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——— wir die Ueberſetzung des fünften Bandes hier⸗ 
mit dem Publikum übergeben, haben wir anzuzeigen, daß 
zu unſerer großen Betrübniß der Bearbeiter dieſes Werkes 
Herr Doctor Engelhart durch den Tod abgerufen wor: 
den ift. Zugleich. halten wir und verpflichtet, aus dem 
Ssahresbericht der Nürnberger technifchen Lehranftalten, 
die von dem VBorftande Herrin Scharrer verfaßte biograz 
phiſche Skizze unferes zu früh verftorbenen Freundes hier 
mitzutheilen. 


Dr. Johann Friedrich Philipp Engelhart, Pros 
feſſor der Chemie an der polytechniſchen und Kreis-Land⸗ 
wirthſchafts- und Gewerbsſchule in Nürnberg, wurde ge— 
boren am 16. Februar 1797 in dem Pfarrdorfe Wilden— 
fein. bei Crailsheim: Würtemberg). Sein, Vater, ein } 
kenntnißreicher Landgeiſtlicher, nun Pfarrer. in Bach, Lands 
gericht Nürnberg, war nicht nur fein. Erzieher, ſondern 
auch bis zu feinem 13ten Lebensjahr fein. alleiniger Lehrer, 
ber ihn in den Lehrgegenftänden ber lateinifchen Schule, zur 
Vorbereitung für dad Gymnafium, und in den neuen Spras 
hen unterrichtete. — - Schon in dem Knaben zeigte fich ein 
erufter Sinn und ein innerer, mit beharrlichem Fleiße vers 
bundener Trieb zum Studium ber Naturwiffenfchaft. — 
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Nachdem er ein Jahr lang das ehemals in Nürnberg be- 
ftandene Realinftitut befucht hatte, trat er in eine angefehene 
Materials und Drogueriewaaren- Handlung in Nürnberg, 
in welcher er 34 Jahre ald Lehrling und eben fo lange als 
Commis zur vollftien Zufriedenheit feines Principals diente, 
und ſich als Magazinier, der die Empfangnahme, Unterfu: 
dung und Verpadung der Waaren zu beforgen hatte, fehr 
gründliche und umfaffende Kenntniffe in dem großen Gebiete 
des Materials und Droguerie— Waarenfaches, namentlich 
in allen Gattungen und Qualitäten von Rohſtoffen und in der 
chemiſchen Produktenkunde, erwarb, ſo daß er als einer der 
ausgezeichnetſten Waarenkenner in Nürnberg allgemein galt, 


Doch die Waarenfunde genügte ihm nicht; fein forſchen⸗ 
der Geift trieb ihn an, im die Befchaffenheit der Produfte 
und Rohſtoffe tiefer einzubringen und ihre chemifche Berars 
beitung kennen zu lernen. Er führte daher den ſchon früh: 
zeitig gefaßten Vorſatz aus, die Univerfität Erlangen zu be- 
giehen, und fid; dem Studium der Naturwiffenfchaft ganz zu 
widmen. Während feines Aufenthalts in Nürnberg hatte er 
fic immer an Sünglinge und Männer wiſſenſchaftlichen Sins 
nes und Strebens angefchloffen, feine Erſparniſſe zum Anz 
tauf wiffenfchaftlicher Werfe and feine Freiftunden zu deren 
Studium verwendet, fo. daß er gut vorbereitet die wifjens 
—— ———— — BR: 
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| Melde Aufnahme er in Erlangen fand, können wir 

nicht beſſer als mit unſers Kaſtner's eigenen Worten ſchil—⸗ 
dern: „Bald darauf (Michaelis 1820) als ich in Erlangen 
meine Vorträge, und zwar die öffentlichen über Encyclopädie 
der gefammten Naturwijisnfchaft, eröffnet hatte, meldete ſich 
zu meinen Borlefungen über Phyfit und fpäter über Chemie 
ein junger Mann vor fehr für ſich einnehmendem Aeußerm, 
deffen offenes freundliches Angeficht und deſſen Treuherzig⸗ 
keit und Beſcheidenheit verrathender Blick mich auffallend an 
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meinen brüderlich geliebten Freund Dr. Tiarks cher leider! 
nun auch, im laufenden Jahre, fchon heimgegangen ift) er 
innerten, und den ich ſchon darum gleich im erften Augen— 
blife ungemein lieb gewann. Aber fohen wenige Wochen 
reichten bei mir hin, zu biefer Liebe hohe Achtung zu gefel- 
Ien, und noch im Laufe des erften Stubienfemefters den tref- 
Iihen jungen Mann ing Her zu ölgden. | 


Nach einem jweijährigen Aufenthalt in Erlangen 
wurde Engelhart durch. feinen Freund und Lehrer Kaſt— 
ner dem Inhaber einer. bedeutenden chemifchen Fabrik, ale 
Hauslehrer deffen Sohnes, vorzüglicd zum Unterricht in der 
Phyſik und Chemie, empfohlen. Er nahm. die Stelle an, 
und nad) Verfluß eines Jahres begleitete er feinen Zögling 
auf die Univerfität in Göttingen (1825), wo er auf Kafts 
ner's Empfehlung bei Brofeffor Stromeyer wohlmollende 
Aufnahme fand, fpäterhin deffen Affiftent wurde, und hier 
durch feine Verſuche über das Färbende im Blute, welche er 
in einer gedructen Abhandlung: „de vera materiae sanguini 
purpureum colorem impertientis natura‘ (Göttingen 1825) 
darlegte, den erften Preis bei der medicinifchen Fakultät (die 
große goldene Medaille) gewann. Durch diefe Preisfchrift 
309g er die Aufmerffamfeit der königlich bayerifchen 
Staatsregierung fowohl, als des Magiftrats der Stadt 
Nürnberg, auf fi. Er wurde mit Stipendien aus der 
Staatsfaffe und aus den ftädtifchen Fonds in Nürnberg 
unterflügt, und zugleich erkannte der Magiftrat in ihm den 
rechten Mann für einen Lehrfluhl der Phyfit und Chemie, 
den derfelbe an den techniſchen Fehranftalten Nürnberg’ 
zu errichten befchloffen hatte, nachdem Se. Majeftät der 
König, fogleich nach der Thronbefteigung zur felbigen Zeit, 
die erforderlichen Mittel‘ zur en, diefer Ans 
alten bewilliget hatten, — 


Die philofophifche Fakultät der Univerfität Erlangen 
ertheilte ihm, auf KRaftner’s Antrag, die Würde eines Dofs 
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tor der Philofophie (3. November 1825) „‚propter sagacita- 
tem atque experientiam in chemia et theoretica et prac- 
tica, quam specimina hactenus ab ipso edita redolent.‘ 


Im Herbft 1825 begab ſich Engelhart nah Müns 
den, wo er, unter der Leitung des Hofraths Vogel, in 
dem chemifchen Laborgtorium ber königl. Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften ſechs Monate ſehr thätig und nützlich arbeitete. 
Durch die ihm in Nürnberg eröffneten Ausſichten ermuthiget, 
gieng er in dem darauf folgenden Frühjahr (1826) nach 


Stockholm, woſelbſt er von Berzelius ſehr wohlwollend 


aufgenommen und von demſelben, während feines fünfzehns 
monatlichen Aufenthaltd in Stodholm, als Affiftent ver- 
wendet wurde. Auch diefes großen Chemikers Freundfchaft 
mußte Engelhart in hohem Grade zu gewinnen und zu ers 
halten. Die Verbindung zwifchen ihnen wurbe durch beftän- 
digen Briefwechfel fortgefegt, und noch wenig Wochen vor 
feinem Tode wurde der fterbende Blick des dankbaren Schüs 
lers durd) einen Brief des Lehrers und Freundes erheitert. 

Sn der Mitte des Jahres 1827 gieng Engelhart über 
Dänemark und die Niederlande nad) Paris und ges 
langte dort bald zur vertrauten Befanntfchaft mit den be 
rühmten Chemifern Dumas und D’Arcet. Letzterer machte 
ihm fogar, unter fehr vortheilhaften Bedingungen, den An 
trag, deffen Sohn auf einer von der franzöſiſchen Staatöres 
gierung angeordneten wiffenfchaftlichen Reife nad Egypten 
zu begleiten, was jedoch Engelhart, wegen ber ihm in 
Nürnberg eröffneten Augfichten, ablehnte. 1) — Durd) 
weitere Unterftügung des Magiftrats ?) und der Gejfell- 
fhaft zur Beförderung vaterländifher Induſtrie in 
Rürnberg wurde Engelhart in den Stand gefegt, feinen 
Aufenthalt in Paris bis im April 1829 zu verlängern, zu 
welcher Zeit er mit einem reichen Schaß von Kenntniffen 
und Erfahrungen nad Nürnberg zurüdfehrte, um bie ihm 
verliehene Lehrftelle der Phyſik und Chemie an ber polgted« 
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nischen Schule bafelbft anzutreten, nachdem er einen an Die 
Hochſchule Bafel erhaltenen, nicht: minder vortheilhaften 
und ehrenvollen, Ruf abgelehnt hatte, — Sein Wirken an 
der neuen, eined chemifchen Laboratsriums ermangelnden, Ans 
ftalt war anfangs um fo fchmwieriger, :ald er nod) Feine ges 
hörig vorbereiteten Schüler fand, aber um fo. einflußreicher, 
als feine Borlefungen in ben erften Jahren von einem großen 
Theil der, nach höherer Ausbildung ftrebenden, jüngern 
Schullekrer und andern Freunden der Naturwiffenfchaft. mit 
anhaltendem Fleiß befucht und dadurd Sinn und Liebe das 
für erwedt und verbreitet wurden. — . Sein Vortrag war 
einfach, ſchmucklos, logifch, zweckgemäß und ganz geeignet, 
Liebe und Eifer für. die Wiffenfchaft zu weden und zu nähr 
ren. Pünktlich und gewiffenhaft, ließ er fich durch nichts 
abhalten, feinen. Lehrberuf unausgefegt treu zu erfüllen. — 
Sorgfältig bewachte er das Betragen feiner Schüler in und 
außer der Schule, behandelte mit Auszeichnung den Fleifi- 
gen, ermunterte den Trägen, unterftüßte. thätig den Mittel» 
ofen. Bereitwillig entgegenfommend ertheilte er wohlerwo⸗ 
genen Rath in feinem Fache Jedem, der fich an ihn wandte, 
was häufig gefchah. Mit Bienenfleiß wußte er jede im Ges 
biet der Naturmwiffenfchaft hervorgebrochene neue Blüthe auss 
zubeuten. Gein vorzügliches Beftreben war auf die Befruch⸗ 
tung der praftifchen Gewerböfphäre durch Kunft und Wif- 
fenfchaft, auf Gemeinnügigfeit, gerichtet. Er war es ber 
aus Schweden das Modell eines fehr zweckmäßig conftruirs 
ten Stubenofend mitbradhte, und auf feine Veranlaffung 
wurden viele hunderte diefer durch Erfahrung bewährten 
Defen hier hergeftellt, wodurch doppelt fo viele Klafter Holz 
jährlich erfpart werden. — Die zunehmende Theuerung 
der Brennmaterialien machte ihn um die Zukunft, befonders 
in induftrieller Hinficht,. fehr beforgt. Jede zweckwidrige 
Feuerungseinrichtung in Häufern, Werkftätten und Fabrifen 
erfüllte ihn mit Unwillen und erregte feinen firengen Tadel. 
Noch kurz vor feinem Tode äußerte er in einer Unterrebung 
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mit ſeinem Vorſtaude, wie wünſchenswerth es ſey, einen der 
talentvollern Schüler der polytechniſchen Schule zum fpegiels 
Ien: Studium der Pyrotechnik zu veranlaffen und ihn, nad 
‚Bollendung der erforderlihen Borftudien, ins Ausland zu 
fenden, bloß zu dem Zweck, um die verfchiedenen pyrotech⸗ 
nifchen Einrichtungen: und die Verwendung: der verfchiedenen 
Brennftoffe, in ökonomiſcher und induftrieller Beziehung, an 
Ort und Stelle Fennen zu lernen, ihre Borzüge oder Mängel 
zu erforfhen und durch Vergleihung nügliche Nefultate für 
die Anwendung zu gewinnen. — Gewiß ein fehr beherzi« 
gungswerther Gedanfe, der feinem Urheber zur Ehre ges 
reiht! — Seine Spaziergänge und Erholungsreifen zu Fuße 
waren immer mit einem nüglichen Zweck verbunden; beſonders 
richtete er dabei feinen Blick in die geognoftifchen Verhält- 
niffe des Terrains, dad er durchwanderte, und fehrte nie ohne 
irgend eine Ausbeute feiner Forfchungen zurüd.— Dad 
Studium der Mineralogie, indbefondere aber der Geognoſie, 
betrieb er mit vorzüglicher Neigung, wozu Hausmann’d 
Vorträge in Göttingen den Grund gelegt hatten. Er war 
ein fehr treuer Haushalter feiner Zeit. Sm Winter wie im 
Sommer gieng er Morgens 5 Uhr, oft noch früher, an bie 
Arbeit, und bis 9 Uhr, wo er täglich feine Vorlefungen be— 
gann, hatte er faft fchon ein Tagwerk mit ausdanerndem 
Fleiß vollendet. Seit fieben Jahren hatte ihn feine meifters 
hafte, mit wichtigen: Anmerkungen bereicherte, Überfegung 
des Handbuchs der tehnifhen Chemie von Du— 
mas (Nürnberg bei J. L. Schrag), das er bis zur Bollen- 
dung des fünften Bandes brachte, vorzüglich befchäftiget. 
Gein auf dem Titel ald Mitüberfeger genannter Freund, der 
Bergmeifter Aler in Lauchhammer, fonnte feines Bes 
rufs, als Director der Gräflih Einſiedel'ſchen Eifen- 
werfe, wegen, nur wenig Theil an diefer mehr ale 240 Druck⸗ 
bogen in groß 8. umfafjenden Arbeit nehmen. — Er lieferte 
vom Anfang an mancherlei intereffante Beiträge zu Kaft 
ner's Arhiv für die gefammte Naturfehre (Nürnberg bei 
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3. 2. Schrag).: Seinen, im IL. Bande beffelben aufgenom⸗ 
menen, erſten wiffenfchaftlichen Unterfuchungen folgten bald 
in ben ſpätern Bänden mehrere, abwechfelnd mit Neberfeguns 
gen ſchwediſcher, theild gedruckter theils als Manuſcript von 
den Autoren (Berzeliug, Mofander, Rudbergu.m A) 
ihm mitgetheilter Abhandlungen. . Sm. U: Bande S. 486. 
Unterfuhung einer rhomboedrifchen fchmefelfaus 
ren Thonerde. ©. 120. Rüge eines an Stromeyer 
begangenen Plagiatd. VI ©. 84. Vorläufige Nach— 
riht von Verfuden über das Blutroth. ©. 337 — 
564. Die Abhandlung über das Färbende im Blute 
felbft (CAuszug zaus der oben genannten gefrönten Preig- 
ſchrift). AL. 1-77. Berzelius Abhandlung über 
den Indigo (Weberfegung der fchwedifchen Handfchrift 
des Berfafiers). IL Meteorol. Beobadhtungen, ans 
geftellt im Winter, 1835, fo wie mehrere Ueberſetzun—⸗ 
gen und briefliche ‚Notizen in den folgenden Bänden des 
Ardivs. Im XXV. Band ©. 174. Dafelbft theilte er Bemer- 
tungen mit, über Nürnberg Umgegend in. geognoſtiſcher 
Hinſicht, und im XXVI. Band ©: '397,: gemeinfchaftlicy mit 
dem Kaufmann Neſtmann in Nürnberg, über fogenannte 
Herenringe. Kaftner dedicirte feinem geliebten von ihm 
tief betrauerten Freunde den XXVI. Baud des Archive, Noch 
während feines Aufenthalts in Paris hatte er eine intere ſ⸗ 
ſante Schrift: Dalmann, T. W., Ueber die Palaeaden 
oder die ſogenannten Trilobiten, in 4; mit 6 Ku— 
pfern (Nürnberg bei Schrag 1828) aud dem Schwedifchen 
überfegt. Er fand: mit vielen Gelehrten des In⸗ und Aus⸗ 
landes in wiſſenſchaftlichem Briefwechſel und ſein Verluſt 
wird in Stockholm, Paris u. a. O. nicht minder ſchmerz⸗ 
lich empfunden werden, als in Nüruberg. — Kurz vor 
feinem Tode wurde ihm durch den Naturforſcher Hermann 
von. Mayer in Frankfurt am Main ein Denkmal in 
der. Wiffenfchaft gefest, indem derſelbe ein überaus interefe 
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fantes unbeftimmtes Reptil nach ihm Plateosaurus Engel- 
hartı benannte, — 


Faſt konnte man dem Verſtorbenen den Vorwurf machen, 
daß er ſich zu ſehr angeſtrengt, ſich faft gar Feine geſellſchaft— 
liche Erholung gegönnt, und feiner Körperkraft, welche er 
durch den Gebrauch von Flußbädern bis in den Spätherbft 
hinein und durch Fußreifen zu ftählen fuchte, zu viel zuges 
muthet habe. In den legten zwei Sahren litt er an aſthma⸗ 
tifchen Bejchwerden, glaubte aber folche durch Falte Bäder 
befeitiget zu haben; fein Franfhaftes Ausſehen ließ jedoch 
nichts Gutes ahnen. Dennoch arbeitete er; in und außer 
der Schule, mit gewohnten unabläßlichen Fleiß. Selbft als 
die in diefem Frühjahr herrfchende Grippe auch ihn befallen 
and fein Unwohlſeyn in hohem Grade vermehrt hatte, konnte 
er nur durch ausdrüdliche Weifung feines Vorftandes bewos - 
gen werden, feine Lehrvorträge an den Schulen einzuftellen 
‚und ſich zu fchonen. Die Feſſeln des Kranfenlagerd ums 
fchlangen ihn, um ihn in das Grab zu führen, gerade in dem 
Augenblid, wo er im Begriff itand, das ganz nad) feinen 
MWünfhen neu eingerichtete: Laboratorium und die übrigen 
ihm zugemwiefenen neuen, bequemen Räume feiner ermeiter- 
ten Wirkffamfeit zu beziehen, nad) denen er fich feit fieben 
— ſo ſehr Sen hatte, — 


Nach einem vierwöchentlichen Krantentager entfchilef 
er in den Armen feiner Gattin, der er fchon als Jüngling 
Treue gelobt und unmwandelbar gehalten hatte, mit Hinters 
laffung einer unmündigen Tochter, am 9, Juni diefes Jahre 
mit frommer Ergebung in des Herrn Willen. — Der aͤrzt⸗ 
liche "DObduftionsbericht -Documentirte mehrere eingewurzelte 
innerliche Abnormitäten, welche jedenfalls feinen frühen Tod 
‚zur: Folge haben mußten. : Seine irdifche Hülle wurde unter 
zahlreicher Begleitung von Freunden, Gollegen-und Schülern 
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auf dem St. Rochus⸗Kirchhof in der mit Nr -2g1.Hegeichnes 
ten Ruheftätte" Cwelche Dankbarkeit und Freundſchaft noch 
mit einem einfachen aber dauernden Denkmal bezeichnen 
werden) der Erde übergeben. - Seinem jur Quelle alles gei⸗ 
ftigen Lebend und Wirkens eingegangenen Geiſte ift nun ein 
höheres und : größeres Gebiet der Forſchungen ‚aufgefchlof- 
fen, und bie Räthſel der Naturproceffe, deren Löſung er 
Dieffeits fo eifrig verfuchte, find ihm nun Dort Feine 
mehr. — Möge diefe Skizze feines Bildes und Lebens nicht 
bloß zur Anerfenntniß und zum Andenken feiner fegengreichen 
Wirkſamkeit, fondern auch Lehrenden und Lernenden zum 
Vorbilde dienen. | 





Zuſaͤtze zu Seite v1, Zelle 27 und 28, 


Zufag 1) Engelhart hatte es fich überhaupt während ſei⸗ 
ner Ausbildungszeit zur Aufgabe gemacht, aus dem 
Quellen, wo er feinen Durft nady Erweiterung von 
Kenntniffen ftilen konnte, felbft zu ſchöpfen, und, obs 
gleich ganz ohne eigened Vermögen, fuchte er doch 
die pefuniären Mittel zur Erreichung feiner Zwecke 
fich zu verfchaffen. Infonderheit war ed Herr Schrag, 
ber fietö bereitwillig ihm entgegen fam, fobald es ihm 
an Mitteln fehlte, einen feiner Lieblingswünfche zu ers 
füllen. Mit Hülfe diefes Freundes war ed ihm mögs 
lich, die berühmteften Chemifer Deutfchlande, Bers 
zelius in Stodholm, WArcet, Gay⸗Luſſac ıc. in 
Paris ıc. zu beſuchen. So wie mit ber Zeit wußte 
Engelhart auch mit ben Gelbmitteln zu wirthichafs - 
ten; nur durch gänzliches Verzichtleiften auf alle Be 
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quemlichkeiten und große Entfagungen war ed mög—⸗ 
lich, mit ſo wenig Geldmitteln ſo viel auszurichten. 


Zufas 2) ..Die wirkſame Fürſprache des Herrn Schars 
‚ver, der ihn ganz erkannte und väterlich für ihn 

‚  forgte,.hat mir. ber Verſtorbene m mit * a 
tem Danf — 


Alex. 


— — — 
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PETE TTS DIT TEE IT ET ET TIIR FRIST T 


2001. Diefes Buch ift. der Betrachtung der organi« 
fhen Subftanzen gewidmet, welde hier in reinchemis 
fcher Hinficht Fennen gelehrt werden ſollen. Diefe Auf 
gabe ift jedoch ſchwierig zu löſen, weil faft jeder Tag in 
dDiefem Zweige unferes Wiffens neue Entderfungen bringt, 
welche einen wefentlichen Einfluß auf den: Stand der Wifs 
Senfchaft äußern. Die hier befolgte Anordnung Fan. daher 
nur als eine proviforifce betrachtet werden; und wenn wir 
auf diefem noch ziemlich dunfeln Gebiete der Wiffenfchaft zus 
weilen Andeutungen zu geben und erlauben werden, auf 
welche die mwiffenfchaftliche- Spefulation führte, fo gefchieht 
dieß nur um die Aufmerfjamfeit junger wißbegieriger Cher 
mifer auf Gegenftände zu lenfen, welde aufs Neue unters 
fucht zu. werden verdienen, 


Dan verfieht unter organifchen Subftanzen an 
näher beftimmten Stoffe, welche ſich in der Pflanzen- uud 
Thierwelt bereits entweder fchon fertig gebildet worfinden, 
oder noch täglich in jenen durch die Rebensthätigfeit erzeugt 
werden, weldye diefe Produkte, wie wir jeden Tag fehen, 
auf mannigfaltige Weife abzuändern vermag. 


Diefe Stoffe find genau beftimmt, wenn fie entweder 
für fich ſelbſt Fryftallifirbar find, oder wenn fie froftallinifche 
Berbindungen bilden, oder endlich wenn fie fähig find, fi ſich 
in beſtimmter Temperatur zu verflüchtigen.- 

1* 


4 Beſtandtheile. 


Man theilt dieſe Stoffe im Allgemeinen ein in: 
Kohlenwaſſerſtoffe. 
Binäre | Kohlenoryde. 
Kohlenfticftoffe. 


| ... $ Sauerftoffpaltige Kohlenwafferftoffe, 
Ternäre | Rehtentieioffe Waferfofl 


’ gebildet aus Kohlenftoff, Sanerftoff 
Quaterparce 1 Snianof und Wafferftoff. 


Zuweilen kommen noc andere Grundftoffe in diefen 
Verbindungen vor, wie z. B. Schwefel, Phosphor, Chlor ıc. 


2902. Da die Anzahl der organijchen Subftanzen be> 
reits fehr beträchtlich ift, fo werden wir in dieſem Buche 
nicht in weitläufige und unnüge Details eingehen, fondern 
ung im dieſer Hinficht möglichft auf den Zweck diefes Wer- 
tes zu befchränfen ſuchen. 


Auffer den eigentlichen organifchen Stoffen giebt ed noch 
viele Mopdififationen folder Körper, welche das Reſultat der 
Einwirfung verfchiedener Agentien find und ebenfalls nochlals 
organifche Körper betrachtet werben müffen. Die Gränze, 
welche wir in diefer Beziehung feftgeftellt haben, ift folgenz 
de: fo lange eine organifche Subftang nicht in Kohle, Koh— 
lenoryd, Kohlenfäure, Koblenwaflerftoff, Stickſtoff, Ammo— 
niak, Stieftofforyd oder Waffer verwandelt ift, muß fie zu 
den organifchen Körpern geftellt werden. 


Im britten Kapitel diefed Buches werben noch allges 
meine Betrachtungen über diefe Definitionen folgen, die 
durchaus anf allgemeine Gültigkeit noch nicht Anfprucy mas 
chen können, denn wenn. wir in biefem Werfe die organi- 
fhen und unorganifchen Stoffe. noch nicht gemeinfchaftlich 
mit einander betrachten, fo gefchieht e8 nur deshalb, weil 
der Stand ber Wiffenfchaft ed noch nicht erlaubt, dieſen 
legteren die beftimmte Stelle anzumweifen, welche fie einneh- 
men müffen. Man folgere alfo nicht aus ber hier vorges 
nommenen Trennung, daß diefe Stoffe wirklich ihrer Natur 
nad) von einander getrennt werden müßten. Im erfien Ka- 
pitel diefes Bandes wollen wir nun über Die Analyfe, Die 
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Beftimmung bed Atomgewichts und bie Auffindung ratio⸗ 
neller Formeln, welche ſowohl ihre Natur als ihre Eigen⸗ 
ſchaften ausdrücken, das Nöthige ſagen, denn es > gi dieß 
für alle organifche Körper zugleich, 


a FE EEE TER TIERE ER EERN 


Kapitel L 
Elementar-Analyfe der organifhen Körper. 


* 


2003. Di. Elementar » Analyfe hat die Natur fos 
wohl, ald das quantitative Verhältnig der Elementarftoffe 
anszumitteln, aus welchen die organifchen Stoffe beftehen. 
Diefe Aufgabe ift erft nach lange fortgefeten Verſuchen 
vollſtändig und auf praktiſche Weiſe gelöſt worden. Das 
jetzt allgemein befolgte Verfahren beſteht darin, daß man die 
Subſtanz mittelſt Kupferoxyd verbrennt, ſo daß ihr Kohlen— 
ſtoff in Kohlenſäure und der Waſſerſtoff in Waſſer verwan—⸗ 
delt wird. Enthält die organiſche Subſtanz auch Stickſtoff, 
fo erhält man dieſen als Gas im freien Zuſtande. Der 
Sauerftoff, welcher in der Subftanz eriftiren faun, wird 
durd) den Gewichtsüberfchuß ausgedrücdt, weldyer nach ‚Abs 
zug der gefundenen Menge von Kohlenftoff, Waſſerſtoff und 
Stickſtoff noch bleibt, 

Wir wollen nun das Verfahren, welches man beim 
Verbrennen der Subſtanzen und der Beſtimmung des Waſ—⸗ 
ſers, der Kohlenſäure und des Stickſtoffs anwendet, genau 
beſchreiben. 

2904. Da die Verbrennung mittelſt Kupferoxyd ges 
fhehen fol, fo muß man diefes vorher in beträchtlicher Menge, 
bereiten; die Chemiker haben die Bereitungsarten deffelben 
näher unterfucht, um zu erforfchen, auf welchem Wege das 
reinfte Produdt erhalten werden kann. 

Nach Berzelius kann dad Kupferoryd, welches durch 
Fallung mit Alfalien bereitet worden, immer noch nanıhafte 
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Mengen von Alkali anhalten; man muß deshalb jede Bereis 
tungsart vermeidet, bei welcher das Oxyd mit einem firen: AL 
fali in Berührung fommen kann. Da aber, wie befannt, dag 
Ammoniak nicht als Fällungsmittel des Kupferorydes angewenzs 
bet werben kann, fo muß man entweder zur direkten Orydation - 
des metallifchen Kupfers oder zum Ausglühen des fchwefelf., 
falpeteri. oder fohlenfauren Kupfers feine Zuflucht nehmen. 

Wil man Kupfer orydiren, fo wendet man Drehfpäne, 
dünne Blechſtückchen und Feilfpäne von diefem Metalle an, 
und bringt das fein zertheilte Kupfer in die Muffel eines 
Kapellenofend, in welcher man es einige. Stunden lang ges 
hörig durchglüht. Man pulverifirt nachher das Produdt in 
einem Bronzemörfer und fiebt ed, um das Oxyd von dem 
noch nicht orydirten Metall zu fondern. Wird diefes aufs 


Neue unter der Muffel geglüht, fo Liefert e8 ein zweites 


Quantum Oxyd. Das auf folhe Weife bereitete Oxyd ift 
hart, cohärent, dicht und fohmwierig zu reduziren. Die orgas 
nifche Subftanz läßt fich nicht gut mit ihm mengen, und die, 
Berbrennung erfordert Rothglut. Obſchon nun alle Analys 
fen mit diefer Sorte von Kupferoryd vorgenommen werben 
können, fo thut man doc; zumweilen wohl, es nicht anzumens 
den, befonderd wenn die Subſtanz nur ſchwierig ſich vers 
brennen läßt. 

Ein andered Verfahren, fi Kupferoryd direfte zu bes 
reiten, befteht darin, den metallifchen Rückſtand von der Des 
ftillation ded Grünfpans zu verbrennen. Dieß effigfaure 
Salz hinterläßt befanntlich einen pulverigen, metallifchen 
Rückſtand, der fo leicht verbrennlich ift, daß er ſchon bei 
Berührung mit einer glimmenden Kohle, gleich dem Schwamm, 
Feuer fängt. Die Verbrennung greift immer weiter um fid) 
und bald ift die ganze Maffe orydirt, wenn man mit Kleinen 
Duantitäten operirt, und dabei beftändig umrührt. Gm 
Großen wird diefe Arbeit in einem Nöftjcherben vorgenoms 
men, den man beftändig rothglühend erhält, damit die Ver» 
brennung des Kupfers ununterbrochen unterhalten werde. 
Wenn die DOrydation beendigt zu feyn fcheint, fo bleibt dem» 
ungeachtet doch noch viel Kupfer metallijch gwifchen dem 
Dryd. 
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Man bringt nun bad Gemenge Tagenweife in einen 
Schmelztiegel, giebt auf jede Schicht etwas Salpeterfänre 
und erhigt dann die Tiegel nach und nach, bis die Maffe 
glüht und feine Dämpfe mehr entläßt. Das auf ſolche Weife 
bereitete Kupferoxyd hat feinen fo ftarfen Higgrad, wie das 
Vorige ausgehalten; es ift daher minder hart und cohäreut, 
und fann deshalb leichter reduzirt werben. Man wendet ed 
auch aus diefem Grunde felöft zur Analyſe fehr ſchwer vers 
brennlicher Körper an. Das durch Zerfegung des fchwefels 
fauren Kupfer gewonnene Kupferoxyd fieht dem vorigen 
hinfichtlich feines Aggregatzuftandes fehr nahe, allein es ift 
viel ſchwieriger zu rebuziren. Die Bereitung beffelden ers 
fordert übrigens viel Aufmerffamfeit, damit weber ein bas 
fiihes Sulphat zurücbleibt, noch Scwefeltupfer fi bilde, 
wenn Eohlenhaltige Gafe durch bie Tiegelporen bringen. 
Aus diefem Grunde ift biefe Bereitungsart nicht zu em— 
pfehlen. | 
Das falpeterfaure Kupfer in einem irdenen Tiegel auds 
geglüht, giebt dagegen ein fehr feines leichtes Oxyd, das ſich zur 
Analyfe ſehr gut eignet. Dieſes Oxyd iſt aber faſt ſtets noch 
mit bafifhem Nitrat gemengt, weshalb man die zufammens 
badenden Maffen zerreiben und das Pulver wiederholt 
glühen muß, bis man enblid) nicht die geringfte Spur von _ 
grüner Farbe mehr bemerkt. Jedenfalls ift die zweite Auss 
glühung immer zu empfehlen. Dieſes Kupferoryd iſt uns 
freitig zur Analyſe ſchwierig zu verbrennender Subftanzen 
am geeignetfien. Wollte man es aber bei Körpern anwenz 
den, welche viel Kohlenftoff oder Wafferftoff enthalten, fo 
fönnte es ſich häufig ereignen, daß das Gemenge zu ſchnell 
wie Pulver abbrennt. Die ſich zu ſchnell entbindenden Gaſe 
würden unrein ſeyn, und könnten nur fchwierig aufgefangen 
werden, fo daß die Analyfe fehlerhaft werden müßte. Es 
rührt dieß von der feinen Zertheilung des auf diefe Weife 
zubereiteten Oxydes her; ed wird dafjelbe daher fehr leicht 
und zwar unter Erglühen, fowohl von reinem Waſſerſtoff, 
als durch Kohle, fo wie durch irgend ein anderes brenn— 
bares Gas reduzirt, fo daß die Reaction mit reißender 
Schnelligkeit um ſich greift, ohne daß man im Stande wäre, 
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ein allmähliges Einwirken zu erzielen: Diefer Uebelftanb 
Täßt fich jedoch befeitigen, wenn man diefes Kupferoryd eine 
halbe Stunde oder etwas länger roth glüht, wodurch ed dann 
mehr kohärent und fchwieriger reduzirbar wird. 

Mas hier über das aus dem Kupfernitrat bereitete Oxyd 
gefagt wurde, gilt auch von dem aus dem fohlenf. Kupferfalz 
gewonnene DOryd. Man wendet le&tered aber felten an, weil 
man mit Recht befürchtet, daß durch unvollkommenes Ausſüßen 
deffelben fehr leicht nod; Spuren von Fohlenfaurem Natron oder 
Kali, womit es gefällt worden, zurüd'geblieben feyn fönnen. 

Will man nun häufig organifche Analyfen machen, fo 
muß man folgende vier Stoffe bereit halten und zwar: in 
gut mit Glasftöpfeln eingeriebenen Flafchen, in welche man 
fie noch warm einfchließt: 1) dünne Kupferblechftücchen, wels 
che _unter der Muffel orydirt worden; 2) das Pulver, 
welches man daraus durch Stoßen in einem Meffingmörfer 
bereitet; 3) Kupferoryd, aus effigfaurem Kupfer bereitet; 
4) Kupferoryd aus Kupfernitrat dargeftellt. Es kann zwar 
eines diefer Oryde ſchon hinreichen, allein Zeitgewinn ift es, 
alle vorräthig zu haben, weil man dann fehon durch den ers 
ften Verſuch ausmitteln kann, welches derfelben fich zur volls 
fommnen Verbrennung der organifhen Materie am beften 
eignet: 

Zur Analyſe ſtickſtoffhaltiger Körper hat man auffer 
Kupferoryd auch noch metallifches Kupfer nöthig,. um bie 
falpetrige Säure und dad GStidfiofforyd und Oxydul zu 
zerfegen, welche fich au dem organifchen Körper entwideln 
könnten. Man wendet zu dem Ende Kupferfpäne an, wels 
che ſtark geglüht, nachher aber wieder in einer Röhre burd) 
trodnen Wafjerftoff reduzirt werden. 

Man leitet nämlich einen Strom Wafferftoff durch und 
fängt an die Röhre zu glühen, fobald alle atmoſphäriſche 
Luft daraus verjagt ift. Nach vollftändiger Reduction Des 
Kupferd zieht man das Feuer zurüd, fährt aber mit dem 
‚Durchleiten von Wafferftoff fo lange noch fort, bis die 
Köhre nebft ihrem Inhalt ganz Falt geworben if. Das 
alfo bereitete Kupfer wird dann in einer mit einem Glas— 
ftöpfel verfehenen, trocknen Flafche aufbewahrt. 
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Es iſt leicht erklärlich, warum das metalliſche Kupfer 
erſt zubereitet werden muß. Die Kupferſpäne ſind mit Oel 
und organiſchem Staub beſchmuzt, die erſt durch das Aus— 
glühen zerſtört werden müſſen; da aber hierdurch das Kupfer 
zum Theil oxydirt wird, ſo muß es durch die Behandlung 
mit Waſſerſtoff wieder reduzirt werden. Zugleich erhält man 
auf dieſe Weiſe ein poröſes Metall, welches den zu zer 
fegenden Stidftofforgden mehr Oberfläche darbietet, ohne 
daß man ded Vortheild entbehrte, welcher mit der Anwen⸗ 
dung der Kupferfpäne verbunden ift, die niemals die Röh— 
ren verfiopfen, jelbft wenn. fie etwas UHISPUBEHDERRAR! 
werden. 

Es würde ſchwierig und mühfam ſeyn, wenn man bei 
jeder neuen Analyfe diefe Stoffe ſich erfi frifch bereiten 
wollte. Die Erfahrung hat auch gelehrt, daß dieß überflüffig 
wäre. Iſt eine Berbrennung beendigt, fo bricht man bie 
zur Dperation benügte Röhre ab, und nimmt die noch mes 
tallifch > glänzenden Kupferſtuͤckchem heraus, welche man zur 
nächſten Analyfe wieder gebrauchen fan. Daß Uebrige, : 
ſowohl Kupfer ald Oxyd wird in einen Tiegel gethan, mit 
oder jelbjt ohne Salpeterfäure roth geglüht und fachte mit 
einem Eifenftäbchen umgerührt und dann in eine mit Glas 
ftöpfel verfehene Flaſche gebracht. Dieſes Oxyd eiguet ſich 
dann ſehr gut zu neuen Analyſen. 

2905. Das Gemenge, welches analyſirt werden ſoll, 
wird in eine Glasröhre gebracht. Alle Verſuche, welche man 
machte, um dieſe durch Metallröhren zu erſetzen, gaben ein 
ſchlechtes Reſultat. Wir werden übrigens ſehen, daß die Vor— 
züge der Metallröhren, hinſichtlich ihrer Haltbarkeit im Feuer, 
durchaus jenen der Glasröhren nicht gleichkommen, welche 
beſonders die große Bequemlichkeit darbieten, daß man die 
Zerſetzung in ihrem allmähligen Fortſchreiten genau beob— 
achten kann, und daß einzelne Punkte der Röhre, wegen 
der ſchlechten Wärmeleitungsfähigkeit des Glaſes, ſehr leicht 

erhitzt werden können, ohne daß die nahe liegenden Stellen 
dieſelbe hohe Temperatur annähmen. 

Alle Glasröhren beſitzen jedoch nicht gleiche Tauglich⸗ 
keit zu organiſchen Analyſen; fie müſſen zuförderſt ſtarke 
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Rothglut aushalten, weshalb alle Arten von weißem Glas 
auszufchließen find. Die grünen Glagröhren eignen fich fehr 
gut hierzu; fie zerfpringen nicht, halten den nöthigen Hißs . 
grad aus und lafjen die Analyfen leicht und ficher ausfüh— 
ren, welche in weißen Glgsröhren nur fehr ſchwierig ges 
macht werden könnten. Gewöhnlich nimmt man 10 — 12 Mil 
limeter weite und 40 — 50 Eentimerer lange Röhren. Die 
innere Kante des einen Endes der Röhre, welches offen | 
bleibt, wird ſtumpf gefeilt, damit es den Pfropf nicht ans 
greift. Das gefchloffene Ende ift bald abgerundet, bald in 
eine Spiße ausgezogen, je nachdem man die Kohlenfäure 
meſſen oder wägen will. Im legten Fall wird die Spitze 
nach der Achfe der Röhre ausgezogen oder in einem Wins 
fel von 35° aufwärts gebogen. 

Diefe Glasröhren ziehen aus der Luft Feuchtigkeit an, 
die ſich ald dünner Befchlag auf der innern Fläche abſetzt; 
mil man nun die Röhre anwenden, fo muß man fie zuvor 
erwärmen und Luft in fie hineinblafen. 

29006. Sol die Verbrennung einer organifchen Gubs 
ftanz recht regelmäßig gefchehen, fo muß man auf den Bo, 
den der Nöhre ungefähr vier Gentimeter hoch Kupferoryd 
bringen, dann das Gemenge Darauf geben, weldyes ungefähr 
fünf. bis ſechs Gentimeter Raum einnimmt; diefer wird wies 
derum mit foviel Kupferoryd bebedt, daß aufs neue die Röh— 
ren drei Gentimeter lang damit angefüllt wird. Enthält die 
zu analyfirende Subſtanz aber Stidftoff, fo wird dag Gr 
. menge fedyzehn oder zwanzig Gentimeter hoch mit Kupfer 
oryd bedeckt, auf weldyes man noch acht bis zehen Centime— 
ter weiter metallifches Kupfer bringt, fo daß die Röhre ims 
mer noch ungefähr drei Gentimeter lang leer bleibt. 

Einige Chemifer halten es für zmedmäßig, das Kupfers 
oryd in Pulverform anzuwenden, und zwar, ſowohl um das 
Gemenge hiermit zu machen, ald auch um den übrigen Theil 
der Röhre damit anzufüllenz in diefem Falle-aber finden die 
fi; entbindenden Gafe nicht fo leicht einen Ausweg, und treis 
ben das Pulver oft gewaltfam aus der Berbrennungsröhre 
heraus. Um diefen Hebelftand. zu vermeiden empfiehlt man, 
längs der Röhre in der Richtung der Achfe einen. Kupfer 
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draht einzubringen, an welchem die Gaſe leicht einen Ausgang 
finden. Auf dieſe Weiſe vermeidet man allerdings den an—⸗ 
gedeuteten Uebelſtand, allein dadurch geht der Vortheil wies 
ber verloren, den man durch die auf dad Gemenge gebrachte 
Schicht reinen Oxydes beabfichtigt; man will nämlid) hier 
durd die noch unzerfegten Fleinen Antheile von Kohlenoryd 
und Rohlenmwafferftoff zerftören, welche bei einer unvollkom⸗ 
menen Verbrennung ſtets noch aus dem Gemenge fich ents 
binden, und fo fehr leicht ungerfegt weggehen fünnen. Aus - 
gleihem Grunde muß die Methode verworfen werden, nad 
welcher man, um den Gafen eifen ungehinderten Ausgang 
zu verſchaffen, die in gehörige Lage gebrachte Röhre durch 
einige leichte Schläge etwas erſchüttert, ſo daß das Oryd 
ſich zufammen fchüttelt, wodurd längs der Röhre oben et⸗ 
was leerer Raum entftehf. £ 

Ich habe diefe verfchiedenen Mittel Herta, und aller 
dings gute Refultate erhalten, wenn. die Stoffe leicht zu 
analyfiren waren; dagegen können fie bei fchwierig anzuſtel⸗ 
lenden Analyſen fehr leicht fehlerhafte Refultate veranlaffen, 
da die Verbrennung in foldhen Fällen oft unvollfommen ift. 
Es ift übrigens leicht zu beſtimmen, ob eine Subftanz voll 
ſtändig verbrannt ift, oder nicht. 

Mir fcheint es vorzüglich zwedmäßig zu feyn, wenn 
man die Kupferoxydmaſſe durch oxydirtes Kupferblech zer 
theilt, weldyes dem Gafe überall freien Durchgang verfchafft, 
während diefes Doch zugleich genug Berührungspunfte vor 
findet, um vollftändig ſich zerfegen zu fönnen. Man bringt 
alfo auf den Boden der Röhre Kupferoryd mit orydirtem 
Kupferbleh, darüber wird das ebenfalls, obfchon in einem 
geringern Grade zertheilte Gemenge gethan, und dieſes end» 
lih wieder mit Kupferoryd bededt, zwifchen welches auch 
geglühtes Kupferblech fommt. Die Röhre enthält ſo an als 
lien Punkten ſchwammartig zertheiltes Oxyd, durch welches 
die Gaſe leicht dringen können, ſo daß auf dieſe Weiſe die 
Operation ſtets gelingt und die zu analyſirende Subſtanz 
vollſtändig verbrennt. 

2907: Die größte Schwierigkeit, die ſich oft bei orga⸗ 
niſchen Analyfen zeigt, rührt ſtets von einer unvollkommenen 
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Derbrennung her, wobei dann Kohlenwafferftoffgas, theerar- 
tige Dämpfe, Stieftofforgd oder felbft Ammoniak entftehen. 
Ich kenne nur ein fichered Mittel, um dieſe Uebelftände zu 
vermeiden, oder wenigftend fie fo zu vermindern, daß fie faft 
gar Feine nachtheilige Nefultate herbeiführen. Diefes Mittel 
befteht darin, daß man die VBerbrennungsprobufte durch eine 
mehr oder minder lange Säule von Kupferoryd oder Kupfer 
leitet, die ſtark rothglühend erhalten wird. 

Die Länge der Röhre muß nad der Befchaffenheit 

ber Subftanz varliren, und wird befonders lang genpmmen, 
wenn ein fchwierig zu verbrennender Körper analyfirt wers 
den fol. Die oben bezeichneten Längenverhältniffe find im 
allen Fällen hinreichend. Da ed jedody fchmwierig feyn würs 
de, diefen Theil der Röhre während der ganzen Operation 
glühend zu erhalten, ohne daß fie ihre Form verliert, fo ift 
es fehr bequem, diefelbe mit dünnem Kupfers oder Meſſing— 
blech zu umgeben. Etwas dies Blech kann zu drei bie 
‚vier Operationen gebraucht werden. Diefe Hülle erhält die 
Köhre in fo gutem Zuftand, daß man diefelbe während der 
ganzen Operation weiß glühend erhalten Fann, felbft wenn 
das Erperiment fehr lange dauern follte, 
2908. Das Gelingen des Verfuched hängt von der Art 
ab, wie bie Röhre erhitt wird, weshalb man aud, einen 
befonders zu dieſem Endzwecke eingerichteten Ofen anwen— 
den muß. 

Ich bediene mich eines langen irdenen Ofens, den 
man gewöhnlich zum Erhitzen der Bügelſtähle gebraucht; 
die Luftlöcher aber müſſen mit Lehm verfchloffen werden. 
Sn den hohlen Raum, welcher gewöhnlich mit Kohle ange- 
füllt wird, wird Aſche gethan, jo daß. diefe bis zum Dfens 
rand hinaufreicht. Auf diefe Afche wird dann ein Roft aus 
Eifendraht gelegt, über welchem acht bis zehen Bogen aus 
ftarfem, geflochtenem Draht befeftigt find, welche bie darauf 
gelegte Röhre vier Gentimeter über dem Roſte entfernt hal 
ten. Diefer Ofen bietet den Bortheil dar, daß man theils 
eine gleichmäßige Hitze geben, theils auch diefelbe nur auf 
gewiffe Punkte befchränfen kann, wie ed gerade erforbers 
lich ift: Da hierbei weder ein falfcher Luftzug, noch eine 
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PWärme> Strahlung der Dfenwände ftattfinden kann, fo darf 
man nur, um die Zerfeßung gehörig zu reguliren, entweder 
Kohlenftüchen wegnehmen, oder zulegen, genau wie eö bie 
Dperation erfordert. 

2909. Hat man eine feſte Subftanz zu analyfiren, ſe 
muß man ſie wägen, und ſogleich in eine trockne und wars 
me Adzatreibfchaale bringen, wenn ed, was jedod; gewöhn⸗ 
lich der Fall ift, die Befchaffenheit des Körpers felbft geftats 
tet. Man reibt es nun mit Kupferoryd, das aus dem fal 
peterfanre Salze gewonnen worden, und wenbet viefeg, 
wo ed möglich ift, war an. Während des Reibens vers 
meidet man forgfältig jede Berührung der ausgeathmeten 
Luft mit dem Gemenge, wodurd, diefes leicht Feuchtigkeit 
anziehen könnte. Sobald die Maſſe zu einem feinen, nicht 
mehr förnigen Pulver zerrieben iſt, wird fie fogleich in bie 
Röhre gebracht, wohin man zugleich etwas orydirtes Kupfer⸗ 
blech thut, um fie zu zertheilen. Hat man dieſes zuvor ex 
wärmt, fo treibt e8 alle zufällig aufgenommene Feuchtigkeit 
aus dem Pulver. Beide werden immer vorher etwas grübs 
Lich untereinander gemengt, ehe man fie in die Röhre bringt. 
Man fchüttet dad Gemenge dann auf ein Blatt Raufchgold 
und läßt es in die Röhre hineingleiten,, in welche man bes 
reits vorher einige Sentimeter hoch Kupferoryd gebracht hat, 
welches mit geglühtem Kupferblech gemengt worden. 

Gewiſſe ftarre Subftanzen find fo flüchtig, daß es ganz 
annüß wäre, fie mit Kupferoryd zu mengenz fie beiftilliren 
beim Erhigen und das Gemenge würde fogleich dann ent 
mifcht werben; hieher gehört der Kampher, dad Naphthalin 
und andere Körper, Diefe braucht man nur zu wägen und 
die Stüdchen mit Kupferoryd aus dem Nitrat, das zuvor 
mit orydirtem Kupferblech gemengt worben, in die Röhre 
fallen zu laſſen. 

Hat man flüffige Subftanzen, die wenig oder gar nicht 
Hüchtig find, fo wägt man fie in einem Porzellanfchälden, 
fe,üttet dann fein pulverifirted Kupferoryd darauf, welches 
diefelben fogleic abforbirt. Man. reibt dann mit einem 
Achatpiftill das Gemenge, giebt wie gewöhnlich oxydirtes 
Kupferbledy hinzu, und —— alles miteinander in die 
OU: 
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ft die Flüſſigkeit flüchtig, jedoch in nicht bedeutendem 
Grade, wie der Oxaläther, das Terpentinöl ac., und kocht 
fie im Allgemeinen bei einem Hitgrade, der nicht über 500° 
und nicht unter 120° geht, fo darf man fie nicht an der Luft 
zerreiben, weil hierdurch ein Berluft entflünde,, wenn 
das Oxyd warm angewendet. würde; wollte man aber 
falte8 Oryd nehmen, fo würde ed Feuchtigfeit anziehen. 
Man bringt daher in diefem Falle die Flüffigfeit in ein 
eines, An einem Ende offenes Röhrchen, dad man leicht in 
die zur Verbrennung beftimmte Köhre einfchieben kann. 
Zuerjt bringt man wieder in bie Legtere unten einige Gens 
timeter hoch Kupferoryd, das zuvor mit orgdirten Kupfers 
fpänen gemengt worden; darauf wird nun das Fleine Glads 
röhrchen gelegt, und fo viel Kupferoryd darüber gefchüttet, 
daß es jened ganz umgiebt, und die große Röhre noch vollfüllt. 

Hat man endlich eine fehr flüchtige Subftanz zu anas 
Infiren, wie 3.8. Aether, Alkohol ꝛc. fo muß man fie in eis 
ner Heinen Glaskugel wägen, die in eine feine Spiße aus 
gezogen ift, welche offen bleibt. Auf den Boden der Röhre 
bringt man zuerfi Kupferoryd mit orgdirten Kupferfpänent 
und läßt darauf die gewogene Glaskugel, mit der Spike 
voran, in die Nöhre hineinfallen. Zuerſt ſchüttet man noch 
etwas trocdnes Falted Oxyd darauf und dann dad gewöhns 
liche Gemenge, welches mehr oder minder warm genommen- 
wird, je nad) der Befchaffenheit der Flüffigfeit felbt. 
2910. In einer ‚Verbrennungsröhre für eine fticitoff- 
freie Subftanz kann man dreierlei verfchiedene Räume uns 
terfcheiden; vier Dagegen bei einer ftidjtoffhaltigen Subftanz. 
Unten auf dem Boden der Röhre findet fich zuerjt eine Schicht 
Dryd, dann folgt dad -Gemenge oder die Röhre, weldje die 
zu analyfirende Subftanz enthält, hierauf liegt eine neue 
Drydfchicht und endlich noch metallifches Kupfer, wenn die 
Subſtanz ftiftoffhaltig ift. Diefe verfchiedenen Schichten 
müſſen in befiimmter Ordnung nacheinander erhigt werde 
Zuerft bringt man die glühende Kohle an das offene Ende 
der Röhre, welche man nad) und nach ganz damit umgiebt, 
bis man ſich dem Gemenge oder der Subftanz bis auf drei 
Gentimeter nähert. Man wartet dann, bis die Röhre ganz 
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glühtz in biefem Zuftande erhält man fie fo lange bie Wer 
brennung dauert und giebt immer neue glühende Kohlen zu, 
fobald diefe nöthig find. 

Sobald der mit Blech umgebene Theil der Röhre roth 
glüht, fo legt man zwei oder drei Kohlen um den zu einer 
Spitze ausgezogenen Theil der Röhre, d. h. an deren Auf 
ferfes verforktes Ende, Man verhindert auf diefe Weife, 
dad die Subftanz oder die Zerfehungsprodufte mittelft Des 
fillation fich hier verdichten fönnen, woraus ein ‚großer 
Racıtheil entfliehen würde; denn fo bald ſich die Gubftanz 
an diefem engen Punkte anhäufte, fo würde fie durch die 
Kapillaranziehung fo ſtark zurücgehalten, daß die regelmäs 
ige Verdampfung aufhören, und die Dämpfe ftoßweife hers 
ausgetrieben würden, wobei dann feine vollftändige Verbrens 
nung möglich wäre. Man vermeidet diefen Uebelftand, ins 
dem man, wie bereits erwähnt worden, den Boden der Röhre 
mit reinem Oxyd verficeht, und denfelben fchon lange — 
ehe die Zerſetzung beginnt, erhitzt. 

Die Sorgfalt, mit der dieſe bewerkſtelligt werden muß, 
iſt je nach der Natur der zu analyſirenden Produkte ver⸗ 
ſchieden. Iſt es ein feſter oder flüſſiger nicht ſehr flüchtiger 
Körper, ſo legt man die glühenden Kohlen ganz nahe an die 
Theile, welche neben dem umhüllenden Bleche liegen, und 
richtet ſich nach der Kohlenſäureentbindung, welche langſam 
und regelmäßig ſeyn muß; ſpaͤter legt man friſche Kohlen 
hinzu und nähert diefelben immer mehr dem äußern Theile 
der Röhre. Sobald ein Theil des Gemenges aufhört Gas 
zu entbinden, fo nähert man die Kohlen immer mehr, fo daß 
endlich diefe Stelle der Röhre rot; glüpeı.d wird. . Auf diefe 
Weiſe befindet fich endlich die Nöhre, wenn die Zerfegung 
vollender ift, ihrer ganzen Länge nad) in voller Gut. 


Hat man eine ſehr flüchtige Flüſſigkeit zu analyfirem, 
welche, wie oben erwähnt, in eine Kugel eingefchloffen ift, 
fo legt man dieſe fo, daß fie ungefähr 10 Gentimeter weit 
von dem Blech und eben fo weit von dem in eine Spitze 
ausgezogenen Theil ber Röhre entfernt ift. Auf diefe Weife 
ift es dann leicht, die Flüffigkeit in der Kugel zum Sieden 
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zu bringen, ſo daß ſie ſich gänzlich entleert, ehe noch die 
Zerſetzung begonnen hat. Es reicht ſchon hin, wenn man 
zu dem Ende eine glühende Kohle an die Stelle der Röhre 
hält, in welchem ſich die Kugel befindet. Die Flüſſigkeit 
wird nun von dem nahe an der Spitze liegenden Oxyd abs 
forbirt, und kann nachher fehr leicht zerfegt werden. Man 
bringt nach und nach das vor der Flüffigfeit liegende Oxyd 
zum Glühen; dadurch verflüchtigt fid) jene von ſelbſt, und 
zerjegt fi. Je nad; Erforderniß nähert oder entfernt man 
die Kohlen, welche nahe an der Stelle der Röhre liegen, 
an der fic die Flüfigfeit befindet; man läßt ſich hierin ganz 
von der Gadentbindung leiten. - 

2911. Dan hat vier Kennzeichen, aus welchen fich bes 
uriheilen läßt, ob die Verbrennung vollſtändig gefchehen iſt. 
Die Befchaffenheit ded Cafes, welches durd die Anweſen⸗ 
heit der theerartigen Dämpfe nebelig erfcheinen kann; ihr 
Geſchmack, der zuweilen empyreumatifch ift, obfchon fie ganz 
hell und durchfichtig find; eine Abfonderung von Kohle auf 
dem reduzirten Autheil des Drydes, weldyes der Subſtanz 
nahe liegt; endlich die Langfamfeit, mit der die Operation 
allmählig endet, obſchon die Röhre in voller Glut ſich bes 
findet. 

Analyfirt man leicht verbrennliche Probufte, zu welchen 
alle Körper mit geringem Kohlens oder Waſſerſtoffgehalt 
gehören, fo zeigen fich die eben berührten Webetitände nicht. 
Im entgegengefegten Fall verbrennt nur ein Theil der Sub— 
flanz; der andere Antheil erleidet eine eigentliche Deftilla- 
tion, bei der fich ölige, fehr fohlens und wafjerftoffhaltige 
Dämpfe bilden, welche ein jo flarkes Spannungsvermögen 
befigen, daß fie mit dem Eohlenfauren Gafe durch die ganze 
Roͤhre durchgehen. Daraus leuchtet von felbft ein, daß diefe 
mit dem Eohlenfauren Gafe gemengten Dämpfe fehr ſchwer 
verbrennlich find. Selten find diefe Dämpfe aber in bedeus 
tender Menge vorhanden, wenn man bie oben angebeuteten 
Vorſichtsmaaßregeln anwendet. In ziemlicher Menge ers 
fcheinen diefe Dämpfe dagegen, wenn die Röhren zu furz 
find, und die Temperatur zu niebrig ift, und dann verdich— 
ten ſich diefelden gewöhnlich auch zu öligen Tropfen im käl—⸗ 
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tern Theil bed Apparates. Jede Analyfe aber,.bei der fols 
he Uebelftände fich zeigen, die nothwendig zu Irrthümern 
führen, muß verworfen werden. Daſſelbe gilt von dem: 
Berfuhen, welche nebeliged Gas liefern, denn die Urfachen 
find diefelbenz; beobachtet man aber die angegebenen Bors 
ſichtsnaaßregeln, fo zeigen fich felten folche Uebelftände; mes 
nigfens kann ich aus eigener Erfahrung fagen, daß unter 
mehrern hundert Berfuchen diefer Art mir nur zwei bis drei 
ißlungen find. 

Wenn fi; nun diefe unvollfommene Verbrennungen 
ohne Schwierigfeit vermeiden laſſen, fo läßt fich dieß doch 
niht von denjenigen fagen, die ebenfalls, obſchon in einem 
geringern Grade, nachtheilig werden und bie zwar Fein Oel 
oder weiße Dämpfe aber doch brenzliche Gafe geben. "Dies 
fer nachtheilige Umftand zeigt fich häuftg bei der Analyſe von 
Subſtanzen, die fehr reih an Kohlenftoff und Wafferftoff 
find. Die ſich entbindenden Gafe befigen dann einen leicht 
erfennbaren brenzlihen Geſchmack, felbft wenn auch der 
nicht vollftändig zerfegte Antheil noch fo gering war. Eines 
der beften Mittel, um die Berbrennung richtig zu beurtheis 
Ien, befteht darin, daß man dad Gas durch Einathmen prüft. 
Hat das Gas einen auffallenden Geruch, fo muß die Vors 
fidyt bei dem anzuftellenden Berfuch verdoppelt werden. Zus 
weilen kann man jedoch den hierdurch entfiehenden Irrthum 
ganz unbeachtet laſſen. Ein oder zwei: Milligrammen vor 
der brenzlichen Subftanz können fhon dem Safe einen Ges 
fhmad ertheilen, allein fie verändern das Reſultat der Ana- 
Infe nicht merklich. Demungeachtet aber ift es Doch nöthig, 
daß die Verfuche fo oft wiederholt werden, bis endlich aller 
Geſchmack verfchwindet. 

2912. Es ereignet fich ziemlich oft, daß ein Theil der 
Kohle nicht verbrennt; diefen Uebelftand vermeidet man bei 
Rarren Körpern dadurch, daß man fie innig mit feinem und 
weichem Oxyd mengt; bei flüchtigen Subftangen aber ift es 
fhwierig, ein bequemes und fichereds Mittel zu finden, um 
diefem nachtheiligen Umjtand vorzubeugen, oder wenigftene 
ihn zu erkennen. 

Dumas Handbuch V. 2 
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Es giebt Fälle, wo die Kohle ſich als ſchwarzer Staub 
auf dem reduzirten Kupfer anſetzt; in andern Fällen aber 
- bemerkt man diefe Erfcheinung wiederum nicht. Im letztern 
Falle wird, glaube ich, die Unrichtigfeit der Analyfe fidy an 
andern Merkmalen erkennen laffen. Bei gehörig gelungener 
Verbrennung hört die Gasentbindung immer plötzlich auf; 
hat fi) dagegen Kohle abgefegt, fo geht diefe Entbindung 
längere Zeit fort, obgleich die Röhre glühend ift, weil näm— 
lid, dann die Kohle nad) und nad) verbrennt. _ Man darf 
baher eine Analyfe, bei welcher diefe Erſcheinung fich zeigt, 
nie ald vollfommen richtig anfehen. 

Das Ulmin widerſteht auf diefe Weife fehr art der 
Berbrennungz; auch bei gewiſſen Delen und ähnlichen Körs 
pern findet man diefe Erfdjeinung, und zwar befonders bei 
fchweren Delen, welche fehr Fohlenhaltig aber wenig waſſer⸗ 
ftoffhaltig find, wenn ihre Zerfegung durch Hige allein bewirkt 
wird, In beiden Fällen befteht das einzige anwendbare 
Mittel darin, daß man mit der Verbrennnngsröhre einen 
Heinen Apparat verbindet, aus weldyem Sauerſtoffgas in 
jene hinein geleitet werden fan, wenn das Kupferoryd bes 
reits aufgehört hat, orgdirend zu wirfer. Ein Fleined Res 
törtchen, welches gejchmolzenes chlorfaures Kali enthält, und 
Das man an den ausgezogenen Theil der Röhre anbringt, 
entfpricht diefem Zwede vollfommen. Man braucht dann 
nur dafür Sorge zu tragen, daß man beim Aufftellen des 
Apparates die Spite der Röhre etwas ftärfer ald gewöhn— 
lich macht, und fie regelmäßig abbricht, wenn die Gasent— 
widelung von felbft aufhört, Erhält man die Röhre glüs 
hend, und leitet einen Strom Gauerftoffgas durch, jo kann 
man ficher ſeyn, daß aller abgefester Kohlenftoff verbrennt. 

Bei der Analyfe eines Körpers wie 3.3. des Ulmins 
fünnte man füglic) auch das chlorfaure Kali fogleich unten 
in die Röhre bringen, allein wenn man es mit flüchtigen Subs 
ftanzen zu thun hat, fo können hierdurch leicht fehr gefährs 
liche Detonationen entjtehen, die felbft durch die vorfichtigfte 
Leitung des Feuers nicht immer vermieden werben könnten, 
wie mid) die Erfahrung lehrte. Man muß deshalb diefe 
Vorrichtung nicht in Anwendung bringen, 
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Wir wollen nun zeigen, wie bei der Analyſe die ein—⸗ 
zelnen Elemente, welche in einem organifchen: Körper vors 
kommen können, quantitativ zu beſtimmen find. 
| 2915. Stidfioff. Man muß ftets erforfchen, ob eine 


organische Subftanz ftihftoffhaltig ift, und durch denſelben 


Berfuch kann man zugleich auch das quantitative Verhältuig 
des Stickſtoffs ausmitteln. Zu dem Ende bringt man auf den 
Boden einer grünen Gladröhre in a einige Grammen ganz 
reines und trocknes fohlenfaures Blei. Darauf in b fommt 
Kupferoryd, weldes man mit Kupferdrehfpänen mengt. 


Man mifcht 2 did 3 Decigrammen_-von der zu unterſuchenden 


Subftanz mit zehen oder zwölf Grammen Kupferoryd, zu 
dem man etwas geglühte KRupferfpäne zufügte. Diefes Ges 
mifch wird nad c gebracht. Darauf nad d fommt nun 
Kupferoxyd mit geglühten Kupferfpänen gemengt, und zus 
legt in e reines Kupfer. Den mit e und d bezeichneten Theil 
der Röhre hüllt man in Blech ein; hierauf verbindet man 
die Röhre mittelft Kautſchuck mit einer Fleinen Pumpe h, 
an der fich eine 30 Zoll lange Glasröhre i befindet, welche 
man in eine Quedfilbermanne taucht. Zwifchen den Dfen 
and die Kautſchuckröhre bringt man zwei Blechjchirme f. 

Die Pumpe ift mit drei Hähnen verfehen; bei dem 
Berfuche aber wird nur einer gebraucht, die übrigen bleiben 
immer offen. Der Hahn r, der hierbei allein nützlich ift, 
wird anfangs geöffnet und mittelft der Pumpe wird nun 
der Apparat vor Luft entleert. Ein verfchiebbarer Eifen- 
draht, der gleich einem Korfzieher gedreht ift, zeigt das 
Niveau des Quedfilbers an. Man verfchließt den Hahn r 
und läßt dann den Apparat ruhig ſtehen. Hat fich nad) Vers 
lauf von einer Biertelftunde der Stand ded Queckſilbers in 
ber Röhre nicht verändert, fo darf man daraus fchließen, 
dag er Inftdicht if, und man kann nun den Verſuch bes 
ginnen. 

Man wendet nun bie Röhre etwas und erhigt einen 
Theik des Fohlenfauren Blei's mittelft einer Weingeiftlampe, 
bis fich endlich Kohlenfäure daraus entbindet. Dieje vers 
jagt die zurüdigebliebenen Spuren von Luft, und füngt man 
in einer Glode das Gasgemenge auf, fo läßt fid) die ers 
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sengte Kohlenfäuremenge ungefähr beſtimmen. Mar mu 

etwa 50 Kub. Gentimeter Kohlenfänre auffangen, um bie 

noch vorhandene Luft auszutreiben. Ich entbinde gewöhn⸗ 
lich 200 bis 500 und zuweilen felbft das doppelte Quantum, 

wenn fehr ftidftoffarme Subftanzen zu ‚unterfuchen find, und 

man bei der Analyfe auch die — Urſachen zu einem 

Irrthum vermeiden will. 


Nach dieſer Operation kann der Apparat als ganz von 
Luft gereinigt, angefehen werden. Man fchreitet hierauf zur 
‚Zerfegung der Subftanz. Zuerft bringt man auf die Wanne 
eine graduirte Glocke, welche 30 bis 40 Kub. Centimeter Acts 
taliauflöfung von 45° Beaume enthält, in welche bie Gas⸗ 
röhre ſorgfältig eingebracht wird. 


Man erhitzt num die Röhre bei e bis zum Glühen, hiere 
auf aud) bei d, und wenn fie gehörig glüht, erhigt man 
auch das Bemenge bei c. Die fich entbindenden Gafe tres 
ten in die Kalilöfung, die Kohlenfäure wird davon abfor« 
birt, und der Stickſtoff ſammelt fi oben an der Dede: der 
Glocke an. Man beendigt Die Zerfeßung, indem man zu⸗ 
gleich dafür ſorgt, daß die Gasentbindung langſam und xe⸗ 
gelmäßig ſtattfindet. Iſt die Zerſetzung vollendet, ſo legt 
man einige Kohlen an den Theil b der Röhre, und zulegt 
in a. Zuweilen nämlich verdichten fich flüchtige Produkte bei 
b, und gewöhnlich find dieß fehr fiditoffhaltige Körper denn 
man bemerkt dann, daß die Gtidfloffmenge in der Glode 
fchnell zunimmt. Sobald alle Theile der Röhre, die Kupfers 
oxyd enthält, glühen, fchreitet man zur Zerfegung des Fohs 
Ienfauren Blei's felbft und entbindet fo reines Fohlenfaures 
Gas, um aus dem Apparat die andern Gafe auszutreiben. 
Nach zehen bis fünfzehn Minuten. ift fodann aller TRIER 
in die Glode übergegangen. 


Die Glode wird hierauf einige Zeit lang gefchütteft, 
um die Abforption der letzten Spuren von Kohlenfäure zu 
begünftigen, und wenn das Gasvolum ſich nicht weiter vers 
mindert, fo bringt man das Gas in eine andere, mit Waffer 
angefüllte Glode, und erfegt fo Das Negalfali und dad Queck⸗ 
füber durch; Wafjer. Man. mißt nun das. Gas, bringt fo- 
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wohl die Waſſerdämpfe, als auch die Temperatur und den 
Druck in Rechnung, * — — das Sewicht Do 
ſelben. i.7 3219 


Auf dieſe Weiſe Tape: PR das Siicſtoffgas hinveichend 
genau beſtimmen. Man könnte fogar behaupten, daß das 
Reſultat abſolut genau iſt, wert, abgeſehen von einem mög— 
lichen Irrthume beim Meſſen, nicht noch einige Ungewißheit 
über die Vollſtändigkeit der Verbrennung obwaltet. Der 
Stickſtoff kann Ammoniak und Stickſtoffoxyd bilden, ja es 
erzeugen ſich fogar bisweilen kohlenhaltige Gafe, welche vom 
Aetzkali nicht abſorbirt werden: Ale dieſe Nachtheile vers 
fhwinden gänzlich, wenn 'die- Verbrennung langſam vor ſich 
geht, und die Röhre ſtark erhigt wird. 

Zuweilen muß man jedod; das an der Mündung der 
Berbrennungsröhre fich verdichtende Waffer init Kurfumas 
und Lafmuspapier prüfen; auch kann man durch Zulaſſen 
von etwas Luft unterfuchen, ob das Stickſtoffgas Fein Stics 
ftofforyd enthält. Giebt man Wafferftoff und Sauerftoff hinzu 
und läßt das Gemenge detonniren, fo würde man Kohlens 
füure erhalten, wenn fohlenhaltige Gafe vorhanden wären; 
diefe Prüfung darf auch durchaus nicht unterlaffen werben. 


Hat man nur einige Uebung und Geſchicklichkeit in die— 
fen analytifchen Arbeiten erlangt, fo erhält man durch dieſes 
Verfahren ftetd fo fichere Nefultate, ald fie nur immer bei 
Beftimmung irgend eines gasförmigen Produfted erhalten ‘ 
werden können. Das Gelingen der Dperation hängt ganz 
von der Verbrennung ab. | 


2914. Wafferftoff. Dieſer kann, obſchon mit et⸗ 
was mehr Schwierigkeit, faſt eben fo genau beſtimmt werz 
den. Man kann die Subftanzen in diefer Beziehung in zwei. 
Klaffen theilen. Die eine Klaffe find die firen Körper, wel» 
he im leeren Raum fein Waſſer verlieren; zur zweiten redh> 
net man dagegen bie flüchtigen Stoffe, oder diejenigen, wels 
de unter dem Rezipienten der. Luftpumpe Waſſer verlieren 
können. J 

Bei dem Erſtern kann der Waſſerſtoffgehalt ſehr ge⸗ 
nau beſtimmt werden. Man verfährt dann bei der Verbren⸗ 
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nung, wie oben erwähnt, nur daß man, wenn bie Subſtanz 
feinen Stiftoff enthält, weder folllenfanres Blei noch mes 
tallifches Kupfer in die Röhre bringt; felbft wenn fie ftick« 
ſtoffhaltig ift, läßt man das Eohlenfaure Blei weg, wendet 
aber dagegen ſtets Kupfer an. Das verforfte Ende ber 
Röhre endigt fidy in eine dicke gläferne Spige von zwei Cen⸗ 
timeter Länge. 

Die alſo vorgerichtete Verbrenminzeröhre wich mittelſt 
einer Kautſchuckröhre mit einer kleinen Pumpe verbunden. 
Die Spitze der Röhre ſteckt man in einen durchbohrten Kork, 
damit fie nicht fo leicht zerbrechen: kann, taucht fie-dann in 
gefättigtes Salzwaſſer, welches in einer verginnten Dlech« 
röhre a ſich befindet, die man auf einen Ofen ftellt. | 

Man fchließt den Hahn p und öffnet den Hahn rz hiers 
auf wird der Apparat mittelft der Pumpe von Luft entleert; 
Man bezeichnet leicht den Stand des Queckſilbers mittelft des 
Drabtſchiebers g und fchließt dann den Hahn r. Hat die Salz« 
auflöfung die Temperatur von 100° erreicht, fo öffnet man den 
Hahn p, durdy den die Luft eintreten kann. Die eindrits 
gende Luft aber muß durd, die Röhre d gehen, welche, um 
diefelbe auszutrodnen, Chlorcalcium enthält. Nach Verlauf 
von einigen Minuten pumpt man bie eingebrungene Luft 
wiederum aus und läßt auf Neue frifche Luft hinein. 
Man wiederholt diefelbe Operation zwölf bis fünfzehn Mal 
und fchafft fo alle am Oryd oder am Glas adhärirende Luft 
hinaus, wenn man überhaupt nur alle Stoffe troden und 
warm angewendet hat. 

Man nimmt endlich die Röhre aus dem Salzbad und 
läßt fie erfalten, indem man den Hahn p offen läßt, fo daß 
nur trockne Lnft in die Nöhre einftrömen fann. Hierauf 
fhafft man das Kautfchucdrohr weg und verbindet den klei— 
nen Apparata, der Chlorcalcium enthält, unmittelbar mit der 
Berbrennungsröhre; man bewirkt dieß mittelft eines recht 
guten Korkes. Die Röhre wird mit Blech umgeben, und 
mit dem Schirme £ verfehen, hierauf fchreitet man zur Ver⸗ 
brennung unter Beobachtung der gewöhnlichen Vorſichtsmaaß— 
regeln. Iſt diefelbe beendigt, und bie. Röhre noch glühend, 
fo nimmt man die bei der Spige liegenden Kohlen weg; fos 
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bald biefe Falt tft, bricht man fie ab und Werbindet mittelft 
einer Kautfchucröhre den Heinen, Chlörcalciumn enthaltenden 
Apparat b mit der Glasröhre. Man zieht nun. ganz langs 
fam aus der Mündung © des Apparates Luft, aus und- bes 
wirkt jo, daß trodne Luft durch die Röhre ftreicht. - Alle 
wäßerigen Dämpfe, die nody in derfelben zurüdgehalten wers 
den fonnten, müſſen fo nad) der Röhre a: gelangen? wo fie 
ſich verdichten. 


Das durch die — — Waſſer eriſtiet 
in zweierlei Formen in der Röhre a. Ein Theil hat ſich 
auf der Oberfläche der Ehlorcalciumſtücke abgeſetzt, der ans 
dere ift im flüffigen Zuftand in der Heinen Röhre, die in 
die Berbrennungsröhre hineinreicht. Zumeilen bleibt auch 
etwas Waſſer in der Nähe des Korfes; in diefem Falle hält 
man einige glühende Kohlen daran, und zieht fo lange Luft her— 
aus, bis diefes Waffer gänzlich verfchwunden if. Sobald. 
man die Gewißheit erlangt hat, daß alles Waffer in die tas 
rirte Röhre geaangen ift, nimmt man diefe vorfichtig ab, und 
bringt fie auf die Waage. Der ſich ergebende Gewichts— 
überſchuß zeigt das’ Gewicht des Wafjers und aus dieſem 
wiederum läßt fid ganz genau der Wafferfloffgehalt der 
verbrannten Subftanz berechnen. 


Obſchon die Erfahrung bisher gelehrt hat, baß die 
Korke feinen nachtheiligen Einfluß auf die Analyfe äußern, 
fo kann man es doch zumweilen mit Subſtanzen zu thun has 
ben, welche die äußerſte Genauigfeit bei Beſtimmung des 
Wafferftoffs erfordern; und dann darf Fein Kork angewens 
det werden. Sn einem ſolchen Fake zieht man die Nöhre, 
nachdem man dad Gemenge und die andern zugehörigen 
Stoffe hineingebracht hat, zu einer Spige aus, und flellt den 
Apparat zuſammen, wie es die Figur zeigt. 


Die Operation wird wie in dem vorhererwähnten Falle 
ausgeführt; ſobald ſie aber vollendet iſt, ſchneidet man die 
Spitze bei o ab, und wägt zuvor die Röhre mit Chlorcals 
cium nebft diefer Spite; hierauf macht man diefe log, trock⸗ 
net fie und beftimmt ihr Gewicht. Zieht man diefes Ges 
wicht vom erjtern ab, fo befommt man das Gewicht des 
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Wafferd ganz genau, wenn überhaupt die Verbrennung ges 
‚hörig ftatt gefunden hat. 

2915. Hat man flüchtige Subftanzen zu analyfiren, 
oder ſolche, welche im Iuftentleerten Raume-ihr Waffer vers 
lieren, fo läßt ‚fich der Wafferftoffgehalt nicht fo genau bes 
flimmen, und ed fommt dabei auch viel auf die Geſchicklich— 
feit. des Erperimentatord an. In diefem Kalle mußte man 
auf folgende Weife verfahren. Man glüht die Kupferoryde 
zuvor aus, und.erhigt dad metalliſche Kupfer, welches man 
bei ftiftoffhaltigen Subftanzen anwenden muß bis auf 100°. 
Die Kupferorgde werten in zwei Metallfchälchen gefchüttet, 
und fobald fie ungefähr nur noch 100° heiß find, bedient man 
ſich derfelben zum Reinigen der Röhre und der Reibfchaale, und 
fegt den zu diefen Operationen verwendeten Antheil bei Seite. 
Hierauf bringt man unten in die Röhre die noch heißen Oxyde, 
macht dann dad Gemenge mit mäßig warmem Oryd, und giebt 
dann noch warme Dryde darauf. Auch das Kupfer wird 
noch warm in die Nöhre gethan, und hierauf fügt man fos 
gleidy ohne Zeitverluft die Röhre mit dem Chlorcalcium dars 
an. Man madıt dann die Blechhülle und fchreitet zur Vers 
brennung. | 


Hat man nur einigellebung in diefen Arbeiten erlangt, fo 
erhält man immer genaue Refultate auf diefe Weife. Ich 
wende das Auspumpen der Röhre felbft in folchen Fällen an, 
wo die Subftanzen hygrometrifch find, nnd diefe Operation 
vertragen Fönnen. Durd) viele vergleichende Verfuche habe 
ich gefunden, daß man für diefelbe Subftanz gleiche Refuls 
tate durch diefe zwei Methoden erhält. 

Hat man endlich eine fehr flüchtige Subftanz zu anas 
Igfiren, fo muß man das Dryd, womit diefe umgeben wers 
den fol, unter eine Glocke thun, neben einer Schale mit 
fonzentrirter Schwefelfäure, und es darunter bie zum volls 
fommenen Erfalten lafjen. 

Meiter unten wird gezeigt werben, daß bie Beftims 
mung des Waſſers und des Kohlenftoffd gleichzeitig gefches 
hen fann, wodurd bie Unterfuchung abgekürzt wird, ohne 
daß es der Genauigfeit Eintrag thut. 
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2916. Kohlenftoff. Bis jegt Fennt man zur Bes 
fimmung bes Kohlenftoffd zwei Verfahrungsarten. Die 
erite beruht darauf, daß man das Bolum der Kohlenſäure 
beftimmt; bei der zweiten Methode abforbirt man. das. Gas 
durch Aetzkali und, wägt diefed. Die — Methode iſt 
vorzuziehen. 

Soll die erzeugte Kohlenſaure g genau deinen en werden, 
ſo müſſen viele Vorſichtsmaaßregeln beobachtet werden, die 
man häufig vernachläſſigt. Sie find zwar von geringem 
Sutereffe, wenn mar einfach’ zuſammengeſetzte Subftanzen 
analyfirt, denn dann können Teichte Fehler die chemifchen 
Formeln nicht wefentlic ändern; wenn aber die Atomzahl 
des in der Verbindung enthaltenen Kohlenftoffs fehr bes 
trächtlich ift, jo müffen fchon die leifeften Irrthümer die Fors 
mein modifiziren, und die Refultate unrichtig machen. 

Der Apparat beſteht aus der Berbrennungsröhre a, bie 
wie gewöhnlich befchaffen ift; aus der. Glasröhre b, welche 
das Gas in eine graduirte Glode ce leitet; ferner aus eis 
nem Zylinderglad dd, weldes mit. Queckſilber gefüllt ift, 
und endlid and einem irdenen Gefäß ee, welches Waſſer 
enthält. Der Dfen und der Öafometer find durch zwei Schir— 
me ff von einander getrennt, die entweder aus Pappdecel 
oder aus Leinwand feyn können. 


Ehe man die beiden Röhren miteinander verbindet, 
läßt man die Glode fo weit herab, daß fie ungefähr 8 bis 
10 Kub. Sentimeter Quedfilber aufnimmt. Man bindet van 
die Kautfchucdröhre feft, und gleicht das Niveau ded Queck— 
filberd in der Glode mit. dem äußern ab. Hierauf mißt 
man Die Luft, welche ſich noch in der Glode befindet, wos 
bei man genau die Zemperatur beflimmen muß. Die Bers 
brennung wird nun wie gewöhnlich vorgenommen, indem 
man mäßiges Feuer giebt, damit die Röhre ſich nicht biegt, 
oder etwa an das umhüllende Blech anfchmilzt, in welchem 
Falle fie leicht beim Erkalten zerfpringen Eönnte. Am beften 
it eö, wenn man bi: Nöhre gar nicht mit Blech umhüllt. 
In dem Maafe als die Verbrennung fortfchreitet, hebt man 
bie Glode höher, damit Fein unnöthiger Druck ftatt findet, 
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wodurch die Roͤhre Teicht ihre Form verlieren könnte. Iſt 
die Verbrennung vollendet, fo zieht man die glühenden Koh» 
len zurück. Nach einer Viertelftunde ift bie Röhre hinrei« 
chend erfaltet, fo daß fie in Waffer getaucht werden kann. 
Sie nimmt nun bald ihre: frühere Temperatur wieder at, 
und das darin enthaltene Gas Fanı jet gemeffen werben. 
Zieht man: vom Gefammtvolum die Luft ab, welche man 
bei Beginn des Berfuches in der Glode :gelaffen hatte, fo 
erhält. man das Volum ber. feuchten Kohlenfäure bei einem 
“ befannten Drud und beftimmter Temperaturz daraus wird 
dann durch Nechnung ber Kohlenftoffgehalt gefunden. 

2917. Bei diefer Beftimmnng Fünnen nur dann ge⸗ 
naue Refultate erhalten werden, wenn man auf folgende 
Weiſe verfährt: 

1) Man muß dad Gas bald nad) geendigter Verbren⸗ 
nung meſſen. Nach zwölf Stunden würde z. B. ſchon ein 
Verluſt ſtatt gefunden haben. Wollte man vier und zwan— 
zig Stunden warten, ſo wäre der Verluſt noch größer, und 
in acht Tagen würde endlich alle Kohlenfänre verſchwunden 
feyn, was davon herrührt, daß das Supferoryd fid) nach 
und nach mit ber Kohlenfäure verbindet. Man muß daher 
das. Gas meffen, fo lange. ed noch nicht merflih auf dag 
Kupferoryd einwirft. | 

2) Es iſt nöthig, daß man. den Gafometer vom Ofen 
entfernt hält, Schirme dazwifchen bringt und ihn mit Wafs 
fer umgiebt, weil fonft die Temperatur des Queckſilbers fteigt, 
wenn man diefe Borfichtsmaaßregeln vernachläßigt. Wollte 
man fo lange warten, bis er von felbft. gänzlich erfaltet, 
fo. würde das Kupferoryd in der Zmwifchenzeit reagiren, und 
die Analyfe würde ein unrichtiges Nefultat geben. Aus dem 
ſelben Grunde fucht man die Röhre fchnell auf ihre anfäng» 
liche Temperatur zurüdzubringen, indem man fie in Waffer 
von derfelben Zemperatur taucht. 

3) Muß man beim zweiten Mefjfen des Gafes wieder 
etwas Quedfilber in die Gafometerglode geben, fo daß fein 
Niveau genau bafjelbe wie bei der eriten Meffung ift, aufs 
ferdem wünde ein Theit der frei gewordenen Röhre, welcye 
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bad Gas enthält, das fcheindbare Volum ber Nohleaſaure 
um ihr eigenes Volum vermehren. 

4) Man muß endlich den Verſuch fo einrichten, daß 
man wenigftens 150 bid 200 Kubifcentimeter kohlenſaures 
Gad erhält, wenn bie Subflanz ein bedeutendes Atomges 
wicht hat, und felbit bis auf 500 bi8 600 Kubifcentimeter es 
zu fleigern fuchen, wenn dad Atomgewicht 3000 bis 4000 
erreicht, denn bann Fann ihre Formel ſehr verwidelt werben. 

Es ift dieß um fo nothwendiger, weil ſtets ein Fleiner 
Fehler bei diefem Verfahren fich. dadurch einſchleicht, daß das 
reduzirte Kupfer oder die Subſtanz felbit etwas Sauerftoff 
aus der Luft abforbirt.. Man beſtimmt daher leicht den Koh 
Ienftoff etwas zu niedrig, und wenn dieß bisher häufig unbe— 
merkt blieb, fo. erklärt fidy das. nur daraus, weil man nicht 
forgfältig genug jede Temperaturerhöhung des Glafed und 
Duedfilberd zu vermeiden fuchte. Da der Fehler, welcher 
aus der Abforption einer Eleinen Menge Sauerftoffs eutfteht, 
als Fonftant zu betrachten ift, fo wird derfelbe auf die Rich— 
tigfeit des Hauptrefultates um fo weniger Einfluß äußern 
fönnen, jemehr man Kohlenfäure zu erzeugen fucht. 

5) Man muß endlich noch enge grabuirte Glocken an⸗ 
wenden, und fie genau in ſenkrechter Richtung halten, in⸗ 
bem man fie an einem Eifenftabe befeftigt, den man nad) 
Belieben hinauf oder herabfchieben kann. 

2918. Hat man alles mit der nöthigen Vorſicht vors 
gerichtet, fo ift die Analyfe leicht, und liefert ein genaues 
Refultat. Aus vergleichenden DVerjuchen ergab fich jedoch, 
dag ed vorzuziehen ift, die Kohlenfäure zu wägen, und 
jmar aus zwei fehr triftigen Gründen, 

1) Weil die Wage eher ein Milligramm anzeigt, als 
dad Maaß einen Kubikcentimeter. 

2) Weil die Roͤhre beim Wägen fo heiß als möglich 
gemacht werden kann, fo daß die Verbrennung aufs vol 
kändigfte ftatt findet. Aus dieſem Grunde muß es jedem, 
in ber organifchen Analyfe erfahrenen Chemiker einleuchten, 


daß diefe Methode bei Weitem vorzuziehen ift. Alle Analy 


fen werden dadurch leichter und ficherer, denn bie Verbren⸗ 
nung muß ſtets vollfommen ſeyn, welche Subftang man im: 
mer zu analyfiren hat. 
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Unter allen Borrichtungen, mittelſt welcher bie Wägung 
des Fohlenfauren Gafes gefchieht, verdient eine in jeder 
Hinficht den Vorzug, nämlich: diejenige, welche ſich auf die 
Anwendung des finnreichen, von Liebig erfundenen Abs 
forptiondapparates gründet; Mau nn folgen, 
dermaſſen. | 

Die Verbrennungsröhre a wird gerade fo uorgerüchtet, 
wie ed bereits oben “angegeben worden. Hieran paßt man 
mittelft eines ganz guten Korkes die Röhre mit Chlorcals 
cium b. Mit diefer verbindet man wiederum den Verdich—⸗ 
tungsapparat von Liebig c. Diefer Apparat befteht aus 
einer Röhre mit fünf bauchförmigen Erweiterungen, wie es 
die Figur anzeigt. 

Man bringt in ben Kondenfator konzentrirte Aetzkali— 
löſung von 45° Beaume, und zwar fo viel, daß das Gag, 
indem es die horizontalen Kugeln paffirt, ftets gezwungen ift, 
die Flüffigfeit zu verdrängen, um von der erſten in die 
zweite und von der zweiten im die dritte zu gehen. Tritt 
ed aus dieſer legtern, fo muß es noch eine Flüſſigsſäule paſ— 
ſiren, ehe es in die legte Kugel gelangt, was nicht ohne Dis 
cillation geſchehen kann, wodurd bag Waſchen des Gaſes 
beendigt wird. 


Eine mehr oder minder ſtarke Neigung iſt immer ers 
forderlih, damit der Apparat um fo leichter. in Thätigfeit 
erhalten werde; man giebt ihm. diefelbe, indem man den 
Haden m mehr oder weniger herabläßt, wodurch der YArm.o 
niederzufinfen genöthigt wird, Der Arm n fieht feit und 
Fann ſich nur in fo weit bewegen, als ed die Viegſamkeit 
der Kautfchufröhre erlaubt, die ihn mit der zur Aufnahme 
des Chlorcalciums beftimmten Röhre verbindet. 


Sit der Apparat alfo zufammengeftelt, fo fchreitet man 
wie gewöhnlich zur Verbrennung und dad erzeugte Waſſer 
verdichtet fi dann am Ghlorcalcium und die Kohlenfäure 
im Wegfali, fo daß endlich der Stickſtoff nur allein fortgeht, 
wenn die Subftauz etwas davon enthält. Sobald die Ber» 
brennung beendigt ift, fo hört die Gadentbindung auf und 
bas Kali fleigt nun nad) der Kugel p empor, bie bisher leer. 
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geblieben war.” Man bricht die Spige der Verbrennungss 
röhre ab, und fängt att, ſogleich ſchwach ans der Röhre r 
Luft auszuzieben. In demjelben Augenblick verbindet ein 
Gehilfe die Röhre o, in der fi Chorcalcium befindet, mit 
der eben abgebrochenen Spitze, damit die ausgezogene Luft 
trocken bleibt, und feitte Feuchtigkeit von außen in den Appas 
rat dringen kann. Diefe legtere Vorſichtsmaaßregel fannman _ 
auch unterlafjen, allein dann fällt’ der Waffergehalt etwas 
zu hoch aus. Die Luft, welche zur-Reinigung des Apparas 
te8 angewendet wird, ſey ed nun Wafferdampf oder Kohs 
lenfäure, bringt 8 bi. 15 Milligrammen Waffer hinein, wenn 
jener nicht ausgetrodfnet worden worden ift. Bei den meiften 
Analyfen fann man diefen Irrthum unberüdfichtigt Iaffen ; 
andere dagegen würden ganz fehlerhaft ausfallen, wenn man 
nidyt darauf Rückſicht nehmen wollte. 

Der Liebig’fche Apparat vereinfacht die organifche 
Analyfe fo fehr-und giebt fo genaue Nefultate, daß er als 
eine der ſchätzbarſten Acquifitionen zu "betrachten ift, welche 
die analytiſche Chemie feit langer Zeit gemacht hat. 

2919. Man fann ald gewiß annehmen, daß die Koks 
fenfäure vollftändig durch das Aetzkali abforbirt wird, felbft 
wenn man fehr ftidftoffreiche Subſtanzen zu analyfiren hat. 
Liebig hat fich direfte Davon überzengt und die tägliche 
Erfahrung beftätigt diefed wichtige Nefultat. Obgleich alfo 
die Köhlenfäure entweder zu Anfang oder gegen Ende ber 
Dperation, noch mit viel Luft gemengt, in den Apparat ges 
langt, jo wird fie doc ganz vollftändig abforbirt. | 

Uebrigens muß bei einer fticftoffhaltigen Subftanz bie 
Gasentbindung ftetd langſam feyn, damit die Abforbtion ers 
leichtert werde. Enthält dagegen der zu analyfirende Kör⸗ 
per feinen Stidftoff, fo- wird die Kohlenfäure fo leicht ab— 
forbirt, daß gewöhnlich die Blafen alle fchon in der erften 
Kugel verfchwinden, ohne daß etwas davon in die zweite 
Kugel gelangt, wenn nämlich die Luft einmal aus dem Ap⸗ 
parat gänzlidy ausgetrieben iſt. Aus dem fchen arngegebe 
nen Grunde ift es alfo gut, wenn die Berbrennung anfangs 
langſam geht, und wenn man gegen das Ende die Luft auch 
langfam aussieht. - 
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Da man den Kondenſator und die Roͤhre mit Chlor⸗ 
calcium vor dem Verſuche tarirt, fo läßt ſich ganz einfach 
aus dem Gewidjtsüberfchuße, der fich nachher ergiebt, das 
Gewicht der Kohlenfäure und des. Waffers finden, | 

2920. Gut ausgewählte Korkpfropfe entlaffen fein 
Gas; zuweilen aber können Fehler in denfelben feyı und 
dann kann leicht das Nefultat der Analyfe zweifelhaft wers 
den; da hierbei immer ein bedeutender Druc-zu überwins 
den ift, fo muß man auch Außerfi jorgfältig dabei zu Werke 
gehen. 

Um jeden Irrthum zu befeitigen, ift es ſehr zweckmäßig, 
wenn man die Korfoberfläche mit geſchmolzenem Kautfchud 
einreibt; dadurch widerſteht der Kork vollflommen, wenn er 
etwas fehlerhaft ſeyn follte. Der Kautfchud verträgt auch 
eine fo hohe Temperatur, daß das in der Nähe des Korfes 
befindliche Waſſer fich verflüchtigen kann, ohne daß aus je- 
nem ein Gas fich entbände, was aud) unerläßlid it. Wens 
det man Kautfchud an, fo wird der Korf fo fohlüpfrig, daß 
durch, das Anhängen des Kondenjators jener leicht, wäh— 
rend der Operation, aus der Röhre gezogen werden Fönns 
te; man muß deshalb den Kork mittelft Draht an diefelbe 
befeftigen. 

2921... Was die Menge der zu einer Analyfe anzıs 
‚ wendenden Subjtanz betrifft, jo läßt ſich hierüber nichts alls 
gemein Gültiges beftimmen, denn dad Quantum muß je 
nach Umftänden verfchieden ſeyn. Einige Subjtanzen find 
in fo einfachem ftöchiometrifcyen Verhältniß zufammengefegt, 
daß fchon weniger genau angeftellte Analyfen ein richtiges 
Reſultat geben; andere wiederum aber haben jo Fomplizirte 
Formeln, daß felbft äußerſt forgfältig gemachte Analyſen nody 
gerechte Zweifel laffen und man über die —— For⸗ 
mel nicht einig werden kann. 

Um ſichere Reſultate bei jeder Analyſe organiſcher Kör⸗ 
per zu erhalten, muß man immer ſo viel Subſtanz verbren⸗ 
nen, daß man wenigſtens erhält: — 

30 bis 40 Kub. Centimeter Stickſtoffgas 

150 bis 0 — — — Kohlenſäure, wenn man biefe 

dem Bolum nad) beſtimmt. 
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0,500 bis 1,500 Grammen Kohlenfäure, wenn man fie wägt. 
0,100. bis 0,200 Grammen Waſſer. 

Es werden ſonach von verſchiedenen Stoffen nicht ims 
mer gleiche Mengen zur Analyfe verwendet; ja man nimmt 
von demfelben Stoff nicht ftets ein gleiches Quantum, fo 
bald man die verfchiedenen Beftandtheile quantitativ beſtim— 
men will. . 

Befonderd muß man dringend empfehlen, die Menge 
der zu analyfirenden Gubjtanz zu fleigern und zwar foweit, 
dag man ein bis zwei Graͤmmen Kohlenfäure erhält, wenn 
ſich's um Körper wie 3.3. die Fettfäuren oder ähnliche Stoffe 
handelt, deren Formeln fo befchaffen find, daß die Anzahl 
der Kohlenftoff» oder Wafferftoffatome ſchon durch einfache 
Beobachtungsfehler, die fi bei gewöhnlichen Analyfen eins 
fhleihen, variiren Fönnen. Hat man gute Wagen, fo zieht 
man ed vor, mehr Sorgfalt auf die Analyfe zu verwenden, 
und dagegen das Gewicht der Subftanz nicht über 0,300 oder 
0,400 zu fteigern, fo daß die vollftändige Verbrennung das 
durch erleichtert wird. 

Um übrigens eine Analyfe genau zu Fontrofliren, muß 
man fie dreimal unter gleichen Umſtänden wiederholen, ſo 
baß man das zu analyfirende Quantum immer feiert, und 
zwar in dem Berhältniß wie 0,200, 0,400 und 0,600. Man 
entdeckt dann leicht diejenigen Fehler, welche allein auf Rech— 
nung der Methode fommen, und die nie bemerkt werden 
würden, wenn man ftetd gleiche Mengen von der Subftanz 
auwenden wollte, ' h 
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Capitel LU. 


Beftimmung der relativen Atomzabl, welche 
eine organiſche Subſtanz enthält. 


Sn 

2022. In vorigen Kapitel wurde gezeigt, wie man 
bei der Analyſe organifcher Körper verfährt, und folgs 
lich auch wie man dad quantitative Derhältniß der eins 
zelnen Beftandtheile derfelbe daraus ableitet. Aus diefer 
Analyfe allein aber läßt fi die Atomzahl noch nicht aus— 
. mitteln, und folglich aud) das gefundene approrimative Ver—⸗ 

haͤltniß nicht auf feinen wahren Werth zurüdführen, 


Es muß auch dad Atomgewicht der Subftanz befannt 
ſeyn, mag man ed nun aus ber Analyfe einer ihrer Verbin— 
dungen, oder aus ber Dichtigtigfeit des Dampfes, oder end— 
lich aus der forgfältigen Prüfung ihrer Reactionen beſtimm 
haben. F 

In dieſer Hinſicht kann man die organiſchen Stoffe ein— 
theilen in Säuren, Baſen, flüchtige und fixe neutrale Kör— 
per. Dieſe vier Abtheilungen erheiſchen die Anwendung vers 
ſchiedener analytiſcher Methoden, die wir hier nun näher 
beſchreiben wollen. Zugleich ſoll auch das Verfahren anges 
geben werden, welches man zur Austreibung desjenigen Waſ— 
ſers anwendet, welches ben Subſtanzen entzogen werden 
kann, ohne daß ſie eine chemiſche Veränderung erleiden; es 
muß daſſelbe vorher weggeſchafft werden, weil es leicht Irr⸗ 

thum veranlaſſen kann. 


29235. Bei den Säuren bemerkt man Ihinfichtlich des 
Waſſers fehr verfchiedene Eigenfchaften; im Allgemeinen 
aber darf man behaupten, daß fie faſt alle Waller enthal- 
ten. In einigen findet man Kryſtalliſationswaſſer, welches 
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fie bei 100 bis 120° verlieren; andere Dagegen enthalten, kei⸗ 
ned, Gewöhnlich enthalten fie fait alle chemifch gebundenes, 
Waffer, welches durch die üblichen Entwäſſerungsmethoden 
nicht fortgefchafft werden kann. Will man, diefe Säuren; 
ganz waflerfrei darſtellen, fo muß man fie in Salze verwan⸗ 
deln; die Baſis erfegt dan, indem fie- die ‚Säuren, fättigt,, 
das Wafjer und treibt ed aus, fo daß, wenn man die, geeige 
nete Bafis gewählt hat, auch das neugebildete, Salz durch⸗ 
aus fein Waſſer mehr gebunden zurückhält. Es iſt fo ‚wer 
ſentlich, die eigentliche reine wafjerfreie Säure zu analyſi⸗ 
sen, daß man fehr forgfältig diejenigen Bafen aufſuchte, 
welche mit Säuren wafferfreie Salze zu. bilden im. Stande find. 
Befonders gut eignen ſich das Silber» und Bleioxyd hierzu, 
Man wählte daher vorzugsweife beide Dryde bei allen Anas 
lyſen, welche, um die wahre Natur der wafferfreien Säuren‘ 
fennen zu lernen, forgfältig analyfirt wurden. Man kann 
zu bem,Ende mehrere Methoden anwenden, welche wir nun 
näher befchreiben wollen.  _ DE ER, | 
Das erſte Verfahren befteht darin, daß man ein bes. 
fimmtes Quantum Säure mit überſchüſſigem Bleioryd zus 
fammenbringt. Hierauf wird das Gemenge mit Waffer ers 
wärmt, bis die Säure vollfommen neutralifiet if, und dann 
die Maſſe im Waſſerbad getrocknet, fo daß das Gewicht ver; 
felben fichy nicht mehr verändert. Mar kennt nun das Ge- 
wicht der Säure und des Bleioxydes; ber Verluſt zeigt die 
Waffermenge an, welde die Säure enthielt. Dieſer Ber 
iuch gelingt ftets, wenn man fein zerrieberies Bleioryd nimmt, 
welches weder Mennige noch Eohlenfaures Blei enthält, Man 
bringe im einen kurzhalſigen Kolben zehen. bis zwölf Grams 
men Bleioryd nebft einem ftarfen Platindraht, der zum Um⸗ 
rühren, beftimmt ift, Hierauf wägt man das Ganze und 
fügt dann ein bi8 zwei Grammen genau gewogene Säure 
hinzu. Man gießt jest Waffer in den Kolben, fo daß fich 
ein flüffiger Brei bildet, und fegt dann jenen in ein Eo> 
hend heißes Wafferbad, indem man dabei von Zeit zu Zeit 
umrührt, damit die Verbindung um fo leichter ſtatt finde. 
Sobald die Flüffigkeit neutral iſt, dampft man das Waſſer 
Dumas Handbuch V. Me 7 | 
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ab,; wahrend man den Kolben in ein kleines Sandbad ſtellt, 
welches gerade ſo ſtark erhitzt wird, daß das vorhandene 
Waſſer kocht. Indem man nun ohne Unterlaß umrührt, und 
den Kolben ungefähr in einem Winkel von 45° geneigt hält, 
vermeidet man das Stoßen, oder wenigſtens kann dann nichts 
aus dein’ Kolben -heransgefchleubert werben. Sobald bie 
Maffe trocken erſcheint, bringt man den Kolben auf die Waage 
und beſtimmt nun den Gewichtöverluft, der flattgefunden hat. 
Hieranf bringt man ihn aufs Neue in ein fi iedendheißes 
Waſſerbad, rührt wieder eine Zeit lang um und wägt nun 
zum zweiten Mal." Iſt der Verluft derfelbe, fo kann man 
ben Verſuch als beendigt anſehen. 


Auf dieſe Weiſe findet man den Waſſergehalt ber Säus 
re, den.biefelbe num verloren hat, und man kann hiernach 
die Analyſe derſelben berichtigen und aus der waſſerhalti⸗— 
gen Säure bie Zufammenfegung ber waſſerfreien Säure bes 
rechnen. Einige Ungemwißheit bleibt jedoch immer noch, denn 
bie Waffermenge, welche eine Säure verlieren fann, ift nad; 
dem Zuftand der Säure verfchieden, und es läßt: fich die 
entfprechende Atomzahl nicht immer im Voraus beftimmen. 


Iſt eine Säure ihrer Natur nad nicht waſſerfrei, fo 
findet man gewöhnlich, daß fie ein Atom Waffer zurücdhält, 
nachdem fie bei 100 bis 1209 getrocknet worden iſt; dieſes 
Atom Waſſer aber wird frei, fobald die, Säure mit Blei 
oxyd ſich verbindet, 


Man zieht daher immer vor, ein reines Bleiſalz dar—⸗ 


zuftellen, diefes fehr genau zu trodnen, und fucht dann das 


quantitative Verhältniß zwifchen Säure und Baſis fehr fcharf 
zu beſtimmen; endlich macht man die Analyje des Salzes 
gerade fo, ald wenn man es nur mit irgend einer rein or= 
ganifhen Subftanz zu thun hätte. Durd) den erften Berfuch 
findet man das Mifchungsverhältniß zwifchen Säure und 
Bafid und daraus wieder bad Atomgewicht der Säure oder 
auch ein Multiplum oder Submultiplum befjelben. Der 


— — — — — — — — — 


zweite Verſuch lehrt die Natur und die Elementarmiſchung 


der wafferfreien Säure kennen. Sind biefe beiden Berfuche 
gehörig angeftellt worden, fo befommt man Zahlen, die gleich 
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ben Atomgewichten der Elemente find, und deren Summe, 
indem fie durch ‘ganze Zahlen ausgebrüdt wird, mit dem 
Atomgemwicht der Säure übereinflimmt, während zugleich. ihe 
arithmetifches Verhältnig ganz. mit dem: zufanmmentrifft, wel 
ches durch die. Analyfe der Säure felbft ‚gefunden wird, 
Entfpricht eine Analyfe diefer doppelten Bedingung, fo bürgt 
bieß mehr für ihre Genauigkeit, ald wenn man die Elemen- 
taranalgfe nur allein zu Hilfe nimmt, und man hat dann 
in der Beftimmung bed Atomgewichts eine Kontrolle, welche 
vft auf verfchiebene Irrthümer führt, die fich bei folchen 
Unterfuchungen einfchleichen, und nur zu oft felbft dem auf- 
merffamften Beobachter entgehen. | ; 
2924. Die Bereiting des zur Analyfe beſtimmten Blei- 
ſalzes ift mit Schwierigfeiten verbunden, und erfordert eine 
fehr vorſichtige Behandlung, wenn man. ed: rein und ftets 
von gleiher Mifchung. herftellen wil. Mit Ausnahme einis 
ger befondern Fälle, auf. welche wir. fpäter zurückkommen 
‘werden, verfährt man. dabei im Allgemeinen. folgendermaffen. 
Man bilder zuerft mit der Säure, welche analyfirt wer; 
den fol, ein ganz .neutrales Natron-.oder Kalifalz, und ſorgt 
dafür, daß die angewandten Stoffe durchaus frei von Schwes 
felfäure oder Salzfäure find. Zugleich Idst man kryſtalli⸗ 
firtes falpeterfaures Blei in lauwarmenm Waffer auf, und 
filtrirt nun die beiden Flüffigfeiten. Man gießt hierauf uns 
ter beftändigem Umrühren: mit einem Glasſtab tropfenweife 
das falpeterfaure. Blei zu der in einer Schale befindlichen 
Auflöfung. des organifchen Salzes, Beide zerfegen ſich nun 
gegenfeitig und es erfolgt gewöhnlich ſogleich ein Nieder- 
ſchlag. Sobald man die Fällung faft für beendigt halten 
barf, hört. man mit dem Zutröpfeln auf, denn man muß im⸗ 
mer eine Portion. des unzerfegten organifchen Salzes in der 
Auflöfung laſſen. Man läßt. nun das Gemenge einige Stun- 
ben’ ruhig ftehen, gießt dann vie helle Flüſſigkeit ab, ſam⸗ 
melt den Niederfchlag anf. einem Filter, und wäſcht diefen 
fo lange au, als die durchlaufende Flüffigkeit. noch ‚beim 
Berbampfen einen merklichen Rückſtand hinterläßt, 

Im Allgemeinen liefert dieſe Methode ein neutrales 
wafferhaltiges Bleifalz, welches aber bei. 100 bis 1209 ge⸗ 
5” 2 
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trocknet, ſeinen ganzen Waſſergehalt verliert. Zuweilen kann 
dieſes Salz ſchneller und ſo bereitet werden, daß es ſich 
leichter auswaſchen läßt. Zu dem Ende aber iſt ed nöthig, 
daß ed der Einwirfung des kochenden Waſſers widerfteht. 
Man kocht dann bie Auflöfung des organifchen Salzes, gießt 
‘das falpeterfaure Blei unter Beobachtung der bereits oben 
erwähnten Vorfichtsmaaßregeln hinein und erhält nun fos 
gleich ein wafferfreied Bleifalz, welches ſehr dicht, körnig 
und fandig if, und deshalb viel leichter ald das voluminöſe 
hydratiſche Salz ausgefüßt werben fann, welches oft eine 
gallertartige Maffe bildet, die das Waſſer äußerft fchwierig 
durchläßt. | | 

2935. Da es auch Bleifalze giebt, welche dad kochende 
Waſſer zerfegt, fo ift natürlich die Bereitung derſelben mit 
Schwierigkeiten verbunden. Mehrere organifche Bleifalze 
nämlich zerfegen fich beim Auswaſchen in faure und: baftjche 
Salze. Bald zeigt fi, diefe Wirkung fchon in der Kälte, 
bald ift kochendes Waſſer dazu erforderlich, und endlich fiu—⸗ 
det fie felbft in diefem legten Falle häufig nicht ftatt. 

Es läßt ſich fehr leicht beftimmen, ob das erhaltene 
Bleifalz einer folhen Zerfegung unterworfen ift, und zwar, 
wenn bei ungewöhnlich lange fortgefegtem Auswaſchen das 
ablaufende Waffer ftetö noch freie Säure oder Spuren von 
Bleifalzen enthält, und wenn befonders die wiederholte Ana— 
Infe gleichartiger, aber gefonbert dargeftellter Niederfchläge 
nicht immer konſtante Refultate giebt. Nie darf man fidy 
auf eine einzige Analyfe verlaffen, oder auf Analyfen, wel 
che mit dem nämlichen Bleifalz angeftellt worden; man muß _ 
im . Gegentheil mehrere Portionen ded Salzes abgefondert, 
bereiten, auswafchen und jede für ſich analyfiren, um die 
Reſultate mit einander vergleichen zu können. Iſt das Salz 
feicht veränderlich, fo erhält man Zahlen, die durchaus nicht 
mit einander übereinflimmen. j | 

Hat man es mit Salzen zu thun, welche fchon burdy 
falted Waffer gerfegt werben, fo muß man, wenn es ihre 
Natur erlaubt, den Alkohol bei Bereitung- derſelben anwen⸗ 
den. Man kann fo neutrale Salze darftellen, unter Umftäns 
den, welche die Anwendung des Waſſers nicht geftatten, 
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Einige Chemifer ziehen das effigfaure Blei dem ſalpe⸗ 
terfauren vor; andere bringen die organifche Säure mit eis 
ner Auflöfnng von Drittel eſſigſaurem Blei zuſammen. Diefe 
Methoden Fönnen allerdings in gewiffen Fällen fehr zweds 
mäßig feyn, allein im Allgemeinen muß man immer durdy 
vorläufige Berfuche die Natur der Reagenzien zu beftims 
men ſuchen, welche für jede beſondere Säure ſich am bes- 
ſten eignen. 

2926. Es giebt nur fehr wenig Fälle, wo die Säure 
mit dem Bleioryd ein neutrales lösliches Galz bildet. Die 
Bereitung unterliegt in diefem Falle keiner Schwierigfeit, 
und faft immer verliert dann das Salz bei 120° feinen gan⸗ 
zen Waffergehalt. 

Man kann das Austrocknen dieſer Sale fehr beſchleu⸗ 
nigen, wenn man fle neben einer Schale mit Fonzentrirter 
Schwefelfäure unter den Rezipienten der Luftpumpe bringt. 
Thut man das Bleifalz in eine Röhre, welche man in ein 
Sandbad von 120° Wärme tet und bringt das Ganze uns 
ter den Rezipienten, fo findet das Austrodnen eben fo voll ' 
Kommen ftatt, ald ed aufferdem erfi nach Verlauf von meh», 
reren Stunden ber Fall feyn könnte. Hält dad Salz noch 
Waſſer zurüd, fo läßt fi) annehmen, daß dieſes durch Fein 
anderes Mittel ſich forffchaffen läßt. Statt der Luftpumpe 
faun man auch einen Strom ftrodne Luft anwenden. Die 
Figuren zeigen die einfadyfte Einrichtung, weldye man dem 
Apparat, in dem fehr häufig vorkommenden Fall geben fann, 

o ſichs um Austrocdnung eines zu analyfirenden organifchen 
Körpers handelt. Die Apparate bedürfen Feiner weitern 
Erflärung. Man fielft fogleich, Daß man mittelft des Hah— 
nes oder des Heberda, Luft durch die Röhreb firömen laſſen 
kann, weldjye die Subftanz enthält und in einem Marienbad 
fi} befiudet, das bis 100, 120 oder felbft bis 150° erhitzt 
werden faun; die Luft frömt dann, nadydem fle eine Röhre 
mit Chlorcalcium paſſirt hat, ganz’ troden hinein, 

2927. Sobald dag Bleifalz troden ift, wägt man ſchnell 
ein oder zwei Grammen, die man zur Analyfe beftimmt. 
Zuweilen abforbiren diefe Produßte fogar während des Ab⸗ 
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wägens Feuchtigkeit; in diefem Sale muß man durch fehr 

ſchnelles Wägen diefe Veranlaffung zu einem Fehler zu vers 
meiden fuchen. Gewöhnlich wägt man das Salz in dem 
felben Schäldhen, in welchem die Zerfegung vorgenommen 
werben fol. Diefe Fann auf verfchiedene Weife geſchehen, 
während die Refultate doch ziemlich mit einander überein 
fimmen, Berzelius bringt die. Subftanz in ein Uhrglas, 
welches man gelinde über der Weingeiſtlampe erhist. Das 
organifche Salz fängt nun Feuer, ſobald es einen gewiſſen 
Hisgrad erreicht hat, und brennt dann wie Zunder, fo daß 
man felbft die Lampe wegnehmen kann, fobald nur an ir— 
gend einem Punkt die Entzündung ftattgefunden hat. Auf 
diefe Weife gefchieht fie langfam und ohne daß etwas hers 
ausgefchleudert werden Fönnfe, Wollte man während der 
Verbrennung aud die Weingeiftlampe glefchzeitig noch ana 
wenden, fo würde leicht durch das allzurafche Verbrennen 
‚ein Theil des NRüdftandes herausgeworfen werden können. 
Iſt die Verbrennung beendigt, fo befteht der Rückſtand aus 
Bleioxyd und metallifhem Blei. Man wägt ihn nun und 
übergießt ihn mit reiner Effigfäure, welche das Oxyd aufs 
löſt. Das rücdftändige Blei wird audgefüßt, getrodnet und 


‚gewogen. Berechnet man die ihm entfprechende Orybmenge, 


und addirt ſie zu dem in der Eifigfäure aufgelöften, fo er— 
hält man die Gefammtmenge von DBleioryd und daraus läßt 
fi dann Teicht das Gewicht der organifchen Säure berech— 
nen, bie damit verbunden war. 

Man kann auch das Bleioryd in fchmwefelfaures Blei 
verwandeln, und darf dann nur das Bleifalz in einer dün— 
nen Platinfchale wägen, Dann übergießt man daſſelbe mit 
Alkohol, dem man etwas mehr Schwefelfäure zufest ald zur 
Zerfegung des Salzes erforderlich ift, Hierauf zündet man 
den Alkohol an, und läßt ihn ganz abbrennenz die hier- 
burch erzeugte Hige bewirkt eine Zerfegung des Salzes, 
wobei dann faft immer auch die Säure felbft verbrennt. 
Mittelft eines Löthrohrs dirigirt man die Flamme einer 
MWeingeiftlampe in das Schälchen, um die Zerfegung zu be— 
endigen, oder um den Heberfchuß an Schwefelfäure zu vers 
jagen, Berfährt man. hierbei mit ber nöthigen Borficht, fo 
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tft die Maffe bald fo troden, daß man die Schale unten. er 
bigen fann, ohne daß vielleicht etwas davon herausgefchleis 
dert werben könnte. Sollte das rückſtändige Bleifulphat nicht 
weiß ſeyn, fo fängt man die Operation aufs Neue an unb 
dann befommt man ein fehr weißes und reines Salz, deffen 
Gewicht man nun beflimmen kann. Iſt die zu beflimmende 
Säure flüchtig, fo darf man nicht mehr Alkohol nehmen, 
ald bloß zur Benegung der Subſtanz nöthig ift, wodurch 
dieje dann an allen Punkten leichter von der Schwefelfäure | 
angegriffen wird. : 

Durch idiefe Verſuche findet man das Verhaltniß ‚io 
welchem die Säure ſich mit Bleioryd verbindet, und durch 
einen Proportionalanfaß findet man daraus die Säuremenge, 
welche einem Atom Bleioxyd entfpricht; Diefe Menge ift dann 
das Atomgewicht der Säure, oder wenigfteng ein Multiplum 
oder Submultiplum diefes Gewichtes, 

Kennt man dad Gewichtöverhältniß, in welchem der 
organifche Körper in dem Bleifalze vorhanden it, fo kann 
man dieſes letztere mittelſt Kupferoxyd, gerade wie eine or⸗ 
ganiſche Subſtanz ſelbſt, analyſiren. 

Das Bleioxyd erleidet bei dieſer Analyſe feine Verän⸗ 
derung und muß als eine fremdartige Subſtanz betrachtet 
werden, deren Wirkung ſich nur auf Verminderung des Ges 
wichtes der analyfirten Subſtanz befchränft, Iſt nun das 
Gewichtöverhältniß der Elemente befannt, aus welchen die 
organische Säure befteht, fo fucht man die Atomzahl, durch 
weldje jedes diefer Elemente repräfentirt wird. , Man bes 
beftimmt dann die Summe des Gewidjts Ddiefer vereinigten 
Atome und findet, wenn ber Verſuch gelungen, daß fie gleich 
dem fchon beftimmten Atomgemwicht ift, oder wenigſtens in ei⸗ 
nem einfachen Verhältniß zu ihm ſteht. 

Einige weiter unten aufzuführende Beiſpiele werden 
einen richtigen Begriff von der Anwendung dieſes Berfahs 
rend geben, das ſich nicht allein auf alle Säuren, fondern 
nach Berzelius auch auf viele andere organifche Subs 
ſtanzen anwenden läßt, welche, obfchon fie alle Eigenſchaf⸗ 
ten eines neutralen Körpers beſitzen, doch die Fähigkeit has 
ben, ſich in beſtimmten Berhältniffer mit Bleioxyd zu vers 


I 
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binden. Hierher gehören der Zucker, das Gummi und viele 
andere Körper. 

2928. Sobald man findet, daß die entwäſſerte Säure, 
und diejenige, welche im Bleifalze eriftirt, auf gleiche Weife 
zufammengefegt find, fo muß man fürchten, daß das Salz 
felbft Waffer zurücgehalten hat. In diefem Falle muß man 
dann bad Silberfalz bereiten und analyfıren. 

Sft diefes unlöglich, fo erhält man es leicht, indem man 
eine Auflöfung von neutralem Silbernitrat tropfenmeife in 
eine ganz neutrale Auflöfung des organifchen Kali oder Nas 
tronfalzes gießt. Das wohl ausgewaſchene und getrodnete 
Salz kann jodann analyfirt werden. 


Iſt dagegen das Silberfalz anflöglich, fo bereitet man 
e3, indem man die Säure direfte mit wafjerhaltigem Silber- 
oryd oder Fohlenfaurem Silber zufammenbringt. Oft ift es 
fchon hinreichend, wenn man in eine neutrale, etwas foncens 
trirte Auflöfung von falpeterfaurem Silber eine ebenfo kon— 
centrirte Auflöfung der erganifchen Säure gießt, die mit eis 
ner alfalifchen Bafis gefättiget if. Nach einiger Zeit kry— 
ftallifirt das organifche Salz und wird durch Defantiren von 
der Mutterlauge gefondert, dann auf ungeleimtem Papier 
getrocknet. 

Enthält das Silberſalz eine flüchtige Säure, fo darf 
es nicht mittelft Wärme getrocknet werden, Sn diefem Falle - 
kann man es leicht mit Hilfe der Luftpumpe entwäffern, oder 
indem man es einige Tage lang neben eine Schale mit Fons 
zentrirter Schwefelfäure unter eine Glode ftellt. 


Iſt das Silberſalz troden, fo läßt es fich fchon fehr 
leicht bloß durch Zerfegung in der Hitze analyfiren. Der 
Rückſtand ift metallifches Silber. Man macht diefe Analyfe 
in einem Fleinen Porzelan- Ziegel, der zuvor genau tarirt 
worden. Das Salz wird darin gewogen, hierauf mit dem 
Ziegel nach und nach erhigt, und wenn die Säure verbrannt 
ift, fleigert man die Hige bis zur Rothglut, um die etwa 
noch, vorhandenen Spuren von Kohle zu zerfiören. Der 
Berluft giebt nun das Gewicht der Säure und des in der 
Baſis enthaltenen Sauerftoffd. Da man das Gewicht des 
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Silbers kennt, fo berechnet man daraus feinen Sauerſtoff⸗ 
gehalt, der Gewichtsreſt drückt dann die Sänremenge aus, 

Endlich fihreitet man zur Clementaranalyfe des Silk 
berſalzes, und verfährt ganz ſo wie beim Bleiſalz, wodurch 
man in den Stand geſetzt wird, die Reſultate beider Ana⸗ 
lyſen mit einander zu vergleichen. 

2929. Streng genommen kann eine Säure felbft noch 
etwas Waſſer zurückhalten, wenn fie mit Silberoxyd verbun—⸗ 
den iſt, und in dieſem Falle giebt es nur zwei Methoden, 
um ihre wahre Natur auszumitteln. Man weiß, daß die 
Aetherarten, welche mittelſt organiſcher Säuren gebildet wer— 
den, nur ein Atom Waſſer enthalten. Man weiß auch fers 
ner, daß der nämlidye Fall bei den neutralen getrodneten 
Salzen ftatt findet, welche diefe Säuren mit dem Ammoniak 
bilden. 

Nun iſt es aber nicht immer leicht außführbar, Aether 
mit diefen Säuren zit erzeugen; in dem Kalle jedoch, wo 
bieß leicht geht, nimmt man ftetd feine Zuflucht zu dieſer 
Art von Kontrolle. Die Analyfe des Aether gefchieht ganz 
fo wie die irgend einer andern organijchen Subftanz und 
feine ſtöchiometriſche Formel läßt ſich immer durch 

A-+H°C: -H?O 
augdrüden, wenn man nämlidy unter A- die Formel der als 
wafjerfrei angenommenen Säure verfteht. Ä 

Läßt fich Fein Aether darftellen, fo unterfucht man das 
Ammoniakſalz, was jedoch nicht immer leicht iſt, denn viele 
dieſer Verbindungen gehen ſehr leicht in ſaure Salze über, 
und kryſtalliſiren ſelbſt nur in dieſem Zuſtand. 

Eine mit möglichſter Genauigkeit ausgeführte Arbeit 
über die Ammoniakſalze der organiſchen Säuren wäre aus 
diefem Grunde ein änßerft nüglicher und wünjchendwerther 
Beitrag zur organifchen Chemie, 

So lange bis man nun die Gefege näher kennt, nad) 
welchen diefe Säuren ſich mit Ammoniaf verbinden, muß 
man ſtets nur neutrale Salze zu erzeugen fuchen, diefe dann 
unter dem Recipienten der Luftpumpe entwäflern, dafür for 
gen, daß fie ihre Neutralität beibehalten, und dann gerade 
wie eine andere flidftoffhaltige. Subftanz analpfiren. 
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Durch Rechnung findet man dad Verhältniß der Säure, 
der Baſis und des Waſſers. Man hat Urfache : anzunehr 
men, daß alle neutralen und trocknen Ammoniaffalze noch 
ein Atom Waffer enthalten, welches nicht jur Konftitution 
der Säure gehört, woraus man ſodann die Natur der waf 
ferfreien Säure beftimmen Tann. 


2930. Die Analyſe der Ammontakfalze dient — zur 
ſchnellen Beſtimmung des Atomgewichts einer Säure. Hat 
man z. B. die freie Säure analyſirt und man verbrennt nach⸗ 
her mit Kupferoxyd eine hinreichende Menge ihres neutra—⸗ 
len Ammoniaffalzes in einer Röhre, die zuvor von Luft ents 
leert worden. Sammelt man alles durch diefe Verbrennung 
erzeugte Gas und beftimmt man bad Verhältniß der Koh—⸗ 
Ienfäure zu deffen Stidftoffgehalt, fo läßt ſich hieraus das 
Atomgewicht der Säure berechnen. 


Zwei Bolum Stickſtoff entfprechen eit einem Kohlenfänre« 
quantum, welches ſtets gleich iſt der Anzahl von Kohlenſtoff⸗ 
atomen, welche in einemSäureatom vorhanden ſind. 


Da man alſo findet, daß der Stickſtoff zur Kohlenſäure 


in dem Verhältniß von 1 zu 4 fteht, fo läßt ſich hieraus 
ſchließen, daß die Säure, wenn das Salz neutral ift, 8 Atome 
Kohlenitoff enthält. 


Nachdem dieß feftgeftellt worden, Fan man auch bie 
Atome von MWafferftoff und Sauerftoff berechnet, welde 
8 Atomen Kohlenfäure entfprechen, und auf diefe Weiſe er- 
hält mar das Atomgewicht der analyfirten Säure, Allein 
diefe Säure kann mit Waffer verbunden ſeyn, welches durch 
diefen DVerfuch nicht näher beftiimmt werden kann. Dean 
muß deshalb, wenn diefer Fal eintritt, zu den oben angege= 
benen Methoden feine Zuflucht nehmen. 

2931. Iſt die zu analgfirende Subftanz bafifher Nas 
tur, fo verfährt man auf ähnliche Weife, berechnet aber dann 
das Atomgewicht aus einer der — welche ſie 
mit einer Säure bildet. | 

Es laffen ſich verfchiedene Methöben Miwenden Die 
einfachſte beſteht darin, daß man eine gewiſſe Menge der 
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zuvor bei 1200 getrodfneten Baſis abwägt, dann im Alkohol 
auflöft und die Auflöfung mit Waſſer verdünnt, um die Bafig 
fehr zertheilt zu erhalten. Hierauf wird das Gemenge gekocht, 
um den Alkohol zu verjagen, und endlich die Bafis mit Schwer 
felfäure gefättigt.  Zerfegt man nachher das Neutralfalz 
durch Ehlorbarium, fo erhält man fchwefelfauren Baryt, wors 
aus man leicht: dad: Gewicht. der Schwefelfäure bejtimmen 
fann, welches zur Sättigung einer gegebenen REN waſ⸗ 
ſerfreier Baſis erforderlich war. 


Man kann auch das iryſtalliſirte ſchwefelfaure Salz 
nehmen, vier bis fünf Grammen davon durch Chlorbarium 
zerſetzen, und den erzeugten ſchwefelſauren Baryt wägen. 
Um die Menge der darin enthaltenen, organiſchen Baſis zu 
beſtimmen, analyſirt man es mittelſt Kupferoryvd. In ſol⸗ 
chen Fällen iſt es nöthig, nach der Röhre mit Chlorcalcium 
eine andere mit einem Gemenge von Borar und Bleiüber—⸗ 
oxyd angefüllte Röhre anzufügen, damit das Fleine Quan—⸗ 
tum fchweflichter Säure abforbirt werde, die etwa das Ges 
wicht der durch den. Kaliapparat abforbirten Kohlenfäure 
vermehren Tönnte, 


Der auf biefe Weiſe beſtiumi⸗ Kohlenſtoff dient zur 
Berechnung der Baſis ſelbſt, ſo daß, wenn die Säure nebſt 
der Baſis zuſammengenommen nicht: die ganze Menge des, 
fchwefelfauren Salzes ausdrüdt, man aus dem Verluft das. 
Gewicht des im Sale enthaltenen Kryſtalliſationswaſſers 
beftimmen kann, das zumeilen durch die gewöhnlichen Ent: 
wäfjerungsmethoden nicht gänzlich fortgefchafft werden Fanıt. 


Diefes bei den N flanzenalfalien anwendbare Verfah— 
sen Fann nach Liebig fehr leicht Fontrolirt werden. Man’ 
verbindet die trockne Baſis mit waflerfreier Salzfäure und‘ 
beftimmt die Gewichtözunahme, die durch diefe Verbindung 
flatt findet. Der Apparat befteht aus einem Ballon, aus dem 
fih Salzfäure entbindet, ferner aus einer Röhre mit gefchmols 
jenen Chlorcalcium zum Trocknen des falzfauren Gafes, und 
enblich aus einer Kugel, weldye bie getrodnete und gemogene 
Bafıs enthält, auf die zulegt noch eine kleine Röhre mit 
Chlorcalcium folgt: Man läßt:die Entbindung der Salzſäure 
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ungefähr eine Stunde dauern, wobei man bie Kugel vor 
Zeit zu Zeit etwas fchüttelt, um die Oberfläche zu ändern, 
und fie bis auf 100 erhigt, bamit die Berbindung leichter 
erfolgt. Nach Berfluß diefer Zeit unterbricht man bie Ent⸗ 
bindung von falzfaurem Gafe und bläft Luft. ftatt derfelben 
hinein, die man ebenfalld längs durd die Ehlorcaleiumröhre 
gehen läßt. Sft alle Salzſäure audgetrieben, fo wirb bie 
Kugel "abgenommen und gewogen. _ 

Das erzeugte Salz wird in Waffer aufgelöft und muß 
neutral ſeyn; zerfegt: man es durch. falpeterfaures Silber, fo 
muß ed eine der Gewichtdzunahme der Kugel entiprechende 
Menge Chlorfilber liefern, Diefe ——— muß Bett vor» 
genommen werben, 

2952. Es giebt Körper, welde, often fie fih mit 

ı Säuren verbinden laffen, doch zu flüchtig find, ald dag mar 
fie auf diefe Weife unterfuchen könnte; hierher gehört z. B. 
der Kampher. Matt wägt dann eine hinreichende Menge 

- biefes Körpers, z.B. ein Gramm, und bringt es auf Queds 
flber in ein graduirted Zylinderglad. Hierauf läßt man 
in diefes ein beftimmtes Maaß trockner Salzfäure und giebt 
nach und nach immer neue Portionen von Gas hinzu, big 
endlich, indem dad Queckſilber gleich hoch in und außerhalb 
des Glaszylinders flieht, die Abforption gänzlich aufgehört 
bat. Man mißt nun das übrige Gas, und findet, indem 
man ed von dem hineingeleiteten Safe abzieht, das Volum 
und folglich auch das Gewicht derjenigen Gafe, welche eine 
Berbindung eingegangen haben. - 

Gewöhnlic find diefe Verbindungen ſchwach; fie zer- 
fallen oft fhon an der Luft und halten feine Verminderung 
des Drudes aus; in gewiffen Fällen können fie auch ohne 
Zweifel ſalzſaures Gas auflöſen. Man darf daher ſolchen 
Reſultaten kein zu großes Vertrauen ſchenken, und nur in 
Ermanglung beſſerer Methoden, wird man wohl thun, dies 
felben zur Beſtimmung der Atomgewichte derjenigen Kör— 
per anzuwenden, bie Feine feftern Verbindungen eingehen. 


29035. Hat man neutrale Körper, welche. mit andern 
Stoffen keine Verbindungen bilden, fo kann man fie in brei 
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Abtheilungen bringen. Die erſten ſind flüchtig und ihr 
Atomgewicht läßt ſich aus der Dichtigkeit ihres Dampfes 
beſtimmen; die zweiten find fir, ſtammen aber von Körpern 
her, deren Atomgewicht aus einer fehr einfachen Reaction 
erfannt wird, oder die fich äußert leicht. in Subſtanzen vers 
wandeln laſſen, deren Atomgewicht bekanut iſt; endlich find 
die Körper der letzten Abtheilung auch fix, laſſen ſich aber 
nicht, in Folge einer beſondern und ganz entſchiedenen Res 
action, irgend einer andern Subftanz anreihen. Im erften 
Falle kann das Atomgewicht beftimmt merben, im zweis 
ten erhält man eine Atomzahl, welche ‘wenigftens mit. der 
wahren in einem einfachen Verhältniffe ſteht; im leßtern 
Falle aber hat man Feine Kontrolle für die Analyfe, wes⸗ 
halb fie fehr unficher bleibt, und mir ald eine Annäherung 
zur Wahrheit betrachtet werden muß, die erft durch neu au 
entdeckende Thatfachen beftätigt werden kann. 


2954. Hat man eine flüchtige Subftanz, fo kann man 
fehr leicht die Dichtigkeit ihres Dampfes beſtimmen; man 
erhitst nämlich einen Ballon, deffen Hals in eine Spike auds - 
gezogen ift, und in welchen man einen Ueberfchuß von der 
zu unterfuchenden Subftanz gebracht hat, in einem Bad, 
dejjen Temperatur ungefähr 20 bis 40° ift und den Siede— 
punft der Subftanz überfteigt. Sobald nun durch Kochen 
die überſchüſſige Subflanz aus dem Ballon ausgetrieben it, 
ihmelzt man defjen Spige mitteljt eines Löthrohre zu. Man 
erhält auf diefe Weife ein bei befannter QTemperatur mit 
Dampf gefültes Gefäß, deffen Spannung gleich dem Drud 
der Luft ift, den das Barometer in dem Moment angiebt, 
wenn der Ballon zugefhmolzen wird. geſtimmt man hiers 
auf das Bolum ded Ballon und das Gewicht der darin bes 
findfichen Subftanz, fo läßt fi ch — die Dichtigkeit des 
Dampfes berechnen. 


Dieſes Verfahren läßt ſich nur bei: gteicartigen und 
vollfommen weinen Subftanzen anwenden. Da man immer 
einen Weberfchuß von dem Stoffe nehmen muß, um die Luft 
aus dem Ballon auszutreiben, fo it es auch begreiflich, daß, 
wenn jener burch irgend einen fremdartigen firen Körper vers 


46 Atomgewicht 


unreinigt wäre, ſich dieſer im Gefäße feſtſetzen und das Ge⸗ 
wicht des Dampfes ſcheinbar vermehren würde. Produkte, 
die rein genug find, um ziemlich genaue analytiſche Refuls 
tate zu geben, können daher aus dem angeführten Grunde 
noch bei diefer Art von Berfuchen fehr.zweifelhafte Refultate 
geben; weshalb man hierzu nur — reine Stoffe ans 
wenden kann. 

Sc; werde nun die Apparate, welche cch ſeit geraumer 
Zeit auwenbe, näher beſchreiben, und. die Borfichtsmaaßres 
geln angeben, weldye mir unter verfchiebenen obwaltenden 
Umftänden nöthig zu ſeyn fchienen; zugleich. werde ich die 
von Mitfcherlich bei diefem Verfahren eingeführte. Modi— 
fifation erwähnen; Diefe beftehen vorzüglich darin, dag man 


‚ ftatt der. Ballorie cylindeifhe Röhren nimmt, welche an eis 


nem Ende fpigig. ausgezogen find. Da die Anwendung dies 
fer Röhren befonders geformte Keffel erfordert, fo habe ich 
mich nie derfelben bedient. ch bin übrigens feft überzeugt, 
daß die Dichtigfeitsbeftimmung der Dämpfe fo’ leicht iſt, 
daß bald jeder, etwas forgfältig arbeitende Chemiker fich die- 
ſes Verfahrens bedienen wird, um die Analyfe der flüchtis 
gen. Körper dadurch zu prüfen. Man muß alfo diefe Oye- 
tation fo einfad, als möglicd, laffen, und fie recht yraftifch 
machen, jo daß man fie mit einem gewöhnlichen Keffel und 
einigen Stüden Eifendraht leicht ausführen fan, So ver> 
fuhr ich gleich anfangs und behielt baffelbe Verfahren bie 
jegt immer bei, weil ich nie die Abficht hatte, einen Appas 
zat mehr für die phyſikaliſchen Kabinette zu erfinden, fons 


dern, weil ich den Ehemifern ein einfaches und vorzüglich | 
praftifcyes und dod; genaues Verfahren an die Hand ges 
ben wollte. Die Röhren bieten übrigens den bedeutenden 


Nachtheil dar, daß fie zu wenig Gas aufnehmen, wenn man 


fie nicht von ſtarkem Durchmeffer nimmt, in weldem Falle | 
fie wiederum ſchwer in eine Spige ausgezogen werden füns 
nen; wollte man dagegen fehr lange Röhren vorziehen, fo | 


erforderten dieſe koſtſpielige und — zu handhabende 
Apparate. 

2955. Um bie Dichtigfeit eines Dampfes zu beftims 
men, muß man, um für jeven möglichen Sal gerüftet zu feyn, 
folgende Apparate vorräthig haben ı 
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‚1) Eine Wage, auf der man 100 Grammen bis auf ı 
’ Milligramm genau abwägen: kann; 


2.) Ein Thermometer, welches bis m. Sievepunts, des 
Queckſilbers ſteigen kann; 


3.) Ein richtiges und genaues Barometer; 


4.) Eine ganze Glocke, welche nach Kubifcentimetern gras 
duirt ift, und ungefähr 100 bis 150 Gubifcentimeter 
aufnehmen fan, während fie zugleich noch ein Fünf⸗ 

tel Kub. Centimeter mit Genauigteit angiebt.: Sie 
braucht nur zwei Centimeter weit zu ſeyn. Iſt man 
mit dieſen Apparaten verſehen, ſo läßt ſich mittelſt 
derſelben die Dichtigkeit aller‘ „Dämpfe leicht: bei 
ſtimmen. u 
Bekannt ift, daß das. fpezif. Gewicht: efnes Dümpfes 
gefunden wird aus dem Gewichte eines gegebenen Volums 
diefes Dampfes, der: bei: befannter Temperatur und: genau 
beſtimmtem Luftdruck gemeffen wird." Man reduzirt dann 
durch Rechnung das Dampfvolum auf die Temperatur von 
6°, und den Druck von 0,760 Meter, und erhält fo das Ges 
wicht eines Bruchtheils vom Liter Dampf.- Daraus berech> 
net man leicht da8 Gewicht eined ganzen Liters, und erhält 
fo die Dichtigkeit des Liters vom unterfuchten Mr vers 
glichen mit der befannten Dichtigkeit der Luft. 
2056. Das Gefäß, in weldiem der Dampf — 
werden ſoll, ift ein gewöhnlicher Ballon aus reinem Glas, 
welches von gleicher nicht zu ſtarker Die feyn muß. Der 
Inhalt darf zwifchen 250 bis 500 Kub. Meter betragen; -gröfe 
fere Ballone find unnütz, wollte man aber Fleinere von etwa 
aur 100 Kub. C. M. nehmen, fo können. diefe Beranlaffung 
zu bedeutenden Srrthümern geben. In folhen Fällen äußern 
die gewöhnlichen Fehler in der. Beftimmung des Inhalts eis 
nen fehr merklichen Einfluß auf bas eigentliche. Refultat: 
Man fpült den Ballon wiederholt mit befiillirtem Waſſer 
aus, trocknet ihn dann und bläft Luft mittelft eines Blafer 
balges hinein. Iſt der Ballon nun rein und troden, fo ers 
weicht man den Hald nahe am Bauche vor der, Lampe. 
Nachdem man biefen eine Zeit lang erhigt hat, zieht fich. der 
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Hals zuſammen, und das erweichte Glas wird dicker. So⸗ 
bald dieß in hinreichendem Grade ſtattgefunden, zieht man 
den Hals zu einer langen Haarröhre aus, und krümmt dieſe 
ſchnell fo, daß die gebogene Röhre einen rechten Winkel mit 
der vorigen Richtung bes Halfes bildet. Die Figuren flels 
len die verfchiedenen Epochen diejer übrigens fehr einfachen 
Operation dar. Ä AREA 

Man ritzt den Hald in a mit. einem fcharfen Flintens 
ftein und zieht etwas daran, damit die Röhre an der mit 
dem Stein bezeichneten Stelle glatt abbricht. Hierauf prüft 
man das haarröhrchenförmige Ende des Halſes, mit einen 
Löthrohr; erweicht es leicht, fo läßt ſich der Kolben ohne 
Schwierigkeit zufchmelzen, und kann alfo angewendet werben. 


Es trifft ſich zuweilen, und befonders bei ſolchen Bal⸗ 
Ionen, welche lange an feuchten Orten gelegen find, Daß das 
Glas fhuppig wird, wenn man ed vor. ber Lampe erhißt, 
- Außerdem kann ſich das Glas auch entglafen und erhärtet 
dann. Zuweilen enthalten die Ballone auch etwas Blei, 
weiches entweder abfichflich beigemengt: worden, oder nur 
durch bleihaltiges Scherbenglas zufällig hinzugefommen ift. 
In diefen drei Fällen fchmilzt das Glas fchledyt vor dem 
Löthrohr und die Spige ift dann fchwer zugufchmelzen. Es 
ift deshalb fehr anzurathen, dad Glas vorher zu probiren, 
wenn man nicht Gefahr laufen will, einen Berfuch zu mas 
chen, der erfi am Ende der Dperation misglücden könnte. 


Iſt der zu einer Spige ausgezogene Ballon troden 
und enthält er Luft, welche man im allgemeinen als troden 
anfehen kann, ohne daß ein bedeutender Fehler daraus exe 
wächft, fo bringt man ihn. auf die Wage mit offner Spiße. 
Hat man eine Luftpumpe, fo ift es beffer, ihn zuvor mit fehr 
trockner Luft zu füllen. Man bringt den Ballon unter die 
Luftpumpe, pumpt bie Luft aus und läßt dann wieder Luft 
hineintreten, welche zuvor durch eine mit Chlorcalecium ges 
fühte Röhre firömen muß. Wiederholt man biefelbe  Opes 
yation zwei bis breimal, fo kann man die im Ballon enthals 
tene Luft volllommen troden erhalten. Hierauf bringt man 
nun den noch offnen Ballon auf die Wange und wägt ihn 
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ſehr genau. Zehen Minuten lang läßt man ihn darauf, um 
zu fehen, ob bad Gewicht fich gleich bleibt. Nicht felten 
nimme der Ballon zwei oder drei Milligrammen an Gewicht 
zu, was davon herrührt, daß Derfelbe durch die Berührung 
mit den Händen etwas wärmer geworden if, Sobald dag 
Gewicht unverändert: bleibt, beftimmt man die Temperatur 
im Gehänfe der Waage felbft, fo wie die Barometerhöhe, 
und notirt folche. | | | | 

Hat man bie Luft im Ballon vorher nicht ausgetrock⸗ 
net, fo ift diefe Zara um einige Miligrammen zu gering; 
baher wird bie Dichtigfeit bes Dampfes etwas zu hoch ges 
funden. Allein felbft in dem ungünftigften Falle, wenn näm— 
lich die Luft faſt ganz mit Feuchtigkeit gefättigt ift, fo fann 
doch die gefundene größere Dichtigkeit das Refnltat des Ber 
ſuches nicht wefentlich ändern. Fi — 

Hat man es mit einer Subſtanz zu thun, welche auf 
die atmosphäriſche Luft reagirt, ſo muß man den Ballon 
unter die Glocke einer Luftpumpe bringen, und die Luft aus— 
pumpen. Hierauf läßt man Kohlenfäure oder Waſſerſtoffgas 
hinein, und wiederholt die Dperation zwei bis brei Mal, 
Der Ballon fült fi fo mit Kohlenfäure oder reinem Mafs 
ſerſtoffgas; übrigens erheifhen die Umftände ziemlich felten 
diefes Verfahren. 

2957. Man erhigt ben Ballon hierauf gelinde, und 
taucht die Deffnung in die entweder von Natur fchon flüchs 
tige, oder erft durch mäßige Erwärmung gefchmolzene Sub⸗ 
ſtanz. Sobald der Ballon etwas kühler wird, ſteigt von der 
Flüſſigkeit hinein, und breitet ſich im Innern aus. Mehr 
als fünf bis ſechs Grammen ungefähr läßt man nicht hin⸗ 
eintreten. Operirt man mit einem Körper, der bei 100° oder 
"darüber kocht, fo wird der Verſuch dadurch fehr erleichtert, 
Ir aber die Subftanz fehr flüchtig, fo bildet fich bei ihrern 
Eintritt in den warmen Ballon viel Dampf und diefer, ins 
dem er fich mit Luft mengt, hindert die Abforption und ver 
urfacht ſogar oft eine Verbünnung, in-Folge deren eine neue 
Duantität Luft aus dem Ballon ausgetrieben wird, Um 
diefen kleinen Rachtheil zw vermeiden, hält man die Spitze 
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des Ballons ununterbrochen in die Flüſſigkeit, begießt den⸗ 

ſelben dann mit etwas Schwefeläther und bläſt darauf, um 
die Verdampfung deſſelben zu beſchleunigen. Die Abſorp⸗ 
tion erfolgt dann ide und die Flüffigkeit fteigt- in den 
"Ballon. 


Operirt man dagegen mit einer Subſtanz, deren Schmelz⸗ 
punkt etwas höher iſt, ſo erſtarrt dieſe im Hals ſo bald ſie 
eindringt und hindert die weitere Abſorption. Um dieſem 
Uebelſtand zu begegnen, faßt man den Ballon mit einer Zange 
und erhigt ihn auf Kohlenfeuer, fo daß auch die Haarröhre 
an der Spige heiß wird. Taucht man hierauf die Spige 
in die flüſſige Subſtanz, fo. feige diefe in derfelben hinauf, 
ohne wieder zu erjlarren, und gelangt in den Bauch des 
Ballons, in welchen man die erforderliche Menge eintreten 
läßt. Sobald dieß geſchehen iſt, ſetzt man den Ballon in 
das heiße Bad, in welchem der Verſuch beendigt wird. 
Kocht die Subſtanz unter 80°, fo wendet man hierzu Wafs 
fer an; Oel dagegen, wenn fie unter 200° kocht, und endlidy 
das Roſe'ſche Metallgemiſch, wenn der Körper einen moch 
höhern Siedepunft hat. Es ift felbft möglich, die Temperas 
tur mit einem fetten Delbad bis auf 300° zu bringen; allein 
dann muß man den Berfuch im Freien machen, um jede 
Feuersgefahr zu vermeiden. Wendet man diefe Vorfichtds 
maaßregel an, fo kann man bei organifchen ra die 
leichtflüffige Regirung entbehren. 


Im Allgemeinen muß das Bad mindeftens 20° oder 
beſſer nod) 30 bis 40° über den Giebepunft der Subſtanz 
erhigt werden können. Die Erfahrung lehrt, daß wenn man es 
bei 8 bis 10° über jenen Siedepunft bewenden läßt, fo ift die 
gefundene Dichtigfeit etwas zu groß. Der Irrthum könnte 
dann ein Zwanzigſtel oder ein Dreißigftel betragen, da das 
Gefeß von Mariotte oder Gay-Luffac dann nicht mehr 
firenge Anwendung bei Dämpfen findet, wenn biefe bei. eis 
ner Temperatur ‚beftimmt werden, welche ihrem Verdichtungs⸗ 
punkt fehr nahe liegt. Erhöht man die Temperatur aber 
20 ober 30° darüber, fo wird die Dichtigfeit fehr genau ges 
funden. 
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" —— Man befeſtigt den Ballon einfach in ehem Bab, 
welches in einem gußeifernen Keffel:fich befindet. Ich nehme 
3. B. einen ftarken eifernem Triangel, deffen Arme in S Form 
gefrümmt find. Der Ballon wird auf dem Triangel gelegt, 
und mit drei Eifendrähten darauf:befeftigt, die man über den 
Ballon zufammendreht, fo daß derfelbe nicht verrückt wers 
ben fann. Mau taucht nun. den Triangel in den Keffel und 
erhält ihn Darin durch drei Bleigewichte, welche man an die 
drei Arme hängt. Ein in das Bad geftedtes Thermometer 
jeigt die Temperatur an. Man kann fchon zuvor den Keffel* 
über das Feuer fegen, fo daß die Temperatur des Bades 
auf 40 bis 50° ſteigt. Taucht man nun das Dreieck nebft 
Ballon fchnell hinein, fo hat man nichts zu fürchten. Man 
verftärft das Feuer nach Bedürfniß, bis endlich der Siedes 
yunft der Subſtanz erreicht iſt. | 

Dperirt man mit einem Wafferbad, fo läßt man dies 
feg Fochen und erhält es in diefer Temperatur wenigfteng 
zehen Minuten lang, ehe. man den Ballon verfchlieft. Im 
dem Augenblid, wenn der Siedepunkt der Subftanz erreicht 
ift, flieht man aus der Deffnung den Dampf ftoßmeife ents 
weichen, bald aber bildet derfelbe einen Fontinuirlichen Strom. 
Iſt endlich die überfhüffige Flüfigfeit aus dem Ballon hers 
ausgetrieben, und es befindet fi, nur nocd Dampf in dems 
felben, fo hört das Ausftrömen von Dampf faſt auf, fo daß 
nur von Zeit zu Zeit noch kleine Portiönen davon herausges 
trieben werben, und zwar in dem Maaße, als die noch his 
her fteigende Temperatur den Dampf ausdehnt. 

Iſt endlich die Temperatur auf 100° gelangt und ers 
hält fich auf diefem Punkte, fo entbindet fich nach einigen 
Minuten nichts mehr. Man thut jedoch beffer, das Waffer 
noch Furze Zeit im Sieden zu erhalten,-dbamit man gewiß ift, 
daß im ganzen Apparat die Temperatur gleichmäßig ift. 
Den Ballon fehmelze ich mit einem Löthrohr und einer einfas 
chen Alfohollampe zu. Letztere beſteht aus einer Glagröhre, 
in der ein Docht fich befindet, und die man mit einem 10 
bis 12 Genrimeter langen eifernen Stiel hält. Es läßt ſich 
hierbei weder ein Wachs⸗ oder Talglicht anwenden, da diefe 
durch den aus dem Ofen emporfteigenden heißen Luftfirom 
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ſchmelzen wurden, wodurch der Docht in Unordnung gerie⸗ 
the, ſo daß das Zuſchmelzen nur äußerſt ſchwierig wäre. 
Mittelft der Heinen Lampe, unter welche man eine Kohlen» 
ſchaufel fegt, die ald Schirm das Auffteigen des heißen Lufts 
firomsd hindert, damit bie Flamme nicht geftört wird, 
fchmelzt man die Mündung des Ballond augenblicklich zu. 

» Sobald die Spitze gefchloffen zu ſeyn fcheint, bläft man dars 
auf, um fie abzufühlen und gewiß zu feyn, daß fie feit zu 
ift. Der Dampf verdichtet fih und bildet eine Flüffigfeitds 
*fäule, welde durch die Kapillaranziehung in dem Ende der 
Röhre feit gehalten wird. Iſt die Spige nicht feit geſchloſ⸗ 
fen, fo zeigt ſich diefe Erſcheinung nicht. J— 

2959. Hat man ed mit einer Subſtanz zu thun, welche 
die Anwendung eines Delbades erheifcht, fo ift mehr Bors 
ficht nöthig, um die Gewißheit zu erlangen, baß die Tems 
peratur des Bades mit der des Dampfes genau überein⸗ 
ftimmt. Es ift begreiflih, daß, wenn die Temperatur bed 
Bades ſchnell fleigt, das Del ſtets heißer feyn wird, ald der 
Dampf, der feine Wärme erft vom Bad jelbft empfängt. 
Dieſes zeigt fich jedoch nicht, wenn man ein Bad von kou⸗ 
ftanter Temperatur nimmt, wie 5. B. ſiedendes Waſſer; den 
fobald diefed längere Zeit kocht, kann man verfirt ſeyn, 
dag endlich eim Gleichgewicht der Temperatur in allen Theis 
len des Apparated eingetreten iſt. Vergleicht man beide 
Fälle, fo findet man leicht das einzige Mittel, welches fi 
zur Vermeidung diefes nachtheiligen Umftandes beim Delbad 
anwenden läßt. 

Hat man nämlich die Temperatur fo weit gefleigert, 
daß fie ſich bis auf 15 oder 20° dem Punkte nähert, auf 
welchem fie feſt ftehen bleiben fol, fo verſchließt man alle 
Ausgänge des Ofens, um das Feuer zu erftiden, woburdy 
nun die Temperatur ſchon langfamer fteigt. Iſt man end« 
lih nur noch 5 oder 6° von dem beftimmten Temperatur⸗ 
grade entfernt, fo nimmt man dad Feuer aus dem Dfen. 
Nunmehr feige die Temperatur fehr langfam und es wird 
almählig ein Gleichgewicht derfelben zroifchen dem Del und 
Dampf hergeftellt. Hat man den gefuchten Higgrad erreicht, 
fo fchmel;t man den Ballon zu, und in bemfelben Momente 


der organtfchen Klıyr. 55 


beftimmt man auch bie durch bas Thermometer angezelgte 
Temperatur nebſt dem Luftdruck, welcher gewöhnlich nicht 
Zeit hatte ſich zu verändern. 

2940. Sobald man ben Keffel vom Feuer genommen 
hat, nimmt man auch ben Triangel nebft dem Ballon heraus 
läßt diefen abtropfen und erfalten. Hierauf macht man den 
Ballon los und trocknet ihn aufs Sorafältigfte ab. Nachdem 
er troden und erfaltet ift, wird er gewogen, und bie Zunahr 
me ober der Berluft an Gewicht genau beftimmt. 

Man taucht hierauf die Spige des Ballon in Queck⸗ 
fiber und bricht fie ab, nachdem man diefelbe zuvor umter 
Queckſilber mit einem Flintenftein gerigt hat. Das Queck⸗ 
filber tritt nun in den Ballon und erfüllt ihn, wenn die Sub» 
fanz alle Luft aus dem Kolben heraudgetrieben hat. Im 
entgegengefegten Fall bleibt noch Luft in demfelben, die man 
in Rechnung nimmt. War wirklich; Luft vorhanden, fo hat 
dieß auf den Berfuch keinen anderen Einfluß, ald wenn man 
einen Heineren Ballon angewendet hätte, der gerade um fo 
viel Eleiner gewefen wäre, ald das in dem größeren Ballon 
zurückgebliebene Luftvolum beträgt. Um biefes Luftvolum 
zu meſſen, bricht man nach und nach mittelſt eines Zänge 
chens ben haarröhrchenförmigen Hals des Ballons unter dem 
Queckſilber felbft ab, und fährt fo lange mit dem Abbrechen 
fort, bis ber Hals anfängt weiter zu werben. Unterließe 
man biefes Erweitern ber Deffnung, fo könnte man unmögs 
lich die Luft umleeren und meſſen. | 

Indem man den Ballon unter einer. Heinen Glode ums 
kürzt, fammelt man die Luft und bringt diefelbe nun über 
Raffer. Hier kann man fie in eine gradnirte Glasröhre ums 
leeren und genau meffen, wobei man bie Temperatur bed 
Waſſers genau bemerkt. Zt der Verſuch wohl gelungen, fo 
hat man felten mehr ald zwei bis drei Kubifcentimeter Luft 
übrig, ja bisweilen nur einen halben Kub. Gentimeter oder 
noch weniger. 

Um den Gefammtinhalt eined Ballons zu finden, gießt 
man das barin befindliche Quedfilver in eine enge grabuirte 
Glocke. Man Tann auch nöthigenfald das Queckſilber aus» 
leeren und den Ballon mit Waffer füllen und wägen, mo. 
durch man den Inhalt noch genauer beftimmen Fönnte. 


54 Alomgewicht 


2941. Mittelſt dieſer Angaben iſt es leicht, das Ges 
wicht ſowohl als das Volum bes. Dampfes zu beſtimmen, 
und daraus wiederum läßt ſich höchſt einfach ſein ſpecifiſches 
Gewicht finden. Das Gewicht des Dampfes ergiebt ſich aus 
dem Gewichtsüberſchuſſe des mit Dampf gefüllten Ballons, 
und dem aus dem Ballon ausgetriebenen Gewichte der Luft 
welches berechnet werden muß. Kennt man das Volum 
des Ballons, die Temperatur und den Druck der Luft, 
im Momente des Wägens, fo reduzirt man dieſes Vo— 
Ium auf 0° und 0,76 Barometerftand. _ Das forrigirte Vo— 
lum wird nun leicht in Gemicht umgewandelt, dba man ges 
nau weiß, wie viel ein Liter. Luft von erwähnter Temperas 
tur und Druc wiegt. . Addirt man diefes Gewicht zu dem 
gefundenen Ueberfchuß, fo erhält‘ man dag Gewicht des 
Dampfed. Gein Gewicht it etwas. umftändlicher zu berech— 
nen, und da der Ballon fic anfangs ausgedehnt hat, fo muß 
man fein Bolum zuerft bei der. Temperatur beftimmen, auf 
welche man den Dampf gebracht hat, was deshalb leicht ift, 
weil man die Fubifche Ausdehnung des Glaſes für jedem 
Thermometergrad innerhalb der Grenzen, in welchen. diefe 
Berfuche angeftellt werden, genau. kennt. 


Hat man fo das wahre Volum ded Dampfes bei der 
Temperatur und dem Luftdruck gefunden, bei welchem der 
Ballon gefchloffen worden ift, fo reduzirt man daffelbe auf 
0° und 0,76. Sit Luft im Ballon geblieben, fo Forrigirt mar 
das Bolum derfelben, indem man die Feuchtigfeit, Tempera— 
tur, und den Druck berücfichtigt, und reduzirt ed gerade 
fo, ald wenn fie trocden wäre auf 0° und 0,76. Zieht man 
bad letztere Volum vom vorigen ab, fo erhält man das wahre 
Bolum des Dampfes. ft aber Luft im Ballon geblieben, fo 
muß man deren Gewicht berechnen, um es aud) von dem zus 
vor gefundenen Gewichte des Dampfes abziehen zu können. 


Nach diefen vorausgegangenen 'verfchiedenen Opera— 
tionen bleibt das Gewicht und. das Volum des reinen Dams 
pfed. Man beredinet daraus dad Gewicht des Liters und 
folglidy auch die Dichtigfeit ded Dampfed. Hat man einige 
Uebung im diefer Art von Berechnungen erlangt, fo braucht 
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finden. Es ift übrigens ‚auch einleuchtend, daß ungeachtet 


der beträchtlichen Zahl: von Angaben, welche hierbei zu bes 
rüdfihtigen find, das Endrefultat Doch vollkommen genau 
werben muß, oder mwenigftend hinreichend genau für diefe 
Art von. Beftimmung. Ä 

Wir führen hier ein Beifpiel an, um: bie Auffaffung 
biefer Details: zu erleichtern. Man findet. daſſelbe in der 
Reihe von ähnlichen Beifpielen, welche und nöthig zu ſeyn 


ſchienen, um den Lefer vertraut zu machen, mit ben bei or⸗ 


ganifchen Analyfen üblichen Berfahrungsarten und Beredys 
nungen, und hiermit hefchließen wir dieſes Kapitel, 


Zum Berftändniß der Beifpiele von Berechnungen, die 
wir hier geben, erinnern wir an folgende angenommene 


Zahlen. | FR 
Atomgewicht. Dichtigkeit. 


Sauerſtoff 4 100 1,1026 
Kohlenſtoff + 38,26 ° 0,4216- - 
Wafierftof » » +. 6,25 0,0688 
Stickſtoff. » +.» 8352 0,9767 
Chor 2». »,« 221,82 2,4460 


2992. Effigfänre. Da man ſchon durch Austrods 
. nen bei gewöhnlicher Temperatur unter dem Rezipienten der 


Luftpumpe das effigfaure Blei gänzlich entwäflern fann, ſo 


wandte Berzelius dieſes Salz zur Analyfe der Effigfäure 
an. Indem er das trodne Galz In einem Uhrglaſe vers 
brannte, und das erhaltene Bleioryd oder Blei wog, fand 
er, daß 100 Theile deſſelben beftehen aus 31,48 Effigfäure 
und 68,52 Bleioxyd. Daraus folgt nun, daß das Atoms 
gewicht der Säure mittelft folgender Proportion gefunden 
werben kann: 31,48 : 68,52 =x: 15945. 

Die letztere Zahl repräfentirt das Atomgewicht des Blei⸗ 
oryds und x dad der Gffigfäure. Es ergiebt ſich daraus, 
= SLASXKI3N5 per — 640,6 iſt. 

68,52 

Andererfeitd gab 1,060 Gramm deſſelben wafferfreien 

effigfauren Salzes, welches 0,555 Gramm Eſſigſäure enthält, 


Ä 
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0,574 Grm. Kohlenſaͤure und 0,180 Grm. Waffer, als es ge 
hörig mit Kupferoryd verbrannt wurde. | 


0,574 Kohlenfäure enthalten 0,1588 Kohlenſtoff 

0,180 Wafler » * 2. . 0,0199 Wafferftoff 
0,1543 Berluft, der d. Sauerftoff re- 
0,3330 Gew. d. Säure, [präfentirt. 


. Geht man von .biefer Analyfe aus, fo läßt ſich berech— 
nen, baß 640,6 Effigfäure zufammengefegt find aus 
| 304.18 Koblenftoff 
88,24 Wafferftoff 
298,18 Sauerftoff 
640,60 Efjigfäure. 


Nun hat man noch die Anzahl ber Elementaratome zu 
füchen, welche durch diefe Zahlen ausgedrüdt werden. Man 
erhält diefe, indem man jede derfelben durch dag Atomgewicht 
‘ ber Körper felbft dividirt. Man hat alfo: | 

— = 7,9 Atome Kohlenſtoff 
334, BR: | 
35 6,12 0 » MWaflerfioff 
8,1 | 
an = + Sauerſtoff. 

Dieſe Zahlen differiren wenig von C®H:O3, welches 
ſonach die ſtöchiometriſche Formel der waſſerfreien Eſſigſäure 
ſeyn muß; es leuchtet dieß um fo mehr ein, wenn man bie 
Refultate, welche fie liefern würde, mit denen des Verfuches 
vergleicht. Man hat dann: 


Durch Rechnung CS 306,08 oder47,5 
Hs = 37,50 5,8 
O3 = 300,00 46,7 
643,58 100,0 
Aus dem Verſuche Kohlenſtoff 304,18 oder 47,6 
nr: Waſſerſtoff 382% 59 
Sauerfioff 208,18 46,5 
640,60 100,0 
Diefe Analyſe, welche ſchon vor 20 Jahren gemacht 
worden ift, zeigt jene Fleinen Fehler, welche bei Analpſen, 
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die heut zu Tage angeftellt werben, ebenfalls noch vorkom⸗ 
men. Man kann biefe Fehler, da fie die Formeln nicht äns 
dern, unbeachtet laffen, wenn mar überhaupt nur mit ganz 
reinen Stoffen arbeitet, und die Analyfe fehr forgfältig 'öfe 
ter wiederholt, bis man Fonftante Refultate erhält. 

2945: Benzoeſäure. Bei den frühern Berfuchen, 
welche Berzelins hierüber anſtellte, wurde bie wahre Mis 
fhung diefer Säure verkannt, weil die Analyfe mit benzoes 
farrem Blei angeftellt worden, welches noch ein Atom Wafs 
fer zurüdhielt, das ihm durch die gewöhnlichen Entwäfjes 
rangsmethoden nicht entzogen werden konnte. Diefer Irr⸗ 
thum wurde berichtigt. durch Liebig und Wöhler, welde . 
das benzoefaure Silber analyfirten. Diefes Salz ift waſſer⸗ 
frei und wird zerlegt, indem man es in einem Porzellantie⸗ 
gel verbrennt, wobei es dann metalliſches Silber hinterläßt. 

0,827 Grm. dieſes benzoeſauren Salzes gaben 0,389 
Silber. Daraus ergiebt fi bie Proportion 0,827 : 0,589 = 
x:1551,6, in welcher x dad Atomgewicht des benzoefauren 
Eilberd ausdrüädt, wenn das des Gilbers 1351,6 ift. Mau 

1351,6 X 0,827 _ i : 
ae == 29873,4 Atomgewicht bes 
benzoefauren Silbers. 

Da dieſes Benzoat ein Atom Silberoryd enthalten muß, 
jo ergiebt ſich aus der Differenz das Alomgewicht der Säure 
nämlich 2873,4 

1451,6. 
"1a2ı,g Atomgewicht der Benzoefäure. 

Nun enthalten ferner 0,600 vom nämlichen Benzoat 
0,2964 wafjerfreie Säure, die mit Kupferoryd verbrannt, 
gegeben haben: 0,122 Waffer und 0,797 Koblenfäure. Hier⸗ 
aus findet man wiederum 

0,122 Bafer . = 0,0135 Wafferftoff 
0,797 Kohlenfäure — 0,2205 Kohlenſtoff 
| 0,0624 Sanerftoff oder Verluft 
0,2964 analyfirte Säure. | 

Berechnet man aus diefen Zahlen die Zuſammenſetzung 
der Benzoeſäure, indem man das vorerwähnte Atomgewicht 
annimmt, ſo würde man erhalten: ee 


findet alox = 
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- Koblenftoll .. 1057,9 oder nach Atomen 27,66 





Baferfof - » 647. 10,36 
Sauerfoff ... - 299,2 2,99 
142,8 


Diefe Zahlen Fommen der Formel C?EH!9O> fo nahe, 
daß ſie als die richtige betrachtet werden kann, wenn man 
fie mit, den Reſultaten des Experimentes vergleicht; ed vers 
ſchwindet dann eine kleine Abweichung, die ſich hier zeigt, 
und davon herrührt, weil das Atomgewicht der Säure, for 
wohl als der Kohlenftoff etwas zu gering angegeben ift. 
Aodirt man dieſe beiden Fehler hinzu, fo hat man: 


GC: 1071,28 74,7 
Hı° 62,50 4,3 
0° 300,00 21,0 








1433,78 100,0 4 
Die Arnalyfe dagegen gab: | | 
Kohlenſtoff 1067,9 744 ä 
Waſſerſtoff 647 4,5 
Sauerſtoff :299,2 21,1 


Diefe Analyfe, — mit möglichfter Sorgfalt von 
zwei ber gefchicfteften Chemiker unferer Zeit gemacht worden, 
zeigt, wie fchwierig analgtifche Unterfuchungen organifcher 
Subftanzen find, welche ein großes Atomgewicht befigen. Es 
ergiebt, ſich hier nämlich, daß ein Irrthum von einem Pros 
zent im Gewichte, der bei der Effigfäure gleich Rull zu ach— 
ten ift, hier einen Srrthum veranlafen fan, der faft einem 
Atom Kohlenitoff gleich Fommt; man darf deehalb bei dem 
Waſſerſtoffe in ähnlichen Fällen fih durchaus nie auf das 
Atomgemwicht verlaffen, wenn die Quantität diefed Grund» 
fioffes beftimmt werden fol. 

Die fublimirte und nachher geſchmolzene Benzoefäure 
enthält ein Atom Wafjer, wie folgende Analyfe zeigt: 0,400 
Säure geben 1,004 Kohlenfäure und en Waſſer, welche 
entſprechen 
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28 Kohlenſtoff -oder-69,45 . +» 


0,0199 Waſſerſtoff 4,99 | Re 
0,1023 Sauerſtoff 25,56 | 
0,4000 “10007 


Berechnet man nach dieſer Analyſe, die Kroll » 

Andet man 

1,81 At. Kohlenſtoff oder 28,3. Kobfenfof 

0,79 At. Warfferftoff 12,3 Wafferftoff 
. 0,2556 At. Sauerftof 4,0 Sauerſtoff | 

woraus ſich die Formel C?°H!?O* ergiebt. Da man nun 
weiß, daß die wafferfreie Säure aus C?® Hio O5 befteht, 
fo muß die richtige Formel für. die fublimirte Säure 
C?®H'003--H?O ſeyn. 

Diefe Refultate flimmen auch ganz mit der’ Dichtigkeit 
des Benzoeſäuredampfes überein, der nach meinen und 
Mitſcherlichs Verſuchen ungefähr — 4,270 iſt. Nun hat 
man durch Rechnung 

28 Bolum Koblenftof .. .. 83%0,4216 = 11,8048 

12 = » Moaflerfioff- . „ 12%X 0,0688 0,8356 

& v » Gauerfiof.. . AX1,1026==: 4,4104 
17,0408 

Würden fich diefe Volume fin ein einziges verbichten, 
fo hätte man 17,04 ald Dichtigfeit des Dampfes, allein bie 
Dämpfe derjenigen Subftangen, deren Siedepunkt niedriger 
ald der des Queckſilbers ift, haben nie ein fo großes. fpezi 
fifches Gewicht. Andere Verſuche Iehrten mich übrigens, daß 
für die wafferhaltigen Säuren, jedes Atom vier Volume 
Dampf giebt, gerade wie bei den Wafferftofffänren. Divis 
dirt man Die vorerwähnte Zahl durch vier, fo hat man 


en = 4,260, welche Zahl mit 4,270, die durch den 
Berfuch gefunden worden, faft ganz übereinftimmt. 


- 2944 Morphin Das Verfahren, welches bei allen 
analgtifchen Unterfuchungen über die organischen Bafen ans 
jumenden ift, wurde von Liebig in der intereffanten Ab» 
handlung, in-welcher derfelbe feinen vortrefflichen Kondenſa⸗ 
tor kennen lehrt, fo genau befchrieben, daß es: fchon hinreicht, 


rn 





60 Atomgewicht 


wenn wir hier nur eines der dort erwähnten Belfpiele an⸗ 
führen. 

Nachdem Liebig die Gewißheit erlangt hatte, daß das 
Morphin bei 120° alles Kryſtallwaſſer verliert, unterſuchte 
er diefe Baſis, nachdem fie vorher bei der oben erwähnten 
Temperatur entwäffert worden war. 

0,565 Grm. diefes Morphins gaben um 0,955 Kohlenſãure. 

0,555 » beögl. gaben 0,518 Waſſer 

0,619 ⸗ besgl. gaben 24,59 Kub. Gentimeter trodnen 
Stickſtoff v. 0° Temp. und 0,76 Meter Barometerftand. Der 
Kohlenftoff und Wafferftoff wird nach der befannten Zufams 
menfegung ber Kohlenfäure und des Waffers berechnet. Hins 
fichtlich des Stidftoffd aber weiß man, daß ein Kub. Gens 
timeter dieſes Gaſes bei 0° und 0,76, wenn es troden ift, 
0,001267 Grm. wiegt, wonach das Gewicht des erhaltenen 
Gaſes berechnet wird. 

Dieſe drei Beſtimmungen geben alſo, wenn man ſie auf 

100 Theile des trocknen Morphins reduzirt: 
Koblenfiof . - . 723,3 
Waferlof -» » - 63 
Stidtof . +» 49 
Sauerſtoff . . 165 
100,0 

Das Atomgewicht bes Morphind kann man auf ver 
ſchiedene Weife beftimmen; die von Fiebig angewandte 
Methode ift aber äußerft einfach und zweckmäßig, und ver 
dient beshalb den Vorzug. Es befteht diefelbe,- wie oben ers 
wähnt, darin, daß man die Gewichtszunahme des Morphins 
beftimmt, nachdem man einen Strom trodne Salzfäure das 
mit in Berührung gebracht, während die Subftanz in einem 
Bad Eochenden Waſſers gehalten wurde. 

Da 0,600 Morphin, 0,076 Salzfäure abforbiren, fo kann 
man aus folgender Proportion dad Atomgewicht beffelben 
finden: 

0,600 : 0,076 == x: 455,14 folglid x == 3593. 

Sucht man nun mittelft der Elementar⸗Analyſe die Zus 

fammenjegung der 5595 Th. Morphin zu beftimmen, fo erhält 
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man Zahlen, welche faſt ganz genau bie Formel C++ Hso 
Az? 0° geben, nach welcher jene Baſis beſtände aus: 


C* == 2598,8 oder 72,2 
HB = 2346 6,2 
Az? == 177,0 449 
.0% = 600,0 16,7 - 


—F 3600,4 100,0 

Aus Erfahrung weiß man ferner, daß 100 Ch. waſſer⸗ 
freie Morphin‘ 106 bis 107 kryſtalliſirtes Morphin geben, 
welches folglich 6 bis 7 Kryftallwaffer enthält. Diefes Wafe 
fer enthält ungefähr das Drittel von dem Sauerftoff, den man 
im wafjerfreien Morphin gefunden hat, fo daß die Formel 
des Erpjialifirten Morphin C*+ H3° Az? O° -- H: O2 fee 
müßte. 

2945. Kampher. Die Elementar » Analyfe bes ges. 
wöhnlihen Kampherd gab mir für 0,409%h. diefer Subftanz 
0,385 Waffer und 1,167 Kohlenfäure, woraus man folgende 
Formel ableitet: 

Cı = 38926 79,28 - 95 
H — 500 10836 104 
0 = 500 1036. 101 
482,6 100,0 100,0 | 

Diefe Formel ift begreiflicherweife nur eine Annäherung, 
fo lange das Atomgewict des Kamphers nicht befauut iſt; 
allein fie kann auf verfchiedene Weife gefunden werden. 

Bringt man Kampher in.ein mit wafjerfreier Salzfüure 
gefülltes Zylinderglag, fo wird derfelbe flüffig und abforbirt 
bas Gas. Wiegt man die angewandte Subftanz und mißt 
man zugleic, die abforbirte Säure, jo ergiebt fi, daß bei 
einem Drud v0n0,760 M. von 1,019 Grm. Kampher 145 Kub. 
Gentimeter Salzfänre von 0° Temp. abforbirt werden. Res 
duzirt man das Gasvolum auf Gewicht, fo findet man: 

1,019 Kampher 81,3 | 
0,235 Salzläure_18,7__ 18,7 
100,0 

Hieraus kann man die Proportion 1,019 : 0,235 = = 

455,14: x herleiten, und findet bann x = 1972. 
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Multiplizirt man aber das nur naͤherungsweiſe aus der 
Elementar⸗RAnalyſe gefundene Atom mit vier, fo erhält man 
1950,4, woraus hervorgeht, daß, wenn der ſalzſaure Kam⸗ 
pher als ein Neutralſalz betrachtet werden kann, die ſtöchio⸗ 
metriſche Miſchung ausgedrückt wird durch C?°H320?, Da 
jedoch nichts beweist, daß dieſes Salz neutral ift, und da es 
wichtig war, diefed Refultat audy auf anderem Wege zu bes 
ftätigen,. fo beflimmte man die. Dichtigfeit-des Kampherdams 
pfes und forgte dafür, daß die Temperatur etwas höher, 
als bei den Derfuchen „gefteigert wurde, , welche ‚ich bereits 
über diefen Gegenftand ‚befannr gemacht habe. Man verfuhr 
dabei auf folgende Weiſe. Zuerſt tarirte man ben Ballon, 
wobei das Barometer auf 0,742 und das Thermometer auf 
15,5° ftand. Nachdem der Ballon und fein Hals auf Kohs 
Ienfeuer erhigt worden, tauchte man die Deffnung in ges 
ſchmolzenen Kampher und ließ ungefähr 15 Grm. davon hins 
eintreten. Hierauf wurde der Ballon in ein Delbad ger 
bracht, und allmählig bis auf 235° erhitzt. Das Feuer wurde 
nun zum Theil weggenommen, dad Bad flieg aber demuns 
geachtet bis auf 244°, und blieb auf diefem Punkte einige 
Zeit feſt fliehen. Man fchmelzte den Balloır jest zu, und 
wägte ihn hierauf aufs Neue: er hatte 0,708 Grm. an Ges 
wicht zugenommen, 


Die Spitze wurbe num unter Queaſſlber — 
wodurch ſich der Ballon gänzlich damit anfüllte. Als dieſes 
Queckſilber gemeſſen — fanden ſich 295 Kub. Gentimes 
ter darin. 


Diefe Angaben reihen hin, bie Dichtigfeit des Kam⸗ 
——— genau zu berechnen. 


Das Gewicht des Dampfes beſteht aus dem fcheinbas 
ven Gewicht 0,708 und aus dem Gewichte der beim Tariren, 
in dem Ballon eingefchloffenen Luft. Das Gewicht der letz⸗ 
tern wird durch folgende Formeln gefunden: 


2 — 
er = .288 Bolum Luft von 0,260 und 13,5° 
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— 
———— 
274 X 0,0012991 == 0,3559 Grm. Luft. 
Das Gewicht des Dampfes- wird — — 0,5559+ 
0,7080 oder = 1,0639. 
Das Bolum:diefes Dampfes- wird. auf fölgenbe- Weiſe 
berechnet. Die durchs Thermometer beſtimmte Temperatur 
war 244°, allein aus den Verſuchen von Dulong und Pes 
tit weiß man, daß dieſe feheinbare Temperatur ſich auf 239 
wirfliche oder Zuftthermometer » Grade rebuzirt. Die näms 
lihen: Phyfiter haben gezeigt, daß: bei dieſer Temperatur, 
wenn man von 0° ausgeht, das Glas ſich um 1/35000. feis 
ned Volums für jeden Thermometergrad ausdehnt. Das Dos 
lum des Ballons war demnach im Augenblick des Zuſchmel⸗ 


zens 295 + — = 207. Kub. Gentimeter 


==274 Bolum Luft von 0,760 und o⸗ 


welches das Volum des Dampfes bei 239° und bei IERM 
Luftdruck iſt. * 
Das torrigirte Volum würde alſo ſeyn: 


297%. 0,742 — 
tn ber 0 2,700 Ä F 
— 90: bei o, | 
7° = = 165;5 bei 0° und ER m 


14 (0,0057. X 5239) . 
Folglich wiegen, nad jeder angebrachten Korrektion, 
153,5 Kub. Gentimeter Sampherdampf 1,0639 Grm., wenn die 
Zemperatur zu 0° und ber Drud 0,760 angenommen wird. 
Hieraus ergiebt fi, wieder 
135,5:1000= 1,0639: x folglich x==6,950 oder Gew. bes Liters. 
6,950:x =1291:1 » s x=5,537 oder Dichtigkeit vers 
glichen mit ‚der, Luft... 
Nach der Analyſe und dem früher angegebenen Atom⸗ 
gewicht würde man alſo haben: 
40 Bol, Kohlenſtoff — 16,8640 
32 ⸗Waſſerſtoff — 2,2016 
3 » Gauerfoff = 2,2052 
21,2708 
& 





5317 


u) 
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Folglich vepräfentirt jedes Kampheratom vier Volume 
Dampf, und dad aus dem Derfuche fich ergebende Reſultat 
ſtimmt nit dem berechneten auf eine genügende Weiſe übers 
ein. Die ſtöchiometriſche Formel des Kamphers bleibt alſo 
C40HMa 202. 

2946. Stearin Das reine Stearin hat folgende: Res 
fultate geliefert, ald Lecanu ed analyfirte: 

Angewendete Subſtanz . „ 0,300 h 

Koblenfäure . » 0,846 == 0,23408 Koblenftof 
Waller. - - » 0,336 — 0,0379 Waſſerſtoff 
rebuzirt man dieje Zahlen auf ben Progentgehalt, ſo des 
fommt man 
78,02. Roblenftoff 
12,43 Waſſerſtoff 
9,55 Gauerftof 
.. 100,0 Gtearin 


Da man nocd feine Verbindung. bed Stearins Fennt, 
fo muß man fein Atomgewicht auf andere Weife zu beftins 
men fuchen. Es ift nämlich befannt, daß 100 Th. Stearin 


„beim Berfeifen ungefähr 5 Th. Waffer aufnehmen und 96,8 


wafferhaltige Stearinfäure nebft 8 hydratifchem Glycerin ges 
ben. Da diefe Reaction nach ftöchiometrifchen Verhältniſſen 
fatt finden muß, ſo ergiebt ſich hieraus die Proportion. 
6806: x = 06,8: 8 aljo x =562. 


In diefer Proportion drüdt x die Menge bed Glycerins 
aus, welches der Zahl 6806 oder einem Atom wafferhaltiger 
‚Stearinfäure entfprichtz aber x ift = 562 und das Atom 
wafjerhaltigen Glycerind wiegt 579. Esift Har, bag die Res 


action ein Atom von jedem bdiefer Körper erzeugf. Das 
Stearin verwandelt ſich atfo, indem ed Waffer bindet, m 


C:4°H:15205--H?O und CCH°O°-+H?O _ 

Wenn endlich die beiden Atome Waſſer, welche in die» 
fen. Formeln aufgeführt find, bei der Reaction ſelbſt ges 
bunden werden, fo geben 100 Th. Stearin, 105 Stearinfäus 
ve und Glycerin, da es leicht durch einen aus den Zahlen 
7385 und 7160 herzujtellenden Proportionalanfag zu berech⸗ 


nen it, indem jene Zahlen die Summa bed Atomgewichts 
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diefer beiden wafferhaltigen und wafferfreien Körper find. 
Da der Berfuch etwas mehr gegeben hat, fo wird es ziems 
li wahrfcheinlich, daß das Stearin die beiden Körper im 
wafjerfreien Zuftand enthält. Es muß das Stearin alfo ent 
halten C13°H13°05--C* H+O?; fein Atomgewicht befteht 
dann aus dieſen vereinigten Gewichten und enthält alfo: 
Cs 5586 78,02 
Ha 40 675 12,20 
Oo’ 700 9,78 
7161 100,0 


Diefe Refultate ftimmen mit ber oben angeführten Ana= 
Igfe überein. Da übrigens die Anzahl der Atome fehr groß 
ift, und der Verſuch zur Ausmittlung des Waffers, welches 
gebunden wird, noch nicht vollfommen genügt, fo ift es gut, 
wenn man ſich auf folgende Weife von der Wahrheit zu 
überzeugen ſucht. 

Man flieht, daß das ald wafjerfrei angenommene Gteas 
rin genau 78 Kohlenftoff enthält, welche Zahl durch die Ana— 
lyſe gegeben ift; nimmt man nun an, das Stearin enthielte 
ı Atom Wafler, fo würde es 76,7 Kohlenftoff enthalten; 
nimmt man dagegen zwei Atome Waffergehalt an, fo würde 
es nur 76,6 Kohlenftoff enthalten. 

Da durch den Verfuch der Kohlenftoff auf ein halbes 
Prozent genau gefunden werden fann, jo darf man daraus 
fchließen, daß das Stearin wirklich wafferfrei. ift. 

Man bemerft endlich, daß in den neutralen flearinfaus 
ren Salzen der Sauerfioff der Baſis fi) zu dem der Säure 
wie 2:5 verhält, welches Verhältnig man auch in dem 
Stearin zwifchen der Säure und dem Glycerin wahrnimmt; 
bier ift jedoch nicht der Ort zu entfcheiden, ob in dem Glys 
cerin bie Säure nebft der Baſis fchon gebildet vorhanden 
find, oder ob diefe ganz einfach als Produfte der Berfeifung 
betrachtet werden müfjen. Diejenigen Chemifer, welche biefe 
Präeriftenz anzunehmen geneigt find, werben in diefem Ver⸗ 
hältniß einen neuen Beweis für die Genauigkeit des Atom 
gewichts finden, welches man für das Stearin gefunden hat. 

Dumas Handbuch V, 5 
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2997. Chloral. Nachdem dieſe Subſtanz, welche 
Chlor, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff enthält, mit 


ber größten Sorgfalt dargeſtellt worden, um ein reines Pros 
duft zu erhalten, wurde fie auf folgende Weife analyfirt. 


Man wog in einer fleinen, an einem Ende verforften 
Möhre 0,437 davon, und gab nachher ungefähr eben fo viel 
reinen Alkohol dazu. In eine andere achtzehen Zoll lange 
Röhre von grünem Glafe wurde auf den Boden etwas reis 
ner Kalk gegeben; nun wurde bie erwähnte Fleine Röhre 
in diefe hineingeftekt und der noch leere Raum der großen 
Köhre mit Kalk vol gefüllt. Man erhigte fie nun, gegen das 
offene Ende hin, bis zum Nothglühen und rüdte nady und 
nach das Feuer mehr dem verfchloffenen Ende zu. Als mar 
bei derjenigen Stelle der Röhre angelangt war, an welcher 
die Subſtanz ſich befand, mußte man ein zu raſches Kochen 
zu vermeiden fuchen, fo daß fi) das Chloral nur langſam 
in Dampf verwandeln fonnte, 

Sn dem Maaße als diefer num durch den glühend heis 
fen Kalk paflirte, bewirkte er ein heftiges Erglühen, indem 
ſich Ehlorcalcium, kohlenhaltige Gafe und ein Abfag von 
Kohle bilden; fobald die Zerfegung vollendet if, läßt man 
die Röhre erfalten. 
| Man hat die Vorficht gebraucht, das Chloral mit Als 

kohol zu verbünnen, weil das reine Chloral, wenn ed auf 
Kalk reagirt, eine wahre Erplofion verurſacht und alled aus 
der Röhre fchleudert. Preßt man den Kalk zur Vermeidung 
diefeg Uebelftandes etwas zufammen, fo ift dad Erglühen fo 
heftig, daß die Röhre ſchmilzt und zerplatzt. Uebrigens bes 
merfe ich noch, daß das Chloral der einzige chlorhaltige 
Stoff ift, der bisher die Beobachtung diefer Vorſichtsmaaß⸗ 
regel erheifchte, 

Man darf bei diefen Analyfen nicht den gewöhnlichen 
gebrannten. Kalt nehmen; er enthält ftets Chloride, welche 
von der Afche des beim Brennen beffelben angewandten 
Brennmateriald herrühren. Man muß diefen Kalk Löfchen, 
und auf einem Leinentuch fo lange wafchen, bis das ablaus 
fende Waffer Feine Ehloride mehr enthält; hierauf wird er 
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getrodnet und geglüht, wobei man bie Meinen agglomeriren⸗ 
den Stüde, die ſich beim Trodnen bilden, ganz zu erhalten‘ 
ſucht. Nach dem Ausglühen wird er noch warm in eine 
Flafche mit Glasitöpfel gethan. Die Heinen Stüdchen, wel 
che in diefer Form in die Röhre gebracht werden, laſſen noch 
jwifchen ſich genug Raum für. den fortgehenden Dampf; find 
übrigens aber doc fo porös, daß Gafe fie durchdringen 
fönnen, daher die Zerfegung vollftändig und ganz gefahrlog 
erfolgt, indem durchaus fein Heraugfchleudern flatt finder. - 
Die erfaltete Röhre wird auf einem Bogen Papier 
jerbrochen und alle diejenigen Glastheile weggeworfen, an 
welchen nichts adhärirt ; die Übrigen bringt man in eine weite 
Schale. Die Schale wirdhierauf mit einem umgeftürgtent 
Trichter bededt, fo daß alles von der Subftanz fich unter _ 
demfelben eingefchloffen befindet, Durch die offne Spitze des 
Trichterd wird nun nach und nad; Waffer gegoffen, Da der 
Kalk ſehr fein zerrheilt ift, fo Töfcht er fich fehr ſchnell und 
erzeugt fo viel Hige, daß bie Maffe nach allen Richtungen 
zerreißt und zerfpringt, und beshalb aus der Schale ges 
fchjleudert werden würde, wenn ber Trichter fie nicht zits 
fammenhjielte. Hat man fo viel Waffer zugegoffen, daß ſich 
ein dünner Brei bildet, fo nimmt. man dem Trichter weg, 
und mwäfcht ihn mit der Sprigflafche abz das Waffer davon 
fommt ebenfalld in die Schale. In dieſe gießt man nun eis 
nen Weberfchuß von reiner Galpeterfäure. Um bie Auflös 
fung zu befdjleunigen, erwärmt man die Schale etwas und 
altrirt dann die Zlüffigkeit, um die. Kohle wegzufchaffen. Die 
Ältrirre Flüffigfeit und: das. Wafchwaffer. wird. in eine Flaſche 
mit Glasſtöpſel gebraiht,. und falpeterfaures Silber zugegoſ⸗ 
fen; man fchüttelt dann die: Flafche ftarf, und laßt fie ruhig 
ftehen, damit die Flüfigfeit fih klären kanu. Hierauf giebt 
man noch falpeterfaures. Silber zu, bis Diefes endlich im 
Ueberfchufie vorhanden iſt; man fchüttelt bie Flafche wieder 
einige Minuten lang, und wenn das Silberchlorid fih in eis 
nen Klumpen vereinigt zu haben fcheint, gießt man alles in 
ein Glas mit koniſchem Fuß. Die Flafche wird hierauf forg- 
fältig audgefpült, und das Waffer in das Glas gethan. 
Rachdem alles Chlorid vereinigt ift, gießt man die belle Flüſ⸗ 
- 5% | i 
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ſigleit ab und ſtellt Me bei Seite. Dad Chlorſilber aber 
wird auf ein Filter gebracht und mit ſchwachem durch reine 
Salpeterfünre augeſäuertem Waſſer ausgewaſchen. Sobald 
das ablaufende Waſſer nicht mehr durch Kochſalz getrübt 
wird, trocknet man das Filter. Iſt dieſes getrocknet, ſo nimmt 
man das Chlorſilber ſo rein als möglich vom Filter ab. Die 
beiden verſchiedenen großen Porzellanſchalen werden nun 
tarirt. In die kleinere thut man das zuſammengewickelte Fils 
ter und in die größere das Chlorſilber; die erſtere wird 
hierauf bis zum Rothglühen erhitzt, wobei das Papier ver- 
brennt. Nachdem alle Kohle verzehrt ift, ſtürzt man die 
ganze Schaale. auf die größere, in welcher das Chlorid fich 
befindet. Man erhigt hierauf beide Schalen bis der Boden 
der untern Schale roth glühtz in diefer Temperatur erhält 
man- ihn zehn Minuten lang, damit alles Chlorfilber fchmilzt. 
Beide Schalen läßt man fodann vollfommen falt werden 
und wägt fie. Die Zunahme des Gewichts giebt dag Ges 
wicht des Chlorfilbere, von dem man das Gewicht der Afche 
des Filters abziehen muß, welches in den meiften Fällen niche 
mehr als ein Milligramm beträgt, wenn man feines Papier 
genommen hat. | | 
Verfuhr man auf dieſe Weife, fo lieferten 0,457 Chlos 

ral 1,266 Chlorfilber, welche 71,6 Prozent Chlorgehalt des 
Chlorals entfprehen. Andrerfeits aber haben 0,631 des näm= 
lichen Chlorals, beim Verbrennen mit Kupferoryd, 0,579 Koh⸗ 
lenfäure und 0,045 Waffer gegeben. Aus diefen verfchiedes 
nen Refultaten läßt ſich nun der Gehalt des Chlorald in Pros 
zenten berechnen und man erhält dann: Kohlenftoff. 16,61, 
Wafjerfioff 0,79, Ehlor.71,60, Sauerftoff 11,00. Diefe Zur 
fammenfegung giebt die ftöchiometrifhe Formel C’HOCh=s 
ober G® 1? O2 Che, oder endlich jedes beliebige Multiplum Dex 
‚erjiern Formel, Man hat alfo Ä 


C# 153,04 16,6 
" SB. 07 
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Das Atomgewicht des Chlorals kann auf verſchiedenem 
Wege beſtimmt werden. Die Dichtigkeit feines Dampfes iſt 
nach Verſuchen 5,1; berechnet man ihn nun nach der gege⸗ 
benen Formel, ſo hätte man 


C* == 1,6864 
H = 00688. 
O0 = 1,1026- 
Ch! = 73330 
10,1958 


Nimmt man nın an, baß diefe * zwei Volume Chlo⸗ 
ral ausdrückt, ſo erhält man, wenn man dieſe Summe durch 
zwei dividirt, 5,0079 als Dichtigkeit des Chloraldampfes, 
welches mit dem Verſuche faſt gänzlich Abereinſtimmt. | 

Da es nun wahrfcheinlich ift, daß das Atom Chloral, 
fo wie die Atome der meiften neutralen Körper, vier Volume 
Dampf geben, fo muß man baraus fchließen, daß das wahre 
Atomgewicht — Körpers der Formel CH? C?Ch® entz 
fpricht. 

Das Chloral wird durch die Einwirkung des Chlors 
cauf den Alkohol erzeugt, und da dieſe Reaction ſehr einfach 
iſt und ſich nur darauf beſchränkt, daß dem Alkohol Waffers 
ftoff entzogen und Chlor von demfelben aufgenommen wird, 
fo darf man wohl annehmen, daß dieſe Neactton fo. ftatt 
findet, daß man ſchon aus ihr felbft das Atomgewicht des 
Chlorals beſtimmen rannı. Man muß: deshalb das durch den 
Dampf gegebene Gewicht biefer Prüfung unterwerfen. 

Die Formel des Alfohold ift glei. CS H1? O? 

Die des Chlorald = = # s 3:2, CEH?O2Ch 

Es hat alfo der Alkohol verloren: s Hi 

und dagegen aufgenommen '=:'s'2 « s  Ch® 
um ans jedem Atom Alkohol ein. Atom Chloral zu erzeugen; 
was, aus der Einfachheit der le zu ſchließen die 
Formel ſehr wahrſcheinlich macht. " 

Unterſucht man andererſeits die Einwirkung der Alta⸗ 
lien auf das Chloral, fo findet man, daß dieſer Körper! ſich 
in Ameiſenſäure und in Chloroform verwandelt, deſſen Formel 
durch C*H?Cht ausgedrückt wird... Die für das Chloral ‚ange: 
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nommene Formel erflärt dieſe Reaction ſehr gut, denn nimmt 
man an, daß hier Waſſer gebunden, was unerläßlich iſt, fo 
hat man +: 
C® 0? H?Chs 1m O0 =C‘H?Os-+-C?H?Ch® 
und da felbit das Chloroform durd; Einwirfung der Alfalien in 
Chlorid u. ameifenf. Salz fi verwandelt, fo wird, aufferden in 
diefer Formel ausgebrüdten Thatfadyen, nod) die Bildung von 
etwas Chlorid und etwas ameifenfaurem Salz ftatt finden, die 
aber feinesw eges die Auffaffung des Hauptphänomeng hindert. 
Demnach leiten die Eigenfchaften, die Bildung und die 
Reactionen des -Chlorals auf die Formel CC H?O?Ch®, wels 
che einftweilen ſo lange angenommen werden muß, bie ed 
gelingt, dafjelbe mit irgend einem befannten und mit Fräftis 
ger Verwandtſchaft begabten Körper zu verbinden. 
2948. Salicin. Nah der von Pelouze und J. 
Gay-⸗Luſſac befannt gemachten Analyfe enthält das Sas 
liein in 100Xh. Kohlenftoff 55,49, Wafferftoff 6,58 und Sauers 
ftoff 38,13.” Sucht man nun die einfachite Atomzahl, welche 
biefer Analyfe entfpridyt, fo erhält man: 


Or⸗ 573,9° 55,3 
Hi» 62,5 6,0 
0: __ 400,0 38.7 


1036,4 100,0 

Da aber dad Salicin ein indifferenter Körper ift, und 
feine Verbindung eingeht, fo kann die Richtigkeit diefer Fore 
mel auf Feine Weife bewiefen werden, und man Fönnte eben 
fo gut dad Doppelte, Dreifache, Vierfache ꝛc. derjelben ans 
nehmen, Auch läßt fidy nicht beweifen, ob die genannte Fors 
mel nicht vielleicht gerade nur ein Submultiplum der eigents 
lichen Formel des Silicins ift, denn ohne die durd) den Vers 
ſuch gefundenen Zahlen wefentlich zu verändern, kann man 
auch andere Formeln annehmen. Nehmen wir jedoch diefe 
Zahlen als richtig an, fo. ift Die oben bezeichnete Bormel als 
bie allein paſſende zu betrachten. 


So oft. man eine Indifferente und fire Verbindung 
unterfucht, fößt man auf Diefelben Schwierigfeiten; um 
aber doc ein: Nefultat von einiger Wahrfiheinlichfeit zu ers 
halten, muß man feine Zufludjt zu. den. Renctionen nehmen, 
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durch welche die Subftanzen verändert werben, und damt bie 
erzeugten Produfte aufs Sorgfältigfte unterfuhen. Man 
kann wohl im Allgemeinen behaupten, daß, indem man diefe 
Art von Berbindungen der Einwirkung von Bafen oder 
Säuren ausfegt, man faft immer neue Körper erzeugt, des 
ren Atomgewicht beftimmbar ift, und die zu dem erften 
Körper in fo einfacher Beziehung ftehen, daß fein eigenes 
Atomgewicht fehr fiher daraus gefunden werden lann. 

Wil man nur einen Schritt in der organifchen Anas 
lyſe thun, fo begnügt man ſich mit den erſten rohen Formeln, 
Beftimmt man aber das Atomgewicht durch zweckmäßige Vers 
fuche, fo ift dieß der zweite, weit wichtigere Schritt. Gewäh⸗ 
ren aber diefe flöchiometrifchen Formeln Auffchlüffe, mit des 
ren Hilfe man viele _Erfcheinungen in Verbindung mit einans 
der bringen, und neue Refultate voraus beftimmen Fann, fo 
* darf man behaupten, daß fic die organifche Chemie, wenige 
fteng in diefer Hinficht, zu dem Range einer eigentlichen Wifs 
fenfchaft erhoben hat. Diefen dritten Geſichtspunkt wollen 
wir nun in dem folgenden Kapitel gehörig zu wg 
verfuchen. 


72 Theorie der Mifhung 


229696099949 4049497095746 994550096 HH It 


Capitel IM 


Allgemeine Betrahtungen über die Theorie 
der Mifhang organifher Körper. 


2949. ©, lange man fih nur Nechenfchaft zu gea 
ben fuchte, von der Natur und der Menge der Elementar— 
beftandtheile, welche in die Mifchung einer organifchen Subs 
ftanz eingehen, und ſich fchon damit begnügte, fein Atomges 
wicht Durch genaue Verſuche zu beftimmen, blieb man in dem 
Gebiete der Erfahrung. Sind die unterfuchten Stoffe rein, 
die Methoden genau, und hat man die Unterfuchungen mit 
aller Sorgfalt und Umficht vorgenommen, fo müffen. auch 
die erhaltenen Nefultate der abfoluten Wahrheit wenigftend 
fehr nahe fommen, wenn gleich diefe nicht immer yollfoms 
men erreicht wird. 


Aber angenommen, daß auch alle organifchen Stoffe 
analyfirt und ihr Atomgewicht aufs Tchärffte beftimmt wors 
ben, fo würde dieß doc; Feine eigentliche Wiffenfchaft ge: 
nannt werden Fünnen, wenn alle Thatfachen ifolirt ftehen 
blieben, und nicht.durd, ein gemeinfchaftliches Band mit ein» 
ander in Verbindung gebracht würden. In diefem Falle 
würde die eigentliche organifche Chemie erft noch begründet 
werden müffen; denn wenn eine Wiffenfchaft auf Thatfas 
hen beruht, fo kann von ihrer Eriftenz eigentlid, erfi dann 
die Rede ſeyn, wenn diefe Thatfachen ſyſtematiſch geordnet 
werden, und wenn im Syftem höchftens nur einzelne Lücken 
noch zu ergänzen bleiben, während fonft Alles im Elaren und 
methodischen Zufammenhange mit einander fteht. 


In diefer Hinficht bieten fich aber Schwierigfeiten dar, . 
die ohne Zweifel noch lange Zeit durch die dem Forſcher 
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jeßt zum Gebote ftehenden Mittel nicht befeitigt erben 
fünnen. 

Einige Chemiker 3.8. behaupten, daß die organifchen 
Körper bloß aus Elementen beftünden, und nicht erft aus 
der Vereinigung einfacher präeriftirender Verbindungen der 
Elementarftoffe hervorgegangen ſeyen; diefe Chemiker nehmen 
Diefe Theorie der Mifchung bloß bei unorganifhen Kör- 
pern an; andere wiederum läugnen bei allen Verbindungen 
dieſe präeriftirende Anordnung des kleinſten Theilchen (Mo⸗ 
leküle). So z. B. betrachten die Erſtern das ſchwefelſaure 
Kali als eine Verbindung, beſtehend aus Kali und Schwe⸗ 
felſäure, während ſie nicht zugeben, daß der Alkohol aus 
Kohlenwaſſerſtoff und Waſſer zuſammengeſetzt iſt. Die an— 
bern gehen noch weiter und behaupten, ſowohl der Alkohol 
als die Schwefelfäure enthielten nur die Elemente der bis. 
nären Verbindungen, aus denen man ſich diefe Körper ger 
woöhnlich zufammengefegt denft *). 

Die ganze Chemie ift gegenwärtig auf den zwifchen ben 
Körpern ftatt findenden Gegenfaß gegründet, welcher fo be, 
wunberndwürdig mit den eleftrifchen Erfcheinungen übereins 
ftimmt. Durd) die Annahme, daß die Kraft, welche chemi« 

ſche Berbindungen erzeugt, identifch mit der Elektrizität fey, 
laffen fidy fo: viele chemifche Thatfachen erklären, daß es auch 
höchſt natürlich ift, anzunehmen, daß eine chemifche Verbins 
dung nur zwiſchen zwei mit entgegengefegten Eleftrizitäten 
begabten Körpern ftatt haben kann; fei cd nun, daß man 
einfache Körper oder Verbindungen: mit einander in Berühs 
rung bringt. Alle in dem Gebiete der unorganifchen Chemie 
aufgeftellte Theorien beruhen auf. diefer allgemeinen Anficht. 


Da man einerfeits- dieſe Grundlage der Mineralchemie, 
welche ich auf die organifhe ‚Chemie überzutragen mid) fo. 
fehr befirebe, noch in Frage ftellt, oder, wenn man fie auch 
für die Verbindungen in der leblofen Natur zugiebt, doch 





*) Somit beftünde der Alkohol aus einer einfachen ternären Verbindung von 
Sauerſtoff, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff und ebenſo das fchwefelfaure Kali 
aus Sauerfloff, Schwefel und Kalium, D. u. 
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deren Anmwenbbarfeit auf die Produkte ber organischen Nas 
tur beftreitet, fo müffen wir nun diefe Anfichten, fo gut es 
ber Stand der Dinge erlaubt, genau prüfen. 


2950. Ritter fiellte früher eine Theorie über die 
Natur des Waſſers aufs, und betrachtete ed als einen eins 
fachen Körper. Seiner Anſicht zufolge waren die Waffer 
theilchen, welche durch die Repulfivfraft der negativen Elek⸗ 
trizität fih in Gas verwandelten und ſich am negativen Pol 
anfammelten, berjenige Körper, weldyen wir jetzt Wafferftoff 
nennen. Im Gegentheil wiederum lieferte nah Ritter, die 
um bie Wafferrheilchen angehäufte pofitive Elektrizität das 
Sayerftoffgad. In beiden Fällen ift alfo der wägbare Körs 
per dad Waffer, und die Elektrizität trägt durchaus nichts 
zu ihrem Gewichte bei. Demnach läßt fich ihr Volum, ihre 
Dichtigfeit, fo wie ihr ganzes chemifches Verhalten, allers 
dings ohne alle Schwierigkeit erflären; allein diefe Theorie 
führt zu nichts, ja fie kann felbft ungereimt erfcheinen, wenn » 
man fie aus bem engen Kreife reißt, in welden fie ihr Urs 
heber eingefchloffen hat. Man muß fie alfo. ald ein geiftis 
ges Spiel betrachten, weldyes Feine Beachtung verbient. 


Eine andere Anficht, welche darin befteht, daß man ges 
wiffe Verbindungen ganz einfach aus Elementen zufammens 
gefegt betrachtet, während man Viele andere für VBerbinduns 
gen anfieht, die erft aus der Vereinigung binär zufammens 
gefegter Körper hervorgegangen ſeyn follen, führt ebenfalls 
zu nichts, läßt nichts vorausſehen, und ift zwar auf alle 
Fälle anwendbar, ohne jedoch genügende Auffchlüffe zu ges 
ben. Es ergiebt ſich hieraus, daß diefe Theorie durchaus kei⸗ 
nen Nugen gewährt, und fogar oft gefährlic; werden kann. 


Es ift ungefähr daffelbe, wenn man im ‚Allgemeinen 
alle präeriflirenden Verbindungen in den zuſammengeſetztern 
orgatifchen Körpern leugnet. Sn diefem Falle aber find Die 
Anfichten wenigftend Fonfequent und verdienen den Namen 
einer allgemein gültigen Theorie. Mehrere Chemifer haben 
biefe Anficht aufgeftellt, und in ber legten Zeit haben fie nas 
mentlich zwei Männer gleichzeitig entwickelt. Es beruht dies 
felbe auf eigenthümlichen Jdeen von der Form und Anord- 
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nung ber Eleinften Körpertheilchen. Nach der Meinung bie, 
fer beiden Naturforfcher wäre es nicht möglich, fich die mes 
chaniſche Structur der zufammengefegten Atome vorzufiellen, 
wenn man nämlich annehmen wollte, daß die binären Bers 
bindungen ihre Eriftenz behaupten, wenn 3.8. eine Säure 
und eine Baſis ein Salz bilden. | 

+ 2951. Man kann den Refultaten ähnlicher Spekula⸗ 
‚tionen bei dem jegigen Zuftand umferer Kenntniffe fein vol 
les Bertrauen fchenken, denn während ber eine diefer Autos 
ten Die Eleinften Theilhen ald Kugeln betrachtet, behauptet 
der andere, ed feyen Würfel. | ER 

Weit entfernt, ein ſolches Argument gegen den Grund— 

fat diefer Lehre aufbringen zu wollen, fcheint es mir weit 
vernünftiger zu ſeyn, vielmehr daraus zu fehließen, daß übers 
haupt über die mechanifche Structur der Atome fig) noch 
nichts Genügendes fagen läßt, weil zwei fo verfchiedene Hy⸗ 
potheſen durchaus nicht zum erwünſchten Ziele führen. Es 
verdient in dieſer Beziehung die Chemie gerade feinen Vor— 
wurf, fondern wir gelangen hierdurch nur zu der Einficht, 
daß unfere Kenntniffe über die Anordnung der Heinften Kör— 
pertheilchen, noch fehr unvollfommen find, und daß vorzüg⸗ 
lich dieß die Urſache unſerer Verlegenheit iſt. 
Wenn wir uns etwas zu dieſer letzten Anſicht hinnei⸗ 
gen, ſo wollen wir jedoch dadurch Niemand entmuthigen, der 
ſich etwa dieſen ſchwierigen Unterſuchungen widmen möchte. 
Im Gegentheil müffen wir zu ſolchen Arbeiten aufs 
muntern, bie übrigend jegt mehr in das Bereich der Phyſik 
als in das der Chemie gehören. 

Bis jeßt machte ſich Die Chemie es vorzüglich zur Aufs 
gabe, Thatfachen zu fammeln, fie ihren Analogien noch zu 
gruppiren, Folgerungen in Beziehung auf ihre Berwandtfchaft 
daraus zu ziehen, ‚und endlich diefe durch Verſuche zu bes 
fätigen, ‚die allmählig immer feiner wurden, und mehr GSis 
. herheit gewährten. Auf biefem Wege erhob ſich nun die 
Chemie zu Betrachtungen, welche nach und nach hoffentlich 
ung tiefer in die Natur der kleinſten Körpertheilchen eins 
dringen laſſen werden. 0 F 

U ae & ? — —EV IF TRR, | 
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Vergleichen wir diefe Methode mit ber Methode a pri- 
ori, die von ausgezeichneten Naturforſchern verſucht worden, 
ſo erkennen wir bald, daß letztere ſtets fruchtlos geblieben 
iſt, und nie zu erwünfchten Refulteten geführt hat. Es hat 
diefelbe im Gegentheil einen fehr nadhtheiligen Einfluß auf 
die Wiffenfehaft geübt, indem fie den Geift von dem erperis 
mentellen Verfahren abzog; und nie hat fie irgend etwas 
geleiftet, was fidy mit den ſchönen Nefultaten vergleichen 
ließe, weldye die moderne Chemie lieferte. 


Die Gefchichte der Wiffenfchaft Iehrt und alfo, daß die 
audgezeichnetftien Köpfe darin fehlten, das fie 'abftracte Bes 
griffe und Anfichten über die Anordnung der Atome in den 
Körpern aufitellten und nuyg davon erft zur fpeciellen Be- 
trachtung der einzelnen Thatſachen übergiengen, Gie bes 
weift und ferner;, daß bie befcheidenften Bemühungen der 
Chemiker, die ſich von fpeziellen Thatfachen zu allgemeinen 
Sdeen erhoben, im Gegentheil fohon einzelne fichere Aufs 
fchlüffe über die Geheimniffe der Molefular -Zufammenfegung 
der Körper geben. Hieraus darf man alfo wohl aud, fchlies 
Ben, daß die bei chemifchen Unterfuchungen befolgte Methode 
nicht fo fehlerhaft ift, daß man ohne hinreichenden Grund 
die Schlüffe, zu denen fie führt, ganz verwerfen dürfte. 
Das Zutrauen, welche diefe Methode zu verdienen fcheint, 
berechtigt ung vielmehr, es als fehr wahrfcheinlich anzunehs 
mehmen, daß die einfachen Körper binäre Verbindungen bils 
den, und daß diefe dann, ohne ihre Eigenfchaften einzus 
büßen, fidy mit einander vereinigen: fünnen, um Salze ꝛc. 
zu bilden. 


Diejenigen fpefulativen Verfuche, welche dahin abzie⸗ 
len, die jetzt herrſchende Anſicht ganz zu verwerfen, können 
vorerſt, da ſie nicht auf Thatſachen ſich gründen, hier nicht 
weiter beachtet werden. Wir nehmen daher, ſo lange bis 
das Gegentheil bewieſen wird, an, daß die Elemente der bi— 
nären Verbindungen auch in den Salzen die — An⸗ 

ordnung ihrer Theilchen beibehalten. 


2952. Unterſucht man bie in der organiſchen Natur 
vorkommenden Verbindungen, und geht dabei von der in 
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ber unorganifchen Chemie allgemein geltenden Anſicht ang, 
fo findet man es fehr zwedmäßig, die organifchen Produfte 
in zwei ſcharf gefchiedene Klafjen einzutheilen. 

Die ältern Chemiker haben fo viele Körper unter dem 
Namen von, organifchen Stoffen‘, wenn fie nämlich bloß des 
ren Urfprung berüdfichtigten, zufammengeworfen, daß es jet 
gar nicht überrafchen darf, wenn man ein faft unentwirrbas 
res Chaos vorfindet. 

Eine organifche Subftanz muß, um in chemifcher Hins 
ficht als Speztes gelten. zu können, gewiffe Eigenfchaften bes 
fitsen, welche kurz zufammengefaßt werden fönnen. Iſt fie 
froftallifirbar oder verflüchtiget fie ſich unzerſetzt bei einer 
beftimmten Temperatur, fo kann man ficher feyn, daß es eine 
eigenthümliche Subftanz ift.. ‘Fehlen ihr diefe Eigenfchaften, 
und fie kann, wenigftens ohne ſich zu zerfegen, Verbinduns 
gen geben, welche jene Eigenfchaften befigen, fo ift es wahrs | 
ſcheinlich, daß der Körper ein reiner und eigenthümlicher iſt. 
Hat derfelbe endlich feinen diefer Charaftere aufzumweifen, fo 
ift es höchſt wahrſcheinlich, daß. er bloß ein Gemenge von 
verſchiedenen Stoffen iſt. 

In einem ſolchen Falle muß man der Phyſiologie die 
Beſchreibung der Subſtanzen überlaſſen, welche nur als ein- 
zelne Organe oder ſogar als Theile von Organen anzuſehen 
ſind, wie z. B. die Holzfaſer, der thieriſche Faſerſtoff, die 
Stärke und ſo viele andere zuſammengeſetzte Produkte der 
Lebenskraft, die den Chemiker nur als der erſte Gegenſtand 
ſeiner Operationen intereſſiren können. Es verhält ſich hier— 
mit gerade wie mit den Mineralien, deren Aufzählung und 
Beſchreibung wir ebenfalls der Mineralogie überlaſſen, und 
dieſelben nur gebrauchen, um die darin enthaltenen genau 
beftimmten Körper daraus abzufcheiben, oder aus ihren Bes 
ſtan dtheilen andere Verbindungen barzuftellen. 

Ich befchränfe daher die organifche Chemie auf das 
Studium genau. beftimmter Verbindungen, weldje in der or⸗ 
ganifchen Welt verfommen, oder auch folcher Probufte, wel⸗ 
che durch die ‚chemifche. Reaction.anderer Körper auf orgas 
nifche Subftanzen erzeugt werden... Es drängt ſich hier aber 
fogleich die Bemerkung auf, daß dieſe Definition ausfchließr 
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lich wieder auf den Urfprung der Körper gegründet ift, und 
durchaus in Feiner Beziehung zu ihrer Natur felbft- fteht, 
Vergeblich fuchte ich nadı einer andern Definition, und ges - 
rade weil ich nicht im Stande war, eine beffere zu finven, 
drängte fich mir die Uederzeugung auf, daß die organiſche 
Chemie von der unorganifchen durchaus nicht wohl getrennt 
werden kann. Denn man wird doch nicht im Ernfte behaups 
ten wollen, daß das Cyan und der Kohlenwaflerftoff, welche 
beide einzig und allein immer nur bei der Zerfegung orgas 
nijcher Stoffe zum Borfchein kommen, der Mineralchemie an— 
gehörende Produfte feyen, während die Sauerfleefäure, der 
Alkohol, der Aether, die Schwefelmeinfäure, der Harnftoff 
organifche Subftanzen wären? Ich fuche vergebens nad) eis 
nem Unterfchiede, welcher diefe Körper von einander zu tren⸗ 
nen vermöchte, finde aber durchaus keinen. 

2955. Meiner Meinung nach giebt es Feine eigentlis 
en organiſchen Stoffe. Nämlich ich erblicke nur in den ors 
ganifirten Weſen fehr langfam wirkende Apparate, welche 
auf Stoffe in dem Momente ihres Entjtehens einwirken und 
auf foiche Weife aus wenigen Elementen jehr: verjchiedene 
unorganifche Verbindungen erzeugen.. 

Die lebenden Wefen realifiren nun, hinfichtlich der- Ber: 
bindungen des Kohlenftoffs mit den Elementen der Luft umd 
ded Waſſers, dasjenige, was die großen Erdrevolutionen 
in Beziehung auf die Berbindungen der Kiefelfäure mit dem 
fich ihre darbietenden Bafen hervorgebracht haben. In beis 
den Fällen zeigen ſich diefelben verwidelten Berhältuiffe. 
Diejenigen Chemifer, welche behaupten, daß die organifchenr 
Subftanzen ganz eigenthümlich zufammen gejegt find, ſchei—⸗ 
‚ new mir ihre Anficht eben ſowohl begründet zu haben, ald die— 
jenigen Mineralogen, welche in den Mineralien etwas andes 
res ald gewöhnliche chemifche Verbindungen erbliden wollen. 
Berzeliug, der fo_lange gegen diefe Anffchten kämpfte, 
und endlich hinfichtlich der Mineraffpezien einen vollfommenen 
Sieg errang, war doch in der organifchen: Chemie anderer 
Meinung, und ließ fich hier, wie mir fcheint, durch diefels 
ben: Ideen leiten, welche er in dieſem beſondern m a” 
reits ald unhaltbar widerlegt haste. 


( * 
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Sch glaube die Urfachen, welche eine Trennung der uns 
organischen Chemie von der organifchen hetbeiführten, kön⸗ 
nen in folgenden Betrachtungen kurz zufammengefaßt werben. 


In der organifchen Chemie kann eine Kleine Anzahl 
Elemente eine große Menge von Verbindungen erzeugen. 
Diefe Berbindungen aber find nicht fehr beftändig, und vers 
ändern ſich aufferordentlich leicht. Die Mifchungsgefege, 
welche ‚in der unorganifchen Natur aufgefunden wurben, . 
find zur Erflärung der in der organifchen Natur beobadhtes 
ten Thatfachen unzureichend, gerade ald wenn in benfelben 
noch eine Art von Leben zurücbliebe, und ihnen das Siegel 
der Eigenthümlichfeit-aufdrücte, woran biefelben ſogleich ers 
fannt werden können. | | 


So erkläre ich mir, wie die Chemifer, welche anfang, 
bloß um die ungeheure Mannigfaltigkeit von Stoffen zu 
ordnen, alle Subjtanzen organifchen Urfprungs zuſammen- 
ſtellten, und zulegt diefe Klaſſifikation als vernünftig bes 
gründet anfahen. 


Allein ed war, wie ich bereits erwähnt habe, leicht bes 
greiflich, daß der Kohlenftoff, die Luft und das Waffer, uns 
ter fo vielerlei Formen und in fo verfchiedenen Apparaten 
aufeinander wirfend, fo mannigfaltige Verbindungen in der 
organifhen Natur erzeugen konnten. Sehen wir nicht auch), 
wie felbft die unorganifche Chemie in dem Maaße fomplizirt 
wird, als wir neue wirkfame Agentien entdveden? 


Die Unbeftändigfeit der organifchen Verbindungen und 
ihre befondern Modifikationen find Thatfachen, welche man 
fhon im Voraus vermuthen Fonnte, fobald man wahrnahm, 
daß die Elemente, aus denen fie fid, erzeugen, fo mannig» 
faltige Verbindungen mit einander zu bilden fähig find. 


2954. Geit langer: Zeit fchon habe ich übrigens einen 
Charakter erkannt‘, der fich in vielen organifchen Subftans 
zen barftellt,: wenn man nämlich annimmt, daß die Anord⸗ 
nung ihrer Heinften Theilchen fo ift, wie ich ed mir vors 
ſtelle. Dieſer Charafter zeigt ſich fo felten in.der Mine 
ralchemie, daß man, fireng genommen, darin bie Erklärung 
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ber Eigenfchaften fuchen könnte, welche die organifchen Vers 
bindungen von allen Uebrigen zu unterfcheiden fcheinen, 

Es eriftiren in vielen organifchen Köpern wahrſchein⸗ 
lich zwei binäre Verbindungen in einem differenten elektri— 
ſchen Zuſtand, und in jedem derſelben findet ſich ein gemein— 
ſchaftliches Element, nämlich der Kohlenſtoff. Während nun 
der Kohlenſtoff in der Säure elektropoſitiv iſt, befindet er 
ſich in der Baſis als elektronegativer Beſtandtheil. 

Dieſes Verhältniß zeigt ſich in der Mineralchemie nir- 
gends als bei dem ſalpeterſauren Ammoniak, in welchem ſich 
der Stickſtoff in zwei entgegengeſetzten Zuſtänden in Säure 
und Baſis befindet. 

Der Draläther z. B., der ald eine Verbindung von 
Sauerfleefäure, Kohlenwafferftof und Waffer betrachtet 
wird, enthält Kohlenftoff in der Säure ald pofitiven und in 
der Baſis ald negativen Beftandtheil. Daraus läßt fi nur 
folgern, daß die Elemente fih auf mannigfaltige Weife 
gruppiren können. Allein anftatt diefe Regel auf die Eles 
mente der organischen Körper zu befchränfen, glaube ich wohl 
fühn behaupten zu dürfen, daß fie fich fpäter noch auf alle 
ausdehnen wird, | 

2055. Wenn ich mwünfche, daß die unnütze Scheide- 
wand, welche beide Naturreiche bisher noch trennt, bald fals 
len möchte, fo rührt dieß nur allein von der innigen Ueber— 
zeugung her, daß bie Fünftigen Fortfchritte der allgemeinen 
Chemie befonders. der Anwendung der in der organifchen 
Chemie aufgefundenen Gejege zugefchrieben werden müffen. 
Die Natur hat, indem fie unter unfern Augen drei oder vier 
Elemente fo mannigfaltig geftaltet, und gelehrt, was maıt 
von der erft in der Entwidlung begriffenen Wiffenfhaft in 
Zukunft hoffen darf, und welche Hilfsquellen ihr zu Gebote 
ftehen, wenn man im Stande ſeyn wird, auch die übrigen 
&lemente nach denfelben Gefegen miteinander. zu vereinigen. 

Es darf alfo nicht überrafchen, daß ‚die organifche Che⸗ 
mie: und neue Vorbilder darbietet; ich bin im Gegentheil ers 
ſtaunt, daß fie nicht verfchiedener find, als die. entjprechens 
den Mineraltypen ; auch bin ich weit entfernt, mich darauf 
zu: befchränfen, Grfege aus ber Mingralchemie auf. bie ors 
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ganifche‘Chemie anwenden zu wollen, vielmehr glaube ich, 
daß einft und vielleicht bald die organifche Chemie zum Mu— 
fter für die Mineralchemie wird dienen können. 

So werden danıı die genauer erforfchten organifchen 
Körper fich einfachern Gefegen unterorbnen laffen, während 
die befier erfannten Kräfte der Mineralchemie zufammenges 
fegtere Verbindungen erzeugen. Mau wird alfo erft fpäter 
beide Zweige der Chemie mit einander vereinigen müſſen, 
denn obſchon man bereitd die Nothwendigfeit davon einfleht, 
fo würbe es für jeßt doch noch zu früh ſeyn. 

Nach diefer Annahme wird es den’ Lefer nicht mehr 
überrafchen, zu fehen, daß es organifche Körper giebt, wels 
che, vermöge ihrer Eigenfchaften, leicht zu Mineralfubftam 
zen geftellt werden können, während wieder andere, minder 
genau gefannte, fich fehr weit davon zu entfernen ſcheinen. 

2056. Die Theorien, welche nun befprochen werden 
follen, find allerdings nody nicht für abfolute Wahrheiten zu 
nehmen, und ed Fann Jeder davon halten, was ihm gut 
bünft. Eben fo leuchtet es ein, daß die erfien Urheber ders 
felben, oder Diejenigen, deren Anfichten ganz damit übers 
einftimmen, feineswegs nur allein den Ausdruf der Wahrs 
heit darin zu erbliden glauben. Diefe Theorten können 
gegenwärtig nur ald nüglich betrachtet werben, deum fie has 
ben den Zweck, eine große Menge von Körpern in Grups 
pen zu ordnen, theild zur Erleichterung des Studiums, theils 
um viele verwidelte Erfcheinungen ganz einfah fi ch vor⸗ 
ſtellen zu können. Auſſerdem wird man dadurch in den 
Stand geſetzt, viele neue Reactionen voraus zu ſagen, oder 
es läßt ſich auch die Exiſtenz unbekannter Körper erfchlies 
Ben, welche durch Methoden erzeugt werben können, Die bie 
Theorie und lehrt. 

Betrachtet man die vorübergehenden Theorien, welche 
wir in der organifchen Chemie annehmen, von Diefem Geſichts⸗ 
punfe aus, fo genügen fie fhon, wenn fie die befannten Thats 
fachen befriedigend erfläten; liefern aber zweierlei Theorien 
eine gleihgute Erflärung, fo muß man ſtets die allgemeinſte 
und einfachfte vorziehen, beſonders wenn fie zu vielen Fol 
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gerungen führt, die unmittelbar zu neuen Berfuchen veran— 
laſſen. 

Unabhängig von den ſchon früher dargeſtellten Grün— 
den, welche mich veranlaffen, als Grundfas aufzuftellen, 


daß die in der organifchen Chemie waltenden Gefege eben " 


fo einfach und Far find als die der Mineralchemie, werde 
ich dieß hier zum Schluffe noch einmal zur Sprade brin: 
gen. Diefer Idee verdanken wir in der That auch die vics 
Sen Unterfuchungen, womit die orgamifche Chemie fortwähs 
vend bereichert wird, Man macht diefelben dann nicht -als 
lein in der Abficht das Mifchungsverhältniß der Elemente. 
irgend eines Körpers fennen zu lernen, fondern man trady 
tet auch ftetd, dadurch ein neues Gefeg zu entdecken, welches 
fruchtbringend für die weitere Entwidelung der Wifjfenfchaft 
werden kann. Nun aber Fünnen diefe Gefege nur aufge 
ftellt werden, wenn man irgend eine Anordnung der Fleins 
ften Theilchen zugiebt, wodurch die gewöhnlich fehr fomplis 
zirten Formeln vereinfacht werden, wie bieß in folgenden 
Beifpielen gezeigt werden fol. 


20957. Theorie der Amide*. Die Analyfe des 
Dramides zeigte, daß diefer Körper befteht aus 
4 Atomen Koblenftoff 
2 =» +» Gauerftoff 
2 s » Gtiditoff 
4 ss Waſſerſtoff 
und da feine Reactionen beweifen, daß es ſich unter matts 
cherlei Umftänden in fauerfleefaures Ammoniaf oder in 
Sauerkleefäure und Ammoniak verwandelt, fo gieng daraus 
eine Theorie hervor, die fich bald auf mehrere ähnliche Ver 
bindungen anwenden ließ, Mean betrachtete das Oxamid als 
eine Verbindung zweier binär zufammengefeßter Elemente, 


*%) Amid nennt der Berfaffer eine bupothetiiche, noch nicht ifolirt dargeſtellte 
Verbindung von Waſſerſtoff und Gticfioff (Az? H*), welde weniger Waſ⸗- 
ferttoff ald das Ammoniak enthält, und mit andern binären Verbindungen 
vereinigt, gewöhnlich als ein Produkt der Reaction des waferfieien Ammo« 


niaks auf verſchiedene waſſerfreien Säuren ſich darftent. Man fehe weiter. 


unten Dramid, Guccinamid, Sulphanid, Garbonamid. | 
A. u. €. 


” 
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und nimmt an, daß ed aus Kohlenoryd und einem beſondern 
Stickſtoffwaſſerſtoff beftehe, der weniger Waſſerſtoff als das 
Ammoniak enthält, und noch nicht ifolirt dargeftellt werden 
fonnte. Das Dramid würde dann durch Die Formel Ca O2 
«> Az?H* ausgedrüdt werden fönnen. 

Durch folgende Betrachtung findet man leicht, welcher 
von beiden Beitandtheilen als der eleftronegative angefehen 
werden muß: man weiß, daß überhaupt ein Körner, wel 
cher Das Wafler zerfegt, fi der beiden Elemente beffelben 
in der Art bemächtigt, daß der negative Beftandtheil den 
Wafferftoff und der pofltive den Sauerftoff anzieht. Da 
nun das Dramid dad Waller zerfegt, um fich in ſauerklee⸗ 
ſaures Ammoniak zu verwandeln, fo geht daraus hervor, 
daß der Stickſtoffwaſſerſtoff, der ſich des Waſſerſtoffs bes 
mächtigt, Das negative Element feyn muß, wogegen das 
Kohlenoryd, welches fi mit dem Sauerftoff verbindet, die 
eleftropofitive Rolle in der Verbindung fpielt. - 

Betrachten wir nun auch den Harnfloff auf ähnliche 
Weiſe. Es enthält derfelde 

4 Atome Koblenftoff 

2 » s Gauerftoff 

4 s + Gtiditoff 

8 5» Maflerftoff. ; 

Er verhält fi übrigens ganz wie bad Dramid und 
verwandelt fich in vielen Fällen unter Wafferzerfegung in 
fohlenfaures Ammoniak, oder auch in Kohlenfäure und Anıs 
moniak; feine föchiometrifche Formel wird dann biefen Bes 
trachtungen zufolge C*O? Az H®, in welcher man das Kohs 
lenoryd und den Stidjtoffwafferftoff wieder auftreten fieht, 
die wir bereitö im Dramid mit einander verbunden fanden, 
Auch hier und zwar aus gleichem Grunde fpielt dag Kohs 
lenoxyd die pofitive und der Stickſtoffwaſſerſtoff die negas 
tive Rolle. | 

Die Grundſätze, nad) weldhen man die Eigenfcaften 
des Dramides und des Harnſtoffs erklärt, fönnen beinahe 
als der Ausdrud der Wahrheit betrachtet werden; aber eine 
noch gründlichere Prüfung des Verhaltens Diefer Verbinduns 
gen läßt Diefelben von einem höhern Geſichtspunkte aus” be⸗ 

*26 
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trachten, und leiht der Thorie der Amide ein noch gröſſeres 
Intereſſe. Wir nehmen nun zuvorderſt an, das Ammoniak 
könne zu Folge ſeines Waſſerſtoffgehaltes die Rolle einer 
Waſſerſtoffbaſis ( Hydrobaſis) aͤhnlich wie die Wafferftoffs 
fäuren übernehmen, und dann indem ed Waſſer bildet, feinen 
Mafferftoff entweder ganz oder nur theilmeife verlieren. 
Man begreift dann leicht, wie durch bie Einwirkung des 
Feuers das ſauerkleeſaure Ammoniak ſich in Oxamid vers 
wandeln kann. Dieſe Reaction iſt dann ganz ähnlich derje— 
nigen, vermittelſt welcher man die Verwandlung eines falzs 
fauren Salzes in Chlorid erklärt. Man hat dann 
0:035+Az?H°=C?0?Az?H°+H?O | 

Aus Ähnlichen Betrachtungen läßt fich fehr leicht die 
Wiedererzeugung des fauerfleefauren Ammoniafs oder der 
Sauerkleeſäure und ded Ammoniak erklären. Schon unter 
Mitwirkung des Waſſers allein, bei hoher Temperatur, vers 
wandelt fich dad Dramid in fauerfleefaures Ammoniaf. Die 
Säuren erzeugen daraus Ammpniaf und machen die Sauer 
fleejäure frei. Die Bafen reagiren gerade fo, machen aber 
das Ammoniak frei. 

Das Dramid verhält ſich demnach wie ein Chlorid, wels 
ches, indem es weder Salzfäure noch ein Metalloryd ent- 
hält, demungeachtet, beide unter den eben bezeichneten Um— 
ftänden liefert. 


Man kann daher dad Dramid ald einen den Chloriden 
ähnlichen Körper betrachten, in welchem das Kohlenoryd die 
Role des Metalld und der Stiditoffwafferftoff die Rolle des 
Chlors fpielt. Nennt man dieſe Verbindung aus Stickſtoff 
und Waflerfioff Amid, fo würde man haben: 

Amidür des Kohlenoxyds =C?O?-+-Az?H* oder Dramid. 
Doppelamidürd. Kohlenorydes=C*0?-+-Az°H8 od. Harnftoff. 

Wenn diefe neue Betrachtungsart die bezeichneten That— 
fachen nur auf einfachere Weife ausdrücte, fo verdiente fie 
feine befondere Beachtung ; wenn fie aber dazu beiträgt, 
die vielen NReactionen befjer vorausfehen, ordnen und erkläs 
ren zu Eönnen, fo muß man ihr durchaus einen Platz unter” 
den proviforifchen Theorien der organifchen Chemie einrän- 
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mern. Um die Nichtigkeit diefer Theorie zu ermitteln, muß 
man die Thatfachen, welche ben im Dramid angenommenen 
negativen und pofitiven Körper betreffen, fo wie die Sub— 
ftanz felbft genau prüfen und unterfuchen, ob nicht nur der 
MWahrfcheinlichfeit nichts entgegenfteht, fondern ob beſonders 
diefe Thatfachen aus einer unbeftreitbaren Analogie ſchon erw 
fchloffen werden Fonnten. 

2058. Beachten wir jedoch zupörderft,. dag wenn das 
Ammoniak fich, obfchon im entgegengefeßten Sinne, wie eine 
Wafferftofffäure verhält, fo muß es ſich auch wie dieſe ges 
gen die Metalle verhalten, weil, indem es Waſſer verliert, 
die noch übrig bleibenden Elemente einen eleftronegativen Körs 
per bilden. Alfo müffen fich, indem man z. B. Kalium und 
Natrium mit Ammoniak erhigt, Amidüre diefer Metalle bil 
den, deren Zufammenfegung und charakteriftiiche Eigenſchaf— 
ten man vorher beftimmen kann. Diefe Amidüre müffen ſich 
nach folgender Formel bilden: 

AzHSK=H?-+K,Az?H2 
Az?H*°Na=H?”--Na, Az? H* 

Mit andern Worten, dad Kalium und Natrium müffen, 
indem fie auf dag Ammoniak einwirken, zwei Volume Waſ— 
ferftoff liefern, wenn vier Volume Ammoniaf zerfegt wers 
den. Alfo müffen die erwähnten Metalle, indem fie auf 
Ammoniak wirken eben ſoviel Wafferftoff entbinden, ald wenn 
fie auf das Waffer einwirkten, Dieſes Refultat haben ge 
nau Gay-Luſſac und Thenard bei ihren zahlreichen Vers 
fuchen über diefen Gegenftand erhalten. Nie aber haben 
fie beobachtet, daß dem Volum nad) doppelt fo viel Ammos . 
niak verfchwunden it, als Wafferftoff erzeugt wurde, Bei 
ihren DBerfuchen ergab fi, daß für vier Volume frei ges 
wordenen Wafferftoff nie mehr als fieben Ammoniak zerſetzt 
wurden. Es find alſo neue Verſuche nöthig, um diefen 
Punkt ins Klare zu ſetzen. 

Da übrigens dasjenige, was wir ale Kaliumamidär 
betrachten, ſich durch die Einwirfung der Wärme in Stick— 
ftofffalium verwandelt, und weil dieſe Stickſtoffverbindung 
ſelbſt ſich in Ammoniak und Kali durch die Einwirkung des 
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Waſſers verwanbelt, fo muß erft unterfucht werben, ob biefe 
beiden Thatfachen fich erflären laſſen, Man hat alfo: “ 

Ks Az°H12—HK5 Az? + Aza Hi- 

B3 Az? + H° O:=K: Os Az?H® 

Die erftie Formel repräfentirt die Wirfung des Feuers 

auf das Kaliumamidür; die zweite dagegen, die das Waf- 
ferd auf die Stidftoffverbindung, die dadurch erzeugt wird. 
Die erfte diefer Formeln zeigt, wie ſchwer die Bereitung des 
Kaliumamidürs ift, ohne daß zugleich etwas von ber Stick— 
ftoffverbindung ſich dabei erzeugt, und fie erfiärt zugleich 
den fchon weiter oben angeführten Unterfchied, der zwifchen 
- den Formeln und den Berfuchen von Gay-Luſſac und 
Thenard fih darftellt. 


Es wäre möglich, daß bie bis jett noch unter dem 
Namen Chlor: und Jod-Stickſtoff aufgeführten Körper nur 
Verbindungen von Chlor oder Jod mit Amid wären. | 

. 2959. Das Kohlenoryd kann auch ald ein Radikal 
betrachtet werden, welche Anficht ‚ich früher fchon aufgeftellt. 
habe. Unter diefer Vorausſetzung würde die Chlorfohlens 
fänre ($.513) ein wirkliches Chlorid ded Kohlenoxydes feyn 
und die Kohlenfänre und Sauerfleefäure würden dann Oxyde 
befjelben feygn. Die Formeln der Sauerfleefäure und koh— 
lenſäure Fönnten dann folgendermaffen ausgedrüct werben: 

Kohlenorvd = C?O 
Sauerfleefäure= 2020 40 
Kohlenſäure = CO+O 

Die des Chlorfohlenorydes würde feyn C?O +Ch?. 
| Betrachtet man nun bad Dramid und den Harnftoff, 
fo begreift man ihre Natur jeßt leichter, denn der letztere 
wird dem Chlorfohlenoryd und das Dramid der Verbindung 
C?O?--Ch? ähnli. Es würde in der That’ auch die Res 
action dieſer verfchiedenen Verbindungen auf das Waſſer 
gleiche Refultate geben. | 

(C?O +Ch? ) -+H?0 =Ch?H?+(C?O +0) 
(C?O? -FCh? ) 4H0 = Ch?H?-+/C?0?-++-0O) 
(C?O -+ Az?H2) + H?O = Az?Ht-+-(C?O +0) 
(C?0?-++ Az?H*) --H?O = Az?H*+ + (C202-+O) 
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Finden wir endlic, in dem Dramid und Harnftoff bies 
felben Eigenfchaften, welche aud; den Chloriden zufommen, 
nämlich die Fähigkeit fich mit neutralen Verbindungen ders 
felben Ordnung zu vereinigen? Um ſich zu überzeugen, daß 
es ſich wirklich jo verhält, braucht man nur auf folgende 
Formeln hinzubliden: | 


Dramethan (C?O?,Az?H*) + (C?0°,H°C3,H?O) 


Dramid Draläther 
Urethan (C?0,Az?H*) -+ (C?O?,H°C®,H?O) 
Harnſtoff Karbonäther 


Es iſt klar, daß die in ſolchen Formeln ausgedrückten 
Verbindungen denjenigen entſprechen, welche das Kochſalz 
mit dem Traubenzucker und Harnzucker eingeht. 

Ohne alſo behaupten zu wollen, daß dieſe verſchiede— 
nen Beiſpiele hierdurch, der Wahrheit vollkommen getreu 
erklärt ſeyen, darf man doch wenigſtens behaupten, daß, 
wenn man einen elektronegativen Körper Az? H* in deu 
Amiden annimmt, man viele Thatfachen erflären Tann, ohne 
aus der gewöhnlichen Sphäre chemifcher Begriffe herauszus 
treten; aud) läßt ſich dann durch einfache Schlüffe die Exi— 
ftenz einer großen Menge neuer Verbindungen vorausfehen. 

2960. Theorie der Aether. Diefe Theorie ums 
faßt fo zahlreiche und intereffante Thatfachen, daß wir und - 
veranlaßt fehen, hier eine gedrängte Darftelung derſelben 
zu geben. = | Ä | 
1.) Die Mifhung des Alkohols kann in Folge feiner 
Analyfe und der Dichtigkeit ded Dampfes durch ein Volum 
MWafferdampf und ein Bolum Kohlenwafferftoff Cölbildendes 
Gas) nusgedrüdt werben. | 

2.) Behandelt man ihn in der Wärme mit Fonzentrirs 
ter Schwefelfäure, fo liefert er Schwefeläther, deſſen Mis 
fhung als aus einem Bolum Wafjerdampf und zwei Bolus 
men Kohlenwafferftoff beftehend, betrachtet werden fann. _ 

3.) Die Wafferftofffäuren erzeugen, wenn fie auf Als 
fohol reagiren, Aether, deren Mifchung durch gleiche Volu⸗ 
me Kohlenwafferftoff and Säure ohne Wafjergehalt ausge: 
drückt werden kann. 
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4.) Die Sauerftofffäuren geben mit Alfohol Aether, 
in denen durch die Analyfe vier Bolume Kohlenwafjerftoff, 
ein Atom Säure und zwei Volume Waſſerdampf gefunden 
werben. 

5.) Behandelt man diefe legtern Aether durch Alfalien, 
ſo wird die darin befindliche Säure gefättigt, und die übris 
gen Elemente binden zwei Volume Waſſer und geben wies 
der Alkohol. 

6.) Die Scwefelfäure erzeugt mit Alkohol gemifcht 
unmittelbar eine faure Verbindung, in welcher man vermits 
telft der Anatyfe zwei Atome Säure auf vier Volumen Kohs 
lenwafjerftoff und vier Vol. Wafferdampf gefunden hat. Es 
ift dDieß die Schwefelweinfäure, deren Gättigungscapacität 
genau halb fo groß als die der darin enthaltenen Schwefel 

fäure if. 
| 7.) Deftillirt man Schwefelfäure mit einer angemeffes 
nen Menge Alkohol, fo erhält man eine neutrale Verbindung, 
welche aus vier Volumen Kohlenwafferftoff, einem Atom 
Säure und einem Bolum Waffer befteht. 

Außer diefen Hauptverbindungen oder Reactionen kennt 
man noch viele andere, welche der daraus abgeleiteten 

Theorie Feineswegs widerfprechen und folglich Feiner beſon— 
Erwähnung verdienen. 

2961. Diefe Theorie gründet fich auf die, Annahme, 
daß das ölbildende Gas, gleich dem Ammoniak, die Rolle . 
einer Baſis in diefen Verbindungen fpielt. Man erklärt dann 
die oben erwähnten Thatfachen fehr einfach, fo daß man dies 
felben, wie es fiheint, nicht befjer orduen fann, denn feit 
mehreren Jahren fchon hat man es vergeblich auf andere 
Weiſe verfuht. Wir laffen hier die ganze Reihe der Ders 
bindungen folgen, auf welche diefe Theorie anwendbar ift. 

CEH3 — Kohlenwafferfioff Cölbildendes Gas) 
CEH8,Ch? — Ehlorfohlenwafferftoff CChloräther) 
G2H®,H?O — Schwefeläther 

CEH8,H'0? — Alkohol 

C°H®,H’Ch? — Hydrochloräther 

C®H®,H?]? — Hydriodäther 
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C:H®,C403H?O — Gauerfleeäther 
ceH8,Az?O3,H?O — Salpeteräther 
C:H®,C°H°03,H?O — Effigäther . 
CEH®,C?8H!°O5H?O — Benzoeäther 
C8H8,250>,H:0? — Schwefelweinſäure 
Ba0,S03--C®EH8,SO:H?O? — ſchwefelweinſaurer Baryt 
CEH:,S03,HO: — neutraler fchmwefelf. Kohlenwaſſerſtof 
. C®H®, 2805.H20 — Aethionſäure 
Ba0,SO3-+-C3H8,SO3,H?O — äthionfaurer Baryt 
CeAs, 2805, 20 — Sfäthionfäure 
BaoO, SOs02 Hs, SOs, H20 — Iſaͤthionſaurer Baryt 
CHAs, POs-H20 — Phosphorweinſäure 
2BaO-+-CEH®--PO°,H?O — Zwei Drittel phosphorſ. Bar. 
2962. Auffer der bereits erwähnten Theorie haben die 
Urheber derfelben noch eine zweite aufgeftellt, welche darin 
befteht, den Schwefeläther felbft ald eine Baſis anzufehen 
und zwar als ein nody nicht im ifolirten Zuftande darges 
ftelltes Oxyd von Koplenwafferftoff. Nach diefer Hypothefe 
verwandeln fich die oben aufgeführten Formeln folgender 
mafjen. | 
C®H®,Ch® — Chlorkohlenwaſſerſtoff 
C2H® — Kohlenwafferftoff 
C®H!° — Unbefanntes Radifal 
cC°H!°O — Scmefeläther 
CEH:°O+H?O — Alfohol 
C®H:°+Ch? — Hydrodloräther 
CCH10-+1? — Hydriodäther 
C°H1°,0+C?03 — GSauerfleeäther 
C®H:°,0+A2?03 — Galpeteräther 
C®H!°,0+C2H:03 — Effigäther 
C®H:°,0+C?3H:1003 — Benzoeäther - 
C:H8SO3--C3H100,503 — neutraler fchwefelfaurer Koh— 
lenwafferftoff 
CH 10,0+2 SOs--+H?O — Schwefelmeinfäure 
BaO SO3--C3H:00,503-FH?O — fchwefelweinf. Baryt 
CH ,50°-LC8H! 00,503 — neutraler fchwefelfaurer Koh⸗ 
lenwaſſerſtoff 
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G?H:°0,2850> — Äthionfänre und Sfäthionfäure 
BaO SO5--C3H:00,503 — äthionfaurer und ifäthionfaus 
rer Baryt 

Um alfo die nämlichen Verbindungen durch ftöchiomes 
trifche Formeln audzudrüden, myß man bald CCH® bald 
CEH:° zu Hilfe nehmen, wodurch dieſe Betrachtungsmweife 
etwas verwidelt wird, ohne daß man hierdurch mehr Gis 
cherheit für die Nichtigkeit diefer Anficht erhielte, 

Berzeliug, der Fürzlich diefe Hypothefe wieder. zur 
Sprache gebradjt, geht noch weiter, Er betrachtet den Alfo« 
hol nicht nur ald ein Hydrat des Kohlenwafferftoffs oder 
Metherd, fondern ald ein Dryd eines eigenthümlichen Koh—⸗ 
lenmwafjerfioffe. Es befommt der Alkohol dann die Formel 
C’H°O. Betrachtet man aber die Sache fo, dann würde die 
Schwefelweinfäure CH°O-+SOS eine neutrale Verbindung 
ſeyn, und die fchwefelmeinf. Salze Ba O, SO5-+-C®Hı? O2, 
SO: würden fesquibaftfche *) Salze ſeyn; allein die Nichtig« 
feit diefer Annahme ift fehr zu bezweifeln, wenn man nämlich 
Iyedenft, daß der erfte diefer Körper eine fehr Fräftige Säu— 
re ift, und daß die Salze, weldye fie bildet, vollfommen neu— 
tral find. Nachdem diefe Modiftfation auf die zweite Theo— 
xie ausgedehnt worden, fo fann man wenigftens immer noch 
zwifchen ihr und der erſten wählen, weil fie ftreng genoms 
men, diefe beiden bekannten Thatfachen erklären. 

2965. Wenn man beweist, daß diefe beiden Theorien 
im Grunde nur Modiftfatiorfen einer und bderfelben Grund= 
anſicht find, fo wird dadurd) die Frage fehr vereinfaht. . 

Folgende Vergleichung fcheint mir dieß auffer Zweifel 
zu ftellen. | 

| Ammoniaf, Az?H° = Az?H® 
Salzfaured Ammoniaf, Az?H°,Ch?H? = Az?H?,Ch? 
Sodwafferftofff. Aunmoniaf Az?H° ,I?H? = Az?H?,T? 
Salpeterf. Ammoniaf Az?H®,Az?05H?O=Az?H8,0-+4z?0S 
Schwefelf. Ammoniaf Az?H°,SO3,H?O=Az?H8,0-+50° 

Aus diefer Annahme läßt fich wieder folgern : 





*) Gesquibafifche Salie ſind ſolche, in welchen die Menge der Baſis iu der Ba- 
fiömenge in den Neutralfalzen ſich wie 11/2 : 1 verhält. 
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Wenn das Ammoniak eine Baſis iſt, welche mit den 
Waſſerſtoffſäuren waſſerfreie Salze, und mit den Waſſer— 
ftofffäuren wafferhaltige Salze bildet, fo verhält fich der Kohs 
lenwaſſerſtoff auf gleiche Weife. 


Wenn dagegen der Kohlenwafferftoff nur im Zuftande 
bed Aethers fich wie eine Baſis verhält, fo wird auch das 
Ammoniak feinerfeits nur im orydirten Zuftand ald Bafis 
auftreten können. Da ed nun äußerft fchwierig und felbft 
nutzlos] feyn würde, die Ammoniafverbindungen auf eine 
von der bisherigen fo ganz verfciedene Weife zu betrachs 
ten, fo glaubten die Urheber der Nethertheorie Feine Aen— 
derung vornehmen zu dürfen, und fuchten die Verbinduns 
gen des Kohlenwafferft'offs damit in Einklang zu bringen. | 
Damals konnte man jedoch noch zwifchen beiden Theorien 
wählen; gegenwärtig aber ift diefe Frage fchon ihrer Ent: 
fheidung näher gerüdt. 

2964. Wir verweifen in dieſer Beziehung auf die’ 
fhon im Jahr 1828 von Dumas und Boullay hierüber 
aufgeftellten Anfichten. Es laſſen ſich nämlich diefelben fols 
gendermaffen vernehmen: 


„Das unmittelbare Reſultat unferer Unterfuchungen 
befteht darin, daß man den Aether ald eine Bafis und den 
Alkohol als ein Hydrat des Aethers betradhtet. Die Mis 
fhung bdiefer beiden Körper würde dann feyn: 


2 Bol. ölbildendes Gas 
1 Bol. Wafferdampf 

4 Bolum Aetherbampf 
1 Bol. Wafferdampf 


„Und der Salpeter- Benzoe- und Ejfigäfher, die wir 
analyfirt haben, würde dann zufammengefegt ſeyn aus: 
1 Bol, Scwefelätherbampf, 
I Bol, Säuredampf 


„Der Sauerfleeäther macht eine Ausnahme, und ent- 
bält | 


1 Bol Aetherdampf | 


1 Bol. Altoholdampf | 


- 1 Bol. Schwefelätherbampf 
1 Bol. Säure 
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„Beide aber find, verglichen mit dem Alkohol nur 
darin von einander verfchieden, daß das Bolum Säuredampf 
ein gleiches Bolum Wafferdampf erfest. 

„Man kann übrigens die Mifchung diefer Körper noch 
allgemeiner betrachten. Man braucht nur das Kohlenwafs 
ſerſtoffgas felbft als einen bafifchen Körper anzuſehen, wo— 
durch man dann in den Stand gefegt wird, die verſchieden— 
artigften Verbindungen diefer Ordnung mit einem einzigen 
Blicke zu überſchauen; wir legen auf diefe Betrachtungsweife 
einigen Werth und ihre Einfachheit veranlapt uns, fie ber 
bereit3 erwähnten vorzuziehen. 

„Es handelt fih nun darum, zu wiſſen ob das ölbil- 
dende Gas wirflicy den bafifchen Charakter befigt, den wir 
iym beilegen. Die folgenden Verſuche jcheinen und Feinen 
Zweifel mehr über diefen Punft übrig zu laſſen. 

„Das Salz, weldyes wir erhielten, indem wir den 
Saiterfleeäther mit Ammoniak behandelten, enthält zwei Vos 
Iume Ammoniak und zwei Volume ölbildendes Gas, welche die 
zwei Bolume Ammoniafgas erfegen, die zur Bildung des neu— 
tralen fauerfleefauren Ammoniaks erforderlich wären. Das 
ölbildende Gas hat demnad) genau diefelbe Sättigyngscapas 
eität wie das Ammontaf *). 

„Sm Hydrodlors und Hybdriodäther ift ein Volum 
Säuregas durch ein Volum ölbildendes Gas gefättigt, ges 
rade fo wie in dem neutralen falzfauren und hydriodfanren 
Ammoniak die Säure und die Bafis je zu gleichen Volumen 
mit einander verbunden find. Auch die Sättigungscapacität 
ift hier noch diejelbe. 

„Sin Atom falpetrige Säure, Effigfäure, Benzoefäure, 
und Sauerfleejäure fättigt vier Volume Ammoniak; nun aber 
fättigt in den durch diefe Säure erzeugten Aetherarten ein 
Atom derfelben auch gerade vier Volume‘ ölbildendes Gas. 
Die Sättigungscapacität findet fi) auch in dieſem Um— 
ftande wieder. | 


*) Diefer Körper iſt zwar auf die hier angegebene Weife zufammengefest, al- 
lein man thut beffer, ihm eine andere Gormel zu geben. Er ift das bereits 
oben angeführte Oxamethan. 


organifcher Körper. 93 


„Endlich wird in den ſchwefelweinſauren Salzen ein 
Atom Schwefelfäure genau durch vier Bolume ölbildendes 
Gas gefättigt, wie dieß Durch vier Bolume Ammoniak der 
Fall ſeyn würde. Auch hier zeigt fich die Sattigungelave⸗ 
zität genau auf dieſelbe Weiſe. 

Vergleicht man das ölbildende Gas noch weiter mit 
Ammoniak, ſo findet man, daß die letztere Baſis, indem ſie 
ſich mit den Waſſerſtoffſäuren verbindet, ſtets waſſerfreie 
Salze bildet, während ſie mit den Sauerſtoffſäuren ſtets nur 
Salze mit Kryſtallwaſſer liefert, welches letztere ſehr ſchwie— 
rig aus ihnen abgeſchieden werden kann, indem ſie dabei 
ſehr leicht eine Zerſetzung erleiden. 

„Dieſelben Eigenſchaften werden wir wieder bei den 
Verbindungen des ölbildenden Gaſes mit den Säuren finden. 
Die Waſſerſtoffſäuren bilden alle waſſerfreie Aether, näms 
lich Berbindungen von reiner Säure mit ölbilbendem Gafe. 
Bis jest fennt man bloß ben hierher gehöriger Hydrochlor⸗ 
und Hybdriodäther. 

„Die Sauerftofffäuren bilden im Gegentheil wafjerhaß 
tige Wether, oder Verbindungen von ölbilbendem Gas, Säus 
re und Waffer. 

„Nach diefer legtern Anſt cht müffen aber dann freilich 
Verbindungen zuſammengeſtellt werden, welche einander dem 
Anſcheine nach ſehr unähnlich ſind; und leider hat man bis 
jetzt noch ſehr wenige Hilfsmittel, den Werth jener Theorie 
durch direkte Verſuche zu beſtimmen. Da das ölbildende 
Gas im Waſſer nicht auflöslich ift, fo kann ed weder auf ges 
röthetes Lalmuspapier noch auf VBeilhenfyrup reagiren, wel 
de beiden man gewöhnlich als NReagentien auf Alfalien aus 
wendet. Man fann noch den Einwurf machen, daß die als 
Salze betrachteten Aether nad) den Gefegen der doppelten 
Wahlverwandtfchaft auf andere Salze wirken follten, was 
jedoch nicht der Fall ift ; allein man kennt diefe Erfiheinung 
noch viel zu wenig, ald daß diefes ald ein gegründeter Ein- 
wurf gegen biefe Theorie betrachtet werden könnte; wenn 
bier Fein beftimmter Erfolg fihtbar wird, fo ließe fich dieß 
audy aus der Erzeugung leicht auflöslicher Verbindungen ers 
Bären, wie bei ben fchwefelweinjauren Salzen e8 der Fall iſt. 
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„Bir hoffen jedoch, daß unfere Anficht allgemein ans 
genommen werden wird, denn als das ficherfte Kenpzeichen 
. der bafifhen Natur des ölbildenden Gaſes bietet fich ja 
hier deffen Fähigfeit dar, die fauren Eigenfchaften in den 
erwähnten Verbindungen gänzlich zu zerſtören; und in der 
That es giebt wenige Salze, welche neutraler find als die 
Aether. Uebrigeng bietet ihr liquider ober gasförmiger Zus 
ftand feine Schwierigfeit mehr dar, denn ed giebt ja auch 
liquide Ammoniaffalze und das hydrocyanfaure Ammoniak ift 
fait gasförmig.‘ 

Als wir diefe Theorie aufitellten, hofften wir, daß fie 
fchnell angenommen und den Chemifern bei Erörterung 
ähnlicher Thatfachen fichere Anhaltspunkte gewähren würs 
de. Diefe Erwartung iſt zum Theil in Erfüllung gegans 
gen; man hat fie benügt ohne fie felbft anzunehmen, und 
hat zahlreiche Einwürfe gegen diefelbe aufgebracht, von wels 
chen jeder entfcheidend feyn follte, ohne daß jedoch nur ein 
einziger wirklid) gegründet war, was man auch jetzt aners 
fennt. 

2065. Nachdem alle Einwürfe — worden, 
erfannte man auch, daß die dem Alkohol und Aether betref- 
fenden Thatfachen, zur Begründung einer Theorie vollfoms 
men genügen, aber man zog jene, welche wir als die minder 
wahrfcheinliche bezeichneten, derjenigen vor, die wir anger 
nommen hatten. Wir lafjen hier noch einige Bemerkungen 
über diefen Gegenjland folgen. 

Streng genommen, ift es fehr begreiflich, daß man ſich 
den Hydrochloräther nicht bloß als eine Verbindung von 
Hydrochlorfänre und ölbildendem Gafe vorftellen kann, fon- 
dern auch als eine Verbindung von Chlor mit einem noch uns 
bekannten Kohlenwaſſerſtoff, welche Vorfiellungsweife in den 
Ä aa folgenden Formeln 

CSHS--Ch?H? 
CSH1°.1Ch? 
ausgedrückt ift. 

Allein man findet bei diefer Annahme Fein Mittel die 
Schwierigfeiten zu. befeitigen, welche ſich hinfichtlich der Eis 
genfchaften und. der. Bildung diefer. Verbindungen darbieten, 
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und eben fo wenig verbient biefe Annahme andern ran 
gen zu werben. 

Nun wiffen wir aber jest, daß das Terpentinöl ſich 
zu gleichen Volumen mit Salzſäure verbindet; man muß bed 
halb hier daſſelbe annehmen, und erhält dann folgende 
Formeln: | | 

C4°H3?--Ch?H? 

2 C*°H34-1-Ch? 

tämlich ftatt einer falzfauren Berbindung mit dem fehr bes 
fannten und einfach zufammengefegten Kohlenwafferftoff 
C:0H® muß man ein Chlorid einer ganz unbefannten und 
fonderbaren Berbindung nämlidy von C4°H3* annehmen. 
Auch das Zitronenöl verbindet ſich mit der Salzſäure und 
liefert einen Körper, welcher fidy auf gleiche Weife verbals 
ten würde, jo daß man erhielte: 

C?°H8.LCh?p? 

C?°H:8-L-Ch?, 

Statt der befannten Verbindung C5H*, welche das Zis 
tronenol ift, — man alſo die unbekannte Verbindung 
C?°H!8, 

Dad Naphtalin, von dem vier Volume, die durch Cao 
H:+ ausgedrüdt werden, neutrale Berbindungen bilden, gleich 
wie vier Bolume ölbildendes Gag, wie vier Volume Terpens 
tinöl und endlich wie vier Volume Ammoniaf oder Phos— 
phormwafferftoff, müßte jodann eine gleiche Modififation ers 
leiden. 

Um fonfequent zu bleiben, müßten die Chemifer ſechs 
unbekannte Verbindungen annehmen, welche ſich überall bil 
den, aber niemals ifolirt darzuftellen ‚wären, während ans 
dererfeits doch das Ammoniak, der Phosphorwaſſerſtoff, Kohs 
lenwaſſerſtoff, dad Terpentinöh, Zitronenöl und dad Naph— 
thalin nach einem gleichen Geſetze ſich verbinden zu fönnen 
ſcheinen. 

Dieſe an ſich ſchon ziemlich unwahrſcheinliche Hypo- 
theſe würde endlich zu nichts führen, weil ſie von den bei 
dieſer Frage ſich darbietenden Schwierigkeiten keine einzige 
beſeitigt, ſondern im Gegentheil zu der noch ſehr ſchwach 
begründeten Aunahme von der Exiſtenz verſchiedener Körper 
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zwingt, die eine komplizirte Formel haben müßten, und noch 
nie ifolirt dargeſtellt werden konnten. Betrachtet man aber 
dieſe Sache einfacher, und auf eine dem jetzigen Standpunkte 
der Chemie entſprechendere Weiſe, ſo wird die Frage ziem— 
lich befriedigend gelöst. | | 

2966. Ehe wir jedoch dieſen Gegenfland verlaffeı, 
wollen wir furz die Refultate der jüngften Beobachtungen 
mittheilen, welche neue Gruppen von Verbindungen, jowohl 
mit der Yerhertheorie, als auch mit der Theorie der Amide 
in nähere Beziehung bringt. 

Mitfherlicd hat z. B. gefunden, daß der Doppel 
Kohlenwaſſerſtoff oder das Benzin fich mit wafferfreier Schwe— 
felfäure verbindet, fo daß eine faure Verbindung entjteht, 
welche ihrer Natur nad) zu den Amiden gehört, und aus der 
folgenden Reaction hervorgeht: 

C?°H!?+5?0°=H?O-+5?05C??H:0 
| Diefe lettere Berbindung fpielt die Rolle einer Säure 
gerade wie die Schwefelweinfäure. Ihre Erzeugung erin— 
nert an die des Dramides und ähnlicher Verbindungen, 


Durch Behandlung des Naphthalins mit Salpeterfäure 
hat Laurent eine erite Verbindung C?PH!*A2?0* erhals 
ten, welche fid) offenbar in Folge der nachftehenden Formel 
bildet: 

C+°H!%--A2?05=C0H! sA2?0°-+-H?O 

Dieſe Verbindung, welche neutral ift, kann wieder ums 
ter Mitwirkung waflerhaltiger Alfalien Salpeterfäure und 
Naphthalin erzeugen. Wird fie aufs Neue mit Galpeters 
fänre behandelt, fo liefert fie ein äußerft fonderbares Pros 
duft, welches C:°H:?Az?08 enthält und das offenbar aus 
folgender Reaction hervorgeht: 

C3°H!°-+-A2?0:°—H?0O?--C#0H!°Az2?O8 

Mit wafjerhaltigen Alkalien behandelt, giebt diefe neue 
Subftanz ebenfalls wieder Naphthalin und Salpeterfäure, 
Es geht hieraus, fo wie aus einigen ähnlichen Beobachtun⸗ 
gen klar hervor, baß der wirkfame Stoff, weldyer bei der Bil 
dung des Dramides thätig iſt, auch bei vielen andern Berbins 
dungen wieder auftritt, und zwar fo, Daß er fich befonders aus 
Säuren und irgend andern wajferftoffhaltigen Verbindungen 
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erzeugt. Die bereits bekannten Thatſachen lehren Aberhaupt, 
dag Verbindungen dieſer Art vorzüglich nur dann ſich bil⸗ 
den, wenn die zwei mit einander in Berührung fommens 
den Körper entweder alle beide oder wenigftens nur einer 
von ihnen wafferfrei find. Welche Urjache auch immer eine 
bloß einfache Verbindung zwifchen beiden Körpern verhin, 
dern mag, fo ift doc; gewiß, daß bie Verbrennung zwifchen 
gewiffen Elementen derfelben beginnt, ohne daß die übrigen 
Atome diefer Körper in ihrer Ordnung hierdurch geftört wür- 
den; fo daß, wenn die anfangs entfernten Atome wieder ers 
rest werden, die erften Derbindungen wieder entſtehen. 


Später erſt wird man vielleicht finden, daß man zu 
dieſen Verbindungen einige Körper ſtellen muß, welche durch 
die Wirkung der Wärme erzeugt werden, und von denen 
weiter unten die Rede ſeyn wird. 


Wir weiſen zuletzt nur allein auf folgende Thatſache 
hin: Diejenigen Verbindungen, welche reich an pofltiven Ato⸗ 
men, wie 3.8. an Wafferftoff find, und diejenigen, welche 
viel negative Atome wie Sauerftoff, Chlor ꝛc. enthalten, kön⸗ 
sıen bei ihrer Reaction, unter gewifjfen Umftänden, befonderg 
ins reinen Zuftaude und bei hoher Temperatur, von ihren 
Elementen durch eine eigentlicye Verbrennung gerade fo viel 
verlieren, ald zur Wafferbildung oder Erzeugung von Salz 
fäure erforderlich if. Da die Wiedererfegung des Waffers, 
der Salzfäure oder überhaupt des alfo gebildeten Produftes 
die primitiven Gubftanzen wieder erzeugt, fo find die Ders 
bindungen dieſer Art in gewiffen Fällen minder leicht er 
kennbar, ald man anfangs glaubt. 


2067. Theorie der Subkitstionen. Als ich bie 
Mirfung des Chlors auf verfchiedene Körper genau unters 
fuchte, wurde ich veranlaße folgende Regeln aufzuftellen: 


1.) Wenn einem wafferfloffhaltigen Körper durch Chlor, 
Brom, Jod, Sauerftoff ꝛc. der Wafferftoff entzogen wird, 
fo nimmt er für jedes Wafferftoffatom, welches er abgiebt, 
ein Atom Chlor, Brom und Jod ober ein halbes Atom 
Sauerftoff auf; 
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2) Wenn der wafferftoffhaltige Körper Sauerftoff eut⸗ 
hält, ſo gilt dieſelbe Regel ohne Modifikation. 

3) Enthält der waſſerſtoffhaltige Körper Waſſer, fo vers 
Iiert diefer feinen Wafferftoff, ohne daß derſelbe durch einen 
andern Körper wieber erfegt würde; entzieht man ihm aber 
jegt nody mehr Waſſerſtoff, fo wird diefer, genau wie ers 
wähnt, erfeßt. 

Seitdem ich zur Aufftelung dieſer Regeln mich veran⸗ 
laßt ſehe, habe ich verſucht, fie auf alle mir bekannten Er⸗ 
fcheinungen anzuwenden, und habe aud) wirklich noch feine 
Thatfache gefunden, mit welcher fie nicht im Einflange Rüns 
den. Sch werbe einige Beifpiele davon anführen: 

1) Es ift befannt, daß die Sauerfleefäure unter Einfluß 
der Salyeterfäure ſich gänzlich in Kohlenfäure verwandelt. 
Aus der Formel C?OSH?O, welche der Dralfänre angehört, 
erfieht man, daß bie beiden Atome Wafferftoff, welche dent 
Waſſer angehören, der Dralfäure entzogen werben, ohne 
daß fie wieder erfegt würden, und es bleibt dann CrO* 
oder Kohlenfänre, Wenn der Oralfäure die von Dulong 
Angenommene Formel C’O°H? zufäme, fo würde meinte Re⸗ 
‘gel nicht mehr darauf anwendbar feyn, und ed müßte fidh 
dann die Verbindung C?O5 bilden. 

2) Die Ameifenfäure verwandelt ſich unter Einwirkung 
des Queckſilber- und Silberorydes in Kohlenfäure und die 
Formel C?H?O® zeigt, daß, indem fie H? verliert, dafür O 
aufnehmen muß, wodurch auch CO? oder Kohlenfäure bleibt. 

3) Der Alkohol verwandelt ſich unter dem oxydirenden 
Einfluffe der Luft in Eſſigſäure. Die Chlorfäure wirft, in— 
dem fie denfelben oxydirt auf gleiche Weife. Nimmt mar 
nun an, daß ber Alfohol CCH2,H?O? enthält, fo muß der 
Sauerftoff vorzugsweife auf den Kohlenwafjerftoff einwir- 
fen, und wenn er biefem H* entzieht, jo werben fie durch 
O0? erfegt. Es entfteht dann CEHSO*, oder wafjerhaltige 
Effigfäure, welde man durch C®H:O°:+H?O ausdrüdt. 
Nimmt man nun an, daß das erzeugte Waſſer fid; mit Der 
Säute felbft wieder vereinigt, fo würde man CCH+O°H°O> 
haben, weldyes die Efjigfäure im Maximum ber Dichtige- 
keit gäbe. 

[“ 1 
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4) Wird der Alkohol mit Manganüberosyd und Schwes 
felfäure behandelt, fo verwandelt er fi in Ameifenfäure. 
Entzieht man nun ber Verbindung CCH2,H:O: durch Diefe 
fräftige Oxydation HE gänzlich, fo find O*° erforderlich, um 
ihn zu erfegen. Man hat fonach wirklich CSH2Os oder zwei 
Atome wafjerfreie Ameifenfäure. 

5) Dad Del der holländifchen Chemiker Ehlorfohlenwaß 
ſerſtoff) CCHSCh# zerfegt fich im Sonnenlichte unter Eins 
wirfung von Chlor und verliert feinen ganzen Waſſerſtoff⸗ 
gehalt. Dagegen nimmt es Ch® auf und bildet der Chlors 
fohlenfioff CSCh®, welchen Faraday auf diefe Weife er 
halten hat, 

6) Die Blanfäure verliert unter Einwirkung von Chlor 
ihren Waſſerſtoff gänzlih, und bie Sormel CyH verwans 
delt ſich in CyCh, welche Umwandlung, wie befannt, bei der 
Bildung des Glorcyans und ähnlicher Körper flatt finder. 

7) Das ätherifche Bittermandelöt C?°H100-+-H? verliert 
H?, wenn es der Luft ausgefegt wird, und nimmt Dagegeıt 
O auf, unb verwandelt fich fo in Benzoeſäure C22H:0Qs, 
Wird das nämliche Del mit Chlor zufammen gebracht, fo 
muß eö C?®H:00?,Ch? geben, was ganz mit den bekannten 
Zhatjachen übereinftimmt. _ 2 

8) Das ätherifche Del des Zimmts C?+H180? verwandelt 
fih an der Luft oder durch Einwirkung des Sauerſtoffs in 
eine Säure (Einnamfäure) Cz HisOs. Gr verliert alfo H? 
und nimmt dafür genau O auf, wie ed die Theorie voraus 
beftimmte. Mit Chlor giebt fie eine kryſtalliſirte Verbindung, 
welche CS°HSCh8O? enthält, und Daher gegen die abgege⸗ 
benen As wieder Che aufgenommen hat, welches mit den 
bier aufgeſtellten Regeln ganz übereinſtimmt. 

9) Da der Zuder unferer Yethertheorie gemäß fo zuſam—⸗ 
mengefegt if, daß man ihn alg Kohlenäther betrachten kann, 
ſo würde ſeine Miſchung durch C’O*, H®Cs, H?O ausge: 
drückt werben. Nun ift aber befannt, baß die Salpeters 
fäure ihn in Sauerkleefäure verwandelt, wobei dann He 
durch O* erfeßt werden, und H? ganz verſchwinden, wodurd 
Sauerkleefäure entjichen muß. Man hat Dann C1202 oder 
5 Atome Dralfänre. 

7 * 
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Die Znfammenfegung des Zuders würde fich nicht auf 
diefe Weife erflären laffen, wenn man mit Berzelius am 
siehmen wollte, daß er aus C?*H?:010 zufammengefegt fey. 
Eben fo wenig wäre dieſe Erklärung auf ihn anwendbar, 
wenn man ihn mwafferfrei annähme, 

10) Wenn dem Alfohol die Formel CCHE,H*O? zufommt, 
fo fann ihm durdy Chlor H* entziehen, ohne daß diefe ers 
fegt würden, fo daß derſelbe in Effigäther CCHSO? verwan- 
delt wird, was auch wirflid; flatt findet. Jedes freigewors 
dene Wafferatom kann dann durdy ein Atom Chlor erfegt 
werden, und: ed wird nun, abgefehen von den intermebiären 
Berbindungen, Chloral CEH?O°Ch® erzeugt, worauf demnach 
die oben erwähnte Negel ſich genau anwenden läßt. Die 
Analyfe diefes Körpers gerade hat zur Aufftelung derfelben 
geführt. | 

11) Der Brenzeffiggeift wird durch die Zerfekung der 
wafferfreien Effigfäure erzeugt. Er bildet fich, wenn mar 
ein effigfaures Salz deftillirt, wobei folgende Reaction ſtatt⸗ 
findet: 

c2H03+RO=C:H® O-+-RO,C?O? 

Die Eſſigſaure verwandelt ſich demnach in Eſſiggeiſt 
und Kohlenſäure. Es iſt übrigens nicht unwahrſcheinlich, 
daß der Brenzeſſiggeiſt, feiner Bildung und feinen Eigens 
fchaften nach zu urtheilen, Fein Waffer enthält. Behandelt 
man ihn mit Chlor, fo verliert er H? und nimmt Ch? auf, 
indem er die Verbindung CSH°O Ch? bildet. | 

2968. Wenn diefe Thatfachen zufammengenommen die 
weiter oben aufgeftellten Regeln genügend rechtfertigen, fo 
ift es auch Har, daß der Alkohol die Formel CCH8,H?O? 
hat, und dann würde auch die ganze Wethertheorie bewies 
fen ſeyn. | 

Wollte man im Gegentheil die Theorie ber Subftitus 
tionen ganz unbeachtet laffen, und vie Uebereinftimmung der 
Thatfachen mit diefer Theorie bloß als ein Spiel des Zu— 
falls anfehen, fo bietet diefe Betrachtungsmeife dennoch eine 
nügliche Lehre dar, Hätte man nämlich hier die Aethers 
theorie nicht als feften Anhaltspunkt genommen, fo würde 
das Studium diefer zufammengefegten Körper, welche Der 
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Theorfe ber Subflitutionen zur Grundlage dfenten, ſehr 
ſchwierig geweſen ſeyn. 

Die Theorien haben alſo ben Vortheil, daß ſie zur ges 
nauen Prüfung aller Thatfachen nöthigen, weldye damit im . 
Widerſpruche ftehen, wodurd dann endlich bargethan wird, 
Daß diefe Thatfachen entweder nicht richtig aufgefaßt wor 
den, oder daß die Theorie felbft mobdiftzirt werden muß. In 
einer Wiffenfchaft ohne Theorie, wie bieß in legter Zeit die 
organifche Chemje gewefen ift, können fich unrichtige That⸗ 
fachen beliebig aufhäufen, denn nichts führt zur Erfennung 
des Irrthums, und nur vom Zufall allein darf man bie Ent 
deckung der Wahrheit erwarten, welche dagegen eine rich— 
‚tige Theorie ſuchen und entdeden Ichrt. 

2969. Man fönnte durch die vorausgeſchickten Betrach⸗ 
tungen veranlaßt werben, bie Fettfubftanzen mit den eigent- 
lichen Aethern zu vergleichen; allein bis jetzt fcheint mir dieß 
- doc; noch nicht ganz rathfam zu feyn. Wir haben obenbie For- 
mel des Stearind C!?°H15205.,C9H°O? gegeben; aber C® 
H°O? drückt 2 At. Glycerin aus; von dem 1 At. C>H3O ſeyn 
würde. Es fragt fihnun, ob diefe Verbindung ald ein Oxyd 
ober ald ein Hydrat betrachtet werben muß. Sm legtern 
Falle würde feine Formel C3H,H?O feyn; bis jegt aber läßt 
ſich durch feinen Verſuch entfheiden, welche von diefen bei 
den Annahmen die richtige iſt. Die Analogie fpricht jedod) 
für die Legtere, wenn man nämlich berüdfichtigt, daß das 
Getin Wallrathfett) aus wafferfreien Säuren. befteht, wel 
che mit einem Kohlenwafferftoff verbunden find, der iſome⸗ 
rifch mit dem ölbildenden Gafe zu feyn fcheint. 

Geht man von dieſem Geſichtspunkte aus, fo zeigt Ach, 
daß die Theorie der Fettſubſtanzen noch einiger Verſuche zu 
ihrer feſtern Begründung bedarf; dieſe ſind nun nicht mehr 
ſchwierig, ſeitdem Chevreul jene Theorie auf fo forgfäl- 
tig beobachtete Thatfachen gegründet hat. Wenn die Gefege 
der Subftitutionen ald richtig angenommen werben dürfen, 
fomug man z. B. Chlor auf das Glycerin und das Aethal ein⸗ 
wirken laſſen, und die daraus le late Produkte ges 
au HRAEEIEDER: 
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Der Leſer barf nicht unbeachtet laſſen, daß man bei 
allen oben angeführten Beifpielen fich nicht durch die Ne 
fultate der Analyfe allein leiten ließ, fondern daß man ſtets 
auch die‘ Hauptreactionen jeder Subftanz dabei berückſich— 
tigte. Es ift dieß der einzige Weg, gewiſſe Regeln aufzufin- 
den, nad; weldyen die Körper, der eigentlichen Analogie ihs 
rer Reaction gemäß, gruppirt werden fünnen. 

Noch mangeln der organifchen Chemie, welche fo reich 
an einzelnen Thatfachen ift, diefe allgemeinen Regeln gänz- 
Iih. Die meiſten derfelben, welche in den chemifchen Lehr: 
büchern als folche aufgeftellt; wurden, find bloße Täuſchun⸗— 
gen, beren Urfache man fich leicht erklären kann. 

Menn man fich wirklich von der Wirfung verfchiede- 
ner chemifcher Agentien NRechenfchaft geben wollte, fo hat 
man fäſt immer das Holz, den Zuder, die Stärfe, den 
Gummi, und als ftiditoffhaltige Stoffe das Eimeiß, den Fas 
ferftoff, das Fleifch, das Blut u. ſ. w. unterfuchtz; nun aber 
fönnen einige diefer Subftanzen nicht als reine Stoffe gel- 
ten, und andere dagegen gehören alle ein und demfelben 
Grundtypus am, fo daß ſich aus ihren Reaktionen eigents 
lih nur ein allgemeines Verhalten abfirahiren läßt, wel 
ches nur allein auf diefe Reihe ähnlich gebildeter Körper, 
nicht aber auf andere paßt. Es verhält fich hier gerade fo, 
ald wenn man aus den eigenthümfichen NReactionen der All 
Falimetalle Regeln für die gefammten Metalle ableiten wollte. 

Diefe, aus den Reactionen abgeleiteten Regeln müffen 
übrigens allen Theorien vorangehen; die Theorie wird erft 
nachher zur Erklärung. ber erftern aufgeftellt. Sonach iſt 
alfo der Weg, den man beim Studium der organifchen Eher 
mie einzufchlagen hat, genau bezeichnet: man muß nämlich 
viele Analyfen machen, und die Reactionen forgfältig bis in 
ihre Details ftudiren, und beide Klaſſen von Tharfachen mit 
einander zu verbinden fischen. Schlägt man biefen Weg 
ein, fo bieten fich viele einzelne Theorien dar, welche leicht 
mit einander zu verbinden find, und zulegt eine zufammens 
hängende Neihe von Lehrfägen bilden. - 

2970. Theorie der Benzoyl-Berbindungel 
Die Unterſuchungen von Robiguet Ichrten Thatſachen Feus 
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nen, welche zwar für die Theorie der Verbindungen, von 
denen jeßt Die Rede feyn fol, von höchſtem Intereſſe feyır 
müßten, die aber noch Feine zufammenhängende Lehre bildes 
ten. Erſt Liebig und Wöhler gründeten auf fehr genaue 
Analyfen diefe Theorie, weldye nur noch weiter ausgedehnt 
zu werden braucht, um auch Verbindungen zu umfaffen, des 
ren eigentliche Natur uns bisher noch unbekannt war. Wir 
laſſen hier die wichtigften Thatfachen folgen: 

1) Das ätherifche Bittermanbelöt ift, nachdem die Blaus 
faure daraus abgefchieden worden, eine Verbindung, welche 
Sauerftoff abforbiren und ſich gänzlic in Benzoefäure vers 
wandeln kann. 


2) Wirfen hybdratifche Alfalien darauf ein, fo Kiefert es | 


Benzoefäure, indem ſich Waſſerſtoff entbindet. 


3) Laßt man Chlor darauf einwirken, fo verwandelt es 


fi in einen chlorhaltigen Körper, welcher auf das Waſſer 
reagirt, und dann Salzfäure und Benzoefäure erzeugt. 

49) Su diefer: Verbindung kann das Chlor durch Jod, 
Schwefel, Cyan ꝛc. erfeßt werben, und die daraus hervors 
gehenden Verbindungen reagiren ganz ähnlich auf das 
Waſſer. 

5) Das Ammoniak erzeugt, indem es auf die Ehlorvers 
bindung einwirkt, falzfaured Ammoniak, und eine neue zur 
Familie der Amide gehörige Berbinbung. 

6) Der Alkohol liefert, wenn er mit bem nämlichen Koͤr⸗ 
per zuſammengebracht wird, Salzſäure und Benzoeäther. 

Alle dieſe Thatſachen laſſen ſich aus der Theorie erklä— 
ren, von der wir ſpäter ſprechen werden; es giebt aber de— 
ren noch andere, wozu ſie den Schlüſſel noch nicht liefert, 
und von denen jetzt die Rede ſeyn wird. 

1) Das Bittermandelöl präexiſtirt nicht, ſondern bildet 
ſich erſt unter Mitwirkung des Waſſers. 

2) Werden die Mandeln mit Alkohol behandelt, ſo geben 
ſie das Amygdalin, ein eigenthümliches ſtickſtoffhaltiges Pro⸗ 
dukt; dieſes kann wieder Bittermandelöl oder Benzoeſaure 
unter Einwirfung von Salpeterfäure liefern. 


” 
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6) Der Hart der graöfreffenden Thlere enthält eine 
ſtickſtoffhaltige Säure, die Hippurfäure, welche durch vers 
fohiedene Einflüffe in Benzoefäure verwandelt wird. 


2971. Für jegt müffen wir uns alfo auf die Prüfung 
der erklärlichen Thatfachen befchränften. Wir Iaffen hier bie 
von Liebig und Wöhler aufgeftelten Formeln folgen. 


C?°H!°0?— unbefanntes Rabifal oder Benzoyl 
C?°H:00?+H?— Benzoylwaſſer ſtoff oder Bittermanbelöt 
C?®H!00?--Ch?— Benzoylclorid 
C?2H!00?-+-Cy?— Benzoylcyanid 
C?®H!007.-5— Benzoylfulphurid 
C?°H!°0?-0— wafferfreie Bezoefäure 
C?2H:2°0?+-O-+-H?0O— fublimirte Benzoefänre 
CeH®-+(C?°H:00?+-O)+-H?O— Benzoeäther 
C?2H:°0?--Az?H*? — Benzamid 
Beleuchtet man das, was diefe Formeln auszubrüden 
ftreben, etwas näher, fo fcheint ed, daß das Benzoyl mit dem 
Kohlenoryd und das Benzoyichlorid mit dem Chlorfohlen- 
oryd verglichen werben Fönnte, fo wie die Benzoefäure ber 
Kohlenfäure oder eigentlich der Oralfäure entſprechen wür⸗ 
de. Es führt dieß dann zu der Annahme 
C?°H!9 — Benzogen 
C?sH:00:— Benzogenoryb, welches ein neues dem 
Kohlenoryd ähnliches Radikal bildet. 


Es fegt dieß die Eriftenz eines befondern Kohlenwaf- 


ferftoff voraus, wodurch jebod; die oben aufgeftellten For⸗ 
meln nicht mobifizirt werben. 


2972. Alle diefe Thatfachen Iaffen fich aber auch wies 
der auf eine ganz andere Weife ausdrüden, wenn man die 
ftöchiometrifchen Formeln diefer verſchiedenen Körper folgen» 
bermaffen aufftelt: 

C?°H!° würde bad Radikal der erwähnten Verbin 
dungen ſeyn. 

Kimmt man nun ar, diefes Radikal könne wie ber 
Stickſtoff ein Alkali bildeg, indem es fich mit ſechs Volumen 


organtiher Körper. 105 


Mafferftoff verbindet, fo hätte man für. Benzoylwaſſerſtoff 
C?8H10, H°-L2C22H 1008, 
Das Chlorid, Sulphurid und Syanfd werden dann durch 
folgende Formeln ausgedrückt 
Cꝛs Hi CheCaSMIOOS 
C28HRa Cyꝰ 2028Hr oOs⸗ 
CasSHoSs 4028Hi oos⸗ 


Man erhielte dann benzoeſaure Chloride, Sulphuride 
ober Cyanide, welche dem doppelt chromſauren Chlorfalium 
entfpräche, welches Peligot entdedt hat. 


Die übrigen Formeln würden bann fehr einfach ſeyn 
C?3H!003— wafferfreie Benzoefäure 
C?2H:003,H?O— wafferhaltige Säure 
C?®H: °08,C3H8,H?Q — Benzoeäther 
C?8H:00?,Az?H? — Benzamid 


Aus biefen befannten Thatfachen läßt ſich ſonach durch⸗ 
aus nicht entfcheiden, welches von ben beiden u folgenben. 
Radikalen 

C?°H:?Q? Benzoyl 

28sHiao — Benzogen 
anzunehmen ſeyn möchte. Sa man weiß nicht einmal, ob 
in den bisher betrachteten Verbindungen das Radikal fich 
in der erfien oder in der zweiten der hier angegebenen For- 
meln befindet. Man darf fogar mit Sicherheit fchließen, daß 
auf die bereits unterfuchten Benzoeverbindungen mindeftend 
drei verfchiebene Theorien angewendet werden fünnen, und 
daß erfi neue Beobachtungen gemacht werben müffen, bevor 
man fich über ihre Natur beftimmt wird auefprechen kön⸗ 
nen. Uebrigens tft, in Folge der Unterfuchungen von Lies 
big und Wöhler, biefer Theil der organifchen Chemie am 
weiteften vorwärts gefchritten. 


2973. Aus diefen Betrachtungen, wenn ich mid nicht 
täufche, geht hervor, daß fich nicht alle organifche BVerbin- 
dungen auf gleiche Weife modeln laffen. Diejenigen, sr 
alles auf die Xheorie der Oxyde bezichen wollen, oder die 
welche überall hydratiſche Kohlenwafjerfioffe zu ſehen glau: 
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ben, verfallen in ben nämlichen Srrthum, wie berjenige, weis 
cher fortführe, hartnädig Sanerfioff im Ammoniak oder 
Wafferftoff im Kalium zu fuchen. 

Die Chemiker werben endlich fi; überzeugen, daß es 
auch in der organifchen Chemie, gerade wie in der Minerals 
chemie, Oxyde und Wafferftoffverbindungen giebt, die ſich 
in gewiffen Punkten einander gleichen, während. fie in ans 
bern wieder fid; von einander unterfcheiden, und daß jede 
Gruppe ihre befondere Theorie erfordert. Wollte man zum 
Beifpiel alle Thatſachen der organifchen Chemie fo erklären, 
daß man annähme, die organifchen Subftanzen wären alle 
nach den Gefeßen gebildet, welche ung die Aethertheorie lehrt, 
fo würde man wahrfcheinlid irren. Daffelbe fände ohne 
Zweifel ftatt, wenn man nady dem Beifpiele von Berze— 
lin 8 annehmen wollte, daß in allen organifchen, fauerftoffs 
haltigen Körpern der Sauerſtoff ſtets nur ald negatives 
oxydirendes Element, niemald aber ald Wafler vorhans 
den fey. 

Eine Theorie, weldye auf ale organifhen Verbindun⸗ 
gen allgemein anwendbar wäre, ift gegenwärtig kaum benfs 
bar. So verhält ed ſich zum Beifpiel mit dem jüngft vorges 
ſchlagenen Gefege: _ 

„Daß zwei zufammengefegte Körper fi nur dann ver— 
einigen könnten, wenn fie einen gemeinfhaftliden Grunde 
ftoff oder wenigftend ein ifomorphed Element enthalten.” 

Ueber den Werth einer foldyen Theorie läßt fich nicht 
entſcheiden, da der Urheber derfelben ſich nur allein darauf 
beſchränkte, fie hinzuftellen. Es leuchtet zwar ein, daß die 
am beſten gefannten Salze biefer Bedingung entfprechen, 
und daß diejenigen Verbindungen, weldye derfelben minder 
genügen, im Allgemeinen weniger genau befannt find. Wel⸗ 
chen Einfluß auf die Theorie der Wiffenfchaft kann aber eine 
Pegel haben, zu deren Beweis mehr Zeit erforderlich if, 
als die organifche Chemie bedarf, um auf eine feſte Grund» 
Tage gebradht zu werden? Und wie fünnen wir zugeben, 
daß unfere Anfichten ſich empprifchen Formeln diefer Art uns 
Ferordnen follen, während doch alles ung beweilt, daß ge 
rabe das Studium der organifchen Chemie alein es iſt, Iwel⸗ 
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ches uns zur Entderfung ber eigentlichen Grundgefege, deuen 
die Verbindungen ımterworfen find, führen Fann. 

Man braucht alfo für diefe noch weniger genau ges 
kannten Stoffe Feine augfchliegliche Meinung anzunehmen, 
fondern es ift der Erforfchung der Wahrheit gewiß günftis 
ger, wenn man alle Meinungen wohlmollenb beachtet, fie uns 
partheiifch mit Eritifchem Geifte vergleicht, und befonders jede 
allgemeine Anwendung ba vermeidet, wo eine theoretifche 
Anficht nur für einen fpeziellen Fal zu‘paffen ſchien. 

Hat der Lefer meine Zweifel richtig aufgefaßt, fo wird 
er auch meine Hoffnung für die Zukunft theilen, und über 
zeugt ſeyn, daß zur Vollendung der ungeheuren Arbeit, wel« 
che noch zu thun übrig bleibt, die vereinten und gemwiffenhafr. 
ten» Anftrengungen aller Chemifer erforderlich find; noch 
mangeln nd Thatfachen, durch deren Entdeckung fich alle 
diejenigen, welche ſich mit dieſem Werke befaffen wollen, 
großes DVerdienft erwerben können. | 

2974. Theorie der pyrogenen Subftanzen®. 
Unter diefem Namen und befonderd unter Brenzfäuren, vers 
fieht man Subſtanzen, welche durd die Einwirkung des 
Feuers aus gewiffen organischen Stoffen erzeugt werden. 
Die Bildung derfelben iſt gewiffen Regeln unterworfen, die 
lange verkannt, aber jüngft fehr glüdlih durch Pelouze 
fefigeftelt worden. Wir ftellen hier die Hauptrefultate feis 
ner hierüber gelieferten Unterfuchungen zufammen. 

Erhigt man einen reinen organifchen Körper, fo tritt 
ein Zeitpunkt ein, in welchem er ber zerftörenden Wirkung 
bed Feuers nicht mehr widerftehen kann. Nun vereinigen 
fich diejenigen feiner Theilchen, welche ihrer chemifchen Natur 
nad) einander am mieiften entgegengefegt find, zu binären 
Verbindungen, und die noch übrigen Elemente bilden eine 
feuerbeftändigere Verbindung, weil die Subftanz zwei Stoffe 
verloren hat, deren Streben, ſich inniger mit einander zu 
verbinden, unaufhörlich die urpränglicie Verbindung zu zer- 
zerſtören drohte. 


*, Diefen Körpern könnte fügtie die deutiche Benennung „Bren:itoffe” ertheilt 
werden, A. u. €, 
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Pelonze hat fich Aberzeugt, daß bei biefer Umbildung 
ternärer Verbindungen im Allgemeinen immer Waſſer ober 
Kohlenfäure erzeugt werbe. Diefe Probufte aber gehen aus 
der Verbrennung bed Kohlenftoffs und Wafferftoffs hervor, 
welche auf Koften des in der erhigten Subftanz vorhande⸗ 
nen Sauerftoffs flatt findet, 

Sobald ein organiſcher Stoff ben Hitgrad erreicht hat, 
in welchem feine Zerfegung ftatt finden fann, fo tritt auch 
diefe gegenfeitige Reaction feiner Beftandtheile ohne Unters 
bredyung ein. Leberfchreitet man nun diefen Punkt und fteis 
gert die Hige allmählig, fo kann eine neue Verbrennung eins 
treten, in Folge deren auch ein neuer Brenzftoff entfteht. 

2975. Die bei verfchiedenen Temperaturen erzeugten 
Brenzprodufte Fönnen fehr auffallend von einander verſchie⸗ 
den ſeyn; denn die Gallusfäure z. B. verwandelt ſich in eis 
ner Temperatur von 215° in Kohlenfäure und Brenzgallug- 
fäure gemäß folgender Reaction: 

| C!°H: 0°C? 0? + C’?H+ O3 

Wird aber die Temperatur fchnell auf 250° erhöht, fo 
erhält man Kohlenfäure, Waffer und Metagallusfäure und 
Brenzgallusfäure zugleich, ohne daß nur die geringfte Spur 
von Brenzgallusfäure fid) zeigte. Die folgende en. ſtellt 
dieſe letzten Reſultate dar: 

—E—————— 

Viele Beiſpiele unterſtützen dieſe erſtern Beobachtun⸗ 
gen. So verwandelt ſich auch die Aepfelfäure in Waffer 
- und Malealfäure *) nad ber Formel: 

C®H°0°=H?O-+-C°H?O> 

Die Mefonfäure verwandelt fi in zwei neue Säuren, 
in die Metamefonfäure und die Pyromekonſäure bei beſtimm— 
ten Temperaturen und nad) folgenden Formeln : 

C:+H°0’=C?H?--C!?H?O5 Metamefonfäure 
Ct H°0’=C?H?+C!0H?03 Pyromekonſäure. 


*) Bir behalten diefkn Namen, durch welchen zuerſt (m Journal f. prakt. Che⸗ 
mie von Erdmannu. Schweigger-Geidel Bd. & ©, 28. der franzd» 


fihe Ausdruck acide maleique — wurde, im Ermanglung eines 
beſſern bei. u m. E. 
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Man kann alfo hier fagen, daß wenn man ein Mittel 
fände, diefen Brenzftoffen das Waffer und die Kohlenfäure 
wieder zu geben, welche fie verloren haben, fo könnte man 
die urfprünglichen Subftanzen, aus denen fie entftanden find, 
wieder herftellen. 

2976. Wo man Waffer und Kohlenfäure fo leicht aus 
einer organiſchen Subſtanz ſich entbinden ſieht, welche ſich 
in einen andern vollkommen reinen Körper verwandelt, wird 
man zu glauben veranlaßt, daß biefes Waſſer oder diefe: 
Säure vorher ſchon eriftirten und nur durch bie Hitze abs 
gefchieden worben feyen. Sch trete jedoch dieſer Anficht nicht: 
bei und halte vielmehr im Gegentheil dafür, daß diefe Körs 
per aus der gegenfeitigen Reaction zweier in der Subſtanz 
präeriftirender Verbindungen hervorgehen, weldye auf einans 
der gerade fo wirken, wie die Dralfäure und dad Ammoniak 
bei der Erzeugung des Oxamides. 

Wollte man 3.8. zu Gunften der Präeriftenz ber Koh⸗ 
Ienfäure behaupten, baß die Mekonſäure, indem fie ein Atom 
Kohlenfaure verliert, auch genau die Hälfte ihrer Sättigungss 
capacität einbüßt, fo findet man in derſelben Reihe einen 
fichern Prüfflein von der Nichtigkeit diefed Argumentes. Ins 
dem nämlich die Melonfäure zwei Atome Kohlenfäure ver- 
liert, müßte biefelbe einen neutralen oder weniger fauren 
Körper geben, als der vorige war; nun aber liefert fie im 
Gegentheil eine doppelt fo fräftige Säure. 

Er würde demnach, glaube ich, ein eben fo falſcher Weg 
feyn, wie derjenige, der und zu der Anſicht führte, daß die 
bei diefen Reaktionen freimerdende Kohlenfäure und Waffer 
ſchon präeriftiren müßten in den Verbindungen, aus welchen 
fie fi) entbinden. Diefe Subftanzen werden offenbar in den 
meiften Fällen erft gebildet. 

Bon Außerfter Wichtigkeit aber wäre e8, zu erforfchen, 
nach welchen Regeln ſich Waſſer oder Kohlenfäure bilden, 
warum ferner der Kohlenftoff vor dem Waſſerſtoff, der Waſ⸗ 
ferftoff vor dem Kohlenftoff verbrennt, oder warum endlich 
beide zugleich. verbrennen, 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß man durch wechfelfei- 
tige Vergleichung zwefmäßiggewählter Subftanzen im Stande 
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feyn würde, den. urfprünglichen Zuftand des Kohlenftoffs 
oder Wafferftoffd zu beflimmen, welcher diefe innerlichem. 
Berbrennungen bewirkt; man würde durch diefe Entdeckung 
- der organifchen Chemie einen äußerft wichtigen Dienft leiſten. 

Sc) glaube nicht zu irren, wenn ich diefe Erſcheinun— 
gen jenen anreihe, weldje fid bei der Bildung der Amide 
darbieten. Durch dieſe Zufammenftellung gebe ich fogar beit 
Grad von Wichtigkeit zu erkennen, welche fie für mich zu 
haben fiheinen, indem ich hierdurch andeute, daß ich bie 
Eriftenz einer Reihe von Amiden anzunehmen geneigt biır, 
welche durch den DVerluft einer aus Sauerfloff und Kohlen— 
ftoff befichenden Verbindung gebildet werben. 


111 


—XXXXXXX 


Capitel IV. 
Flüchtige organiſche Säuren 


2977. Die vorausgeſchickten Betrachtungen, gegeits 
wärtig die einzigen, welche über das Gefammtgebict der ors 
ganifchen Chemie im Allgemeinen anzufteßen ſeyn möchten, 
gewähren fchon beim Studium diefer erften Gruppe von Kör⸗ 
pern einigen Nugen; in der Folge aber werden wir noch 
häufiger davon Anwendung machen können. 

Wir werben in dief em Kapitel - bie folgenden FADEN 
betrachten : 

Sauerfleefänre C?O3 Ameifenfäure CH?O> 

Honigfteinfüure CEO? Eſſigſäure CSH:O*: 

Krokonſäure C100° Milchſäure Cr?2rIsO“ 

- Benzoeſäure C?EH:0OS . 
Bernfteinfäure CCH?O> 
Korkſäure CıcH!20O3 
Sampherfäure C?°H:6O5 








Mir haben zur diefen Hauptfäuren noch einige andere 
minder befannte geftellt und außerdem noch ale Körper, 
welche ſich diefen Hauptftoffen nähern, oder von ihnen abs 
ſtammen. Namentlich verfuchten wir, alle biejenigen Kör— 
per zu vereinigen, welche-von einem und demfelben Radikal 
abzuleiten find, denn wir haben die Ueberzeugung, daß dieß 
das Mittel zur. Erleichterung des Studiums iſt. 


Sauerfleefäure. 


| Synon. Dralfäure, Zuckerſäure, Tohlige- Säure. 
Lat, Acidum oxalicum. Franz. Acide oxalique, 
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Wiegleb, Crells chem, Journal Bd. 2.8.6. — Scqheele 
Opuscula Il, 187.— Bergmann, Opusc.I, 31.— Beftrumb, 
defien Meine pbyf. chem. Abhandl. I, 1. — Richter, deſſen neuere 
Gegenfände VII, 92. — Berzelius, Ann. de Chim. XCIV, 185. 
und Ann. de Chim, et de Phys. XVIH, 155. oder Gilbert Aun. 
XL, 250. und Poggend. Ann. XVII. — Berard, Ann, deCh. LXXIL, 
263. Bogel, Schweigger 3, 11,435 u. VIL 1. — Döbereiner, 
Schweig. J. XVI, 107. und XXI, 66. — Dulong, Schweig. J. 
XVIL,230.— SaysLuffac, Poggend. Ann. XVII, 171. u. XXI, 586. — 
Herrman, Poggend, ebend. X<VUIL,369,— Turner, Dingler polyt. 
XLIV,140.— Bouffingault, Ann.d. Ch. etdePh,LIV. 263. 


2978. Die Sauerkleefäure, welche Sc,eele entdedte, 
ift unter den Pflanzenfäuren diejenige, welche die Aufmerk- 
famfeit der Ehemifer fafi am meiften in Anſpruch nahm. 
Hinfichtlich ihrer Stärke kann fie beinahe mit den ſtärkſten 
Mineralfäuren verglichen werben; fie wirkt Fräftig auf bie 
thierifche Defonomie; fie kann auf fehr verfchiedene Weife 
erzeugt werden, und bie Natur bietet fie und unter fehr vers 
fhiedenartigen Umftänden fon fertig dar. 

Da fie nur Sauerftoff und Kohlenftoff enthält und der 
Jegtere darin auf einer niedrigern Oxydationsſtufe als in der 
Kohlenſäure fich befindet, fo hat man vorgefchlagen, fie fohs 
lige Säure zu nennen. Allein ihr organifcher Urfprung 
und ihre Eigenfihaften verhindern ihre Anreihung zu dem 
Mineralfäuren, fo lange nämlidy die die organifchen Körper 
betreffende Hauptfrage noch unentfcyieben bleiben wird. Der 
Name Zuderfäure, unter welchem man fie ehedem auch 
aufführte, erinnert daran, daß fie auch durch die orydirende 
Einwirkung der Salpeterfänre auf Zuder erzeugt werden 
fan. Allein die Sauerkleefäure entfieht nicht nur durch 
eine bloße einfache Oxydation ded Zuders, fondern es bil 
det ſich auch Waffer bei diefer Reaction. 

Die Sauerkleefäure ift gleich; mehreren Mineralfäuren 
nie vollfommen rein barzuftellen, denn fie ift ſtets noch ent⸗ 
weder mit Waffer oder mit Bajen verbunden. Die aus ih- 
ren Auflöfungen Eryftallifirende Säure hält Kryftallmaffer 
zurüd, welches ihr in der Hige entzogen werben kann. Nach 
dem Austrocdnen aber enthält fie immer nod) eine gewiffe 
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Menge Waffer, welches ihr nur dann entzogen werden Bann, 
wenn fie mit Bafen vereinigt wird. _ Sonach kann die Sauer 
fleefäure nur. im Salzzuſtand ganz. wwalleafsei rn 
—— 

Es Akryſtalliſirt dieſe Säure in vierfeitigen: farbiofen, 
Buraifichtigen. Prismen mit zweiflächiger :Zufchärfung. Sn 
freier Luft vermwittern fie, indem ſie ihr Kryſtallwaſſer ver 
lieren. Mit Waſſer zufammen gebracht, zerfpringen die Kry⸗ 
ſtalle unter Kniſtern, wobei ſich ſtets etwas Gas entbindet, 
gerade als wenn die Kryſtalle bei ihrer Bildung etwas von 
dem Gaſe eingeſchloſſen hätten, welches ‚bei‘ Erzeugung der 
Sauerkleeſäure ſtets als Nebenprodukt auftritt: Acht Theile 
kaltes Waſſer löſen einen Theil trockene Sauerkleeſäure auf; 
bei Anweſenheit von Salpeterſäure, oder wenn die Tempes 
ratur erhöht wird, iſt die Auflöslichkeit dieſer Säure bedeu⸗ 
tend größer. Auch im Alkohol iſt fie :Tößlich. Um ſchöne 
Kryftalle davon darzuſtellen, muß man ſie fogarı in. wäßri⸗ 
gem Weingeift auflöfen. Sie Löft ſich unverändert in Schwes 
felfäure und Salpeterfäure auf, wen bieje mit in ver 
dünnt find. 

Der Gefchmad der Sauerfleefähre if ſtart ſauer und 
ſelbſt ſehr verdünnte Auflöſungen roͤthen die Lackmustinctur 
noch ziemlich ſtark. Erhitzt ſchmilzt ſie anfangs in ihrem 
Kryſtallwaſſer, dann zerſetzt ſie ſich oder verflüchtigt ſich mehr 
oder minder, je nach der Temperatur. Bei 115° in einer 
Retorte erhigt, zerfegt fie fi unter Entbindung von Kohs 
Ienfäure und Kohlenorydgas, bie in dem VBerhältnig von - 
6 Bolum zu. 5 frei werden. Zugleich geht- Ameifenfäure über 
und Kryftalle von Sauerfleefäure, die nur geringen Waſſer⸗ 
gehalt befigt, fublimiren fi in dünnen: Schichten.- Sn der 
Retorte bleibt nur wenig Kohle zurüd, Bringt man bie 
Säuerfleefäure dagegen in eine glühende Röhre‘, fo erzeugt 
fih Kohlenfäure, Kohlenoryd, Rohlenwafferftoff, ein geringer 
Abfag von Kohle und eine faft unbeflimmbar Eleine — 
eines öligen Stoffes. de 

Die Sauerkleefäure ift an ber “Luft unvelanderlich; 
eben ſo verhaͤlt fie ſich auch in einer Shloratitosphäre, ſelbſt 

Dumas Handbud, V. 8 


114 Eauerkleeſaͤure. 


wenn ſte unter vie ſen Umſtaͤnden mehrere Monate lang dem 
Sonnenlichte ausgeſetzt iſt. Von der Salzſäure wird ſie un⸗ 
verändert aufgeloͤſt. Konzentrirte Salpeterſäure tritt ihr 
einen Theil ihres Sauerſtoffs ab, um ſie in Kohlenſäure zu 
vermanbelmsn' Bringt man ſie mit der 20. bi8 zofachen Menge 
konzentrirter Schwefelſäure zuſammen und erhitzt das Ge⸗ 
menge gelinde, ſo zerſetzt es ſich raſch in gleiche Volume 
Kohlenfänre ind Kohlenoxydgas, während die Schwefeljäus 
re, die. fich dadurch nicht‘ färbt, das in der Sauerkleefäure 
gebunden:gemwefene Waller zurückhält. — 
Das Manganüberoryd, braune Bleiüberoxyd, Kobalt 
überoryd, Nickelüberoxyd und die Chromfüure zerflören, wenn 
fie mit Sauerfleefäure gekocht werden, einen Theil derſel⸗ 
ben,. und erzeugen Kohlenfänre aus ihr. Die, zugleich 
anf niedrigere ‚Orybationsftufen reduzirten Oxyde verbins 
den ſich mit einem Autheil nicht zerſetzter Säure. Die 
Sauerkleeſäure reagirt auf Chlor⸗Goldſolution und entwickelt 
unter Aufbrauſen Kohlenſäure, während metalliſches Gold 
niederfaͤllt. | 

2979. Die Sauerfleefänre ift aus 3 Volumen Sauer 
ſtoff und 4 Volumen, Kohlendampf gebildet. Dieſes Verhält⸗ 
niß läßt ſich aus den bei der Zerſetzung mittelſt Schwefel⸗ 
fäure ſich ergebenden Produkten ermitteln; auch läßt es ſich 
aus der Goldmenge berechnen, welche die Sauerkleeſäure 
reduzirt. Es iſt demnach die waſſerfreie Oxalſäure, ſo wie 
ſie im ſauerkleeſauren Blei exiſtirt, zuſammengeſetzt aus: 

A Kohlenſtoff 153,04 oder 33,77 Ä 

7-3 Abe Sauerftof 300,00 — , 66.23 

En 453,04 100,00 

Die getrocknete Sauerkleefäure enthält: 

4 At: Sauerfleefäure 453,04 , oder 80,10 


2at. Waſſer - „_ 1248 —, 19,90 
BEN 565.52 10,0... 
Endlich enthält die auf naſſem Wege kryſtalliſirte Squer⸗ 


kleeſaͤure: X 
At. trockne Sauerkleeſ. 453,04. oder 57,30 
Wale > BA — 4270 
— | 790,48 100,00, 
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Die Sauerkleefänre ift viel Kärfer als bie Kohlenſaͤu⸗ 
re, obſchon dieſe mit mehr Sauerſtoff verbunden iſt, und 


daſſelbe Radikal enthält; man könnte hieraus die Vermuthung 


ſchöpfen, daß ſie nicht einfach aus Kohlenſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff gebildet ſey; allein ans zahlteichen Verſuchen ergiebt 
ſich mit Sicherheit, daß ſie wirklich auf die angegebene Weiſe 
zuſammengeſetzt iſt. Dulong ſuchte dieſe Anomalie zu er— 
klären, indem er die Sauerfleefäure als eine Waſſerſtoff⸗ 
ſäure betrachtet, die aus Kohlenſäure und Waſſerſtoff zu— 
ſammengeſetzt iſt. Nach ihm iſt alſo die getrocknete Säure 
die eigentliche Sauerkleeſäure oder Waſſerſtoff⸗Kohlenſäure 
(Hydrocarbonſäure). Die kryſtalliſirte Säure iſt die waſſer⸗ 
haltige Wafferftoff ⸗-Kohlenſäure. Die waſſerfreie nebſt 
dem Sauerſtoff der Baſis, mit welcher ſie verbunden iſt, 
würde Kohlenſäure bilden, welche ſeiner Annahme gemäß, 
in den ſauerkleeſauren Salzen unmittelbar mit den Metal- ' 
. Ten‘ felbft vereinigt ſeyn foll, 

Diefe Anfichten ſtimmen ganz mit der Zufammenfeßuug 
der fauerfleefauren Salze überein, denn in diefen Salzen ift 
der Sanerftoffgehalt der Säure gerade dreimal fo groß als 
ber in den badurdy'gefättigten Bafen, was gerade vier Atos 
me Sauerftoff auf vier Atome Kohlenftoff ausmacht. Die 
meiften Eigenfchaften der Sauerfleefäure Iaffen fidy auch ſehr 
gut durd; dieſe Hypothefe erflären. Die Salpeterfäure würde 
dan den Wafferftoff der Wafferfiofffäure unter Kohlen, 
fäure- Entbindung verbrennen, wie fie dieß bei der Hydros 
chlorſäure thut, wobei fie das Chlor frei madt, Das Gold» 
chlorid, indem ed den Waſſerſtoff, verinöge feines Chlorge- 
halts daraus aufnimmt, würde eine gleiche Wirkung äußern. 
Die Wirfung der befonderen (ſ. 8. 773) Oxyde würde ganz 
mit der des Manganüberorydes auf die Salzfäure verglichen 
werben können. Dan fann diefe Erſcheinungen auch ſehr gut 
erklären, wenn man die Sauerkleeſäure als eine Sauerftoffs 
ſaͤure betrachtet; übrigens, wenn man ſie für eine Waſſer⸗ 
ſtoffſäure hält, fo iſt es ſchwierig zw erklären, warum bie 
Kohlenſäure nicht durch das Chlor aus ihrer Verbindung 
mit Waſſerſtoff ausgetrieben wird. Die folgenden Formeln 
drüden beide Anfihten aus: 

« 8* 
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.Dulon® 
Mafferfreie Säure C*O° eriftirt nicht 
Wafferhaltige — C’O>H?O C?O%,H? 


Kryſtalliſirte — C’OSH°03 06404 ‚H2-LE2O? 
Sanerkleefaures Blei C?O:,PbO C*O*,Pb 


2980. Die Sauerkleefäure läßt ſich auf. verfchiedene 
Weiſe erzeugen. Kalis und Natronhybrat bilden in einer 
Temperatur von 200° nah Gay⸗Luſſacs Verſuchen mit 
vielen Pflanzenftoffen fauerfleefaure Salze, wenn bie Luft 
dabei nicht einwirken kann. Ferner bilden der Zuder, bie 
Stärke, die Holzfafer, die Seide, die Wolle und überhaupt 
die meiften organifhen Subjlanzen, Sauerfleefäure, wenn 
fie mit der gehörigen Menge Salpeterfäure behandelt wers 
den. Um fie mit Leichtigkeit rein darzuftellen, zieht man den 
Zuder vor. Aus 3 Th. Zuder und 30 Th. Salpeterfäure von 
1,12 ſpez. Gew. erhält man 1 Th. Sauerkleefäure. Anfangs 
erhigt man nur gelinde,. läßt dann aber bad Gemenge for 
chen, und dampft die Flüfigfeit bis zur Syrupsdide ab, 
Bei diefer Reaction entbindet fich ſehr viel Kohlenfäure und 
falpetrige Säure, und bie legtere fann wieder angewendet 
werden zur Umwandlung des Scwefeld in Schwefelſäure. 
Die aus der fyrupdiden Flüffigkeit anfchießenden Kryftalle 
läßt man abtropfen und Fryfiallifirt fie um. Wenn man bei 
diefer Operation zu viel Salpeterfänre anwenden wollte, ſo 
würde man den Zuder ganz in Kohlenfäure verwandeln. 
Würde man im Gegentheil zu wenig Salpeterfäure anwens 
den, fo erzeugte ſich ſtatt Sauerkleefäure nur Oxalwaſſer⸗ 
ftofffänre Cacide oxalbydrique). 


Robiquet empfiehlt folgendes Verfahren als ſehr 
zweckmäßig. Man erhitzt in tubulirten Retorten 24 Stärke 
mehl mit 72 Th. Salpeterfäure. Iſt die Einwirkung der 
Säure vorüber, fo giebt man noc 24 Th. Hinzu. Hierauf 
läßt man die Zlüffigkeit Eryftallifiren, und erhält ungefähr 
5 Th. Sauerkleefänre. Man gießt nım auf die Mutterlauge 
nach und nad) wieder 24 Ch. Salpeterfäure, und läßt wies 
der Irpftallifiren, wodurd; mar 2 Th. Sauerfleefänre erhält. 
Diefe Operation wird noch zweimal wiederholt und man er» 
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hält dann aus 24Th. Stärfmehl und 144 Salpeterfäure un⸗ 
gefähr 12 Th. Sauerkleefänre. 

Der Bortheil, die Salpeterfäure nach und nach auf bie 
Subſtanz einwirken zu laſſen, befteht darin, daß diefe Säure 
nicht fo: leicht, aufidie ſchon gebildete Dralfäure rengiren Fann. 
In den erjten Flüfigfeiten ift zwar wiel Dralwafferftofffäure, 
alfein ihre Gegenwart bringt feinen Racıtheil, weil fie nicht 
lryſtallirt und ſich ſelbſt wieder Leicht durch neue Zugaben 
von Salpeterſäure in Oxalſäure umwandelt. Es iſt ſonach 
feinem Zweifel unterworfen, daß dieſe allmaͤhlige Einwir⸗ 
fung; der Salpeterſäure vorgezogen werden muß. Durch 
allmähliges Eintröpfeln der Säure in die: Retorte würde viel- 
leicht daſſelbe Reſultat erzielt werden, ohne daß dann die 
Dauer der Operation jo übermäßig verlängert zu werden 
braucht. 1. „MI NERr- | ! 

Die Sauerkleefänre iſt in der Natur fehr. verbreitet. 
Das faure oxalſaure Kali (Sauerkleeſalz) findet ſich in dem 
Safte ‚vieler. Pflanzen und zwar unter 'andern in Oxalis 
acetosella, Rumex .acetosa, Rumex.acetosella, Oxalis cor- 
nieuläta,' Geranium 'acetosellum,.. Vorzuͤglich aus den erften 
beiden: und befonders: aus Oxalis acetosella wird ed gewons 
nen. Das Natron :ift in den Vareckſorten als :fauerkleefaus 
res Salz Yorkanden. Die Lichenarten, ‚welche auf. Kalk 
ſteinen wachſen, enthalten: faft alle fauerfleefauren Kalt 
und zwar. in ſolcher Menge, daß 'man: ed. daraus felbft in 
ziemlicher Maſſe abfcheiden:. könnte. Zumweilen findet mar 
diefes au in regulären mifroscopifchen: Kryftallen in den 
Gefäßen der Pflanzen und befonders in denen, welche vor 
Alter abgeftorben find; es ift dann offenbar ihrem Wachs—⸗ 
thume 'nachtheilig , weil’ es das Auffteigen des Saftes hin⸗ 
dert. Die Dralfäure: fol ſich ferner im freien Zuſtande in 
der häutigen Hülle der Kichererbſen finden, und mit Kalt 
verbunden hat: man ſie auch in gewiſſen Harnſteinen ent- 
deckt. Dieſe Harnſteine find ſogar die: gefährlichſten, denn 
man kann ſie ihrer bedeutenden Härte wegen ſelbſt poliren 
wie Marmor. Sie ſind auf der Oberfläche ſehr rauh und 
zuweilen fogar mit Spitzen verſehen, welche ‚die Harnblafe 
verlegen; fie färben ſich dann braunroth von dem aus den 
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Wunden — Blute. Ihrer Aehnlichkelt mit den Maul⸗ 
beeren wegen hat man ihnen den Namen Maulbeerſteine ge⸗ 
eben. 

Endlich findet man in einigen Braunfohlen baſiſch oxal⸗ 
ſaures Eiſenoxyd, welches die PERSON ———— Dras 
lit oder Eifenrefin nannten. 

Die Sauerkleeſäure wird aus dem Sauerfiefalz, aus 
geſchieden. Man löft zu dem Ende. dieſes Salz: in. heißem 
Waſſer auf, und fällt die Dralfäure durch: effigfaures Blei 
als:vralfaures Blei. Wird ‚hierauf. der. Niederfchlag mit ver⸗ 
dünnter Schwefelfänre erhigt, fo bildet ſich ſchwefelſaures 
Blei und. die Sauerfleekiure. wird: frei. Um die. überfhüß - 
fige :Schwefelfänre wieder wegzufchaffen „ digerirt man die 
Flüſſigkeit mit Bleiglätte oder oralfanrem Baryt. Das vrak 
faure Blei kann auch zerfegt werben, indem man es im 
Waſſer aufihlämmt und hierauf Schwefelwaſſerſtoff durchlei— 
tet. Es bildet ſich dann unauflösliches Schwefelblei und 
freie Sauerkleeſäure. Die aus dem Sauerkleeſalz abgeſchie— 
dene Dralfäure bildet viel. ſchwieriger ſchöne Kryſtalle, als 
bie mittelft Salpeterfäure bereitete; wahrfcyeinlich rührt dieß 
von etwas Löslicher organifcher. Subſtanz her, welche sim 
Sauerkleeſalz noch vorhanden if. Man .befeitigt das ber 
Kryftalifation entgegenftehende Hinderniß dadurch, daß man 
die Auflöfung mit etwas Salpeterfänre kochen läßt. ur 

Die Sauerfleefäure wird- beim Kattundruck und zur 
Vertilgung der Roſtflecken angewendet. 

2981. Sanerfleefaure. Salze oder: Dralates 
Die Dralfäure Fann fid in fünf verfchiedenen Verhältniſſen 
mit Baſen verbinden. Man Fennt nämlich. neutrale, oral 
faure Salze, in.denen die Säure: dreimal mehr Sauerſtoff 
als die Baſis enthält; ferner doppelt und verec halb⸗ und 
zwei Drittel oxalſaure Salze 9. DR 

‚Die wafferfreien oralfauren: Safze werben durch FR 
trodne ——— zerſebt, we ‚einen Sedlenraagaud au 


SH Tan 





" *. ‚Sn diefen verhält ſich, wenn man in: den Neutralialien Das Berbältnit der. 
- Sünremende zur Bafiemenge wie 1:1 annimmt, dann die Säure und — 8 
20 Der: Reihe nach wie 2: 1,4 171:2, 833. oh 
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hinterlaſſen, und es läßt ſich ſchon voran 3. Berker; da 
die Baſen, welche. in der Rothglut die: Kohlenſaure zurück⸗ 
halten/ mit diefer Säure verbunden bleiben: wütend ſich 
Kohle nox ydgas entbindet. ¶Die jenigen :Bäfen) "welche dages 
gen unter gleichen Umſtänden die Kohlenſäure verlieren und 


ſchwierig reduzirbar find, bleiben ale Oxyd zurück, während: 


ſich die Säure in gleihe Volume Kohlenfänre und Kohlenz 
ox9d zerfeßtii ; Diejenigen Baſen aber, „melde, geicht. reduzir⸗ 
bar. find;,, treten ihren Sauerſtoff an die SaugrHeefünre ab, 
und verwandeln dieſe in Kohlenfäure, , Endlich giebt es noch 
Fälle, welche, zwiſchen den beiden vorher ‚erwähnten. ſtehen, 
indem nämlich das Metaloryd. nur theilweiſe reduzirt wirde 
Erhaͤlt ein oxalſaures Salz Waſſer,ſo ſind die Reſul⸗ 
tate feiner Zerfegung etwas verwickelt indem ſich Verbin⸗ 
dungen aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff erzeugen. Dulong 
hat gefunden, daß hie, ſauerkleſauren Salze „uon Wisnnuh, 
Kupfer, Quedfilber, und Silber reines Metall und Kohlen, 
fänre fiefern. ‚Die, Blei⸗ uud Zinkſalze liefern dagegen Un⸗ 
terorpde, Kohlenoryd und; Kohlenfaͤute. Endlich, der orale. 
ſaure Baryt, Strontian-und, Kalk, „welche Waſſer enthalten: 


geben, kohlenfaure Salze, nebſt Kohlenoxydgas uud Koblenz, 


fäure, ‚wobei zugleich auch Wafler feei und brenzlishes Del 


Die nentralen oralfanren. Salze von Kali, Natron, ti, 
thion, ‚Berplierder und Chromoxyd ſind im Waſſer ſehr leicht, 
löslich. Dagegen ſind die Manganz, uud. Eiſenſalze nur 


ſchwierig loͤslich, werden aber durch Säurezuſatz viel auflös⸗ 


licher. Die übrigen Oralate ſind unauflöslich oder nur ſehr 
wenig löslich, wenn fie vollkommen gefättigt ‚find. ‚Einige; 


derfelben löſen fich ſehr leicht in einem Saͤureüberſchuß, und 
die ſaure oralfaure Thonerde deliquescirt fogar. Im Allge— 
meiner nimmt die Löslichkeit der neutralen Leicht auflöslichen 
Dralate ab," wenn fie faner werden, während dagegen ein 


Sänreüberfchuß bei den neutralen wenig löslichen oder uns 


anflöslichen, ‚dem; entgegengeſetzten Effelt bhervoibringt. 
Die Dralate find unter allen Sälgen‘, ‚weldye organi⸗ 
ſche Säuren enthalten, am ſchwierigſten durch die Minerals 


. 
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fänren: zerſetzbar, weshalb man zur Entdeckung des Kaͤlles 
überall Dralfäure oder Iösliche oralfaure Salze anwenden 
kann ʒ ebenſo wird bei Analyfentder Kalk immer: als oralfans 
zer. Kalk gefällt. Die Sauerkleeſäurxe entreißt den Kalk ſelbſt 
ber Schwefelſäure und bdas Salz, welches fich: bilder, fallt 
nach: und ‚nach: ſogat aus einer — ſauren glaſigteit 
— am ↄ2. 


Die Sralate mit Oedden der britten Abtheilung koͤn⸗ 
* ſich durch die wechfelſeitige Reaction des Metalls mit 
Säure und Waſſer bilden, und die Oxalſäure wirkt dann 
genau wie die Schwefelſaäure und Salzſäure unter gleichen 
Umſtänden.“ Die unlöslichen Oxalate erhält man durch dop⸗ 
pelte Wahlverwandtſchaft, gewöhnlich, mittelſt ſauerkleeſau⸗ 
rem Kali; die übrigen Oxalate werben. gewoͤhnlich darge⸗ 
wea indem manıdie Oxyde in. Dralfäure auflöft. 


2082. Sauerkleeſaures Kali. Die Draſſaure 
Kin ſich in drei verſchiedenen Verhältniffen mit dem Kali 
verbinden, ünd zwar‘ fo, daß es ein neutrales Salz, ein 
Bioxalat und ein” Quadrioxalat damit bildet. Dieſe von 
Wol laſtom zuerſt erkannte Thatſache, lieferte das erſte bes 
ſtimmte Beiſpiele von Verbindungen in multiplen Verhaͤltniſſen. 


Das heutrale ſauerkleeſaure Kali erhält man durch Sät⸗ 
tigung des Sauerkleeſalzes mit ätzendem oder kohlenſaurem 
Kali. Es löſt ſich in der doppelten Menge kalten Waſſers 
auf: Die Sauerkleefäure bildet in einer konzentrirten Auf- 
löſung biefes Salzes einen Niederfchlag don fanrem Oxalat. 
Diefelbe Wirkung bringt fie in neutralem- oralfaurem Natron’ 
und Lithion hervor, Das neutrale ‚oralfaure Kali beſteht 
im waſſerfreien Zuſtand aus 

4At. Sauerkleefãure = 453,04 oder 697 Vu 
rat Kali ee 5. 56,56 
Ge ee |\7 © 71): Tue ‚ 100,00 

| . Doppelt ſauerkleeſaures Kali! Das Sauerklee⸗ 

ſalz befteht aus’einem Gemenge von; doppelt: und vierfach 

oralfaurem Kali, in welchem, gewöhnlich das erfte vorherrfcht. 

Die Pflanzen, woraus man ed gewinnt werden noch jung, obs 
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ſchon volftändig ausgewachſen, gefammelt. Man zerquetſcht 
fie, preßt den Saft ‚aus und Flärt ihn, entweder bloß durch 
etwas, Kochen, oder, indem man Eiweiß und Thierfohle oder 
Thon dazu nimmt, ‚Hierauf wird. er filtrirt und ‚abgebampft, 
und wenn er, Syrupstonfiitenz erlangt hat, ‚vertheilt man 
ihn in Schüffeln, in denen er ungefähr. ſechs Wochen. fiehen 
bleibt, während weldjer: Zeit er Fryftallifirt. Das Salz von der 


erſten Kryftallifation wird durch Umkryſtalliſiren gereinigt. 


Auf dem Schwarzwald in Würtemberg, wo man große 
Quantitaͤten dieſes Salzes gewinnt, zerſtößt man die Pflanze 
in großen Trögen, welche aus Dielen mit eiſernen Reifen 
zuſammen gefügt ſind. Eine feſt verſchloſſene Thüre iſt an 
der Seite deſſelben angebracht. Die Stempel ſind auch von 
Holz und beftehen aus zwei Stiden, einem vertifälen und ei⸗ 
nem faft horizontal liegenden; durch ein Wafferrad werden fie 
in Bewegung geſetzt. Die Thüre ift beftimmt, den Saft her- 
auszulaffen, went die Pflanze hinreichend zerftogen it.» Die 
Tiefter werden nachher ausgepreßt, mit etwas Waſſer ge 
mengt, und aufs Neue wieder in den Trog gethan und ges 
ftoßen. Nachdem zweiten Stoßen nimmt man biefelbe Opes 
ration damit vor. Man gießt nun alle Flüfjigfeit in einen 
Bottich zuſammen und rührt ungefähr 10 Kilogr. weißen 
Thon auf 1200 Liter Saft hinein; hierauf läßt-man die Maſſe 
24 Stunden lang ruhig ftehen, defantirt dann und filtrirt den 
Bobenfaß. Die Hare Flüffigfeit wird hierauf eingedampft, 
bis ein Salzhaͤutchen erſcheint und in Schüſſeln der Kryſtal⸗ 
liſation überlaſſen. | 


Das doppelt oralfaure Kali iſt zufammengefet Ei 
12 AR Sauerkleefäure == 906,08 oder 60,57 


1. Kali... = 59,91 39,43 m 
waſſerfreies Kalibiox alat =1495,99 . ; » : 86,92 100 
At Waſſer = 295,00 19,08 


‚ErypftallifirtesKalibioralat =1720,99. 


Dierfad fauerfleefaures Kali oder Kaliqua— 
drioxalat. Dieſes Salz, weldyes weniger auflöslich ift 
ald das vorige, hat fechömal mehr Sauerfioff im Waſſer als 
in der Baſis. | 
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Man wendet das Sauerkleeſalz gleich einer ſchwachen 
Säure auch zum Blankbeitzen der Metalle an, und ſchafft 
bamit Dinten» und Noftflefen aid Zeugen; dabei bildet ſich 
dann oralfaures im Waſſer lösliches Eiſenoxyd. Da das 
oralfaure Eifenorydul ſich leichter als das Oxydſalz bildet, 
fo erreicht man diefen Zweck leichter, wer: man die Auflös 
fung des Sauerfleefalzes, ehe man die fledige Wäſche hins 
einbringt, mit Zinn kochen läßt. Das fich Bildende-oralfaure 
Zinn, welches wie die Zinnoxydulſalze reduzirend wirkt, bringt 

das Eifenorgb auf das. Minimum der Srpbatien zurück. 


Durch Sättigung des Saure ůberſchuſſes im zweifach 
oxalſauren Kalt, mittelſt einer andern Bafle, laſſen ſich Dop⸗ 
pelſalze erzeugen, welche gewöhnlich im Waſſer auflos⸗ 
lich ſind. 

Sauerkleeſaures ——— Das. Reutralfaiz 
ſchmeckt wenig, ift im Waffer uicht fonderlich auflöslich und, 
fxpitallifirt verworren. Gin geringer Kaliüberfhuß vers 
mehrt. feine Röslichkeit.. Man kennt bis jest nur ein Bioxg⸗ 
lat, aber noch fein Quadrioralat des Natrons. Ä 

Sauerkleeſaures Kali-Ratrom- Die Kryſtalle 
viefes: Salzed gleichen dem äußern ir — dem Alaun 
und wittern an der Luft aus. aꝝ 12 28 

2083. Sauerfleefaurer Baͤryt 2 Das Aoutraie 
Barytfalz iſt faſt ganz unlöslich. Es wird hydratiſch gefällt, 
löſt ſich in einem Säureüberſchuß auf und bildet dann ein 


- 


Erpftallifirbares faures Salz, welches mehr Auflöslichkeit bes’. 


figt, aber in Fochendeim Waſſer fidy wieder: in neutrales und 
ein noch faurered Salz zerfegt, wopon dad erſtere nieder, 
fällt, während das zweite aufgelöft bleibt. 


Sauerfleefaur er Strontiam, Diefes Sal; ift ge⸗ 
ſchmacklos und pulverig. Zu feiner Auflöfung bedarf-e® uns 
gefähr 2000 Th. Waſſer; e ein —— aber en 
feine. Löslichkeit. = 

Sauerfleefaurer Bart E ik änztie, anlsslich 
und wird häufig bei Analyſen erhalten) Aus. ſauren Auflö⸗ 
ſungen fällt er nur langſam nieder. Die Salpeterſäure, 
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Salzſäure, und Draffäure föfen Meine Mengen davon auf; 
zuweilen befindet es fich in einem fo fein zertheilten Zuftand, 
daß man zu den Filtern fehr- Dichte® Papier anwenden: muß, 
ja ſelbſt zuweilen: boppelte" Filter. Diefe Erſcheinung zeigt 
fich ‚befonderd dann, wenn es aus einer fauren Auflöfang 
niedergefallen iſt. Es fällt der öralfaure Kalk ſtets als Hys 
drat nieder, und das Waſſer enthält dann ebenſo viel Sauer⸗ 
ſtoff als der Kalk. Durch gelinde Erhitzung läßt es ſich dar—⸗ 
aus wieder entfernen; erhitzt man es aber ſtark, ſo erzeugen 
ſich brenzliche Stoffe und man erhält die bereits oben er⸗ 
wähnten Produfte. Es befteht dieſes Salz aus: ni... 
‘ij at. Sauerfleefäure — 453,04 oder 55,99 Fr ar 


ZI? | At. Kalk wii. 356,02 : 44,01 ‘ 
wafferfreier oralfaurer Kalt == 809,06 87,793 2 Et. 
2At. Wafler! «.:. „ =':112,48 > 12,21 | w 


Dyalfaurer Kalt bei 100 — 92156: DELL 
2984. Sauerkleefaure Magnefia. Sie if im 
Waſſer faſt ganz unlöslich. Gießt man übrigens oxalſaures 
Ammoniak in eine ſehr verdünnte Auflöſung eines: Magnes 
ſiaſalzes, fo. entſteht kein Niederſchlag. Es erzeugt ſich daun 
ein Doppelſalz aus oxalſaurer Magneſia und Ammoniak, 
welches einen gewiſſen Grad von Löslichkeit beſitzt, und wel⸗ 
ches ſelbſt aus konzentrirten Flüſſigkeiten ſich erſt nach ge⸗ 
raumer Zeit niederſchlägt, wenn man das Gemenge von 
oxalſaurem Ammoniak. und Magneſiaſalz nicht bis zum Sies 
ben erhigt. Will man reine oralfaure Magnefia bereiten, fo. 
muß. man Magnefia mit Sauerkfleefäure digeriren, oder. ein 
Magrieftafalz durch oralfaures Kali: zerfegen. ; 
Sauerfleefaure Thonerbe. Das Neutralſalz iſt 
sinlöglih; mit Säureüberſchuß if es aber dergeſtalt leicht 
löslich, daß es zerfließft. 
Sauerkleeſaure J—— Es itt leicht 
auflöslich, kryſtalliſirt nicht, iſt aber auch nicht zerfließlich; 
man erzeugt es, indem man ſauertleeſaures Kali durch kon bg 
erbehydrat  fättigt. Ä 
Sauerfleefaure Berollerde iſt leicht loͤslich ab 
nicht kryſtalliſirbar, und zeichnet ſich durch einen noch fügern: 
Geihmad vor den: übrigen Salzen derſelben Bafid_ aus. 
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2985. Gauerfleefaures Mangan. Das Orb; 
fatı iſt nicht ſehr beſtaändig, und ſelbſt bei gewoͤhnlicher Tem⸗ 
peratur zerſetzt es ſich unter Kohlenfänreentbindung. Die ſes 
Salz beſitzt die Eigenſchaft, die Löslichkeit des an ſich im 
Waſſer ſehr wenig löslichen, oxalſauren Manganoxyduls bes 
beutenb zu vermehren. Ein gleiches: Zerhauen zeigt ſich bei 
den oxalſauren Eiſenſalzen. 

Sauerkleeſaures Eiſen. Sowohl dad Drydul 
ais das Oxyd geben neutrale und ſaure oxalſaure Salze. 
Gewöhnlich erhält man die neutralen Oxalate dieſer Baſen 
als wenig lösliche Pulver. Mit einem Säureüberſchuß kry— 
ſtalliſirt das Oxydſalz in Säulen. Daß das baſiſch«oxal⸗ 
ſaure Eiſenoxyd als Mineral gefunden wird, wurde bereits 
oben erwähnt. 

Sänerkleefaures Zint. Es if im Waſſer anlss⸗ 
lich, ebenſo wie im Ammoniak, weshalb es leicht von vielen 
andern oxalſauren Salzen getrennt werden kann. 

— Sauerkbleeſaures Kobalt und: Nickel. Beide 
Salze ſind im Waſſer unlöslich und ebenſo in überſchüſſiger 
Orxralſäure. Das Waſſer, welches fie. noch zurückhalten, ent⸗ 
hält zweimal fo. viel Sauerſtoff als bie Baſis. Durch Glü⸗ 
hen werben ihre Oxyde reduzirt. Sie ſind im Ammonial 
löslich, und wenn ein: Gemenge von den Auſftöſungen beider 
Salze. in dieſem Alkali der Luft ausgeſetzt wird, fo füllt das 
oralfaure Nickel zuerſt daraus nieder und zwar in dem Maaße, 
als dad. Ammoniaf ſich verflüchtigt. Das: oxalſaure Kobalt 
präzipitirt ſich erſt ſpäter. Dieſe Eigenſchaften werben bei 
ber Analyſe benützt (8. 1051.) Das oxalſaure Kobalt löſt 
ſich leichter im kohlenſauren als im Aectzammoniak auf. 

20986. Sauerkleeſaures Kupfer. Das einfache 
Salı {ft hellblau im Waffer unlöslicy,. dagegen:anflöslich in 
Sauerkleeſaͤure. Es bilder mit —— 'Dralsten Doppel 
ſalze. | . 

Eissrtistanais, Busen 8a li Beide Dia 
late verbinden fich zu gleichen Antheilen, aber: das Waſſer 
wird in. zwei verfchiedenen Verhältniſſen davon) aufgenoms 
men, wodurd auch zwei verſchiedene Kryftallformen beffels: 
ben möglich ſind. Enthält das Salz. auf: ein’ Atom. oxalſau⸗ 
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red Kupfer und ebenfo viel oralfanres Kalt 8 Atome Waſſer, 
fo kryſtalliſirt es in prismatiſchen Nadeln und efflorescirt an 
der Luft, indem ed die Hälfte feines Waſſergehaltes verliert. 
Kryſtalliſirt es dagegen mit demſelben Waſſergehalt, den 6% 
EIIOIWDORE Sal hat, fo erfcheint ed in dicken Tafeln 


Saueittle efaures Kupfer Amm oniak. Dieſ⸗ 
‚Körper Tonnen ſich in dreierlei Verhaͤltniſſen mit einander 
vereinigen. Das neutrale Salz befieht aus: 


wat. Ammoniak == 214,52 oder ‚10,9 


1 At. Kupferoxyd = _495,70 2,6 
2 At. Dyalfäure == 906,08 46,2 
= 33150... 2: 43 


6A, Wafler 


BEP de a N:,. 
Ä EIN: 1953,80 - ». 100,0 — 
Dieſes Doppelſalz entſteht, wenn man ſauerkleeſaures 
Kupfer mit einer Auflöſung von oxalſaurem Ammoniak bi- 
gerirt, und die Flüffigkeit: nachher , abdampfen läßt, Die 
Heinen Kryſtalle, welche man erhält, löſen ſich nicht in reis 
nem Waſſer auf, fondern werden — etwas veraͤndes 
und detoniren in der Hitze. 


: Dasjenige Salz, welches man bereitet, indem man eine 
Auſtöfun von oxalſaurem Kupfer in — — * Luft 
ausſetzt, beſteht aus: 

1 At: Ammoniak.. 214,52 oder 16,7 


1 At: KRupferosyd . „, 495,70 39,2: 

1 at. Sauerfleefäure 453044 353 

1 at. WBafer -» -» „ 56,255 BB: hr 
2119,51 .: 1000. 


Endlich, wenn .man einen von. oralfaurem 
Kupfer in Ammoniak digerirt, fo bilder ſich ein bafifches 
wafferfreies Doppelfalz, welches fi fih an der Luft eh vers 
ändert und das enthält 


1 At. Ammoniat „ » 214,52 oder 10,1 
2 At. Kupferoryd » » 991,40 46,9 
2 at, Sauerkleeſäure 909,08 48,0 

er 2112,00 100,0 
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Sauerkleeſaures Blei. Dieſes Salz iſt im Waſ⸗ 
ſer unlöslich und wird im waſſerfreien Zuſtand gefällt. Es 
iſt etwas in Sauerkleeſäure auflösſslich. Erhitzt man es in 
verſchloſſenen Gefäßen, jo wird dad Oxyd theilweiſe redu⸗ 
zirt, wenigſteus wenn man nicht zu gelinde feuert. Im letz⸗ 
tern. Fall erhält man reines Bleiunteroxyd *). In freier 
Luft erhitzt, hinterläßt ed immer einen Rüdftand von Blei— 
oxyd. Es befteht diefed Salz aus 


1 At. Sauerfleefäure 453,04 oder 24,51 





1 at, Bleiosyd . . 1394,60 75,49 
1847,64 . 100,00 


Sausetieefanres Quedfilber. Es löft ſich kaum 
merklich im Waffer auf. Ein leichter Stoß reicht ſchon hin, 
es unter fchwacher Erplofion zu zerfegen. . 


2087. Sauerfleefaures Ammoniak. Diefes 
Sal; wird gewöhnlich bereitet, indem man Ammoniak durch 
Sauerfleefäure fättigt, und das Produft Fryftallifiren läßt. 
Es ift farblos und Fryftallifirt in langen Prismen, die durch 
zwei Endflächen zugeſchärft find. Sein Geſchmack iſt ſte⸗ 
chend, ſalmiakähnlich, und im warmen Waſſer iſt es weit 
löslicher als im kalten. 


Wird es in der Hitze zerſetzt, liefert es beſondere 
Produkte, welche weiter unten näher betrachtet werden. Im 
Sonnenlichte reagirt dies aufgelöſte Salz auf eine Aetzſubli— 
matauflöſung und zwar fo, daß letzterer in Queckſilberchlo— 
rür reduzirt wird. Es bildet ſich falzfaured Ammoniak und 
Kohlenfäure geht weg. Das oralfaure Ammoniak: enthält | 


1 At. Sauerfleefäure 453,04: oder 58,0 


ı A. Ammoniat „ . 214,52 21,5 
2 At. Waſſer » .. 112,50 14,5 








trodnes oxalſaures Ammoniak 780,06 ° 100,0 





e) Dulong hatte zuerft auf die Bildung eines Bleiunteroxydes unter diefen 
Umftändeh aufmerkſam gemacht, was fpäter auh von Bouffingault 
beftätigt wurde. Der legtere Ehemiter behauptet, daß diefes Unteroxyd ge⸗ 
rade die Hälfte Sauerſtoff weniger, als dad Maſſikot euthielte. 
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2A: Sauerkleefäure 453,04: oder 50,7 AR 
— 1At. Ammoniaf .A4,83ꝛ22 —40 ©; aa 





1 At, Waller .-+ . 2285,00. . 23 
kryſtatif. oxalſ. Ammoniak... x 892 56 "100,0 


Doypeltfauerkleefaures Ammoniak, Es ent 
feht diefes Salz, wenn dem vorigen noch Sauerkleefäure 
oder auch irgend eine andere Säure, wie 5.8. Schwe⸗ 
felfäure,, Salpeterfäure, Salzfäure ıc. zugefegt wird; es 
it kryſtalliſirbar, aber minder löslich als das vorige: ” 
enthält: 








2 At: Sauerkleefäure 906,08 . -: 57,6‘: “ 
’ 1. At. Ammoniad . . 21452 43,6 
8 U. Waſſer .. + 450,00 » 28,8 
| 1570,60 100,0 ° 
DSramid 


2988. Das Dramid ift eine eigenthümliche Subftanz, 
welche fich bildet, weun man. das Dralfaure Ammoniak der 
ftillirt. Man nimmt, um es zubereiten, 200 bis 300 Grm. 
dieſes Salzes und bringt es in eine-Retorte, welche man nie 
einem Vorſtoß und tubulirter Vorlage verfieht, in welche 
man eine Röhre einfegt, wmittelft der man die Gafe mits 
ter Quedfi Iber auffangen faun, wenn man fie unterfichen 
will. Die Netorte wird nun allmählig erhigt; das oxal⸗ 
faure Salz wird undurdfichtig und entbindet bald Waf- 
fer und Ammoniaf, Hierauf blähen fi die an den Wän⸗ 
den der Retorte liegenden Theile auf, kochen und verſchwin— 
den ſchnell. Die Zerfegung fohreitet nun von Schicht zu 
Schicht weiter fort und zuletzt bleibt nur ein unbedeutender 
fohliger Nüdjtand, | | 


In die Deſtillation beendigt, fo findet man in der 
Vorlage Waſſer, welches viel kohlenſaures Ammoniak und 
eine flockige graulich weiße Subſtanz aufgeſchlaͤmmt eunt⸗ 
hält. Der Retortenhals iſt mit Kryftallen von kohlenfaurem 


Ammoniaf überzogen, und enthält außerdem noch die oben 
genannte graulich weiße Subftanz in veichlicher Menge ab» 
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gelagert. Man vereinigt nun ben vom Metortenhals abge 
nommenen Sublimat mit ber in ber Vorlage : befindlichen 
Flüffigkeit, verdünnt noch mit Waffer, bringt alles auf ein 
Filter, und wäſcht mit vielem Waffer den darauf bleibenden 
Körper aus; diefer erfcheint dann als ein weißes, im falten 
Waſſer unlöslihes Pulver und iſt das Oxamid. 


- Während der Deſtillation entbinden ſich verfchiebene 
Safe, nämlich Koylenfäure, Ammoniak, Kohlenorydgas und 
Cyan. Operirt man mit der oben angegebenen Menge, 
fo erhält man faum mehr ald 8 bis 10 Grm. Oxamid. 


Das reine Dramid ift weiß, pulverig oder körnig, und 
hat weder Geſchmack noch Geruch. Es reagiert weder auf 
Surcuma noch auf Lakmus. Erhigt man ed in einer offenen 
Röhre, fo verflüchtigt es fid und Fryftallifirt wieder verwor— 
ren an den falten Theilen der Röhre. Wird es in einer 
Retorte erhißt, fo ſchmilzt es und Eocht überall, wo es bie 
Retorienwände unmittelbar berührt, und zerfegt fich nun zum 
Theil, indem ed Cyan liefert, während ein Theil ſich fubli- 
mirt. Eine braune, volumindfe und leichte Kohle bleibt als 
Rüditand. 


Das Ealte Waffer löſt faft nichts vom Oxamid auf, das, 
gegen, löft es fidy etwas im kochenden Waſſer, woraus es 
ſich aber wieder beim Erkalten in kryſtalliniſchen Flocken ab> 
jcheidet. Der Alkohol nimmt gar nichts davon auf. Das 
Dramid enthält 


C: = 153,04 27,6 

NM= 20 .°45 

At = 177102 — 

OO! — 200,00 * u7 
—— Tr | a 


i Es ergiebt fich hieraus, daß es fih vom oralfauren 
Ammoniak nur darim unterfcheidet, daß ed zwei Atome Wafs 
fer weniger enthält. Demnach ift feine Entftehung leicht er- 
färlih. Das oralfaure Ammoniaf verwandelt fi nämlich 
durch Deftillation in Waffer und Oxamid. "Unter verſchiede⸗ 
en Umftänden kann diefes nun das‘ Wäſſer wieder aufneh— 
men, welches es zur Bildang von Draffäure und Ammoniat 
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bedarf. Mit Säuren oder hydratifchen Alkalien in der Wärs 
me zufammengebradht, zeigen fich fchon diefe Erfcheinungen. 
Kommt ed mit Kali oder Natronauflöfung in IBerührung, 
fo giebt das Dramid-nach und nad) feinen ganzen Stidftoff- 
gehalt im Zuftande von Ammoniaf ab und der Rüdftand ent 
hält dann allen Kohlenftoff ald Oxalſäure. 


Das Ammoniak wirft auf gleiche Weiſe. Die vers 
dünnte Schwefelfäure, Salpeterfäure, Salzſäure, ja jelbft 
die Weinfteinfäure, und DOralfäure verwandeln das Oramid 
in Sauerfleefäure, indem fie in Ammoniaffalze übergehen. 
Die Efjigfäure zeigt gar Feine Einwirkung auf das Oxamid. 


Die fohzentrirte Schwefelfäure liefert, wenn ffe bamit 
gekocht wird, ſchwefelſaures Ammoniaf und Kohlenfäure, 
welche mit einem gleichen Volum Kohlenoryd gemengt iſt. 


Die fonzentrirte Salpeterfäure verwandelt ed in falpes 
terfaures Ammoriaf, indem ſich Kohlenfäure entbindet. 


Endlich kann fogar das Waffer nah Henry u. Plif 
fon bei der Temperatur von 224° diefe Umwandlung bewir- 
fen; allein dieſes Erperiment giebt fein zuverläfiged Re— 
fultat, denn ‚bei diefer Temperatur löſen ſich fehon die Bes 
ftanbtheile des Glafes zum Theil auf und können fonach 
feht Teicht die beobachtete Veränderung bewirfen. 


Das Dramid reagirt alfo unter diefen verfchiedenen 
Umftänden dergeftalt, daß ed, indem es ein Atom Waſſer 
zerfest, Sauerkleefäure und Ammoniak liefert. Dean hat 
alſo dann | 

C:0?Az?H?1H?0=C'03Az?H®, | 

Es geben fonach 100 Th. Oxamid ungefähr 82 waffers 
freie Sauerfleefäure und 38 Ammonial, Das Dramid kann 
demnach ald aus Kohlenoryd und einer eigenthümlichen Vers 
bindung oder aus C2O? -+-Az?H* beftehend betrachtet wer; 
den. Es ift möglich, daß man erſt fpäter wird beweifen 
fönnen, baß bei diefen Erjcheinungen das Ammoniak bie 
Rolle einer Wafferftoffbafis ähnlich den Waſſerſtoffſäuren 
fpielt. Betrachtet man nämlich die Verbindung Az?H* ald 

Dumas Handbuch V. Q 


— 


130 Honigſteinſaͤure. 


“einen dem Cyanogen ähnlichen Körper, fo laſſen ſich nicht 
nur alle, das Dramid betreffenden Thatfachen erklären, fons 
dern auch viele andere, welche fpäter erft in diefem Bande 
forgfältig unterfucht werden follen. Dad Dramib würde 
dann, von diefem Befichtspunfte aus betrachtet, eine den 
Cyantden und Chloriden analoge Verbindung feyn. | 


Auf jeden Fan aber ift dad Dramid ein Beifpiel von 
eitter Verbindung, an weldye fich noch viele ähnliche Körper 
anfchließen, und die und bei Betrachtung vieler ähnlicher Ers 
fcheinungen, welche ſich bei den ftikftoffhaltigen Körpern bars 
bieten, als fefter Anhaltspunft dient. Wenn fpäter ber 
DOraläther betrachtet wird, fo werben wir fehen, daß biefer 
Körper unter Einwirkung des Ammoniafs fid ganz in Oras 
mid verwandelt, wodurd; ein Mittel gegeben iſt, fich dieje 
Subftanz fehr leicht und bequem zu bereiten. | 


Honigfteinfäure 


Spt. Pat. Acidum melilithicum. Franz. Acide 
-mellitigue s. Acide mellique 


Klaproth, Beiträge Bd. 3. ©. 114. — Vauquelin, She 
rers Sournal Bd.5. S. 566. — Wöhler, Poggendorfs Annalen Bd. 
7. ©. 325. — Liebig und MWöhler, Poggend. A. Bd. 18. ©. 161. 


2989. Die Honigfteinfäure bildet einen Beftandtheil 
eines in regulären Dctaedern Erpftallifirten Minerals, wels 
ches man in einigen Braunfohlen Thüringens Artern) und 
der Schweiz findet. Es hat eine honiggelbe Farbe, woher 
audyifein Name rührt. Die Honigfteinfäure ift darin mit 
Thonerde zu einem Salze verbunden, | 

Um die Säure daraus abzufcheiden, pulverifirt man ben 
Honigftein und behandelt ihn in der Wärme mit Fohlen 
faurem Ammoniak oder Kali. Es bildet ſich dann ein hos 
nigfteinfaures Alkali, während die Kohlenfäure fortgeht, und 
die Thonerde niederfält. Aus dem auflöslichen honigfteins 
fauren Salz erhält man mittelft Zufag von effigfaurem Blei 
das unlösliche honigfteinfanre Blei, welches man in Waſſer 
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-aufihlämmt und durch einen Strom Schwefelwaſſerſtoff 
zerſetzt, der bie Honigfteinfäure frei macht. 

Dieſe Säure iſt ſehr ſauer, ſchmeckt anfangs ſüßlich und 
hintennach bitter, iſt leicht löslich ſowohl im Waſſer als im 
Alkohol und bryſtalliſirt in weißen Nadeln. Sie iſt fehr bes 
Kändig und wird weder durch Salpeterſäure noch durch kon⸗ 
zentrirte Schwefelſäure angegriffen, ſelbſt wenn ſie mit bei⸗ 
den gekocht wird. Durch ſiedenden abſoluten Alkohol aber 
wird fie in eine neue Säure umgewandelt. 

Sie enthält keinen MWafferftoff und befteht aus: 

8 At. Kohlenſtoff = 306,04 ober 50,48 
3 At. Sauerlof == 300,00 49,52 


—— —— 
1 At. waſſerfreie Säure 606,04 100,0 

Die kryſtalliſirte Säure enthält: 

1 At. Honigfteinfänre = 606,04 oder 84,34 





2a. Waferr . . .— 11,48 15,66 
1 U. Eryfall. Säure — 718,52 100,00 


2990. Honigfteinfaure Salze. Die Honigfteim 
fäure braucht zu ihrer Sättigung gerade fo viel Baſis, daß 
der Sauerfloffgehalt derfelben den dritten Theil von der in ihr 
feldft enthaltenen Sauerftoffinenge beträgt. Gie bildet weit 
mehr auflösliche Salze als die Kohlenfäure; es läßt fich dieß 
ihon vorausfehen, denn von zwei ähnlichen Körpern, deren 
einer ein größeres Atomgewicht als der andere befigt, bildet 
gewöhnlich der erftere derfelben minder lösliche Verbindungen. 


Wird einer Fonzentrirten Auflöfung von honigfteinfans 
rem Kali eine Säure zugefegt, fo erhält man einen Riederfchlag 
von ſaurem honigfleinfaurem Salze, während alle im Waſ⸗ 
fer unlöslichen honigfteinfauren Salze ſich durch Zufag einer 
Säure, in der die Bafis jenes Salzes auflöslich ift, auch 
wieder auflöſen. Das honigſteinſaure Ammoniak liefert bei 
der Deftillation grüne Kryfiale , welche Mellamid feyn 
Tönnen. 


Honigfteinfaure Thonerde, Der Honigftein ift 
durchſichtig, weich und ſpröͤde. Wenn man ihn bis zum Siede⸗ 
; 9 u 
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punkt der Schwefelfäure erhigt, wird er weiß. Kocht man 
ihn als feines Pulver mit Waſſer, fo wird er in Thonerde, 
die zu Boden fällt und in ein fehr faures Salz zerſetzt, wel⸗ 
ches fich auflöſt. Die Säuren, fo wie Kali und Natron Iös- 
fen es vollftändig auf. Es befteht aus: 

3 Mt. Honigfteinfäure 1818,12 oder 40,52 


1 At. Thonerde 643,33 15,34 
365 At. Waſſer 2024,64 45,15 


4486,09 100,00 


Außerdem findet man auch Spuren von Erdharz dar⸗ 
in, welche ihn färben. 

Der Niederſchlag, der entſteht, wenn man honigſtein- 
ſaures Ammoniak in eine Alaunauflöſung gießt, iſt ein Dops 
pelſalz, welches in 100 Th. 48 Th. Lafer und 9,5 Th. Thons 
erde enthält. 


Rrofonfäure. 


| 2991. Die Krofonfäure ift wie bie beiden vorigen 
eine Verbindung von Kohlenftoff und Sauerftoff. Dieſe 
Elemente befinden fih darin in dem folgenden Verhältniß: 





10 At. Koblenftoff — 382,60 oder 48,86 
a At. Sauerſtoff = 400 81,14 
1 Mt. waſſerfr. Krokonſäure == 782,60 100,0 


| Noch weiß man nicht genau, ob die Kryftälle der Kros 
fonfänre Waffer enthalten. Die Umftände, unter welchen 
ſie fid) bildet, ihre Bereitung und ihre Haupteigenſchaften 
find, bereitd Bd. II. ©. 462 in der Note angedeutet wor» 
ben. Die braune Subftanz, weldye fich in dem Apparat abs 
fegt, in welchem man Kalium durch Glühen von Fohlenfaus 
‚ven Kali mit Kohle bereitet, ift Erofonfaures Kali, und es 
erzeugt ſich gröftentheils, indem das Kohlenoryd durch das 
Kalium bei mäßig hoher Zemperatur zerfegt wird. Man 
muß alfo bei Bereitung des Kaliums, diefes in der Vorlage 
fo fchnell als möglich zu Fondenfiren fuchen. Das: Waffer 
verändert die fragliche braune Subftanz, was ſchon an der 
Sarbenänderung zu erkennen if, und vieleicht erzeugt füch 


Krokonſaͤure. 133 


das krokonſaure Kali nur unter Einfluß biefes Waffers. 
Wie dem auch fey, die Auflöfung Liefert. durch Iangfames 
Abdampfen anfangs Krpftalle von Frofonfaurem Kali, dann 
Kryfialle von boppeltfohlenfaurem und oxalſaurem Kali. 
Die Krofonfäure bleibt noch in einer Hige von 100° unver⸗ 
ändert, aber bei höherer Temperatur zerfegt fie ſich und hins 
terläßt einen fohligen Rüdftand. Durch Chlor und Salpes 
terfäure wird fie zerftört, und. es bildet ſich dann eine. ans 
dere Säure, welche nody nicht unterfucht worden iſt. 

- 2992. Krokonſaure Salze. Dieſe ſind gelb: oder 
mehr oder weniger dunkel röthlich-gelb. Das Baryt⸗ und 
Kalkſalz iſt blaßgelb und beinahe unlöslich. Die Magneſia⸗, 
Thonerde⸗, Manganoxydul⸗, Zink, Kobalt⸗, Nickel⸗ u. Chrom⸗ 
ſalze geben mit dem krokonſauren Kali. feinen Niederſchlag. 
Das Erofonfaure Blei wird dur Schwefelfäure nur unvoll⸗ 
kommen zerfegt. Wird Erofonfaures Kali mit einer Auflds 
fung von falpeterfaurem Silber gemengt, fo erzeugt fich ein 
wenig lögliches Doppelfalz von Erofonfaurem Silber: Kali. 

Krolonfaures Kali. Es ift im warmen Waſſer 
Iöglicher als im falten; der Alkohol löſt es gar nicht auf: 
Es fryftallifirt in orangefarbigen Nadeln, und ſchon ein Mir; 
nimum deffelben vermag große Quantitäten Waffers zu fürs. 
ben. Im Allgemeinen find die frofonfauren. Salze fchön gen 
färbt, und einige derfelben können vieleicht in Zukunft noch 
ald Farben angewendet werden. Das, Erofonfaure Kali. 
ſchmeckt ſcharf wie eine Säure, felbft wenn: ed alkaliſch reas 
girt; durch Schwefelfäure wird. es zerfegt und bie Salpeter⸗ 
fäure und dag Chlor zerſtören es. In gelinder Wärme vers 
wittert ed. Bei höhern Hitzgraden, wenn diefelben die Roth⸗ 
glut nody nicht erreichen, verwandelt ſich das Kalifalz in 
Tohlenfaures Kali, Kohlenfäure und Kohlenoxyd unter Era 
glühen der Maffe. Das neutrale verwitterte Salz befieht 
aus 1 Atom Krofonfäure und ı At, Kali, oder enthält in 100 
Th. 57,09 Th. von erfterer uud 42,91 Kali. Das kryſtalli⸗ 
firte Salz enthält vier Atome Waffer und in. 100 85,89. 
mwaflerfreied Salz u. 14,11 Waſſer. 
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| Ameifenfäure. 
Spn. Rat. Acidum formicicum, Franz. Acide formique. 
Marggraf, chem. Schrift. 1761. I, 340. — Afzelius Ar- 
vidson und Oehrn, Dissert. de acido formicarum 1777. Aud 
in Maquers Wörterbuch überf. von Leonhardi I, 180, — Hermbs 
ftädt, Creus Ann. 1784. II, 209. — Lowitzz- ebend. 1793. I, 221. — 
Fourcroy und Bauguelin, Gilderts Ann. XV. 470. — Gehlen, 
Schweigg. IV, 1. — Berjelius, Ann, de Ch. et de Ph. IV. 109. u, 
Schweigg. 9. LXII, 364.373. — Goebel, Schweigg. J. XXXIL, 345. u. 
LXV, 154.— Doebereiner, ebendaf. XXXII, 344. u. LXII, 366. — 
2ecanu, Journ.dePharm, VII, 552,-— Geiger, Ann. der Pharm. TI, 
SA Liebig, ebehdaf. 1832.L, 204. — Pelonze, Journ, de 
Pharm, 1832. avril, 173. u. Ann, deCh. etde Ph. XLVIII. 395. 


2095. Zuerft wurde diefe Säure in den rothen Ameis 
fen gefunden. Läßt man biefe Inſekten auf Lackmuspapier 
ümbherlaufen, fo hinterlaffen fie eine rothe Spur, welche 
Durch ein Gemenge von Ameifenfäure und Aepfelſäure her» 
vorgebracht wird. Gewöhnlich gewinnt man diefe Säure, 
indem man. bie Ameifen mit dem doppelten Gewichte Waffer 
deftillirt; fie: geht dann in die Vorlage über und wird mit 
fohlenfaurem Kali gefättigt. Das erhaltene ameifenfaure 
Kali wird durch verbünnte Schwefelfäure zerfegt und das 
Gemenge deſtillirt. 

Jetzt hat man jedoch nicht mehr nöthig die Ameifen 
zu beftilliven, wenn man Ameifenfäure bereiten will, denn 
Döbereiners ſchöne Beobachtungen Iehrten uns ein viel 
bequemeres Verfahren fennen. Da nämlich die Ameifenfäure 
einer der fauerftoffreichften Pflanzenftoffe ift, fo ift begreiflich, 
daß durch die Einwirfung des Sauerftoffs auf vegetabilifche 
Subftanzen, diefe Säuren unter günftigen. Umftänden wird. 
erzeugt werben können. Dieß ift auch wirklich der Fall, 
denn wenn Sauerftoff im Momente feiner Entwidlung aus- 
Ueberoxyden oder aus Metalljäuren, die man gewöhnlich mits 
reift Schwefelfäure bemwirft, mit Zitronenfäure, Weinſtein⸗ 
ſaͤure, Zucker, Holzfafer, Stärfmehl, verdünntem Weingeiſt, 
und vielen andern organifchen, beſonders löslichen vegetabis 
lichen Körpern in Berührung kommt, fo verwandeln ſich 


f 
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dieſe in Ameiſenſaͤure. Das Gemenge von Schwefelfäure 
und Ueberoxyd darf nicht zu ſehr vorwalten, weil ſen die 
Ameiſenſäure ſelbſt verbrennen würde. 

Wir haben bereits oben bemerkt, daß ſchon durch ein⸗ 
fache Deſtillation der Oxalſäure ſich Ameiſenſäure erzeugt. 
Weiter unten wird gezeigt werden, daß das Chloral mit 
Kali⸗ oder Natronauflöſung, ameiſenſaure Salze dieſer Bas 
ſen liefert. 

Auch die Blaufänre fann mit Hilfe des Waffers, ver 
möge einer andern Art von ‚Reaction, Ameiſenſäure bilden. 
Wenn eine ftarfe Säure auf 4 Atome Blaufäure und 6 Atome 
Waſſer einwirft, fo erzeugen fi 4 Atome Ammoniaf, welche 
ſich mit jener Säure verbinden, und außerdem noch ein Atom 
wafferfreie Ameifenfäure. Durch eine ähnliche Reaction vers 
wandelt ſich eine Fonzentrirte Auflöfung von Cyanfalium 
durch Kochen in ameifenfaures Kali und Ammoniaf, 

Gewöhnlich bereiter man die Ameljenfäure mittelft 
Manganüberoryd und Weinfteinfänre. Auf 2 Theile diefer 
Säure wendet man 5 Theile Braunftein und eben fo viel 
Schwefelfäure an, welche man mit der zweis big dreifachen 
Menge Waffers verbünnt. Das Gemenge wird gelinde in 
einer großen Netorte erhigt. Es entbindet fich dann viel 
Kohlenfäure, und fobald die Sasentbindung etwas nachge⸗ 
laffen hat, deftillirt die Säure über. In der Vorlage, findet 
man dann ein Gemenge von Waffer und Ameifenfänre, web 
che legtere man vom erftern fcheidet, indem man fie in ein 
ameifenfaured® Salz verwandelt, biefes trodnet und mit 
Schwefelſäure deftilirt. Die Ameifenfäure läßt fich leicht 
entwäffern, wenn man fie mit Schwefelfäure unter den Res 
zipienten der Luftpumpe bringt. 

Die aus Stärfe oder Gummi bereitete Anteifenfänre 
befigt einen widrigen Geruch, der.von einer eigenthümlichen 
öligen Subftanz herrührt. Man entfernt diefe leicht dadurch, 
indem man die Säure mit Kalf fättigt, das Salz daun 
fochen läßt, und es nachher durch eine Säure zerfegt. 

Döbereiner empftehlt folgende Methode als bie 
wohlfeilfte. Man löft 1 Th. Zuder in 2 Th. Waller auf, 
bringt dann die Flüffigfeit mit 3 Th. Manganüberorpd im 


136 | Ameifenfäure, 


eine tubulirte Metorte und erwärmt bie 60°. Hierauf 


gießt man durch den Tubulus unter mäßigem Umfchütteln 


almählig 3 Th. Scwefelfäure, die zuvor mit eben ſo viel 
Waſſer verdünnt worden. Sobald das erfte Drittel Schwes 
felfäure zugegeben worden, entfteht ein Iebhaftes Aufbraus 
fen durch die fich entwicelnde Kohlenfäure, weshalb: man 
auch das Gefäß fünfzehenmal größer nehmen muß, als das 
Bolum des Gemenges es erforderte. Um jeden Berluft an 
Ameifenfäure zu vermeiden, fchließt man den Zubulus und 
wartet nun ab, bis das Aufbraufen aufgehört hatz hierauf 
giebt man den Reft Schwefelfäure hinzu und AUNEM dann 
alles faft bie zur Trockne. 


Die erhaltene Flüſſigkeit befteht aus Ameifenfättre, eis 
ner geiftigen Subftanz und aus Waffer. Der Nüdftand if 
fchwefelfaures Manganoxydul und DOralmafferftofffäure, 
Ein Pfund, Zuder liefert fo viel Ameifenfäure, daß fünf big 
ſechs Unzen Kreide zu deren Sättigung erforderlich, find, 
Deftillirt man nun die gefättigte Flüffigfeit,- fo erhält man 
bie geiftige Flüffigkeit, welche die Ameifenfäure begleitet. 


Will man reine Ameifenfäure darftellen, fo muß man 
die Säurg durch Fohlenfaures Natron fättigen, dann zur 
Trockne abdbampfen, ‚und fieben Theile trocneg ameifenfaus 
red Natron mit zehen Theilen Fonzentrirter Scywefelfäure 
und vier Theilen Waffer deftilliren. Unter allen Pflanzen: 
Toffen liefert das Salicin, auf ähnliche Weife behandelt, am 
meiften Ameifenfäure. 


| Die Ameifenfäure hat einen ftechendfauren Geruch, ges 

rabe wie gereißte Anieifen. Wie die Oralfäure hält_fie noch 
chemifch gebundenes Waſſer zurück, welches ihr erft dann 
gänzlich entzogen werden kann, wenn ſie mit Baſen verei⸗ 
nigt wird. Im waſſerhaltigen Zuſtand iſt ſie liquid, farb⸗ 
los und ſchmeckt ſtark ſauer; ſie kocht bei einer Temperatur, 
bie den Siedepunkt des Waſſers etwas überſteigt, und erlei— 
det dabei feine Zerfegung. Nach Gehlen wiegt fie ı ‚1168, 
Das falpeterfaure Silber und Quedfilber reduzirt fie ſchon 
durch bloßes Kochen, wobei ſich Kohlenſäure entbindet. Die 
oxydirenden Säuren verwandeln Die Ameifenfäure in Waf: 
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fer und Kohlenfäure. Die Schwefelfänre zerſetzt dieſe Säure 
unter Entbindung von reinem Kohlenorydgas, während fie 
ſich mit dem freiwerdenden Waffer verbindet. 


Mit einer Aegfublimatauflöfung erhigt, reduzirt die 
Ameifenfänre diefen in Quedfilberchlorür, auf welches fie nicht 
weiter einwirft, eben fo wenig, wie fie auf das Chlorfilber 
reagirt. Sie zerfeßt die efigfauren Salze, befonders das ef 
figfaure Blei, jo daß, wenn man einer Auflöfung diefes Sal 
zes etwas Ameifenfäure zufegt, fi alsbald Kryftalle von 
ameifenfaurem Blei bilden, die fich ald glänzende. Nadeln 
fternförmig gruppiren; da ſie im Alkohol nicht auflöglich find, 
fo fönnen fie dadurch leicht vom überihäffigen effigfauren 
Blei getrennt werden. 


Diefe verfchiedenen Reactionen find fo rein und charalı 


teriſtiſch, daß die Ameiſenſäure unter allen Säuren am leicha 


teten zu erkennen ift. Lange wurde die Ameifenfäure für 
Eſſigſäure gehalten, welche durch die Beimifchung von etwas 
wohlriehendem Del, eine Veränderung erlitten haben follte. 
Erft durch die genaue Beſtimmung ihrer ftöchiometrifchen 
Zahl, welche beträchtlic; Feiner als die der Eſſigſäure ift, 
wurde dieſer Irrthum entdect. Die Zufammenfegung der 
Ffonzentrirten Ameifenfäure und der wafferfreien, die fich in 
ben trocknen ameifenfauren Salzen befindet, Fann durch die 
Nefultäte ausgemittelt werden, welche die Schwefelfäure bei 
ihrer Einwirkung auf fie liefert, fo wie auch aus ihrer ſtö— 
chiometriſchen Zahl. Man findet dann, daß fie befteht aug 


Aa A. Koblenftoff == 153,04 oder 32,85 
3 At. Sauerfof ... = 300,00 oa | 100 
2a. Waferlof . . = 12348 2,68 





1 at. waflerfreie Säure = 465,52 oder 80,54 * 
2 At. Waſſer... = 1129,48 19,46 


1 At. Ponzentr. Ameifenfäure 578,00 


Die folgende Tafel giebt dad Verhältniß zwifchen ber 
Dichtigfeit und dem Säuregehalt der mit Waffer verdünnten 
Ameifenfänre an, wie es Gehlen gefunden. 
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Reine Säure in Pro, Spez. Gem. 
 Romentricte Saure 80 1,1168 
40 1,1060 
20 1,1030 


Richter giebt das ſpecif. Gewicht der konzentrirten, 
ſowohl als der ganz verdünnten Säure höher an, allein die 
Zahlen, welche zwiſchen innen liegen, ſcheinen genauer zu 
1eyn, 

2994. Ameifenfaure Salze oder Formiate, 
Diefe Salze find alle im Waffer löslich und zerfegen ſich im 
Feuer, indem fie Produkte liefern, die noch nicht näher um 
terfucht find. Sie rebuziren bie Silber und Quedfilberfalze 
und werden durch Schwefelfäure zerfegt, indem fie einen 
Ameifengeruch von ſich geben, der von freimerdender Säure 
Herrührt. Gharafteriftifch ift die zerfegende Wirkung der heis 
Ben Schwefelfäure, denn bis jet geben nur allein die amei— 
jenfeuren Salze, weun jene Säure auf fie ewiet reines 
Kohlenoxydgas. 

Die Säure eines neutralen Formiates enthält gerade 
dreimal ſoviel Sauerſtoff als die darin befindliche Baſis— 
menge.) Es giebt auch baſiſche Formiate. In nachfolgender 
Zafeldfind die bis jetzt analyſirten ameifenfauren Salze aufs 
gezählt. 

Baſis. Säure. Wafer. 

Ameifenfaures Kali. . . » 55,9 44,1 — 

— —  Naron. . «4585,8 54,2 — 
Daſſelbe — kryſtalliſirt 36,3 42,9 20,8 
Ameifenfaurer Bayt . . . 674 32,6 — 


— — Magnefla . . 35,1 64,9 — 
— — Z3infopd .. 2 39 189 
— — Kadmiumoryd 53,8 31,1 15,2 
— — Bleioxyd . . 75,2 24,8 — 


— — Kupferoryd . 354 32,7 31,9 


Die ameifenfauren Salze von Kali, Natron und Thon— 
erde find fehr löslich. Das DBleifalz bedarf dagegen 56 Th. 
Waffer zur Auflöfung. — Das ameifenfaure Kupfer eignet 
ſich befonders gut zur Bereitung der Ameifenfäure; man zers 
fegt ed zu dem Ende durch Schwefelfäure. Es froftallifirt 
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in ſchönen bläulich grünen 6ſeitigen Prismen, welche die 
sy fache Menge Waſſers zur Auflöſung erfordern und an 
der Luft effloresciren. Erhitzt ſchmelzt es und zerſetzt ſich 
erſt in ziemlich hoher Temperatur, wobei es einen Rückſtand 
von metalliſchem Kupfer hinterläßt. — Das ameifenfaure 
Silber ift nicht beſtändig; es läßt fich durch Auflöfung des 
Silberorgdes in. der Säure darſtellen, wobei man gelinde 
‚erwärmt, Dan erhält chomboidale, Teicht im Waffer lösliche 
Kryftalee N 


MWahrfcheinlich würde das ameifenfaure Baryt» ober 
Kalifalz der Deftillation unterworfen, ein dem Aceton ähns 
liches, aus C?H?O beftehendes Produft geben, während bie 
Baſis ald Carbonat zurücbleibt. Es wäre fehr zu wüns 
hen, daß man dieſes Produft näher unterfuchte, denn es 
würde mit der waflerhaltigen Effigfäure ifomerifch feyn 
müſſen. | | | 

Das ameifenfaunre Ammoniak hat eine fehr merfwürdige 
Miſchung. Es enthält nämlich C*H?O3--Az2He, welches 
auch durch Waffer H° O3 und Blaufäure ausgedrüdt wers 
den fann. Schon die bloße Deftillation bei 200° kann auch 
biefe Umwandlung bewirfen, wie dieß bereit Döbereiner 
gezeigt hat. Andererfeitd weiß man, daß unter Einfluß des 
Waſſers, der Bafen oder Säuren, die Blaufäure fich in 
Ameifenfäure und Ammoniak verwandelt, wie dieß von Pe⸗ 
louze und Geiger gezeigt worden. | 

.Effigfäure 

Syn. Kat. Acidum aceticum, Franz. Acide acetigue. 

Beftendorf, Dissert, de opt. acet, conc, etc. Gott. 1772.— Las- 
sone Mem. de P’acad. 1773. p. 60. — Berthollet, Mem. de P’acad. 
1783. p. 403. und Crell Ann. 1789. I, 536. — Lowitz Crell Ann. 
1790. I, 206. Adet, Scherer J. IL, 170. — Chaptal,g&cerer 
$. 1, 102. — Prouft, Ann. de Chim. XXXIL, 26 u, LXI, 111.— 
Dabit, Scherer 3. VIII, 155.— Darracg, ebendaf. IX. 615. — 
Trommsdorff, Gehlen allg: 3. .d. Chem. V, 573. — Derosne, 
Ann, de Chim, LXIIL, 267. — Richter, deflen Neuere Gegenft. VI, 
5. — Chenevix, Gilbert Ann. XXXIL 156. — Mollerat, Ann. 
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de Chim. LXVIII, 88. — Berzelius, Poggend. IL, 23. — Dur 
mas Bullet pbilom. 1825 p. 7. — Garot, Journ. de pharm. XH, 
453. — SebilleAuger, Bull. d’Angers J, 129. — Liebig Pogg. 
Ann. XV, 509, = Kühn, Schweigger 3. LIX, 371. — SKaftner, 
Neues Archiv, I. 253. — Dingler, deſſen polyt. 3.XXXIX, 317. — 
Penot, ebend. XXXVII, 39. — Pleiſchl, Erdmann. XIV, Hfti. 
Bericht der Societe de pharmacie in Paris über die Abhandlungen, 
welche zur Preisbemerbung in Bezug auf die, die Efigfäurebildung 
betreffende Aufgabe eingefandt worden find; J. de pharm. 1832. 364. 
und Schw. J. LXV, 279. 301. 

2995. Die Effigfäure ift ohne Zweifel unter allen 
Pflanzenſäuren bie intereffantefte. Sie ift in techniſcher Bes 
ziehung äußerft wichtig, die Natur bietet fie und fehr oft 
bar, und fie- erzeugt ſich am häuftgften bei den verfchiedenen 
- Behandlungen, denen man organifhe Subſtanzen untermwirft. 


Mafferfreie Effigfäure iſt bis jegt noch nicht darge— 
fielt worden. Wird ihr alles Wafler entzogen, bas fie, 
ohne fich zu zerfegen, entlaffen kann, fo ift, fie bis zu 17° 
über Null ftarr, und wird nun über diefem Temperaturgrab 
flüffig; bei 120° fängt fie an zu fieden. Gie befigt einen 
eigenthünlichen, fauren, durchdringenden Geruch, der mit viel 
Luft gemengt, angenehm ift; der Geſchmack ift eben fo und 
Fonzentrirte Säure greift die Haut an, und wirft beinahe 
eben fo ägend, wie fonzentrirte Schwefelfäure. Lackmus 
vöthet fie fehr ſtark. Gie zieht die Feudhtigfeit aus der Luft- 
und löſt fih in Waſſer fo wie in Alkohol in jedem Verhält— 
niß auf. Sie befigt die befondere Eigenfchaft, daß ihr fpes 
ziftfches Gewicht zunimmt, wenn man fie mit Waffer bis zu 
einer gewiffen Grenze verdünnt; ift diefe aber überfchritten, 
fo vermindert fich ihre Dichtigkeit. Im konzentrirteften Zus 
fand wiegt fie 1,065 und ihr größtes fpezififches Gewicht 
ift 1,079. | | 

Folgende von Mollerat entworfene Tafel ftellt bag 
fpesififche Gewicht der in verfchiedenen Verhältniffen mit 
Waſſer gemengten Effigfäure dar: Ä 
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Waſſermenqe, die Waſſermenge, die 
Dintigkeit. mit 110 Ch. konzentr. Dichtigkeit. mit 110 TH. konzentr. 
| Säure gemischt Säure gemiſcht. 
1,0630 0,0 1,0742 55,0 

1,0742 10,0 - 1.0738 '66,5 
‚ 1,0770 22,5 1,0653 97,5 
1,0791 32,5 1,0637 108,5 


Bei Anwendung von Wärme bdeftillirt die Eſſigſäure 
unverändert, In der Rothglut zerjegt fih nur ein Heiner 
Theil derfelden, läßt ınan aber die. Dämpfe durdy eine mit 
glühenden Kohlen gefällte Röhre ſtreichen, fo geht die Zers 
fegung fehr leicht. Es bilder fi) dann Kohlenfäure, Waf 
fer, Kohlenoxyd und Kohlenwafferftoffgad. Die Falte Effigs 
fäure läßt fich nicht entzünden, erhigt man fie aber big zum 
Sieden, fo kann der Dampf angezündet werben und brennt 
dann in Berührung mit der Luft mit blauer Flamme, 


Die orydirenden Säuren greifen fie nur fchwierig und 
zwar unter Beihilfe der Wärme an. Wird Fryftallifirbare 
Efjigfäure in eine mit Chlor gefüllte Flafche gebracht und 
bei etwas niedriger Temperatur dem gewöhnlichen Tagess 
licht ausgefegt, fo reagiren beide nicht merklich auf einander. 
/Sest man aber die Flafche den Sonnenftrahlen aus, fo bes 
merft man, und zwar befonderd im Sommer, eine deutliche 
Finwirfung. Die Säure, welche fi allmählig erwärmt, bils 
bet Dämpfe, und aus den beiden mit einander iu Berühs 
rung gebrachten Körpern entftehen Probufte, die ihrem Mens 
genverhältniß nach varliren können. Iſt ein geringer Uebers 
ſchuß von Effigfäure vorhanden, fo bildef,fich viel Salzfäus 
re, Chlorfohlenoryd, Kohlenfäure, etwas Sauerfleefäure und 
ein eigenthümlicher Körper, welcher nebſt der Oxalſäure 
in rhomboidalen Kryſtallen die Gefäßmände ausfleidet. Seis 
ner Miſchung nach nähert er ſich dem wafferhaltigen Ehe 
ral, deffen Haupteigenfchaften er auch befißt. 

Die fonzentrirte Effigfäure kann durch bie Metalle der 
erften Abtheilung zerfegt werden. Die verdünnte Säure 
liefert mit den Metallen der dritten Abtheilung eſſigſaure 
Salze, indem das Waller zerfegt und fein Waſſerſtoff frei 
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wird. Endlich iſt die Mitwirkung der Luft und des Sauer 
ſtoffs nöthig, um durch Effigfäure Die Oxydation der letztern 
Abtheilungen zu bewirken. Einige Metalle der vierten Ab- 
theilung gehen leicht in efjigfaure Salze über, wenn diefe 
doppelte Reaction ftatt findet. zu 


Diefe Säure bildet fehr genau beſtimmte Neutralfalze, 
in welden die Säure dreimal fo viel Sauerftoff enthält, als 
bie Bafid, Die befondern Dryde verwandeln fich zum Theil 
in Waffer und Kohlenfäure, und werden auf eine niedrigere 
Oxydationsſtufe zurücgeführt, auf welcher fie ſich mit einem 
Theil der frei gebliebenen Säure verbinden. Mit Schwer 
felfäure und Manganüberoxyd behandelt, bildet fie Feine 
Ameifenfäure. 


2996. Die Effigfäure löst mehrere vegetabilifche und 
animalifche Subflanzen auf, wie den Kampher, die Harze, 
den Faferftoff, dad Eiweiß. Sie ift zufammengefegt aus: 


8 At. Koblenftoff = 306,08 oder 47,54 
6 At. Waflerftoff = 37,44 5,82 } 100 
3 At. Sauerftoff = 300,00 46,64 
ı at. waflerfr.Effigfäure = 643,52 85,11 100 
2 At. Wafer -»- » . = 1123,48 14,89 N 





konzentr. Effigfäure = 756,00 

Die Effigfäure von 1,08 fpez. Gew. iſt zufammenges 
‚ fegt aus: 
1 At. waſſerfreier Effigfäure = 643,52 oder 65,59 


6A. Waſſer » =: = 337,44 34,41 
Enge 
980,96 100,00 


Aus verfchiedenen Verſuchen, melde ich zur Beftims 
mung der Dichtigfeit de8 Dampfes der bei 120° fochenden 
kryſtalliſirten Effigfäure gemacht, habe ich ſtets gefunden, 
baß jene 2,7 bis 2,8 ift. Es läßt ſich dieß nur auf folgende 
Weiſe erklären. Im Allgemeinen bildet ein Atom waffer- 
haltige Säure vier Volume Dampf, und wenn nun jedes 
Volum fi jelbft wieder mit einem Volum Wafferdampf 
Ä | 
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verbindet, fo ergiebt ſich daraus die erwähnte Zahl, Man 
bat alfo: 


8 Bol. Kohlenftoff = 3,3738 
8 Bol. Wafferftoff = 0,5504 
4 Bol. Sauerftoff — 4,4104 


8,336 == 2,08 Dampf ber waſſerhal⸗ 


4 
1 Bol. Waſſer ⸗ = 0,62 tigen Säure, 








. 2,70 Dampf der noch mehr 
wafjerbaltigen Säure. 


Es ſcheint alfo, daß während. des Kochens bie Effig- 
fäure einen dem Marimum ihrer Dichtigkeit entfprechenden 
Zuftand annimmt, und es handelt fich alſo hier um bie 
gründliche Erörterung einer Frage, Die Mifchung der kon— 
zentrirten Effigfäure kann durch gleiche Volume Wafferftoff 
und Kohlenoryd ausgedrüdt werben. Dieß erlärt nun fehr 
genügend die große Beftändigfeit der Effigfäure; der Wafs 
ferftoff und das Kohlenoryd können nicht auf einander eins, 
wirfen, wenn fie frei find. 


2997. Die Efjigfäure eriftirt in dem Safte faft aller 
Pflanzen und vielleicht auch in verfchiedenen thierifchen Flüfs 
figfeiten, jedoch immer nur im geringer Menge. Sie ers. 
zeugt ſich bei verfchiedenen Zerfegungen organifcher Stoffe, 
Die Flüffigfeiten, welche die geiftige Gährung durchgemacht 
haben, werben fauer in Folge einer andern Art von Gähs 
rung, welche den Zutritt der Luft erfordert, wobei fich dann 
Efjigfäure bildet. Der Weinefjig verdankt feine Säure der 
Eſſigſäure. Es ift diefelbe auch ein Produkt der Fäulniß ves 
getabilifcher und animalifcher Subftanzen. Durch die Eins 
wirkung aufgelöfter Alkalien in höherer Temperatur verwans 
dein fi, einige Pflanzenfäuren in Efjig- und Dralfäure. 
Endlich bildet fich faft immer Effigfäure, wenn organifche 
Subſtanzen der trocknen Deftillation unterworfen werben. 
Durch diefes Mittel und durch die Gährung geiftiger Flüfe 
figfeiten wird alle Eifigfäure erzeugt, welche man fowohl zu 
technischen Zweden als in der Hauswirthfchaft verbraucht. 


ww 
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Soll die Eſſigſäure von den ihr ſtets beigemengten 
fremdartigen Stoffen gereinigt werden, ſo muß man ſie ge— 
wöhnlich mit einer Baſis verbinden, und das gereinigte Salz 
dann wieder zerſetzen. Uebrigens kann man ſich auch ſchon 
durch einfache Deſtillation des Weineſſigs ſchwache Eſſig— 

ſaure verſchaffen. Man muß die Operation abbrechen, ſo— 
bald der Rückſtand die Conſiſtenz der Weinhefe angenommen 
hat. Verbindet man die Kondenſatoren mehrerer Gefäße mit 
einander, in welchen die Dämpfe bei der Temperatur von 
100°, 50° u. 15° verdichtet werden, ſo erhält man Eſſigſäure 
von verfchiedenen Konzentrationggraden. Der diftillirte Efr 
fig enthält immer noch organifche Subflanzen und häufig fo- 
gar Ammoniaf. - 

Der Radifaleffig, oder die Effigfänre, weiche man 
durch Deftillation des effigfauren Kupfers bereitet, ift noch - 
fonzentrirter und reiner. Er enthält aber demungeachtet 
noch Wafjer, welches in jenem Salz fchon eriftirte und aufs 
ferdem noch Brenzeffiggeift oder Aceton. Man erhielte 
noch reinere Säure, wenn man efjigfaures Quedfilberorydul 
oder Silber deftilliren würde, denn diefe enthalten fein Kry- 
ftalifationswaffer und bilden Fein Aceton. Auch durch Zer: 
fegung diefer Salze oder beffer noch des effigfaur.n Blei’s 
mittelft Schmwefelmafferftoff erhält man Fonzentrirte Effig- 
fäure. Endlich fann man fie darftellen, wenn man ein Ge- 
menge von Schwefelfäure und vermittertem efigfauren Blei 
oder wafferfreiem effigfauren Natron deftillirt. Wendet mar 
das erftere Salz an, fo enthält das Deftillationgproduft ftets 

- fchmefelichte Säure, weldye man entweder mittelft Bleiüber— 
oryd oder durch Manganüberoryb wegfchaffen kann, welche 
‚die fchwefelichte Säure in Schmwefelfäure umwandeln, die 
fodann fchmwefelfanres Blei oder Mangan bildet. 

Zur Konzentration der Effigfäure würde man auch die 
Luftpumpe anwenden fünnen, wenn man fie im NRecipienten 
mit fonzentrirter Schwefelfäure zufammen brächte. Gewöhn— 

lich benügt man noch die Eigenfchaft der verdünnten Eſſig— 
fäure, fidy durch Gefrieren in zwei Theile zu fcheiden, von 
. denen der eine flüfig und weniger fäurehaltig ift, während 
der andere flare geworden und einen ftärfern Säuregehalt 
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beſitzt. Diefer Effekt zeigt fich beim Gefrieren ſtets dann, 
wenn. der Waffergehalt nicht zu groß ift. 

Sm Großen wird die Effigfäure durch zwei fehr. ver 

ſchiedene Berfahrungsarten gewonnen. Die eine gründet 
ſich auf die Zerfegung, welche dad Holz in der Hige erlets 
det; die zweite auf die Säuerung, welche die meiften weins 
geifthaltigen Flüffigfeiten beim Kontact mit der Luft von 
felbjt erleiden, und in Folge deren fie fih in Eſſigſäure 
verwandeln. Berthollet glaubte, der Effig unterfcheibe 
ſich etwas von der eigentlichen Effigfäure und nannte jenen 
deshalb efjige Säure (acide aceteux). Die Säure, wel 
he man durch Deftillation, erhält, nannte man ihrer Entftez 
hung wegen brenzlihe Holzſäure, und felbft jegt noch, 
wenn fie nicht von der fie begleitenden Theerſubſtanz 
iſt, nennt man ſie ſo. 
0 Wir haben hier einſtweilen allgemein bie jest nur feb 
ten- mehr angewendeten Gewinnungsmethoben, oder diejes 
nigen, von welchen erft fpäter ausführlich Die Rede ſeyn 
wird, angedeutet, wollen aber nunntehr das Verfahren ges 
nau angeben, mittelft deffen man jest alle fonzentrirte Säure 
bereitet, welche im Handel vorkommt. 

2998. Man fielt nämlich zuerſt reines effigfaures Nas 
tron durch mehrmaliges Umfryftallifiren dar, und trodnet 
ed dann in einem gußeifernen Keffel ein, wobei man darauf 
achten muß, daß es nicht in Fluß geräth. Man pulverifirt 
e3 hierauf, erhigt e8 aufs Neue unter beftändigem Umrüh- 
ren mit einem eifernen Löffel in dem Keffel und fchlägt es 
endlich durch ein Sieb von NRoßhaaren. Bon diefem Puls 
ver bringt man nun 3 Kilogr. in eine tubulirte 6—7 Liter 
haltende Retorte. Diefe Retorte verfieht man mit einem 
Vorſtoß und einer Vorlage, welche drei Pinten faßt und 
ſo angepaßt wird, daß man die Deftillationgprobufte theis 
len und die reichhaltigiten Antheile gefondert erhalten 
fann. 

Auch die Schwefelfäure wird vorbereitet, indem man 
fie vorher fochen läßt, um die zuweilen in ber Fäuflichen 


Säure vorkommende jalpetuige Säure oder das noch vor⸗ 
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146 Cfügfäure, 


handene Waffer zu verjagen. Man nimmt nun 9,7 Kil. der 
alfo zubereiteten und bis auf 50° wieder erfalteten Schwefel 
fänre. Man gießt diefe Säure in die Netorte und ver 
fchließt nun die Zubulirung mit einem Glasftöpfel. Es fins 
bet num eine ziemlich lebhafte Reaction ftatt, die Maffe er 
hitst fich, und während nun die Schwefelfäure fich des Na- 
trons bemächtigt, deftillirt die freiwerdende Effigfäure fchon 
zum Theil über. Sobald ein Achtel der Säure übergegans 
gen ift, würde die Deftillation aufhören, wenn man die Res 
torte nicht erhigte. Anfangs feuert man nur fehr gelinde 
und regulirt die Hige fo, daß das gewaltfame Stoßen der 
fochenden Flüffigkeit vermieden wird. Ungeachtet diefer Bors 
fihtsmaaßregeln geht immer etwas Schwefelfäure über und 
fogar etwas fchmwefelfaures Salz wird zuweilen mit hinüber» 
geriffen. Die Dperation ift beendigt fobald bie, ganze 
Maſſe volltommen fließt. Man nimmt nun die Retorte vom 
Feuer, erhigt den Hals ſtark, und leert das faure ſchwefel⸗ 
faure Natron in eine trodne erwärmte Schüffel. 


Die erften Dejtillationsprodufte find die fchwächftent. 
Da faft immer etwas Scywefelfäure und fchwefelfaured Nas 
tron übergeht, fo muß man dad Deftillat über etwas waf- 
ferfreies efjigfaures Natron rectifiziven. Man theilt die 
Produfte diefer zweiten Deftillation wieder forgfältig, und 
erhält gewöhnlich zwei Silogrammen reftifizirte Säure. Die 
angewandte Meuge fohlenfauren Natrong hätte eigentlich. 
nur 1,860 fonzentrirte Säure geben follen, was beweift, daß 
die Säure 0,140 oder felbft noch mehr Waffer aufgenonz 
men hat, da ohne Zweifel bei den beiden Dejtillationen auch 
Berluft ftatt gefunden bat. Im Durchſchnitt enthält di 
Säure aud) 20 Prozent Woffer. | | 


Will man die Fonzentrirtefte Effigfäure darftellen, fo 
muß das erfte Drittel des Rektififationsproduftes beſonders 
aufgefangen werden, denn es. ift der ſchwächſte Antheil; das 
Uebrige ift fonzentrirter und von ziemlidy gleicher Stärfe, 
fo daß, wenn man es gefrieren und nachher forgfältig abe» 
tropfen läßt, es ein faft ganz reines Produft liefert. Wenn 
man diefes aufs Neue ſchmelzt, wieder gefrieren und abtropfen 
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läßt, fo erhält man bie Fonzentrirtefte Säure. Uebrigens 
laffen ſich die charafteriftifchen Kennzeichen derfelben wicht 
* leicht angeben, weil fie oft ziemlich variiren. Sch habe nies 
mald Säure erhalten, deren Schmelzpunft über 17° und 
deren Siedepunkt über 120° oder 1204° gewefen wäre, Ges 
wöhnlich nimmt man diefe beiden Punkte noch niedriger an. 
Sebille Auger giebt 22° und 119° an. 

Unter den Eigenfchaften der Eſſigſäure müffen wir hier 
vorzüglich einer erwähnen, weil fie von beſonderer Wichtig— 
keit. bei der Bereitung des Holzeffigd im Großen ift. Die 
Efligfäure, weldye noch mehr ald 20 Proz. Kryftallifationgs 
waſſer enthält, tritt dem waſſerfreien fhwefelfauren Natron 
Waſſer ab, welches, da ed unlöslich in der Efjigfäure ift, 
dann in feiner gewöhnlichen Form. Frpflallifirt. Diejenige 
Efligfäure aber, weldye weniger ald 20 Proz. Waſſer ent- 
hält, entzieht im Gegentheil dem Fryftallifirten Glauberfalz 
Waffer und verwandelt ed in wafjerfreies Sulphat. 

2999. Da einige Chemiker bei der Deftillation effigs 
faurer Salze Ammoniafbildung wahrgenommen batten, fo 
ſchloß man früher, daß die Eifigfäure Stickſtoff enthalten 
müffe. Thatſache ift aber, daß die reinen efligfauren Salze 
fein Ammoniaf geben, nnd daß die reine Effigfäure feinen 
Stickſtoff enthält, wovon man ſich leicht durch Verſuche über» 
zeugen fann. So verhält es fich aber nicht mit unreinen 
effigfauren Salzen oder unreiner Effigfäure. Da diefe ſtets 
aus weingeifthaltigen Flüffigkeiten erzeugt wird, fo, finden 
fih auch ſtets ftifkoffhaltige Subftanzen darin, entweder 
weil diefe, wenn fie im Wein enthalten waren, ſich wieder 
im Efjig vorfinden, und bei der Deftillation übergehen, oder 
weil aus diefen Subftanzen, in Folge einer durdy die Säure 
felbft hervorgebracdhten Veränderung, fich efligfaures Am—⸗ 
moniaf erzeugt haben kann; endlidy noch, weil der Alkohol, 
der viel Wafferftoff verlieren muß, um ſich in Effigfäure zu 
verwandeln, wirklich etwas von feinem Waſſerſtoff an den 
Stiffioff der Luft abgeben und damit Ammoniaf bilden 
kann. Das flüffige Produkt, welches man bei der Deftillas 
tion des Holzes befommt, ‚enthält auch viel Ammoniak, das 
bei nochmaliger Deftilation mit übergeht und in den ers 
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ſten Produkten ſich konzentrirt. Sonach iſt es Inicht auffal 
lend, wenn gewiſſe eſſigſaure Salze bei der Deſtillation Ams 
moniak liefern, welches man in dem flüchtigen Produften ” 
findet, und eben fo Spuren von Cyanverbindungen, welche 
im Rüsfftande verbleiben. Uebrigens ift es als gewiß ans 
zunehmen, daß. diejenigen effigfauren Salze, welche aus eis 
ner forgfältig reftifizirten Säure bargefielt worden, fein 
ſtickſtoffhaltiges Produkt liefern. 

Eben fo wenig fann man die Eriftenz der von Ber 
thollet erwähnten efjigen Säuren annehmen. Wäre fe 
wirklich vorhanden, fo würde fie einen eigenthümlichen Ges 
fchmad, bei gleicher Dichtigfeit ein geringeres Sättigungvers 
mögen haben und aus ibren Verbindungen durch Effigfäure 
ansgetrieben werden können. Begreifli aber ift es, daß 
ein mit effigfaurem Ammoniak gemengter Effig fich fo vers 
halten muß. Der befondere Geſchmack und das fchwächere 
Sättigungdvermögen laffen fich leicht aus diefer Annahme 
erklären. Ferner wenn diefer Effig durch Kali gefättigt und 
mit reiner Effigfäure beftillirt wird, fo muß das flüchtige 
Produkt effigfaures Ammoniak enthalten, und folglich alle 
Eigenfchaften haben, die man der fogenannten effigen Säure 
zugefchrieben hat. 

Mebrigens bietet bie Effigfäure in ihren. verjchiebenen 
Abänderungen Erfcheinungen dar, welche neue Unterfuchuns 
gen erheifchen. Sch habe 3.8. die Erfahrung gemacht, daß 
gemwiffe Varietäten Effigfäure das rothe Quedfilberoryd viel 
leichter und in viel größerer Menge ald andere zu Oxydul 
reduziren. Sc habe Efjigfäure gehabt, welche in der Wärs 
me mit rothem Präcipitat in Berührung faft nur effigfaures 
Duecfilberorydul gab. Dagegen gaben der Radifaleffig und 
die kryſtalliſirte Säure nur Spuren davon, indem fich faft 
nur effigfaures Duedfilberoryd bildete. Weiter unten werde 
ich bei dem Holzeffiggeift Gelegenheit nehmen, auf diefe vers 
fohiedenartige Reaction zurüdzufommen, die mir mehr von 
der Gegenwart einer noch unbeftimmten 'fremdartigen Subs | 
ftanz herzurühren fcheint, welche fid in gewiffen Varietäten, 
der in unfern Laboratorien bereiteten Effigfänre vorfindet. 
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Aufferdem hatte Pelletier der Vater, ein fehr ges 
nauer Beobachter, Gelegenheit eine Thatſache feſtzuſtellen, 
welche P. Boullay niemals bei feinen, in meinem Labora⸗ 
torien ausgeführten Verſuchen wieder beobachten Fonnte, obs 
ſchon er im Großen und mit allen verfchiedenen Säurevaries 
täten operirte, welche er ſich entweder felbft bereitete oder 
fidy zu verfchaffen im Stande war. 

Als nämlich Pelletier mehrere Male Weingeift über 
Radikaleſſig deftillirte, fo überließ er den fehr wenig gefärb- 
ten Rüdftand der freiwilligen Verdunftung. Er erhielt fo 
vierfeitige prismatifche Kryftalle mit aufgefegten vierfeitis 
gen Pyramiden; einige Davon waren vierfeitige rechtwinfes 
lige oder auch rhomboidale Tafeln. Dieſes Produkt befaß 
einen eigenthümlichen fauren Geſchmack, röthete Lackmus, 
blähte fidy beim Erhigen auf, und brannte wie eine vegeta> 
bilifhe Subftanz, indem fie eine ſchwammige, leichte volu« 
minöfe Kohle hinterließ. Mit ägendem oder kohlenſaurem 
Kali zufammengebracht, mit welchem leßteren es aufbrauft, 
bildete es ein neutrales, in Nadeln. Ergfiallifirbares Salz, 
welches fehr leicht Löslich war. Mit Ammoniaf verhielt es 
fidy auf gleiche Weife, und mit Kalk gab es ein lösliches in 
feidenglänzenden Büſcheln anfchleßendes Salz, weldyes an der 
Luft verwitterte. 

Der von Pelletier angewenbete Effig gab, wenn er 
allein abgebunftet wurde, nie etwas Aehnliches. Man muß 
nun biefes Produkt wieder darzuftellen fuchen, und dann wird 
ſich leicht ermitteln laffen, ob deffen Erzeugung mehr der 
Befchaffenheit der Säure oder der des Allkohols zugefchries 
ben werden muß. 

Wenn das oben Gefagte jungen Chemifern beweilt, 
daß ungeachtet der wichtigen Unterfuchungen, bie bereits 
mit der Eſſigſäure angeftellt worden, dennoch die Körper 
genauer ftudirt werden müffen, welce deren Eigenfchaften 
modifiziven, und wenn ich im Stande bin, fie hierdurch auf- 
zumuntern, diefen Gegenftand noch weiter aufzuklären, fo 
ift meine Abſicht erfüllt. 

35000. Effigfaure Salze ober Acetate. Die 
neutralen Acetate find alle leicht löslich in Waſſer mit Aus⸗ 
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nahme bes eſſigſauren Molybdäns und Wolframs, die dar⸗ 
in gänzlich unlöslich und des Silber- und Queckſilberoxydul⸗ 
ſalzes, die ſich nur in ſehr kleinen Quantitäten darin auflös 
ſen. Mehrere Acetate ſind zerfließlich. Um die in Salzen 
enthaltene Eſſigſäure quantitativ zu beſtimmen, muß man 
fie mittelſt Schwefelſäure daraus ſcheiden, dann abdeftilfis 
ren, und die in die Vorlage gegangene Säure nach der zu 
ihrer Sättigung erforderlichen Baſismenge zu ſchätzen ſuchen. 
Man wendet dazu gewöhnlich kohlenſaures Natron oder auch 


kohlenſauren Kalk oder Magneſia an, die man nach und 


nah in die Säure giebt. Hat man dieſelbe mit Kalk ges 
fättigt, fo füllt man diefen wieder durch oralfaures Ammos 


% niaf, wäjcht ben oralfauren Kalf wohl aus und glüht ihn, 


wodurch er in Aetzkalk verwandelt wird. Diefen verfegt 
man wieder mit überſchüſſiger Schwefelfäure, glüht danız 
anfs Neue und beflimmt dann ben Rüdftand als ſchwefel⸗ 
fauren Kalt. | 
Die neutralen efigfauren Salze enthalten in ihre 
Baſis gerade den dritten Theil ber in der Säure vorhande- 
nen Sauerfloffmenge. Man kennt mit Ausnahme des faus 


. ren effigfauren Ammoniafs fein anderes faures Acetat; das 


gegen giebt es verfchiedene bafifche Salze. Die effigfauren 
Salze zerfegen fid im Feuer und liefern Produkte, welche 
nad) den Graden der Berwandtfchaft, welche die Säure mit 
den Baſen vereinigt, fehr verfchieden ausfallen fönnen. Ers 
hist man die Acetate der erften Abtheilung, fo ift zu ihrer 
gänzlichen Zerftörung eine hohe Temperatur nöthig; die 


‘ Säure wird in diefem Falle gänzlich zerfegt, und das Alkali 


bleibt als ein Garbonat zurücd, wenn nämlich die Hitze nicht 
fo ſtark war, daß auch diefes ihr nicht mehr wideritehen 
konnte. Uebrigens wird, wenn auch oft nur vorübergehend, 
in diefem Falle immer ein tohlenfaures Salz gebildet. Aufs 
fer dieſem Rückſtand erhält man Kohlenfäure, Kohlenoryd 
und etwas Kohlenwaflerftoff, Waffer und Spuren von einem 
theerartigen Del und endlich ein Hauptproduft, nämlich 
Aceton, weldyes man früher Brenzefjiggeift nannte, 

‚Die Eifigfäure wird unter Mitwirkung der Wärme von 
deu Oxpden der zweiten Abtheilung leicht und faſt unveräns 
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dert abgeſchieden. Die Acetate der dritten und vierten 
Abtheilung liefern bei trockner Deſtillation Eſſigſäure und 
Brenzeſſiggeiſt. Der Rückſtand beſteht aus etwas Kohle, 
aus dem Metall oder deſſen Oxyd, wenn dieſes ſchwer res 
duzirbar iſt. So hinterlaffen 3. B. das efligfaure Kupfer, 
Blei und Nidel, nach ihrer Zerfegung, einen metallifchen Rück 
ftand, während das efjigfaure Eifenorydul ein ſchwarzes, das 
Manganfalz ein braunes und das Zinffalz ein weißes Oxyd 
zurüd läßt. | | 

Endlich verwandeln ſich die Acetate der zwei letzten 
Abtheilungen in hoher Temperatur in. Metall, Eſſigſäure 
und Kohlenfäure. Diejenigen effigfanren Salze, welche im 
Feuer in Fluß fommen, fryftallifiren beim Erfalten in ſchup⸗ 
pigen Blättchen, an deren eigenthümlicher Struftur und perls 
mutterartigem Glanze oft das effigfaure Salz fogleich au ers 
kennen ift. 

Manche verbünnte Auflöfungen von Acetaten erleiden zu— 
weilen eine freiwillige Zerfegung. Diefe Erfcheinung zeigt fich 
zuweilen bei den Acetaten der erften Abtheilung; die Baſis geht 
dann allmählig in ein kohlenſaures Salz über, während fidh 
die Flüffigfeit mit grünlichem Schimmel bedeckt. Es verdient 
diefe Erfcheinung näher unterfucht zu werden. 

Die effigfauren Salze werden leicht erfannt aus dem Ef: 
figgeruch, der fich aus ihnen entbindet, wenn fie mit Schwefels 
fäure behandelt werden, ferner aus den weißen blättrigen und 
perimutterglängenden Niederfchlägen, die fie mit falpeterfaus 
rem Quedfilberorgbuloder Silbernitratgeben. Außer diefen 
Eigenfhaften ift noch für die Effigfäure charafteriftifch, daß 
fie mit faft allen Bafen auflöslihe Salze giebt, und fich 
unverändert verflüchtigen läßt. | | 

3001. Effigfaures Kali. Wil man diefes Salz 
mit einem Male fogleich weiß erhalten, fo müffen die dazu ver: 
wendeten Stoffe ganz rein feyn. Nimmt man beftillirten Effig 
und fäufliche Pottafche, fo muß diefe ganz weiß feyn, und 
während des Abdampfens muß die Flüffigfeit ſtets Säure— 
überfchuß haben. Läßt man dieß unbeacdhtet, fo kann auch 
das Minimum einer organifchen Subftanz, welche felbft der 
deftilirte Effig immer nod enthält, fi unter Einwirkung 
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bes Kali's fchwärzen: Es läßt ſich dieſer Uebelſtand übri- 
gend leicht wieder burdy "Anwendung von thierifcher Kohle 
befeitigen. Wird die Auflöfung von effigfaurem Kali bis 
zur Honigdide fonzentrivt, dann langfam abgeraucht, fo ers 
hält man blätterige Kryftalle. Trodnet man das Salz, ers 
hist es dann bis zum Schmelzen, und läßt ed nun erfals 
ten, fo erftarrt es zu einer feinblättrigen Maffe, der man 
früher den Namen geblätterte Weinfteinerbde .(terra 
foliata tartari) gab. Diefes Salz zerfließt fehr leicht an der 
Luft und ift nicht nur im Waſſer, fondern auch im Alkohol 
löslich. Der Gefhmad ift falzig frchend und erwärmend. 

Da das effigfaure Kali eines der auflöslichften Salze 
ift, die man fennt, fo führe ich hier Dfanns Angaben über 
biefen Gegenftand an. Die vier Beobadjtungen, die er ans 
geftelft hat, zeigen, daß die. Auflöslichkeit einer geraden Li⸗ 
niie folgt, und daß die zugehörige Gleichung ſeyn würde x 
= 676 +5t;5 d. h. 100 Th. Waffer, weldye 176 Th. dieſes 
Salzes bei 0° auflöfen, würden bei einer andern Temyeras 
tur auflöfen: 176 + 5 multiplicirt durch die Anzahl Grade 
bes hunderttheiligen Thermometerd, welche die Temperatur 
ausdrückt, 


Salı in 10T. Waſſer aufgelött. 
. Nach Verſuchen. Berechnet. 
bei 0° — 176 
20° 188 | 186 g 
13,9- 229 | 245 
28,5° 311 318 
62° 492 486 


‚ 100° — 676 

Auf ſolche Weiſe würde die Auflöslichkeit beim Siede⸗ 
punkt außerordentlich groß ſeyn. 

Läßt man einen Strom Chlor in eine wäßrige Auflö—⸗ 
fung von effigfaurem Kali gehen,. fo wird das Gas ohne 
Entbindung von Kohlenfäure abforbirt, und die Flüſſigkeit 
wirft dann im hohen Grad entfärbend. Es fchmedt dann 
wie hlorigfaure Salze oder wie oxydirtes Waffer, ohne jer 
doch einen weißen Fleden auf ber Zunge zu erzeugen, und 
ohne fich wie jenes gegen Gilberoryd zu berhalten.- Der 
Luft ausgefegt, entbindet es Chlor und verliert feine ent» 
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fürbende Kraft. Wird es deſtillirt, fo giebt es Effigfäure, 
fehr wenig Chlor und feinen Sauerftoff. ” 

Die Kohlenfäure zerfest das in Weingeiſt aufgelöfte 
effigfaure Kali; es fällt Fohlenfaures Kali zu Boden und 
Effigfäure bleibt aufaelöft, von ber ein Theil in Effigäther 
ſich verwandelt. 

Grhigt man effigfaures Kalt gelinde mit arfenichter 
Säure, fo entbinbet.fih Kohlenwaſſerſtoffgas, Arfenifwaffer- 
floffgas, Kohlenfäure, wäßriger Brenzeffiggeift, und eine 
ölige Flüffigfeit, die mit metallifchem Arfenif gemengt ift. 
Diefes Del, weldyes durch Deftillation mit Chlorcalcium ges 
reinigt farblos erfcheint, raucht am der Luft fiarf, riecht 
äußerft widrig und heißt nach dem Namen des Entdeders 
Cadets rauchender Liquor Weiter unten wird bers 
felbe näher betrachtet werden. 


Das geſchmolzene eſſigſaure Kali iſt waſſerfrei und 
enthält. 
1 at. Efiigfäure = 643,52 oder 52,5 
1A. Kali = 587,91 47,75 





1231,43 100,00 


| In der Medizin wird biefed Salz ald auflöfendes Mit- 
. tel angewendet. Es findet fich in vielen Pflanzen, die bei 
ber Einäjcherung Fohlenfaures Kalt geben. 

Effigfaures Natron. Diefed Salz Erpftallifirt fehr 
leicht, und wenn die Auflöfung etwas Theer enthält, fo er- 
hält man fehr große Kryftalle, Kleinere dagegen aus reinen 
Auflöfungen. Diefe Kryjtalle wittern in trodner Luft aus. 
Zur Auflöfung des effigfauren Natrond find ungefähr drei 
Theile Falte8 und viel weniger warmes MWafjer erforderlich; 
auch im Alkohol ift ed auflöslich, jedoch viel weniger. Seine 
Auflöslicht eit im Waffer wächft befonders ſchnell von 30° 
aufwärts; denn 100 Th. Waffer löfen bei 6° — 25,6 bei 57° 
— 41,0 und bei 48°— 58,8 Th. effigfaures Natron auf. Es 
ſchmeckt bitter, etwas falzig ftedyend, jedoch nicht widrig. 
Sn der Hige fohmilzt es anfangs in feinem Kryſtallwaſſer, 
dann geräth es in den feurigen Fluß, und wenn die Tempes 
ratur noch höher gefteigert wird, jo erfolgt Zerfegung, wo⸗ 
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bei dann Kohle, Fohlenfaured Natron und Brenzeffiggeift ſich 
erzeugt. Diefed Salz befieht aus: 
1 At. Efisfäure . = 645,52 oder 62,20 


1 At. Natron = 390,92 37,80 * 
waſſerfreies eſſigſ. Natron = 1034,44 60,51 100: 


12 At. Waſſer. 674,88 39,49 
kryſt. efiigf. Nation . = 1709,35 

Das gefchmolzene effigfaure Natron nannten die Alten 
mineralifche geblätterte Weinfteinerde, im Ges 
genfag zur vegetabilifhen oder dem efjigfauren Kalt. 
Man wendet: bad efjigjaure Natron, wie oben bereits ers 
wähnt worden, zur Bereitung der fryftallifirten Eſſigſäure 
an, und wir werden weiter unten fehen, daß es in den Holz 
_ effigfabrifen im Großen gewonnen wird, um daraus reine 

Holzeffig darzufielen. Das noch nicht gereinigte holzefjig» 
faure Natron kann aud) zur Bereitung des Natriums bes 
nüßt werden. 

5002. Effifaurer Baryt. Diefed Salz wird aus 
Schwefelbarium und Efjigfäure bereitet. Es ſchmeckt ſcharf 
ftechend und Löft fi faft in einem gleichen Gewichte kochend 
heißen Waſſers auf; im falten Waſſer ift e8 weniger Lüge 
lid. In 100 Th. kaltem Alkohol löſt ſich ungefähr 1 Theil, 
im kochenden aber 14 Th. davon auf. 

Läßt man ihn Erpitallificen bei einer Temperatur, die 
noch unter 15° ift, fo hält er nah Mitſcherlich fo viel 
Waſſer zurüd, daß deſſen Sauerftoff fi) zu dem Sauerftoffs 
gehalt der Baſis, wie 3:1 verhält. Die Kryftalle gleichen 
dem efjigfauren Blei und verwittern. Kryjtallifirt das Salz 
aber bei wenigften 15° oder in noch höherer Temperatur, 
fo bildet ed Säulen, welche an der Yuft verwittern, ohne 
ihre Form einzubüßen,, und deren Kryſtallwaſſer genau foviel 
Sauerjtoff enthält, als die Baſis; es befteht fonad) aus 1 At. 
Effigfäure, 1 At. Baryterde und 2 At. Waſſer. 

Unterwirft man den wafferhaltigen efjigfauren Baryt 
ber Dejtifation, fo erhält man: 

u... Bıryt .„ . er 


.. .»2 8 0 . + 


Waſſer 6,6 
Koytentoffpatiigss]&ns « 47 
"100,0 


\ 
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Es läßt fich hier annehmen, daß, wenn bad Aceton 
felbjt feine Veränderung in der Hige erlitte, bloß eine Um— 
wandlung bes effigfauren Salzes in Aceton und Fohlenfaus 
ren Baryt flatt fande. Der effigfaure Baryt zerfegt ſich, 
noch ehe die Hitze bis zur NRothglut gefteigert wird. 

Effigfaurer Strontian. Erift im Waffer leicht 
löslich. Bei 15° Erpftallifirt, enthält diefes Salz in feiner 
Bafis gerade noch einmal fo viel Sauerftoff, als in feinem 
Kryſtallwaſſer. Kryftallifirt. ed aus kälteren Auflöfungen, fo 
ift dagegen der Sauerftoffgehalt feines Kryitallwafjers viers 
mal größer ald der feiner Baſis. 

Effigfaurer Kalk. Er fryfiallifirt in prismatifchen 
feidenglänzenden Nadeln, welche in der Wärme vewittern, 
indem fie ihr Kryftallwaffer verlieren. Er Iöft fih ſowohl 
im Waffer als im Alkohol auf, und befteht aus 


1 At. — = 643,52 oder =. 
1At. . 356,03 5,64 


999,55 0 

5003. ‚ertisfanre Magnefia. Sie ift bitter, 
fchwierig Iryftallifirbar, löslich im Waſſer und Alkohol und 
deliqueſcirt ſehr leicht. 

Eſſigſaure Thonerde. Dieſes Salz iſt feiner Ei— 
genſchaften wegen beſonders geſchätzt, und angewendet in 
den Kattundruckereien. Es kryſtalliſirt nicht, iſt leicht lös— 
lich, zieht Waſſer ſtark an und hat einen ſtark zufammenzie- 
henden Gefhmad. Schon in mäßiger Hite zerfegt es fich 
und die Säure geht fort. Wenn es rein ift, trübt fich feine 
Auflöfung in der Hige nicht; enthält fie aber Alaun, ſchwe⸗ 
felfaures Kali, Natron, Magnefia oder Ammoniak falpeters 
faures Kali, oder wohl auch Kochſalz, jo wird durch Er- 
higen ein Riederfchlag bewirft, der ſich aber beim Erfalten 
der Flüffigfeit wieder auflöft. 

Die effigfaure Thonerde ift das gewöhnlichfte Beig- 
mittel in den Kattundrudereien. Da fie im Waffer fehr 
leicht auflöslih ift, fo Fanır man fie in fehr Eonzentrirter 
Auflöfungen hierzu anwenden, und da fie deliquescirt, fo 
bleibt fie beim Trocknen in Breiform auf dem Zeuge, und 
wirft ſonach auf die Stoffe nicht nachtheilig durch Kryftallis 
fation. Da fie endlich noch ihre Säure fehr leicht verliert 
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ſo giebt fie bem Zeuge, auf welches fie appliziert wird, 
Thonerde oder ein bafifhes Thonerbefalz ab, wodurch jenes 
dann zur Firirung der Karbftoffe geeignet wird. 

Die in ber Fäberei angewenbete effigfaure Thonerde 
bereitet man, indem man Alaun durch efjigfaures Blei in 
ber Kälte zerfegt. Es fällt ſchwefelſaures Blei nieder, wäh» 
rend in der Flüfjigfeit effigfaure Thonerde und effigfaures 
oder fchwefelfaures Salz der andern Baſis vom Alaun auf- 
gelöft bleibt, je nach ber angewendeten Menge effigiauren 
Blei's. Die fo erhaltene effigfaure Thonerde ift ſonach nicht 
rein, allein das damit gemengte Salz wirft nicht ſchädlich 
auf die zu firirenden Farben ein. Bevor man die efjigfaure 
Thonerde auf das Zeug applizirt, muß fie mit Gummi, Stärke 
oder felbft mit Pfeifenthon verdickt werben. 

Man hat das efjigfaure Blei durch ben effigfauren 
Kalk zu erfegen gefucht, der niedriger im Preife ſteht; allein 
Diejed Erfasmittel eignet ſich nicht für alle Fälle gleich gut, 
denn viele Farben leiden dadurch, indem es ſehr fchwierig 
ifi, die Daraus gewonnene effigfaure Thonerbde frei von Gyps 
zu erhalten, der in der Färberei oft fehr nachtheilig wirkt. 
Die effigfaure Thonerde befteht aus: 

3 At. Eſſigſäure — 1930,56 oder 75,085 
1 A. Thonerde — 642,33 24,975 
1At. efigf. Thonerde 2572 "2572,89 ‘100,00 
5004. Effigfaures Mangan. Man wendet es 





auch ald Beigmittel beim Kattundruf an, befonders aber. 


wenn Manganpryd darauf gebracht werben fol. Man bes 
reitet die effigfauren Manganfalze, indem man effigfauren 
Kalk und fchwefelfaures Mangun zufammenbringt, welches 
legtere Sal; bei der Chlorbereitung ald Nebenprobuft erhal- 
ten wird. Gättigt man ed zuvor mit Kreide, fo wird dars 
aus alles Eifenoryd niedergefchlagen. 


* 


Das eſſigſaure Manganoxydul iſt im Waſſer und im | 


Alkohol anflöslic und Frgftallifirt in amethyfifarbigen Tafeln, 


J welche an der Luft ſich nicht verändern. Das eſſigſaure 


Manganoxyd dagegen iſt ſehr unbeftändig, und im Waſſer 
leicht löslich; man wendet es im der Färberet an, und er 
zeugt damit eine braunrothe Farbe. 
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Eſſigſaures Eifenorybul. Sm Waſſer aufgelsft 
erfcheint es grün, erftarrt aber. beim Kryftallifiren zu einer 
ftrahligen, ganz weißen Maffe, wenn es rein ift. Um es in 
diefem Zuftand zur erhalten, zerfeßt man fchwefelf. Eiſenoxydul, 
welches jedoch frei von fchwefelf. Eifenoryd ſeyn muß, durch efs 
ſigſ. Blei und filtrirt dann die Flüffigkeit in eine mit Wafferftoff 
gefüllte tubulirte Netorte, die mit einer, mit dem nämlichen 
Gas gefüllten, Glasglode in Verbindung fteht. Man fan 
das eſſigſaure Eifenorydul auch bereiten, wenn man Efjigs 
fäure und Eifenfeilfpäie in verfchloffenen Gefäßen auf eins 
ander einwirfen läßt, oder auch indem man Effigfäure mit 
wafferhaltigem Schwefeleifen in Berührung bringt. Durch 
Hinzufügung von ‚Schwefeleifen und etwas Effigfäure kann 
man auch effigfaure Eifenoryduls Auflöfungen, welche durch 
Drydfalz verunreinigt find, gänzlich in Eifenorydulfalz res 
duziren. Wird die Auflöfung in berfelben Retorte abges 
dampft, in weldyer fie bereitet worden, und läßt man ſie 
dann bei abgehaltener Luft erfalten, fo erſtarrt fie zu einer 
weißen feidenglängenden Maſſe. 

Das reine effigfaure Eiſenoxydul wird techniſch nicht ö 
angewendet, aber in der Färberei gebraudit man ein Ges 
. menge von Eifenoryduls mit Oxydſalz, wie man es durch bie 
Einwirfung ded Eſſigs auf Eifen bei offnem Luftzutritt er 
hält. Man zieht die effigfauren Eifenfalze den fchwefelfaus 
ven Salzen in der Färberei deshalb vor, weil erfiere nicht 
wie diefe durdy einen Säureüberſchuß nactheilig auf Die 
Zeuge einwirken können, und aufferdem auch ihre Baſis leich—⸗ 
ter an bie Faſer abtreten. 

Effigfaures Eiſenoxyd. Das, neutrale Salz iſt 
fehr Leicht auflöslich im Waffer, und ſcheidet ſich bei gelints 
dem Abdunften ald eine dunfelbraunrothe zerfließliche Maffe 
ab. Es löſt fich diefelbe in Weingeift und Schmefeläther 
auf. Diefes Salz zerfegt fich fehr leicht, denn bampft man 
eine Auflöfung deffelben bis zur Trodne ab, fo bleibt nur 
Eifenoryd zuräd. Auf diefe Eigenfhaft gründet ſich ein anas 
Intifched Verfahren, welches man bei Scheidung der Eifens 
falze von Manganfalzen anwenden kann (ſ. Th. II. ©. 127.). 
Sc habe übrigens die Beobachtung gemacht, daß, wenn das 
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Abdampfen bei gelinder Wärme gefchieht, man ein Iösliches 
bafifch effigfaures Salz erhält. 

Das effigfaure Eifenoryd wird für die Färberei fabrik - 
mäßig aus Holzeffig bereitet; und man wendet hierzu deftik 
lirte Säure an. Früher verwendete man ganz rohe ungereis 
nigte Säure, allein man erhielt dann ein fehr unreines Salz, 
welches wenigſtens 2 Prozent Theer noc enthielt. Diefe 
Subſtanz war der Farbe, die man auf Zeuge befeftigen wollte, 
fehr nachtheilig und fchon bei der Auflöfung des Eifens bot 
fie den Uebelftand dar, daß das Eifen fidy nach und nach mit 
Theer überzog, und der weitern Einwirkung der Säure dann 
widerfiand; man mußte deshalb das Eifen wieder ausglühen, 
wobei der Theer verbrannte; durch die dadurch erzeugte 
Hitze aber orydirte ſich das Eifen, 
| Gegenwärtig zieht man zu diefem Behufe die deftillirte 
Säure vor, weldhe 3° 3. hat, was einem Gehalt von 64 Pros 
zent wafferfreier Säure in 100 Th. Effig entfpriht. Man 
gießt fie auf Eiſendreh- oder Feilfpäne, welche ſich in eis 
nem Faße mit Doppeltem Boden befinden, an weldes unten 
ein Seiher angebracht ift. Nach einiger Zeit entwiceln fich 
Waſſerſtoffgasblaſen in Menge; die durch dem Geiher abs 
fliegende Flüffigfeit wird immer von Zeit zu Zeit wieder in 
die Tonne gegoffen, und nad, drei bi vier Tagen ift die 
Aufldfung gewöhnlid; vollendet; fie zeigt 10° auf dem Aräos 
meter, wird aber noch bis auf 14 oder 15° eingedampft, und . 
dann als fogenannte ſchwarze Brühe (bouillon noir) in den 
Handel geliefert. Zehen Theile Eifenjpäne geben 100 Th. 
von diefer Auflöfung. Das neutrale effigfaure Eifenoryd bes 
fteht aus: ur 
3 At. Effigfaure 1930,56 oder 66,355 
1 At. Eifenoryd 978,41 33,645 


1 At. eſſigſ. Eiſenoxyd 2908,47 100,000 


Das bafifche effigfaure Eifenoryd, das man durch ge- 
lindes Abdampfen des neutralen Salzes erhält, löſt ſich im 
Waſſer leicht auf, und färbt daffelbe ftarf. Diefe Auflö- 
fung, fo wie die anderer bafifcher Eifenorydfalze verhält fich 
gegen gewiffe Reagentien ganz anders als die neutralen 


\ 
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oder ſauren Eiſenoxydſalze. So werben. fie 5.3. nicht durch 
blauf. Kali blau gefällt, denn um Berlinerblau daraus zu ers 
halten, muß man erft den Oxydüberſchuß durch eine Säure 
ſättigen. Es giebt auch ein zweites baſiſches Eifenorydacetat, 
welches als unlösliches röthliches Pulver aus neutralem efe 
figfaurem Eifenorydul niederfällt, wenn diefes der Luft au 
gefegt ift. | Ä 

Effigfaures Zink. Es iſt fehr flarf adftringirend 
und wird in der Medizin angewendet gegen Augenentzüns 
dung. Im Waſſer iſt es Leicht löslich und kryſtalliſirt in 
fechsedigen biegfamen Blättern, welche ziemlich Iuftbeftäns 
dig find. Ä 
Effigfaures Nidel. Es ift im Waffer leicht. lös— 
lich, und bildet grüne etwas verwitterbare Kryſtalle. 

Effigfaures Kobalt. Die Auflöfung ift roth, und 
durch Abdampfen giebt fie eine wiolette zerfließliche Maffe. 

3005. Effigfaures Antimon. Diefes Salz ift 
fehr auflöslich und bildet kleine Kryſtalle. Man hat es 
ehedem als Brechmittel angewendet. 

Effigfaures Kupferorydbul. Es fublimirt fi in 
perlmutterglänzenden Flimmerchen, oder in Form von zarten 
weißen wollichten Sryftallen in den Apparaten, in welchen 
man das neutrale effigfaure Kupferoryd deftillirt, befonders 
wenn man gelinde Hige giebt; in diefem Falle Fann man 20 
Prozent erhalten. Wird diefes Salz mit Wafjer in Berüh— 
rung gebracht, fo zerfegt es fich in efjigfaures Kupferoxyd 
und in pulvriges metallifches Kupfer. Feuchte Luft wirft eben 
fo darauf ein: | 

3006. Effigfaured Kupferoryd, Mau unter 
fcheidet fünf Varietäten defjelben. 

Kryftallifirter Grünfpan. Das neutrale Salz, 
welches fehr giftig ift, Ergftallifiet in gefchobenen bläulichgrüs 
sen Säulen, welche etwas verwittern. Sie löfen fi nur 
wenig im Weingeift, vollfommen aber in fünf Theilen Fos 
chenden Waſſers auf. Die wäßrige verbünnte Auflöfung zers 
fegt fich in der Hiße, und läßt ein- bafifches Salz niederfals 
len, welches nur den dritten Theil Sänregehalt des neutras 
Ien hat. Der Grünfpan wird in der Färberei angewendet; 


1 
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früher brauchte man fehr viel zur Bereitung ded Radikal⸗ 
effigs, feitdem man aber das Verfahren entdecte, aus Holz⸗ 
effig reine kryſtalliſirte Effigfänre darzuftellen, wird der Vers 
brauch deffelben immer geringer.  Unterwirft man dieſes 
ber trodnen Deftillation, fo verliert es zuerft fein Kryſtall⸗ 
waffer, dann geht Effigfäure, mit Brenzefjiggeift Igemengt, 
über ; zugleich erzeugt fi) auch, wie oben erwähnt, etwas 
effigfaures Kupferorgdul, welches fich in femeeartigen weis 
Ben SKryftallen fublimirt. Es entbinden fich ferner. Kohlen 
fäure und brennbare Gafe, während zulegt ein Kupferrüd- 
ftand mit etwas Kohle. gemengt, bleibt. Diefes Kupfer ift 
fo fein zertheilt, daß es gleich Zunder brennt, wenır man ed 
anzündet, ja es iſt diefer Rückſtand fogar pyrophorifch, wen 
er eier etwas höhern Temperatur ausgeſetzt wird. 

‚ Erhigt man das efligfaure Kupfer an der Luft, fo ents 
zündet es ſich und brennt mit fchöner grüner Flamme. Giebt 
man zu einer wäßrigen Auflöfung diefes Salzes Zuder und 

läßt fie damit kochen, fo füllt ein rothes kryſtalliniſches Pu 
ver zu Boden, bad aus Fleinen nur mikroſkopiſch ſichtbaren 


Dectaedern befteht und reines Kupferorydul ift. Die filtrirte ' 


Flüffigkeit ift blaulich grün gefärbt und wird durch Zucker 
nicht weiter verändert, denn bad Kupfer fcheint eine befons 
dere Verbindung eingegangen zu haben, die einer nähern 
Unterfuchung wohl werth wäre. 

Früher fannten nur die Holländer allein das Berfah- 
ren, neutrales efjigfaures Kupfer zu jabriziren, und um diefe 
Kunſt defto geheimer zu halten, nannten fie dieſes Salz; des 
ftillirten Örünfpan, welden Namen es jegt noch im 
Handel führt. 

In fpäterer Zeit lieferte Montpellier faft allen 
‚Grünfpan, fowohl für Frankreich, ald aud) für das Auss 
land. Man fabricirte e8 aus dem gewöhnlichen nicht kry— 
ftallifirten Grünfpan oder baſiſch efligjaurem Kupfer und 
Effig, indem man 1 Theil vom erftern, wenn er frifch berei- 
tet ift, mit 2 Th. gutem deſtillirtem Effig erhigt; dabei rührt 
man von Zeit mit einem hölzernen Spatel um, und wenn 


die Farbe der Flüffigfeit nicht mehr dunkler wird, fo läßt 


man fie ruhig abfegen und defantirt dann... Auf den Rück⸗ 
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ftand gießt man frifchen Effig, und wenn fich biefer nun we⸗ 
niger als ber erfte färbt, fo fügt man noch etwas Grün 
fpan dazu. Die ausgezogenen Rüdftände beſtehen aus 
ſchwach orydirtem Kupfer. Man breitet ‚fie in höchſtens 
zwei Zoll diden Schichten auf Brettern in dem Fabrifges 
bäude aus, befeuchtet fie von Zeit zu Zeit mit Effig, und 
erneuert durch Umrühren deren Oberfläche, die fich nach und 
nach mit Grünfpan beſchlägt, den man gerade wie den er» 
ften behandelt. Die gewonnene Auflöfung dampft man nun 
ab bis zum Erfcheinen des Salzhäutchend und läßt in Ge- 
fäßen kryſtalliſi iven, in weldhe man Holzſtäbe einfenft, die 
am einen Ende in vier Theile gefpalten find, um welche fich 
die. Kryitalle herum gruppiren. 
Das neutrale effigfaure Kupferoryd befteht aus: 
ı At. Eſſigſäure . = 643,52 oder 56,48 : 
1 At. Kupferpyd . — 405,60 “ 43,52 100 





1139,12 90,01 100 
24. Waſſer - ». = 112,48 ' 5.0 { 
1251,60 


Die Deftillation des neutralen effisfauren Kupfers lies 
fert ſehr merfwürbige Probufte, die einige Verſchiedenheit 
barbieten, je nachdem die Zerfegung langſam oder ſchnell be⸗ 
wirft wird. Geſchieht die Deſtillation langſam im Sand» 
bad, fo erhält man viel effigfaures Kupferoxydul, welches 
ſich als weiße fein kryſtalliniſche Maffe, fowohl rings am 
Rüdftande herum, . fo wie oben und im Halfe der Retorte 
fublimirt. Man überzeugt fich leicht von der Natnr diefes 
Sublimats, wenn man ihn mit IBaffer übergießt, denn er 
liefert dann fein. zertheiltes Kupfer und eine blaue Auflds 
fung von effigfaurem Kupferoxyd. | 

Während nun diefes Kupferoxydulſalz gebildet wird, 
erleidet die übrige Maffe Veränderungen, die leicht voraus 
zu jehen find. Das Kupfer reduzirt fi auf Koften ber _ 
Effigfäure und es entbinden fich einige brennbare Gafe und 
Kohlenfäure. Ein Antheil Effigfäure geht unverändert über 
und ein anderer Antheil verwandelt fich in Aceton, befons . 
ders gegen Ende der Deftillation. Adet hat beim Deftillis 
ren, des neutralen eſſigſauren Kupfers im Sandbad erhalten: 
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Feines mit Kohle gemengtes metalliſches Kupfer 31,2 
Eſſigſaures Kupferoxydul. A . 8,8 
Klüffiges Produkt deftehend aus Effigfäure u. Acefon 48,2 
Gas oder Verluft . . . . 11,8 





Deftillirted Acetat . . . «100,0 


Das liquide Produkt, welches fich in der Vorlage ans 
fammelt, befteht aus Effigfäure, Waffer, Aceton und efjigs 
faurem Kupferoryd; gewöhnlich ift es noch mit etwas fein 
zertheiltem Kupfer gemengt. Die beiden legten Subftanzen 
rühren vom fublimirten efigfauren Kupferorydul her, wel 
ches fich wieder zerfeßte, indem es ſich in ber im Halfe kon⸗ 
denfirten Effigfäure auflöfte. Uebrigens wäre auch noch auss 
zumitteln, ob bei der Bildung des efjigfauren Kupferorybuls 
nicht auch noch irgend eine flüchtige Säure erzeugt würde, 

Wird die Netorte auf freiem Feuer und zwar fchnel 
erhigt, fo erhält man weniger effigfaures Kupferorydul 


Die Hrn. Derosne haben folgende Refultate erhals 
ten, als fie 20 Kilogr. Grünfpan über freiem Feuer beftils 
lirten und zu diefer Operation zwei Tage gebrauchten: 


Rüdftand aus Kupfer mit etwas Kohle beſtehend 34,5 





Liquides Produft . . . — 4 49,0 
Gasförmige Produkte oder Verluſt 16,5 
100,0 


Das liquide Produft wurde in vier Abtheilungen, nach 
und nad; gefondert aufgefangen, die fic in ihrem Verhalten 
fehr verfchieden zeigten, 


Der erfte Antheit war blaulich gefärbt, roch ſchwach 

fauer und wog . . . . 13,5 
Der zweite roch ſtärker und war dunkler M 15,1 
Der dritte noch dunklere hatte einen ftarffauren und 

‚etwas brenzlichen Geruh . . . 191 
Der vierte war nur ſchwach faner, roch ſtark brenz⸗ 

lih und hatte eine gelbe Farbe . . 1,3 


49,0 


Es geht aus diefen Details hervor, daß bei der Des 
ſtillation des wafjerhaltigen effigfauren Kupfers, das Waſſer 
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zuerft ſich entbindet; daß hierauf bad am meiften ſaure Pros 
dukt mit den aus der Zerfegung des ſich verflüchtigenden 
Oxydulacetats refultirenden Produkten erfcheint, und daß 
zulegt fi) Aceton ald Hauptprobuft bildet. Ä 


Um das alfo rhaltene liquide Produkt zu reinigen, muß 
man es deftilliren, es bleibt das färbende efjigfaure Kupfer 
im Rüdftand; das Aceton, das Wafler und die Efjigfäure 
entbinden fich in der hier bezeichneten Ordnung. Es würde 
übrigens fehr ſchwierig feyn, durch die bloße Deftillation als 
lein, alles Aceton davon zu ſcheiden, obſchon die erfien Pros 
dukte. jehr viel davon enthalten. 


Durch diefe Deftillation erhält. man unreine Säure, 
welche im Handel ald Radikaleſſig vorkommt, und wos 
von jegt nur wenig nod) bereitet wird. 


Gemeiner Grünfpan. Vom Fänflihen Grünfpan 
fennt man zwei verfchiedene Abänderungen: bald ift er heils 
blau und beftcht aus zwei Drittel effigjaurem Kupferoryd, 
bald ift er grünlich, und in diefem Falle befteht er dann 
gewöhnlich aus halb efiigfaurem Kupfer. Diefes leßtere 
Salz hat ein minder kryſtalliniſches Anfehen, beide aber find 
wafferhaltig. Auffer diefen giebt ed noch eine andere Sorte 
Grünfpan, die man nicht mit dem bafifc; effigfauren Kupfer 
verwechfeln darf; es ift dieß nämlich der grüne Körper, ber 
ſich durch Einwirkung der feuchten Luft auf Kupfer» ober 
Meffinggefäße bildet, wenn diefe nicht immer forgfältig ges 
reinigt werden. Diefer Grünfpan aber ift baſiſch Fohlenjau- 
red Kupfer. | \ 3 

Sn Montpellier exiſtiren mehrere Fabrifen, welche die 
Weintreſter zur Erzeugung des Grünfpand. anwenden. Man 
läßt dieſe Trefter zuerft gähren, und zwar fo lange, bis fi 
Effig bildet, fchichtet fe dann auf einem fteinernen Boden 
zu ebener Erde mit Kupferblech übereinander, welches zuvor 
mit einer Käprigen Grünfpananflöfung augefeuchtet worden. 
Eine Tyeferſchicht bedeckt zuletzt das Ganze. Nach Verlauf 
von Ungefähr vierzehen Tagen findet man, daß bie Kupfers Ä 
led, fi; mit einer großen Menge efjigfauren Kupferd übers 
zogen haben; man nimmt nun bie Scichten auseinander, 

11 
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befeuchtet die Bleche mit Waffer, und ſetzt fie vier Wochen 
lang der Luft aus. Das efligfaure Kupferfalz abforbirt das 
Waſſer und indem es fich mit dem neuentfichenden Kupfer 
oxyd verbindet, eutfteht ein baſiſches Salz, welches fich als 
faßerige feidenglängende Maffe darfiellt. Dan frazt nun das 
Kupferfalz von den Blechen ab, und fchichtet diefe dann aufs 
Neue mit Weintreftern, wodurch fie ſich endlich nach und 
und nach ganz in bafifches Kupferacetat verwandeln. 


Den noch fendten Grünfpan padt man in leberne 
Säde und preßt diefe in vieredige Formen, fo daß fie dann 
als große Würfel in den Handel gebracht werden förmen. 


Sn Grenoble begießt man dad Kupfer mit Efjig und 
in Schweden fhichtet man dad Blech mit Tuchlappen 
übereinander, die zuvor in Efjig getaucht worden; man 
erhält auf diefe Weife ebenfalls bafifch effigfaures Kupfer. . 


Da der Effig das Kupfer fo äußerſt leicht unter Mits 
wirkung der Luft angreift, fo kann dieß oft in der Küche, 
wo häufig fupferne Gefäße angewendet werden, fehr nach— 
theilige und felbft gefährliche Folgen haben. Die Effigfäure 
kann, fo lange fie in fupfernen Gefäßen Focht, nichts davon 
auflöfen; aber fobald fie falt geworden, kann fie Sauerftoff 
aus der Luft abjorbiren, und in dieſem Falle iſt die Bil— 
dung von efigfaurem Kupfer möglich, weshalb dann auch 
die Speifen, weldhe man in denfelben ftehen läßt mit diefem _ 
giftigen Salze verunreinigt werden”). 


*) Der Grünſpan wird theild als Garbe zum Malen in Del und zum Lacki⸗ 
ven angewendet; theils in der Särberei, beim Kattundrud und ald Arznei⸗ 
mittel gebraucht. Geit einigen Jahren werden befonders große Duantitäten 
zur Fabrikation des Schweinfurter Grüns verwendet. 

Bereitung des SchweinfüurterGrüns. Diefe äußert fhöne grüne 
Basbe wurde 1814 von den Herren Ruß und Sattler in Schweinfurt zuerſt bes 
reitet und iſt nun eis der belichteften und im Handel am meiften verbreiteten 
Farben, obichon fie ihrer giftigen Eigenfchaften wegen Dielen Hau8 nicht ver⸗ 
dient, Liebig, Braconnot, Creuzburg and Ehrmanl! Anterfuchten 
theils Diefe Farben aualytiſch, da ihre Bereitung von den gapriigtten lange 
geheim gehalten wurde, theils gaben fis Borfchriften u Darftenung derſe lbem 
Nad Ehrmann (Erdm. Schw.-Seidels J. f. pract. Ch. Bd. 11. S. 1) 
if dieſelbe aufammengefegs in 100 Ch. aus Kupferoryd'31,6, arfenicter Säure 
59,6 und Effigfäure 10,2. — Mac Creuibutg bereitet man diefe Farbe fol 
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Swei-Drittel effigfaures Kupferoryb. Die- 
ſes bafifche Salz ift felbft in gewöhnlichem Weingeift nicht 
löslich, Das Waffer aber Iöft daffelbe auf und die Auflös 
fung ſetzt wieder ein baſiſches Salz ab, wenn man fie ers 
higt. Das zwei Drittel Kupferoxydacetat Erpftallifirt nur 
unregelmäßig. Bet 100° C verliert ed die Hälfte feines 
MWaffergehaltes und färbt fich etwad mehr grün. Man bes 
reitet diefes Salz, wenn man zu einer Fonzentrirten fochens 
den Auflöfung von neutralen effigfaurem Kupfer Ammoniaf 
in Heinen Portionen fo lange zugießt, bis endlich der ſich 
bildende Niederfchlag wieder aufgelöft wird. Das bafifche 
Salz fest fih danır aus ber Auflöfung beim Erkalten nie- 
der. Man preßt es hierauf zwifchen Papier und wäſcht es 
mit wäßrigem Weingeift aus. Giebt man zur Auflöfung 
ebenfalls Weingeiſt, fo fällt noch ein neues Quantum Salz 
darans nieder. Daffelbe bafifche Salz erhält man auch in 
Form einer blauen nicht Fryftallinifhen Maffe, wenn man 
fäuflihen Grünfpan mit Waffer behandelt und die Flüffig- 
keit dann der freiwilligen Verdunftung überläßt, wobei es 
“anfangs nieberfält. Diefes effigfaure Salz enthält: 





gendermafen: mah rührt 10-11 Th. zerſtoßenen Grünfpam (baſiſch effigfaures 
Kupfer) mit Wafler von 40—500C zu einem Brei an und ſchlägt diefen 
durch ein nicht gar feines Haarſteb, das die fremdartigen Stoffe zurüdhält. 
Grünfpan von Grenoble ift vorzuziehen, weil diefer nicht wie der von Mont 
pellier Eraubenferne enthält, die zerſtoßen das Grün mit viclen ſchwarzen 
Pünktchen verunreinigen. Traubenkerne enthaltender Grünipan fann zwar 
auch ohne Nachtheil angewendet werden, allein dann darf man ihm nidıt zer” 
flogen, fondern nur zu nußgroßen Stücken mit dem Meſſer zerichlagen. — 
Ferner wird nun eine Auflöfung von 8 Th. arfenichter Säure in 100 #4 
fiedendheigem Waller bereitet. Der kochendheißen Arfenit» Auflöfung wird 
nun der noch laumarme Grünfpanbrei zugegeben, und beftändig umgerührt. 
Das Eintragen des Grünfpand und die Bildung des Grüns geknicht ſchnell. 
und ift das Werk von 1 bid 2 Minuten. Je ſchneller die Zarbe fich bildet, 
defto ſchöner fänt ſie aus; fie fegt fih auf den Boden oes Kefield ab, und 
iſt dann immer kryſtalliniſch. Die über dem gränen Niederſchlag fichende 
Slüffiefeit — eine Verbindung von Kupferoxod mit überfchüfiiger Eſſigſäu⸗ 
re — eignet ſich am beften ald Auflöfungsmittel für neue Quantitäten arſe⸗ 
nigter Säure, indem man mit alfo bereiteten Auflöfungen die fhönften Far⸗ 
bennüancen erhält. une. 
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2 At. Efiisfäunre - . . . = 1987,04 oder — 100 
3 a. Sufromd ... = 1486,80 53,61 
waflerfreies So; ; . . = 3773,34 — 100 
12 At. Waſſer oo 0. = 674% 19,57 


I 


kryſtalliſirtes Salz.. 3448,74 
Die bis. 100° erhigten Metalle enthalten : 


Waſſerfreies zwei Drittel effigf. Sal; = 2773,84 oder 89,16 
6 At. Waſſer = 337.45 10,84 


“ Zwei Drittel Acetat bei 1009 getrodinet - = 3111,29 100,00 


Das halbeffigfaure Kupfer befteht aus: 
1 At. Efiigfäure 0.0 = 64,2 oder 27,8 
2 At. Kupferord *0991,2 42,92 
1 At. Waſſer . = 674,9 . 29,22 


2309,3 100,00 


| Diefeds Salz Fryftallifirt in blauen zarten Blättchem, 

Vom Waſſer wird es in ein mehr bafifches unlögliches Salz, 
fo wie in neutraled und zwei Drittel-Acetat zerfegt, welche 
beide fich auflöfen. Die Auflöfung enthält dann vom Neits 
tralfalz 2, und vom bafifchen Salz }. Schon eine Tempe⸗ 
ratur von 60° kann das halb efjigfaure Kupfer zerftören. 
Es entbinden fic dann 24,5 Proz. Waffer und e8 bleibt eine 
grüne, aus neutralem und brittel effigfaurem Kupferoryd 
beftehende Maffe zurüd, die noch Kryſtallwaſſer enthält, und 
in der bie Säure unter beide Salze gleich vertheilt ift. 


| Drittelseffigfaurts Kupfer Es ift im Waffer 
unlöslich und fcheint die beftändigfte unter den Verbindun— 
gen zu fegn, weldye die Effigfäure mit dem Kupferoryd eins 
geht. Durch anhaltendes Auswafhen mit kochendheißem 
Waffer vertsandelt es fich jedoch in ein noch mehr bafifcheg 
und in ein auflösliches Salz. Es entfteht, wenn man den 
gemeinen Grünfpan mit Wafjer behandelt; wenn man ferner 
dad zwei britteleffigfanre Kupfer mit Kupferorydhydrat 
macerirt, und wenn man endlich in eine Auflöfung von neus 
tralem effigfaurem Kupfer fo viel Ammoniak gießt, daß der 
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entſtehende Niederſchlag nicht wieder aufgelöft wird, Diefer 
befteht dann aus: | 
1 at. Elfe. —6143,52 oder 27,8. 





3 At. Kupferoryd . . = 1486,80 64,67 
sa. Waſſer.. . = 16852 785 
2298,84 100,00 


Es eriftirt endlich noch ein höchft bafifcheg effigfaures. 
Kupferoryd, welches zufammengefegt ift aus: 
1 At. Eſſigſäure.. — 64352 oder 2,49 


43 At. Kupferoryd 0. = 23788,80 92,27 
24 At, Waſſer | ‘ [} == 1349,80 5,24 
3 b 25782,12 100,00 


Es fällt aus einer verbünnten Auflöfung bes Neutral 
falzes, oder noch leichter au8 der Solution des zwei Drittel 
efjigfauren Kupfers nieder, wenn man diefe erhigt: Wenn 
die leßtere fehr verdünnt ift, fo reicht fchon eine Temperas 
tur von 20 bis 30° zur Zerfegung des aufgelöften Salzes 
hin. Der Niederfchlag ift fo dunkelfarbig, daß er ſchwarz 
erfcheint, wenn er auf dem Filter vereinigt worben. An ber 
Luft brennt er mit leichter Detonation unter Funfenfprühen. 
Das Waffer kann, nach lange fortgefegtem Auswafchen, es 
zerfegen in ein fehr faures Salz, welches aufgelöft bleibt, 
und in äufferft fein zertheiltes ——— das leicht durch 
die Filter geht. 

Der im Waſſer aufgelöfte Zucker kann die baſiſch-eſſig⸗ 
ſauren Kupferſalze auflöſen: 48 Th. Zucker bewirken die 
Auflöſung von 1Th. Grünſpan. Die erhaltene Flüſſigkeit iſt 
grün und widerſteht der Einwirkung des Ammoniaks, des 
Schwefelwaſſerſtoffs, ſo wie des gelben blauſauren Kali's. 


3007. Eſſigſaures Blei.‘ Das Bleioxyd verbins 
det ſich im verfchiedenen BVerhältniffen mit der Effigfäure. 
Das neutrale Salz ift ald Bleizudfer befannt, und in ber 
That hat es in feinem Geſchmacke und äußern Anfehen Aehn— 
lichkeit mit dem Zuder. Es kryſtalliſirt in langen vierfeiti- 
gen Säulen, die durd; zwei Flächen zugefchärft find. Die 
Kryftalle vermittern an der Luft und find im Waffer und 
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Alkohol anflöslih; die wäßrigen Auflöfungen befigen kaum 
einen höhern Siedepunkt ald das Waffer. Bei 57,5° füngt 
diefed Salz an in feinem Kryftallmaffer zu fchmelzen 
und bei 100° focht es, verliert feinen Waffergehalt und 
erſtarrt dann endlich ald wafferfreies Salz zu einer blät- 
trigen Maffe. Erhigt man ‚diefe noch ftärfer, etwa bie 
280°, fo fommt das Salz wiederum vollfommen in Fluß; es 
entbinden ſich dann effigfaure Dämpfe und etwas Brenzeffig- 
geift. Läßt man nun den Rückſtand erfalten, fo hat man 
britteleffigfaured Blei, als blättrige Fryftallinifche Maffe. 
Erhigt man noch länger und noch flärfer, fo erhält man noch 
Brenzefliggeift und Kohlenfäure. Der Rüdftand ift dann 
fehr fein zertheiltes und leicht verbrennbares Blei. 


Die effigfaure Bleiauflöfung wird durch Kohlenfäure 
zerfeßt. Es fällt dann etwas Fohlenfaures Blei nieder, wäh 
rend ein wenig Effigfäure frei wird, Die das übrige Dleifalz 
gegen die weitere Einwirfung der Kohlenfäure ſchützt. Selbft 
die geringe Menge der in ber Luft befindlichen Kohlenfäure 
faun auf das vermitterte effigfanre Blei einwirken, fo daß 
ein Antheil Eſſigſäure weggeht. Das neutrale Salz befteht 
aus: 


1At. Bleiopd .. — 13095,0 oder - 68,5 100 


1 at. Efiisfäure - —= ‚643,5 31,5 
= 2038,5 85,8 
Ha Waſſer 5s..= 375 rn. 100 
2376,0 


Man bereitet den Bleizucer, indem man Bleiglätte fn 
Eifigfäure auflöft, vder in dem man diefe unter dem Zutritt 
ber Luft auf metallifched Blei einwirken läßt. Die erfte Be- 
veitungsart, welche in ven meiften Fällen die vortheilhaftefte 
if, wird auf folgende Weife ausgeführte. Man mengr Efs ° 
ſigſäure, die man durch Deftillation des Holzes gewinnt und 
weldye rein von brenzlich-öligen Subftanzen feyn und wes 
nigftens 3° auf dem Aräometer zeigen muß, mit ſoviel Bleis 
glätte als zu deren Sättigung erforderlich if. Die Auflös 
fung gefchieht raſch, unter ftarfer Wärmeentwidelung. Man 
fucht diefe höhere Temperatur ber Salzmaffe zu unterhal 
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ten, indem Man etwas Feuer unter den Keffel macht, in 
welchem die Auflöfung vorgenommen wird. Hierauf giebt 
man das von frühern Operationen herrührende Wafchwafjer 
hinzu und fonzentrirt die Auflöfung bis auf 48 oder 58°, je- 
nachdem man das Salz in mehr oder minder kompacten Zu⸗ 
ftand haben will. Man läßt es dann eine Zeitlang ruhig 
ftehen, und wenn ed flar geworden ift, gießt man es in 
Scüffeln, Sobald die Kryftalifation beendigt ift, was ge 
wöhnlich ſchon nach 36 Stunden der Fall ift, ftelt man die 
Schüffeln auf ihren Rand zum Abtropfen nod) in eine Rinne, 
die nach einem Heinen Nefervoir führt. Man erhält brei 
Viertel des Salzes, und läßt diefes dann in einer Xrodens 
ftube bei fehr gelinder Wärme trodnen, damit Fein Verwit— 
tern flattfinden fann. Die Miutterlaugen werben entweder 
zu ben fpäter bereiteten Auflöfungen gethan, oder befonderd 
abgedampft und der Kryftallifation überlaffen; da diefe Krys 
ftalle aber gewöhnlich gefärbt find, fo werden ſie noch eins 
mal umfryftalifirt. Sobald die Mutterlaugen nicht mehr 
Ergftallifiren wollen, zerfegt man fie Durch) Schwefelfäure, um 
die Eſſigſäure daraus zu gewinnen, oder durch Fohlenfanres 
Natron, wodurch man Fohlenjaures Blei, ald Niederſchlag 
. and effigfaures Natron in Auflöfung erhält. Das kohlen⸗ 
faure Blei kann zur Bereitung des effigfauren Blei's eben 
fo gut, wie bie Bleiglätte angewendet werden, und aus efs 
figfaurem Natron Tann man wicder Effigfäure gewinnen. 


Die mit Effigfänre behandelte Bleiglätte hinterläßt ei» 
nen Rückſtand, der aus erdigen Subftanzen, aus Silber und 
Blei befteht; man verarbeitet denfelben auf Silber. Ents 
hält die Gfätte Kupferoryd, fo läßt fich daſſelbe vollftändig 
aus den Auflöfungen durch Einfegen von Bleiplatten fchei- 
den, da das Blei das effigfaure Kupfer zerfegt. Diele Dleis 
zuder- Confumenten ziehen jedoch diefes Salz vor, wenn ee 
etwas bläulich durch Kupfer gefärbt iſt. 


Ehedem fabrizirte man den Bleizucker faſt immer nur 
aus Eſſig und Blei, die man an der Luft aufeinander ein— 
wirken ließ. Man nahm hierzu dünne gegoffene Bleiplatten, 
welche den gewalzten vorzuziehen find, meil fie, minder Dicht 

x ⸗ 
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als biefe, leichter vom Eſſig angegriffen werben. Das Blei 
wird zu dem Ende in einem eifernen Keffel gefchmolzen und 
dann mit einem Löffel in ein ovales fupfernes Gefäß ge 
fchöpft, in welhem man ed durch ſchnelles Umdrehen fo 
dünn ausbreitet, daß die Bleiplatte nur ungefähr einen Mil 
Iimeter did wird. Diefe Platten werden dann zerhadt, und 
die Stüde in Schüffeln vertheilt. Sn jede Schüffel kommt 
ungefähr 2—3 Kilogr. Blei und 1 Kilogr. deftillirter Effig. 
Diejenige Oberfläche des Metallg, die nicht ganz eingetaudht 
ift, überzieht fi) mit einer DOryddede. Man muß nun die 
aufjen befindlichen Plattentheile zweis bis dreimal täglich in 
den Effig tauchen, die andern, welche bisher in der Flüffig- 
feit fteten, dagegen entblößen. Sobald die Plarten jehr 
dümn geworden, giebt man neue hinzu. Der mit dem Blei 
in Berührung flehende Effig nimmt nun eine graue mildige 
Farbe an, die um fo intenfiver erfcheint, je ſchwächer der- 
felbe iſt. Es rührt diefelbe von Bleitheilchen her, die auf: 
gefehlämmt bleiben. Die bis auf zwei Drittel Fonzentrirte 
Flüffigkeit wird nun in verzinnten Kupferfeffeln fo weit 
eingedampft, daß fie beim Erkalten kryſtalliſirt. Die metal 
Iifchen Rüdftände werden aufs Neue mit Efjig in Berührung 
gebradjt. Diefer löſt das Blei um fo rafcher auf, je fon 
zentrirter er if. Man erhält auf diefe Weife ein durchaus 
fupferfreies effigfaures Blei, 


Drittel effigfaures Blei. Diefed bafıfche Salz 
entiteht äußert leicht, wenn man Das neutrale effigfaure 
Salz mit Maffifot digerirt. Man nimmt auf 10 Theile des 
 Neutralfalzes 15 Th. Glätte *), wovon nad) der Auflöfung 

ungefähr 4 Th. als Rücdftand bleiben. Die ftltrirte und ab— 
gedampfte Auflöfung giebt eine Salzmaffe, die aus dem drit- 
teleffigfauren Blei befteht. Es enthält fein Waffer und 
nimmt nie beftimmte Kryftalform an, es wirft daher auch 
auf die Kryftallifirbarfeit des neutralen Salzes nacdıtheilig 
ein, und es mus deshalb feine Gegenwart in der Flüffigfeit, 
aus der man den Bleizucker kryſtalliſiren läßt, forgfältig vers 


+) Von reinem Waſſer ift hierzu mindeftend das 3 —Afache Quantum des ange» 
wendeten Ncutralſalzes erforderlich. A. u. E. 
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mieden werben. Dieſes baſiſche Saiz löſt ſich im Waſſer leicht, 
aber im Alkohol nicht auf, der es vielmehr aus feinen wäf- 
ferigen fonzentrirten Auflöfingen fällt. Der Veilchenſyrup 
wird durch daffelbe grün gefärbt und ebenfo blaut es das 
geröthete Ladmuspapier wieder. Die Auflöfung beffelben 
trübt fidy an der Luft und abforbirt daraus die Kohlenfänre 
eben fo leicht als das Kalkwaſſer; ; felbft das deftillirte Waf 
fer bewirft vermöge feines geringen. Kohlenfäuregehalts eis 
nen Niederfchlag. Eine verbünnte Auflöfung diefes Salzes 
mit Weingeift gemengt, wird in der Medicin unter dem Na- 
men Goulard’fches Waffer angewendet. Wird diefes 
Salz mit Effig bereitet, und die Auflöfung hinlänglich fon 
zentrirt, fo ift fie fyrupartig und wird Bleiertraft ge 
nanııt. Das dritteleffigfaure Blei befteht aus: 


ı at. Efiisfäaure -. 6435 oder 13,34 
3 At. Bleioryd eo. . 41838 86,66 


4327,3 100,00 


Schftel effigfanres Blei. Fällt man eine Auf- 
löſung des dritteleffigfauren Blei’ durch Ammoniak, fo er 
hält man ein noch mehr bafıfches Salz ald weißes Pulver. 
Es bildet fich diefes Salz auch, wenn man jene Auflöfung 
mit Bleioryd digerirt. Der füße Gefchmad verfchwindet und 
ein rein adftringirender tritt an deffen Stelle; das neue Salz 
ift beſonders in der Kälte fehr wenig in Waffer löslich; eine 
heiß bereitete und fonzentrirte Auflöfung Erpftallifirt beim 
Erkalten, und die fryftallifirte Salzmaffe enthält etwas Kry⸗ 
ftallwaffer; wird ihm bafjelbe entzogen, fo färbt es ſich röth- 
lich und befteht dann aus 

1 At. Eſſigſäure . . 643,2 oder 7,14 











9010,8 100,00 


Das neutrale und dritteleffigfaure Blei wird vielfach 
angewendet. Das Neutralfalz in den Kattundrudereien zur 
Bereitung der effigfauren Thonerbe und zumeilen auch in 
der Medizin. Das bafifche Salz wird ebenfalls in verſchie⸗ 
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bener Form in der Medizin, befonderd aber zur Fabrifation 
bes DBleimeißed gebraucht. Ferner finden beide Salze häu— 
fige Anwendung bei Analyfen, fo wie bei der Darftellung 
vieler organifher Subftanzen. 

Effigfaures Wismuth. Das Wismuthoxyd löſt 
ſich in der Eſſigſäure auf, ohne jedoch ſie ſättigen zu kön— 
nen, oder damit ein kryſtalliſirbares Salz zu bilden. Um 
neutrales eſſigſaures Wismuth zu erhalten, muß man warme 
und konzentrirte Auflöſungen von ſalpeterſaurem Wismuth 
und eſſigſaurem Kali oder Natron mit einander miſchen. 
Das fo bereitete effigfaure Wismuth kryſtalliſirt beim Er⸗ 
Falten in feinen Blättchen. Das falpeterfaure Wismuth wird 
nicht mehr durch das Wafjer gefällt, wenn man ihm Effig 
fäure zuſetzt. 

5008. Effigfaures Duedfilberorybul Dies 
ſes Salz zeichnet ſich unter den effigfauren Salzen vorzüg⸗ 
lich dadurch aus, daß ed in ber Kälte ſehr wenig löslich iſt 
und fein Waffer enthält. Es läßt fich daher bie Gegenwart 
von. zlemlich Meinen Mengen Effigfäure nod; erkennen, denn 
wenn man bie Auflöfung eined Acetates in eine konzentrirte 
Solution von falpeterfaurem Quedfilberorydul giebt, fo ent⸗ 
fteht ein Niederfchlag. Selbſt die foncentrirte Effigfäure ers 
zeugt eine Fälung in diefem Salze. Diefer Niederſchlag ift 
weiß, glimmerartig, biegfam und fettig anzufühlen. Die 
Blättchen haben viel Wehnlichfeit mit den Fifchfchuppea. 
Gelinde Wärme fchon zerſetzt das Queckſilberoxydul⸗Acetat, 
liefert Kohlenfäure, fehr koncentrirte Effigfäure und metallis 
ſches Queckſilber. Das Licht fhwärzt ed. Die Wärme eis 
ner Trodenfammer verändert es fchon nady einigen Tagen, 
feldft wenn die Temperatur 40° nicht überfleigt. Diefe Zer- 
fegung erfennt man an den rothen Fleden, welde Quedfil- 
beroryd zu feyn fcheinen. Das Waffer Iöft bei gewöhnlicher 
Temperatur nur Io, von biefem effigfauren Salze auf. Die 
Wärme begünftigt diefe Auflöfung und beim Erfalten Fry- 
ſtalliſirt dann die Flüffigkeit, Kocht man diefe Auflöfung, fo 

läßt fie Quedfilber fallen, während fich zugleich effigfaures 
Duedfilberoryd bildet. Diefe Verwandelung hat jedoch ihre 
Grenze, denn der größte Theil des Salzes bleibt unveräns 
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dert. Kalter Weingeift löſt diefes Salz nicht auf; aber er 
hist greift er e3 an und entreißt ihm feine Säure, Es be: 
fteht das efjigfaure Queckſilberoxydul aus gleichen ſtöchiome⸗ 
trifchen Antheilen Säure und Oxyd und 100 Th. defjelben 
enthalten 80,46 Q. und 19,54 E. 


Man bereitet fich diefes Salz ſtets — doppelte 
Wahlverwandtſchaft, indem man nämlich das ganz neutrale 
ſalpeterſaure Queckſilberoxydul in eine Auflöſung von effigs 
faurem Natron gießt, wobei man jedoch darauf zu fehen hat, 
daß letzteres fters im Ueberſchuſſe vorhanden ift. 


EffigfanresQuedfilberoryd. Man bereitet es, 
indem man 100 Theile rothed Queckſilberoryd mit 380 Th. 
gereinigtem Holzeffig von 4° Baume kocht. Nimmt man ftatt 
des Oxydes dad Queckſilberoxydhydrat, fo bildet fich zugleich 
eine gewiffe Menge effigfaures Qurdfilberorgdul. Die Flüßs 
figfeit Fryftallifirt beim Erfalten, wenn fie hinreichend fons 
zentrirt worden. Die SKryftalle erfcheinen, als perlmutter⸗ 
glänzende halbdurchfichtige Blättchen, welche fich Leicht pul 
veriſiren laffen und im Waſſer fehr löslich find, in dem dies 
ſes bei gewöhnlicher Temperatur den vierten Theil feine® 
Gewichtes, in der Siedhige aber fait das eigene TR 
davon aufnimmt. 

Diefes Salz ift wafferfrei und befteht aus 

1 A. QDuedfilberoryd = 1365,85 oder 68,12 
ı at. Efigfäure — 613,2 °— 31,88 
| 20090 100,00 

Gifigfaures Silberoryd. Auch diefes Salz ift 
waſſerfrei. Es hat große Aehnlichkeit mit dem eſſigſauren 
Queckſilberoxydul, und kann, wie dieſes ebenfalls zur Ents 
deckung der Effigfäure gebraucht werden, denn das Waſſer 
löſt von diefem Salze in der Kälte kaum ein Zweihunderttel 
feines Gewichtes auf. Man bereitet daher dieſes Salz durch 
Doppelte Wahlverwanbdtfchaft, indem man falpeterfaures Sil⸗ 
ber in effigfaures Natron gieft. Diefes Silberfalz Fryftallis 
firt in weißen perlmutterglänzenden Blättchen, na biege 
fam und ben ide ähnlich find. . 
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Es befteht aus: | 
1At. Silberoryd 1451,0 ober. 69,5 
1 A. Efjigfäure . 643,2 — 30,5 
2094,2 100,0 
Erhitzt liefert e8 fehr Fonzentrirte Effigfäure und hins 
terläßt als Rückſtand — Silber, welches mit etwas 
Kohle gemengt iſt. 








Ycetom 


| 3009. Diefen Namen giebt man jegt dem Brenzeffigs 
geift. Dam erhält das Aceton durch Deftillation neutraler 
efjigfaurer Salze mit alfaliicher Baſis, und verwendet hiers 
zu vorzugsweije den efjigjauren Kall. Zu dem Ende bringe 
man ein bis zwei Kilogr. effigfauren Kalf in eine thönerne 
Ketorte, und verbindet diefe mit einem Vorſtoß und einem 
tubulirten hinreichend Falt gehaltenen Ballon. Die Deftillas 
tion wird nun langfaın geleitet, und jo lange fortgefegt bie. 
feine Flüfigfeit mehr übergeht. Man erhält auf diefe Weiſe 
dreierlei Produfte. Die Retorte enthält als Rückſtand Tohs 
Ienfauren Kalk, der durch etwas Kohle gefärbt iſt. Im Res 
cipienten findet man Waſſer, weldyes das Aceton mit Spur 
ren eines theerartigert Produktes aufgelöft enthält. Endlich 
entbindet fich auc) ein Gasgemenge, befiehend aus Kohlens 
fänre, Kohlenorydgas und Kohlenwafferfioff. 

Wird das liquide Produft, welches vollfommen neutral 
ift, wiederholt im Marienbad über Chlorcalcium deftillirt, fo 
fcheidet fi Waffer und Theer davon ab. Sobald der Sie— 
depunkt viefer Flüffigfeit ganz konſtant wird, fo hat man 
reines Aceton. Dieſes enthält: | 


C: = 229,55 62,5 
H° = 37,50 10,2 
OO = 10,00 278° 





357,05 100,0 


Die Dichtigfeit des Dampfes.vom Aceton ift 2,019 nach 
meinen Verſuchen. Wenn Die vorfichende Formel zwei Bos 
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lumen Dampf entſpricht, ſo müßte die hiernach berechnete Dich⸗ 
tigkeit 2,022 ſeyn. 

Die Erzeugung des Acetons kann man ſich leicht erklä⸗ 
ren, denn wenn der Kalk auf Koſten des Sauerſtoffs und 
Kohlenſtoffs in der Eſſigſaure in kohlenſauren Kalk umges 
wandelt wird, fo find die nody übrigen Elemente gerade in 
folhem Verhältniß vorhanden, daß daraus zwei Volume Aces 
ton entftehen fönnen, wie aus der folgenden Formel zu ers 
fehen ift: | 

CaO, C3H°O0°? —=Ca0, C202 C°H:O,. 

Das Aceton ift liquid, farblos und leichtflüffig gleich 
dem Alkohol und befigt einen befondern, aromatifchen Ge- 
ruch. Sein fpezififches Gewicht ift 0,792 und fein Siede— 
punftf56°C, wenn es rein ift. Mit Waffer Weingeift und 
Schwefeläther-läßt es fich in jedem Verhältnig mifchen, und 
gleicht hierin alfo ganz dem Alkohol. Es brennt mit weißer 
voluminöfer und etwas rußender Flamme. Die Luft wirkt 
nicht darauf ein, eben fo äußern die Alfalien allein auch Feine 
Wirkung auf daffelbe; dagegen reagiren letztere unter Mits 
wirfung der Luft defto fräftiger darauf, denn ed wird dann 
Sanerftoff abforbirt, und eine braune Subſtanz bildet ſich. 

Das Aceton löſt weniger Salze ald der Weingeift auf. 
Auf Chlorcalcium wirft ed gar nicht ein. Die Scwefels 
fäure löft es unter MWärmeentbindung auf; deftillirt man das 
Gemenge, fo erhält man Fein befonderes Produkt. Es ſcheint 
nach Liebig ſich eine eigenthümliche ſaure Verbindung zu 
bilden, wenn man die Schwefelſäure alſo auf das Aceton 
einwirken läßt. | | 

Das mit Chlorkalk deftiliirte Aceton liefert ein beſon— 
derd Produft, welches weiter unten als Chloroform nä- 
her betrachtet werden ſoll. Leitet man trodnes Chlorgas in 
Brenzeffiggeift, fo erwärmt fidy die Flüffigfeit, giebt viel 
Salzſäure und färbt ſich gelblich grün oder gelb. Bald aber 
wird diefe Reaction ſchwächer, und würde zuleßt gänzlich 
aufhören, wenn man die Flüfigkeit, fo lange man noch Chlor 
hineinftrömen läßt, nicht nach und nad) foft bis zum Sie⸗ 
den erhißte. 
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Mit konzentrirter Schwefelſaͤure gemengt, ſondert ſich 
aus dieſer Flüſſigkeit ein ölartiges Produkt ab, welches man 
dekantirt und über etwas Aetzkalk rectifizirt. Die neu er— 
haltene Subſtanz iſt ölig, ambrafärbig, ſchwerer als Waf- 
ſer, in welchem es ſich nicht auflöſt, und beſitzt einen ganz 
eigenthümlichen durchdringenden Geruch. Es hat ein ſpez. 
Gewicht von 1,55 und feine Miſchung wird durch folgende 
Formel ausgedrüdt: | 


CH == 229,56 23,9 
H* —= 25,00 3,1 
Ch? == 442,64 55,6 
O == 100,00 12,4 








797,20 100,0 


Durch Kochen mit Salpeterfäure oder Salzſäure ers 
hielt Chenevir aud dem Aceton befondere Produfte, wel 
che bisher noch nicht näher unterfucht worden find. 


Bisher machte man vom Aceton noch Feine Anwen⸗ 
dung. | 


Cadets Liquor. 


5010. Der rauchende Liquor von Cadet ift ein 
Produkt, welches man durch Deftillation eined Gemenges von 
arfenichter Säure und effigfaurem Kali erhält. Man mengt 
zu dem Endzweck gleicdye Theile von beiden und deftillirt fie 
aus einer mit einem Vorſtoß verfehenen Retorte in eine mit 
Eis umgebene Vorlage. Diefe muß mit einer Röhre verfes 
hen feyn, welche die gleichzeitig fich entwidelnden Gafe in 
einen gut ziehendem Scyornftein ableitet. Ale Fugen müf 
jen forgfältig Iutirt werden, und man muß ſich aufs Sorge 
fältigfte gegen die Gafe oder Dämpfe zu verwahren fuchen, 
welche während der Operation fich entbinden, 

Noch etwas unterhalb der Rothglühhitze reagiren beide 
Körper auf einander und liefern fehr dide Dämpfe, die wie- 
ber verfchwinden, fo bald der Sauerjioff der im Apparat 
befindlichen Luft abforbirt worden. 


Man erhält im Recipienten Waffer, ein ſchweres Del 
und fein zertheiltes Arfenit, In ber Retorte bleibt fohlens 


* 
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fautes Kali und metallifches Arfenit. Die während ber gans 
gen Operation ſich entbindenden Gafe find Kohlenfänre, Kohs 
lenoryd, Arfenifwafferftoff, Kohlenwafferftoff. | 

Man ſchüttet die erhaltene Flüffigfeit in einen Trichter, 
und läßt das fich zu Boden fegende ſchwere Del abfließen, 
fo daß es vom Waffer getrennt wird, und nun für fich allein 
aus einer Glasretorte deftilirt werden fan. Nach diefer 
Deftillation, welche ſehr vorfichtig gefchehen muß, ‚bleibt das 
Arſenik in der Netorte zurück. Das erhaltene Deftillationgs 
produkt enthält Waſſer, welches man durd; Behandlung def 
felben mit Shlorcalcium davon entfernt. - 

Der Cadet'ſche Liquor ift farblos, riecht höchſt widrig, 
und diefer Geruch feßt fich fehr fet an alle Stoffe. Die aus 
ber Flüffigfeit fich entwicelnden Dämpfe find fehr giftig und 
wirfen äußerft verderblich auf die. thierifche Defonomie, 
Wenn man bei der Bereitung diefes Produftes etwas das 
von einathmet, was faum vermieden werden kann, fo erregt 
dieß anhaltende Schmerzen im Unterleibe. An der Luft ftei- 
gen die Dämpfe aus biefer Flüffigfeit auf, und wenn man 
einige Xropfen davon auf den Boden oder auf Papier fallen 
läßt, fo entzünden fie fih. Bewahrt man fle in einer ſchlecht 
verkorkten Flafche auf, fo Erpftallifirt fie nach einiger Zeit. 
An der Luft, wenn diefe langfam auf fie einwirken fanır, 
verwandelt fie fich nach und nach in Effigfäure und arfenichte 
Säure. Chlorgas entzündet fie auf der Stelle. Mit einer 
Chlorauflöfung zufammengebradht, verwandelt fie fich in are 
fenichte Säure, Salzfäure und Effigfäure. 

Diefer Liquor fcheint meinen Unterfuchungen zufolge, 
zu enthalten in 100 Th.: Kohlenftoff 24,5, Wafferftoff 5,6, 
Arfenif 69,0, welche Mifchung ber Formel CS H!? As ents 
fprehen würde, Sch betrachte jedoch diefe Analyfe nicht ald 
entfcheidend, weil es fehr fehwierig ift, ſich vollfommen reine 
Stoffe zu — 


Milchſäure. | 
Syn. Lat. Acidum lacticum. Franz. Acide lactique, 
Sche ehe, Opuse. H.,101.— Bouillon-Lagrange, Gehlen all» 
gem. J. d. Eheim. IV.,560. — Foureroy ct Vauquelin, befielben 
Dumas Handbut. V. 12 
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Journ. f. Chem. u. Phyſik IIL.,622. Berzelius Schweigg. J. X, 145. u. 
deſſen Lehrbuch IV, 576. Braconnot, Ann. de Ch. LXXXVI, 84 
et Ann. de Ch, et de Ph, L, 376. A. Vogel, Schweigg. J. XX, 
425.— Corriol, Journ. de Pharm, XIX, 155 u. 373.— J. Gay- 
Lussac und Pelouze Ann. d. Ch, LII, 410. 


3011. Die Milchfäure, welhe Scheele in der Molke 
entdeckt und fpäter Berzelins auch im” Musfelfleifch, im 
Blut und andern thierifchen Flüffigkeiten gefunden hatte, 
wurde von vielen Chemifern für Effigfäure gehalten, welche 
durch die Mitanmwefenheit einer firen organifchen Subftanz 
eine Veränderung erlitten haben follte. Um die Richtigkeit dies 
fer Anficht zu prüfen, erhigte Berzelius die Milchſäure bis 
zur dunfeln Rothglut, um die fremdartigen Stoffe zu zer: 
ftören, die beigemengt feyn follten, während er nun gleiche 
zeitig einen Strom Ammoniafgas darüber hinleitete. - Er er- 
hielt jedoch Fein efjigfaures Ammontaf. Dieſes Erperiment 
bewies unwiderleglich, daß die Milchſäure Feine fchon gebils 
dete Effigfäure enthält, und daß fie fonach faum aus einer 
Verbindung diefer Säure mit einer firen Subſtanz beftehen 
könne. 


Bei der Bereitung der Milchſäure dampfte Scheele 
die Molke bis auf den achten Theil ihres Volums ein und 
ſchied durch Filtriren den noch vorhandenen Käs daraus ab; 
der in Auflöſung befindliche phosphorſaure Kalk wurde durch 
Aetzkalk gefällt und zuletzt die Säure vom Kalk wieder durch 
Oxalſäure geſchieden, die in hinreichender Menge zugeſetzt 
worden. Die klare Flüſſigkeit wurde nun zur Syrupskonſi— 
ſtenz eingedampft und die darin befindliche Säure von eini— 
gen mit vorhandenen Salzen durch Auflöſen in Alkohol ges 
reinigt. | 

Berzeliug erhielt die Milchſäure erfk ganz rein, wenn 
er die nach Sche ele's Angabe dargeftellte und in Fonzens 
trirtem Alkohol aufgelöfte Säure mit einer alkoholiſchen Auf 
löfung von Weinfteinfäure fo lange verfegte, bis fich Fein 
Niederfchlag von faurem weinfteinfaurem Kali mehr zeigte. 
Diefe Mifchung blieb dann an einem Fühlen Ort ein bie 
zwei Tage lang ftehen, bis fich alles abgefegt hatte, Der 
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Alkohol wurde hierauf abgedunſtet, der Rückſtand in Waſſer 
aufgenommen, und der Auflöſung ſo viel fein zerriebenes 
kohlenſaures Blei zugeſetzt, als ſie davon auflöſen konnte. 
Das erhaltene Bleiſalz wurde dann mit thieriſcher Kohle bes 
handelt und hierauf durch Schwefelwafferftoff zerfegt. Nach 
dem das im Ueberfhuß vorhandene Schwefelwaſſerſtoffgas 
wieder verjagt worden, fügte Berzelius friſch bereitetes, 
noch feuchtes Zinnoxydulhydrat hinzu und rührte das Ges 
menge von Zeit zu Zeit um. Nach einigen Tagen fammelt 
man dad gefällte bafifch milchfaure Zinnorydul, behandelt es 
durch Schwefelwafferftoff und erhält fo die reine Milchſäure. 
Ein beträchtlicher Theil diefer Säure bleibt. jedoch in der 
Auflöfung verbunden mit Zinnoryd, welches fid) durch Eins 
wirfung der Luft bildete. 


Braconnot hat diefe Säure auch in vielen ſauer 
gewordenen organifchen Flüffigfeiten gefunden und nannte 
fie Nancyfäure*) (Acide nanceique). Sie bildet ſich 
durch faure Gährung in einem Gemenge von Waffer und 
Reismehl, in dem Nuhfelrübenfafte, in der Brühe gefochter 
Bohnen, in einem -Gemenge von Weigenmehl und Waffer 
und endlich, wie es fcheint, unter vielen andern Umftänden, 
Braconnot fand fie ferner in der Lohbrühe, die ſich wähs 
rend dem erben erzeugt. Thomfon ſchlug vor, ihr den 


auf ihre Bildung ſich beziehenden Namen zymiſche *5 
‚Säure zu geben. 


Sol diefe Säure aus Flüffigfeiten dargeftelt werden, - 
welche nur organifche Subftanzen enthalten, fo foncentrirt 
Braconnot diefelben bei gelinder Wärme und gulegt im 
Marienbade bis die Subftanz fehr zähflüffig erfcheint. 

Auf dieſe Weife verflüchtigt man faft alle Effigfäure. 
Man gießt nun Waffer auf den Rückſtand und fättigt die 
Säure durch Eohlenfaures Zink, filtrirt nun, dampft die Flüf- 
figfeit ab und erhält beim Erfalten derfelben Kryſtalle von 





*) Bon Nancy dem Wohnorte Braconnots! - 
*) Bon dem griechifhen Wort Gun. Ferment. 
A. u. E. 
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milchfaurem Zink, welche man durch Umkryſtalliſiren reinigt. 
Man fällt nun das Zinkſalz durch Baryt und den Baryt 
wiederum durch eine hinreichende Menge Schwefelfäure, Es 
bleibt fo zulegt reine Milchjäure übrig. 

Zuweilen hat man Flüffigfeiten, in welchen die Säure 
als milchfaured Salz vorhanden tft, wie 3.8. in der Loh— 
brühe, in der der gröfte Theil der feiten aufgelöften Stoffe 
aus mildhfaurem Kalf und Magnefia beſteht. Man Härt 
in diefem Falle, die Lohbrühe mit Eiweiß, fonzentrirt fie 
dann big zur Syrupskonſiſtenz und erhält beim Erkalten die 
genannten Salze kryſtalliſirt. Man reinigt fie durch wies 
derholtes Auflöfen in wenig warmen Waflers und preßt fie 
dann in einem Leinentuch aus, nachdem fie wieder erftarır 
find. Um die Reinigung zu vollenden, zerrührt man Thons 
erdehydrat im ihrer Auflöfung und mengt fie mit thierifcher 
Kohle; hierauf Focht man die Flüffigfeit und filtrirt noch 
heiß. Die milchfaure Magnefia wird durch Kalfhydrat und 
der erhaltene mildyfaure Kalk durch Oxalſäure zerfegt, fo daß 
zulegt die Milchſäure frei zurückbleibt. 

Corriol fand jüngft, daß eine Infuſion von Bred)- 
nüffen (Nux vomica), die einige Tage ber Gährung über- 
lafjen worden, mildyfauren Kalk abfegt, den man nur nad) 
und nad mit Wafjer und Altohol behandeln darf, um ihn 
‚vollfommen weiß zu erhalten. Nach Corriol beträgt biefes 
Salz 2 bis 3 Prozente vom Gewicht der Brechnüſſe; außers 
dem fand derfelbe Chemiker auch milhfaure Magnefia in 
denfelben. Beide Galze ließen ſich äufferft leicht reinigen 
und lieferten eine Säure, welche bei der Sublimation ganz 
weiße und blättrige Sryftalle gab, welche Eigenjchaft, nach 
Corriols fpätern Beobachtungen überhaupt der Milchſäure 
eigenthümlich iſt. 

3012. Braconnot hatte ſorgfältig die — 
des Runkelrübenſaftes ſtudirt und Pelouze u. J. Gays 
Luſſac, denen wir die folgenden Thatſachen entnehmen, 
haben fich ebenfalls feiner Methode bedient. Man läßt den 
Nunfelrübenfaft in einer geheigten Kammer ruhig ftehen, 
deren Temperatur man beftändig zwifchen 25 und 30° zu ers 
halten ſucht. Nach einigen Tagen tritt eine ftarfe Gährung 
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in ber ganzen Maſſe ein, wobei fich viel Waſſerſtoff mit 
Kohlenwafferftoff gemengt entbindet. Sobald der Saft feine 
erfte Leichtflüffigfeit wieder erhalten hat und die Gährung 
beendigt ift, was jedoch gewöhnlich erft nach Verlauf von 
zwei Monaten ber Fall ift, dampft man die Flüſſigkeit bis 
sur Sprupdide ab. Nun Ergftallifiet aus derfelben, nach 
Braconnot’s Beobadhtung, viel Mannazuder, der, uadıs 
dent er mit wenig faltem Waffer ausgewafhen und audges 
drückt worden, äußerft rein ift. Die Flüſſigkeit enthält aufs 
ferdem auch Zraubenzuder. Man behandelt nun die abges 
dunftete Maffe durch Alkohol, der die Milhfäure auflöft und 
mehrere andere Stoffe niederfchlägt, Die nody nicht näher 
unterfucht worben find; die altoholifche Auflöfung wird nun 
wieder mit Waffer verfest, wodurch ein neuer Niederſchlag 
eutfteht. Die Flüffigfeit wird durch Fohlenfaures Zink ges 
fättigt, welches ebenfalls wieder einen Niederfchlag und zwar 
einen noch weit ftärfern erzeugt, als die vorigen waren. Die 
Flüſſigkeit wird hierauf fonzentrirt und man erhält baraus 
beim Trkalten kryſtalliſirtes milchfaures Zink; man fammelt 
die Kryftalle und erwärmt fie mit Waffer, dem man etwas 
thierifche, zuvor mit Salzfäure behandelte Kohle zuſetzt. 
Hierauf filtrirt man bie fiedendheiße Auflöfung, aus welcher 
das mildhfanre Zink in volfommen weißen Kryſtallen beim 
Grfalten anfchießt. Diefe Kryftalle wäſcht man nachher mit . 
Tochendem Alfohol, in welchem fie unauflöslich find. 

Sndem man fie hierauf zuerft mit Aetzbaryt und dann 
mit Schwefelfäure behandelt, erhält man die reine Milch» 
fäure daraus, die man mit Hilfe der Luftpumpe konzentrirt. 
Endlich fehüttelt man fie noch mit Scwefeläther, ber fie 
auflöft, um daraus noch Spuren einer flodigen Subftanz abs 
zufcheiden, welche ungelöft zurücbleibt. Die fo barges 
ſtellte Säure ift farblos; ſollte dieß aber nicht der Fall 
feyn, was nur. dann flatt findet, wenn man milchſaures 
Zink von der letzten Kryſtalliſation genommen hat, ſo ver⸗ 
wandelt man es in milchſauren Kalk, den man mit Waſſer 
und gereinigter thieriſcher Kohle kocht. Das Salz, was aus 
dieſen Auflöſungen beim Erkalten kryſtalliſirt, wird in ko— 
chenden Alkohol aufgelöſt, dann wieder in Waſſer aufgenom⸗ 


182 Milchſaͤure. 


men und durch Oxalſäure zerſetzt. Die auf ſolche Weiſe 
gewonnene Säure iſt ſtets weiß und rein, und hält den 
Vergleich mit der ſublimirten aus. 


3013. Die gehörig bereitete Milchſäure iſt farblos, ge— 
ruchlos und hat einen ätzendſauren Geſchmack, der durch Zus 
fag von Waffer fehr ſchnell gemildert wird. In Waffer und 
Alkohol löſt fie fih in allen Verhältniffen, im Aether dage⸗ 
gen nur in geringer Menge auf. Wird die wäßrige Auflös 
fung bei 100° fo lange abgedunftet, bis fie nichts weiter 
verliert, fo hinterläßt fie eine fyrupartige fehr zerfließliche 
Maffe. Konzentrit man fie aber unter dem Rezipienten ber 
Luftpumpe, fo ftellt fie ſich als eine farblofe Flüffigfeit von 
Syrupfonfiftenz dar, beren fpezif. Gewicht bei 20,5° gleich 
1,215 ift. 


Wird fle mit Fonzentrirter Salpeterfäure gekocht, fo 
verwandelt fie fich in Sauerfleefäure. Zwei Tropfen dieſer 
Säure in fiedend heiße Milch gebracht, machen biefe auf der 
Stelle gerinnen; dagegen verändert ein größeres Quantum 
Milchſäure die Falte Milch nicht. 


Auch das Eiweiß macht fie gerinnen, felbft wenn nur 
fehr Heine Mengen denfelben zugefegt werden. Der yhoss 
yhorfaure Kalk der Knochen wird fehnell davon aufgelöft, 
weshalb es Berzelius fürfehr wahrfcheinlich erachtet, daß 
diefe Säure ben phosphorfauren Kalf der Milch aufgelöſt 
enthält. 


Kocht man eine Auflöſung von eſſigſaurem Kali mit 
Milchſäure, ſo entbindet ſich Eſſigſäure. Gießt man ſie in 
eine konzentrirte kalte Auflöfung von eſſigſaurer Magneſia, 
ſo entſteht in kurzer Zeit ein weißer körniger Niederſchlag 
von milchſaurer Magneſia, während die darüber ſtehende 
Flüſſigkeit ſtark nach Eſſig riecht. Es iſt dieß ein ſehr cha— 
rakteriſtiſches Kennzeichen. Auch das eſſigſaure Zink wird 
gefällt, und in milchſaures Zink verwandelt, wenn man in 
eine konzentrirte Auflöſung deſſelben Milchſäure gießt. Da— 
gegen wird das milchſaure Silber durch eſſigſaures Kali zer⸗ 


ſetzt, und es ſetzt ſich acee Silber in reichlicher Menge 
In Boden, 


# 
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Kalk⸗Baryt und Gtrontianwaffer wird duch Milch 
fänre nicht getrübt. Unter allen Eigenfchaften der Milch 
fänre aber ift die Fähigkeit, fich fublimiren zu laffen, die 
am meiften bemerfendwerthe, denn hieran allein läßt fie fich 
fchon erfennen. -Erhigt man die forupartige Säure, fo wird 
fie fehr flüffig, färbt fich, liefert brennbares Gas, Effig, eis 
nen Kohlenrüditand und fehr viel weiße fefte Fryfallifirte 
Milchſäure, die faner und bitter zugleich ſchmeckt. 

Diefe Säure wird dann zwifchen feinem Fließpapier 
ansgebrüdt und dadurch eine riechende fie begleitende Sub⸗ 
ftanz von ihr gefondert. In diefem Zuftand 1öst fie ſich in 
ziemliher Menge in kochendem Alkohol auf, und Eryitallifirt 
daraus beim Erkalten in gefchobenen vierfeitigen ganz weißen 
Tafeln wieder. Nach Corriol Löft fie fih auch im Schwes 
feläther auf, und Ergitallifirt daraus wieder. Diefe Kryftalle 
riechen nicht, ſchmecken fauer, aber viel ſchwächer als die lis 
quide Milchfäure, welche ohne Zweifel von ihrer geringen 
Löslichkeit herrührt; fie fchmelzen bei 107°, und die gefchmols 
zene Maffe kocht erſt bei. 252°, indem fie weiße, zum Huften 
reitzende Dämpfe verbreitet. Diefe Dänpfe entzünden ſich 
auch und brennen mit blauer Flamme. Wird die Sublimas 
tion forgfältig geleitet, fo geht alle Säure unverändert jiber 
und es bleibt durchaus Fein Rückſtand. | 


Schmelzt man diefe Säure etwas fchrtell in einer Glas— 
röhre und fchüttelt diefe etwas, um die Kryftallifation zu ftös 
ren, fo fchießt die Säure dennoch in ziemlich deutlichen Kryr 
ftallen an. Diefe löfen fi fehr langfam im Waffer auf 
und können nicht wieder ſich aus der Auflöfung erzeugen, 
ſelbſt werm man diefe im Iuftleeren Raum Fonzentrirt. Die 
Flüffigfeit bleibt Far, wird die und hat dann das Anjehen 
der auf gewöhnliche Weife fonzentrirten Milchſäure. 


3014. Nah Pelouze und J. Gays Luffac wäre 
die kryſtalliſirte Milchſäure wafferfrei und enthielte : 


GC? = 459,12 60,50 
Ho — 50,00 5,60 
0: = 40.0 43,90 





909,12 100,00 
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Dieſe Chemiker haben ferner gefunden, daß die Milch⸗ 
ſaure in den trocknen milchſauren Salzen noch zwei Atome 
Waſſer zurüdhält, und dann entfpricht die Formel C12 Hs 
O* + ?0 ihrer Zufammenfegung, und in 100 Th. find 44,90 
Kohlenftoff, 6,11 Wafferfioff und 48,95 Sauerftoff enthalten. 
Sn bdiefem wafjerhaltigen Zuftande ift file mit dem 
Kohrzuder ifomerifh. Die fprupartige Milchſäure dagegen 
enthält vier Atome Waffer und ihre Formel ift dann C!?H8 
O©*-+-H*+0? oder in 100 Th. enthält fie 40,48 Kohleuftoff, 
6,62 Waffertoff und 52,90 Sauerfioff. Daraus folgt nun, 
daß die forupartige Säure ein Atom Waffer verliert, wenn 
fie fidy mit Bafen verbindet, während dagegen die fub..mirte 
Säure ein Atom Wafler bei der GSalzbildung aufnimmt, 
Noch war ed nicht möglich, ein milchſaures Salz durd) Auge 
trocknen ganz waflerfrei zu machen, denn immer noch ent 
halten diefe Salze 2 Atome Waſſer, die man ihnen nicht ents 
‚ziehen fann, ohne daß fie ſich gänzlich zerfegen. Das mildye 
faure Zint zum Beifpiel, welches am beften noch der Eins 
wirfung der Wärme wiberfteht, verlor bis zu 245° erhigt, 
nicht mehr Waffer ald es fchom bei 120° abgegeben hatte, 
Erſt bei 250° entläßt es wieder Waſſer, allein dann bes 
ginnt aud) zugleich, indem es ſich ſchwärzt, eine Zerfegung. 
- Yuch durch Austrocknen im Iuftleeren Naume erzielte man 
in dieſer Hinficht Fein befferes Refultat, denn die milchfauren 
Salze verloren auf ſolche Weije ebenfals nicht mehr Waſ—⸗ 
fer, als wenn fie über dem Feuer unmittelbar ausgetrock⸗ 
get wurden. 


3015. Milhfaure Salze oder Lactate. Die neu—⸗ 


tralen milchfauren Salze find alle auflöslich und viele der⸗ 


ſelben unfryftallifirbar. 


Das milchſaure Kali und Natron deliqueszirt und löſt 


ſich in Alkohol auf. Beide laſſen ſich in kryſtalliniſchen Mafs 
fen darſtellen. Das milchſaure Ammoniak iſt ebenfalls zers 
fließlih. Der mildfaure Baryt und Kalk haben ein gummis 
ähnliches Anfehen und deliquegziren nicht. Die Lactate von 
Thonerde, Eifenoryd und Kupferoryd find gleichfalls unfrys 
ftallifirbar. Wir befchreiben hier einige milchfaure Salze 
ausführlicher. 
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Milchſaurer Kalk, Er ift weiß und braucht 21 Th. 
Waſſer von 19°C, zu feiner Auflöfung ; im kochenden Waſ—⸗ 
fer ift er fehr leicht löslich, beim Erkalten der Löfung aber 
jest fich ein großer Theil wieder ab, entweder in Blumen⸗ 
kohl ähnlichen Maffen, oder in fehr kurzen weißen konzen⸗ 
trifch Erpflallifirten Nadeln. Zuweilen Eryftallifirt diefes Salz 
ganz verworren und gleicht dann dem Traubenzucker. Er 
enthält 19,5 Proz. oder 6 Atome Kryſtallwaſſer. Heißer Al 
fohol löſt ziemlich viel davon auf. Sn der Hiße kommt er 
zuerft in ben wäßrigen und dann in den feurigen Fluß, und 
gerfegt fich endlich wie andere organifche Salze. Es ent⸗ 
hält dieſes Salz: 


N 


| ausgetrodnet. Eroftallifrt, 
1At. Milchſäure 909,12 oder 66,99 AM. Milhfäure 909,12 46,8 
1At. Ralf 356,00 , 358 1. Kal 356,0 18,3 
2a. Wafler . 112,50 8.17 12. Wafler 675,00 34,9 
. — —— — — —— — — — —— — — — 
1377,62 100,0 1940,12 100,0 


Dem Eryftallifirten Salz laffen ſich wieder 10 Atome Waſſer 
entziehen. 

Milchſaure Magnefia. Wird die Auflöfung ders 
felben bei gelinder Wärme fonzentrirt, fo bildet fie beim Ers 
falten körnige, im Sonnenlichte ftarf glänzende Kryftalle. 
Gießt man Ammoniak zu aufgelöfter milchſaurer Magneſia, 
fo wird dieſe zum Theil zerfegt, der andere Antheil aber 
bildet mit diefem Alfali ein in nadelförmigen Säulen kry⸗ 
ftallifirendes Doppelfalz, welches an der Luft unverändert 
bleibt. Die mildfaure Magnefia enthält Kryftallifationd» 
waſſer und verwittert an der Luft etwad. Bon Waffer bei 
19°C. erfordert ed 25 Theile zur Auflöſung. Man ftellt e& 
leicht durch doppelte Wahlverwandtfhaft dar. Es beficht 
aus: Ä 
1 at. Mildfäure 909,12 56,20 
1 At. Magnefla 258,35 15,97 
8 At. Waſſer 450,00 27,83 

1617,47 100,0 


3016. Milhfaures Mangan. Es  Fryftallifist 
eben fo leicht wie das milchſaure Kupfer, und zwar nad) 
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Braconnot in vierſeitigen zweiflächig zugeſchärften Pris— 
men, an denen zwei Flächen vorherrſchend breiter ſind, als 
die beiden andern. Die Farbe dieſes Salzes iſt entweder 
weiß oder blaß roſenroth; an der Luft wittert es aus. Es 
beſteht aus: 

1 at. Milchſäure 909,12 oder 47,19 


1 At. Manganorydul 445,00 23,61 
10 At. Waſſer 562,50 29,20 
1916,62 100,00 


Milchſaures Eiſenoxydul. Die Milchſäure greift 
die Eiſenfeile ſehr lebhaftan; dabei entwickelt ſich Waſſerſtoff, 
und es bildet ſich milchſaures Eiſenoxydul, das in feinen viers 
feitigen, wenig löslichen fehr weißen Nadeln fich abfegt. An 
der Luft bleibt diefes Salz eine Zeit lang unverändert, und 
ohne fich höher zu orydiren, allein die wäßrige Auflöfung 
deffelben verwandelt fich bald in ein Drydjalz, wie dieß bei 
den übrigen Eifenorydulfalzen der Fall iſt. Es enthält 8 
Atome Kryſtallwaſſer, und kann durchaus troden wieder 
6 Atome oder 19,2 Prozente davon verlieren. 

Milchſaures Eifenoryd. Es ift braun und zers 
flieglich. 

Milhfaures Zinkoxyd ift ein weißes in Faltem 
Waſſer wenig lösliches Salz. Es löſt fidy leichter in Fochens 
dem Waffer auf und kryſtalliſirt in vierfeitigen Prismen, 
mit fchief aufgefegten Abſtumpfungsflächen. Es enthält 


1 At. Wilhfäure = 909,12 oder 59,62 
1 At. Zinforyd — 505,23 33,00) 100 
2 At. Wafler = 112,50 7,38 

1 At. audgetrodneted Salz 1524,85 81,90 100 
6 A. Waffer 337,50 ne 


— — 





1 At. Pryftallif. milchſ. Zink 1862,35 

Milhfaures Kobaltoryd. Es ift rofenfarb, in 
Erpftallinifchen Körnern und wenig im Waffer löslich. Sein 
Waſſergehalt beträgt 8 Atome, jedoch fann e8 hiervon 6 Atos 
me oder- 18,6 Prozente durch Austrodnen verlieren, und 
färbt ſich dann dunkler und fchöner. Ä 
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Milchſaures Nidelorybd, Es iſt anflöslicher als 
das vorige, apfelgrün von Farbe, und kryſtalliſirt ſo ver⸗ 


worren, daß man ſeine Form noch — genau hat beſtim⸗ 
men konnen. 


3017. Milchſaures Kupfer. Dieſes Salz iſt ſehr 
ſchön blau, kryſtalliſirt ſehr leicht in vierſeitigen Snuien, und 
verliert durch Ausmwittern 3 Atome Krhftallwaffer. Im Al 
kohol iſt es unlöslich. Bringt man Mitchfäure mit Kupfer 
oxydul zufammen, fo bildet fich milchfaures Kupferorydul, 
and metallifches Kupfer ſcheidet fi fi aus. Es enthält 





1 At. Milhfäure 009,12 59,9) ° 
1 At. Kupferoryd 495,69 * 100 
2At. Waſſer 112,50 15 
ausgetr. milch. Kupferoxyd 1517,31 87,1 100 
aut. Waſſer 225,00 12,9 
. 1742,31 


\ 


Milhfaures Blei. Das neutrale Salz Fryftallis 
firt aus der bis zur Syrupsdide Fonzentrirten Auflöfung in 
Kleinen glänzenden Iuftbeftändigen Körnern. Es ift im AL 
kohol auflöslich und aus diefer Auflöfung wird durch Ammo⸗ 
niakzuſatz oder durch Digeriren mit Bleioxyd ein * ſches 
wenig lösliches Salz gefällt. 

Dieſes baſiſche Salz iſt im Alkohol gar nicht, im Tal 
ten Waſſer wenig, im kochenden Waffer aber fehr Ieichtlög- 
lich, aus welchem leßtern es aber beim Erfalten ald hellgels 
bes Pulver großentheild wieder herausfällt. E83 brennt wie 
Zunder, ſchmeckt fehr adftringirend, reagirt alfalifch auf die 
Pflanzenfarben und feine Auflöfung wird durch die Kohlen 
‚faure der Luft getrübt. 

Milhfaures Chromorpdul ift ein unfryftallifies 
bares Salz, 

3018. Milchſaures Auedfilbe r. Das Oxydul⸗ 
ſalz iſt zerfließlich, der Alkohol löſt es auf, und zerſetzt es 
allmählig, indem er Aethergeruch annimmt, während ſich zu— 
gleich kohlenſaures Blei niederſchlägt. Das milchſaure Queds 
ſilberoxyd dagegen ift roth, deliqueszirt ebenfalls und kann 
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als kryſtalliuiſches Palver dargeſtellt werden, obſchon nicht 
ohne Schwierigkeiten, wegen feiner großen Lödslichkeit. 

3019 Milhfaures Silber. Iſt diefed Salz nicht 
‚ganz rein, fo trodnet es zur Durchfcheinenden, weichen Maffe 
ein, die grünlichgelb erfcheint, und ein braunes Pulver ab» 
fegt, wenn fie wieder in Waffer aufgelöft wird. Iſt es aber 
zein, fo Eryftallifirt es in fehr fernen und langen ganz weis 
Ben Nabeln. Im Waffer ift es leicht löslich und dem Lichte 
ausgeſetzt, zerfegt es ſich. 

5020. Mildhfaures Ammoniaf kryſtalliſtrt nicht. 

Einen Monat lang im trocknen luftleeren Raum aufbewahrt, 
hatte ed bie Konfiftenz eines dien Syrups. 


| Benzovefäure 


Synon. Benzoeblumen. Benzoefalz. Lat. Acidam ben- 
zoicum, flores benzoës. Franz. Acide benzoique. 

Scheele, Opuseula II, 23. und Erell Neue Entd. III. 98. 
Lichtenſtein, Crell R. Ent. IV, 9. — Hermbftädt, Erell 
Annalen 1785. I, 303. — — Tromms dorff. ebendaf. 1790. II, 203. 
&iefe, Sherer 3. VI, 170 u. 359. — Fourersy und Baus 
quelin, ebendaf. IL, 432. — Buchholz, Gehlen Journ. f. Chem. 
u. Phyſ. IX, 340. — Hifinger, Scherer Ann.II, 37. — Berze— 
lius, Gehlen N, allg. Journ. d. Chem. IE 277. — Lekanu und 
Gerbat, Trommsdorf neues Sourn. d. Pharm, VII, 2,98 — 
Stolge, Berl. Zahrb. d. Pharm. XXV. 1, 75. — Robiquet und 
Boutron Ebarlard, Ann, de Chem, et de Phys. XLIV, 352. und 
Fechner Rey. d. org. Eh. IL 124. — Liebig und Wöhler Pog- 
gend. Ann, XXVI, 325. oder Ann: der Pharm. III, 249. — Mits 
ſcherlich, Poggend. Ann. XXIX,231. — Peligot, Erdmann und 
Schmeigger:Geidel Journ. IIL, 16. 

3021. Die Gefchichte der Benzoefänre bot den Chemis 
fern vor einigen Jahren noch wenig Intereſſe dar, allein ges 
genwärtig verhält fi dieß anders. Aus ihrer Dunfelheit 
hervorgezogen, wurde dieſe Säure der Gegenftand Außerft 
glüdlicher Unterfuchungen, die zur Entdefung yon Gefegen 
führten, welche ohne Zweifel fpäter eine fehr allgemeine Ans 
wendung finden werden. Betrachtet man zugleich, daß bie 
Benzoeſäure bei vielen Reactionen ſich bilder, und daß fie 
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aber and) in vielen organifchen Subſtanzen ſchon als fertis 
ges Produft ſich vorfindet, fo ift leicht begreiflih, daß das 
Studium diefer Säure äußerſt wichtig für des Chemifer 
feyn muß. | 
Die Benzoefäure fcheint nicht allein im Benzoeharz 
von dem fie ihren Namen hat, und woraus man fie gewöhns 
lich bereitet, fondern aud, in andern Harzen oder Balfamen 
ſchon gebildet zu eriftiren. Man will fle auch in der Bas 
nille, dem Steinklee (melilotus offie.), den Tonkobohnen und 
in dem Caftoreum gefunden haben, doch wäre zu wünfchen, 
daß diefe Beobachtungen erft noch durch wiederholte Verfuche 
beftätigt würden. Dagegen ift ed ausgemacht, .daß diefe 
Säure aus verfchiedenen. organifchen Verbindungen barges 
ftellt werden kann. 


Man braucht nur 3. DB. die von Liebig im Harn 


grasfreffender Säugethiere aufgefundene eigenthümliche Säus , . 


re, die er Hippurfäure nannte, fo ftarf zu erhigen, daß fie 
ſich fublimirt, fo erhält man daraus Benzoefäure und bens 
zoefauren Kalf. Die Hippurfäure kann fi) auch unter dem 
- Einfluffe der Säuren und Alfalien in Benzoefäure vers 
wandeln. 


Benzvefäure erhält man ferner durch Zerfegung bes 
Amygdalins mittelft Salpeterfäure. 


Die ftarten Säuren erzeugen Benzoefäure und Ammos 
niaffalze und die Alfalien liefern benzvefaure Salze und Am— 
moniaf, indem fle auf das Benzamid einwirken. 


Endlich, und dieß verdient am meiſten Beachtung, kann 
ſich das ätherifhe Bittermandelöl durch die oxydirende 
Wirkung der Luft oder eines andern fauerftoffhaltigen Körs 
pers in Benzoefäure verwandeln, Die Einwirfung erfolgt 
fhon bei gewöhnlicher Temperatur und wird noch befchleus 
nigt durch Mitwirkung des direkten Sonnenlichtd. Die Um⸗ 
wandlung ift volfommen und liefert hydratifche Benzoefäure, 
welche gerade fo viel Waffer enthält, als die fublimirte zurück 
hält. Die Gegenwart einer Bafid begünftigt die Derwandlung 
ber Bittermandeleffenz in Benzoefäure ungemein, und wenn 
man fle mit einem wafferhaltigen Alfali unter Ausſchluß der 
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Luft erhigt, fo wird das Hydratwaffer zerfett, und tritt feis 
nen Sauerftoff ab, während ſich reiner Wafferftoff entbindet. 

: Da die Erflärung diefer Thatfachen die Kenntniß der 
Zufammenfegung der Bittermandeleffenz, fo wie die der Ben- 
‚soefäure voraugfegt, fo werden wir erft weiter unten wieder 
darauf zurüdfommen. 

5022. Die Benzoefäure lieferte bei der Analyfe fol 
‚gende Nefultate: 

- wafferfreie Säure. Sublimirte Säure. 
28 At. Kohlenſtoff 1071,28 74,7 28 At. Koblenftoff 1071,28 69,25 
10 At. Waſſerſtoff 62,50 4,3 12 At. Waflerftof 75,00 4,86 

3 Al. Sauerftof 300,00 21,0 4 At. Sauerftoff 400,00 25,89 
1433,78 100,0 1546,28 100,0 

Die reine Benzoefäure ift geruch» und farblos; ſie 
fhmedt ſauer und eigenthümlich erwärmend. Bei 120° 
ſchmelzt und bei 245° Eocht fie. Schon bei mäßigem Feuer 
verflüchtigt fie fich, wenn fie einem Luftzuge ausgeſetzt wird; 
felbft bei gewöhnlicher Temperatur bildet fie Dämpfe. Wird 
‚se fublimirt, fo giebt fie lange prismatiſche ſeidenglänzende 
Nadeln. 

Die Dichtigkeit ihres Dampfes beträgt ungefähr 4,27 
nach meinen und Mitſcherlichs Verſuchen. Der Berech— 
nung nach würde ſie 4,2602 ſeyn, wenn man annimmt, daß 
die Säure zuſammengeſetzt iſt aus 

7 Bol. Kohlenſtoff 2,9512 
3 Bol. Waflerftoff 0,2064 
1 Bol. Sauerftoff 1,1026 

4,2602 

Das Waffer löft bei 100° 4,, bei gewöhnlicher Tem- 
peratur nur 45, feines Gewichts auf. Die Fonzentrirte Aufs 
Iöfung fegt beim Erkalten nadelförmige Kryftalle ab. Im 
Alkohol ift diefe Säure viel auflöslicher; auch das Terpen— 
tinöl löft fie in der Kälte, befonders leicht aber in der Wärme 
‘auf; wird die bei 100° gefättigte Auflöfung allmählig bie 
auf. 10° abgekühlt, fo erftarrt fie zur feiten Maffe. Diefe 
Säure löſt ſich ferner unverändert in Salpeterfäure und 
Scwefelfäure auf; von Chlor wird fie ebenfalls nicht aus 
gegriffen. 
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3025. Die Benzoefäure wird aus Benzoeharz bereitet, 
indem man biefes gröblich zerftößt, und in einer Schüffel 
einer gelinden Hiße ausfegt. Ueber die Schüffel wird eine 
lange fegelförmige oben offene Tüte aus Pappdeckel geſtürzt. 
Gewöhnlich verklebt man die Fugen am Rande der Schüfs 
ſel, wo die Tüte diefe berührt, mit geleimten Papierftreifen, 
um das Entweichen der Säure zu verhindern. Die Bens 
zoeſäure verflüchtigt und verdichtet fich in äußerft zarten Nas 
deln an den innern Wänden der Tüte. Bon Zeit zu Zeit 
hebt man diefe ab, um die Kryftalle herauszunehmen. Sol 
die Operation gelingen, fo muß man jehr mäßig feuern; fteis 
gen feine weißen Dämpfe mehr auf, fo ift dieſelbe beendigt. 
Die alfo dargeftellte Säure riecht fehr ftart und angenehm 
nach Benzoeharz. Diefer Geruch rührt von einer öligen, 
flüchtigen Subftanz her, die der Säure zugleich einen fchars 
fen Geſchmack ertheilt, der um fo ftärfer .hervortritt, je fchlech» 
ter das Feuer birigirt worden if. Die Dämpfe diefes Oels 
verbreiten fich in der Luft, wenn Benzdefäure durch Sublis 
mation bereitet wird, und reisen die Lunge: zum Huſten. 
Beim medizinifchen Gebraud; darf man biefen Delgehalt u; 
Benzoefäure nicht unbeachtet- laffen. 

Will man die Benzoefäure von allen anhängenden Uns 
reinigfeiten befreieit, jo muß fie mit fonzentrirter Salpeters 
faure gefocht werden, oder man giebt fie in Waffer und 
läßt einen Strom Chlorgas durchftreichen; Hierauf wird fie 
in einem Glaskolben bei gelinder Hige fublimirt. 

Die wohlfeilfte Bereitungsart der Benzoefänre aus 
Benzoeharz ift folgende : man kocht das pulverifirte Harz mit 
Waſſer und Kalf aus; dadurch bildet fich auflöslicher bens 
zoefaurer Kalk und eine aus Harz und. Kalk beftehende uns 
‚ löelihe Verbindung, Man filtrirt hierauf die Fluſſigkeit 

und fällt dann die Benzoeſäure durch Salzſäure. 

Am meiſten Benzoeſäure wird nah Stoltze gewon⸗ 
nen, wenn man 1 Th. Benzoepulver in 3 Th. Alkohol auflöſt, 
und die Auflöſung genau mit kohlenſaurem Natron ſättigt, 
welches in einem Gemenge von 8 Th. Waſſer und 3 Th. 
Alkohol aufgelöft iſt; man giebt nun noch 2 Theile Waſſer 
hinzu und beftillivt den Alkohol ab. Die rückſtändige wäßrige 
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Flüſſigkeit wird abgegoſſen und hinterlaͤßt einen harzigen 
Rückſtand; dieſer wird nun durch reines Waſſer vollends 
ausgewaſchen und bie erhaltene Flüſſigkeit durch Schwefel: 


fäure gefällt. Man erhält fo 18 Prozente Benzoefäure aus 


dem Harze, während man durch trodue Deftillation nur uns 
gefähr 13 Proz. gewinnt. 

| 3024. Die Benzoefäure wird aucd aus dem Harte 
grasfreſſender Säugethiere, 3. B. ‚der Ochfen, Pferde, Eles 
phanten zc. gewonnen, indem man dieſen abdampft, die Hips 
purfäure durch Salzfäure fällt, und das erhaltene Produkt 
gerfegt, indem man ed mit Schwefelfäure erhigt. 

Die aud dem Harn bereitete Benzoefäure hat ſtets eis 
zen eigenthümlichen Harngeruch, während die. aus Benzoe 
bargeftellte Säure immer nad, diefem Harz riecht. Man 
kann fie auch durch Chlor oder Salpeterfäure reinigen, oder 
ihren üblen Geruch dadurch etwas verbergen, indem man 
fie mit ungefähr 45 ihres Gewichtes Benzoepulver deftillirt. 

Da das ätherifche Bittermandelöl fih im Kontakt mit 
der Luft in Benzoefäure ummandelt, fo fann man fogar in 
in gewiffen Fällen diefe Eigenfchaft benügen, um ſich äuf 
ferft leicht reine Benzoefäure zu verfchaffen. | 

Die Benzoefäure wird zuweilen, jedoch felten in ber 
Medizin ald Reigmittel angewendet. Als auflösliches bens 
zoefaures Salz kann fie, wie die Bernfleinfäure, bei Analys 
fen zur Scheidung des Mangand vom Eifen gebraucht wer- 
den (S. Th. III. $.1748.)5 auch zur Trennung des Eifenoryde 
vom es faun fie auf gleiche Weife angewendet 
werben. 

5025. Benzoeſaure Salze oder Benzoate(Ben- 
zoates). In den neutralen benzoefauren Salzen enthält die 
Bafis den dritten Theil des in der Säure befindlichen Sauer, 
ftoffs. Die Benzoefäure bildet auch faure und bafifche Salze, 
in welchen leßteren fich bie relative Auzahl der Säureatome 
- zu ber der Bafidsatome wie 1:3 und wie 2:5 verhalten. ! 

. Sm Allgemeinen hat die Benzoefäure nur eine ſchwache 
Verwandtfchaft zu den Bafenz zuweilen wird fchon beim 
Austrodnen ein Theil Säure aus den benzoefauren Sal—⸗ 
zen verflüchtigt. Setzt man ſie einer ſtarken Hige aus, fo 
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ſchmelzen bie. der erfien Abtheilung und liefern eigenthüms 
liche Produfte, welche den aus den effigfauren Salzen, durch 
gleihe Behandlung, erzeugten Subflanzen höchft ähnlich find, 
und weiter unten näher betrachtet werden follen. Gewöhns 
lich haben die Benzoate ein fettiges Anfehen. 

Die Auflöfungen von benzoefauren Salzen werben durch 
andere Säuren zerfegt, und DBenzoefäure daraus gefällt; 
mit den Eifenorpdfalzen geben fie ziegelrorhe Niederfchläges 

3026.  Benzoefaures Kali. Diefed Salz ift zer 
flieglich und im Waſſer fo wie in Alkohol löslich, und ſchmeckt 
ſcharf und falzig. 

Benzoefaured Natrom Es bildet nabelförmige 
Kryſtalle, welche verwittern und im Waffer leicht aber im 
Alkohol ſchwer löslich find. Es ſchmeckt ſüßlich ftechend. 

Benzvefaurer Kalk. Man erhält ihn, indem man 
Benzvepulver mit jehr fein pulverifirter Kreide digerirt. Es 
it im Waſſer löslich und Fryftallifirt. in glänzenden Nadeln. 
Diefes Salz vermittert in trodner Luft und hat einen fchars 
fen und füßlichen Geſchmack. 

3027. Benzvefaured Manganorydbul, Es frys 
ftallifirt in zarten, farblofen und luftbeftändigen Nadeln. Zu 
feiner Auflöfung bedarf ed 20 Theile Falted und viel wenis 
ger Fochendes Waffer. Auch im Alkohol ift es auflöglich. 

Benzovefaures Eifen. Dad Orydulfalz bildet vers 
witterbare Nadeln!, welche im Waffer und Alkohol auflögs 
lich find. 

Das DOrydfalz ift unlöglich im Waffer und fällt als 
röthlich gelbes Pulver aus den Auflöfungen und zwar noch 
viel ooluminöfer ald das durch Ammoniaf gefällte Eifenoryd. 
Auf die Unauflöglichkeit diefes benzoefauren Salzes gründet 
ſich die Scheidung des Eifenorydes von mehrern andern 
Oxyden, wie z. B. vom Mangan, Niels und Zinforyd, ja ſelbſt 
vom Eifenorydul, welche mit jenem zugleich in Auflöfung ſich 
befinden, und durch Zugabe eines auflöglichen ganz neutras 
len bezoefauren Salzes davon gefchleden werden können. 
Nach Hifinger, welcher diefe Scheidungsart zuerft empfahl, 
wird das benzoefanre Eiſenoxyd durch Fochendes Waſſer zer⸗ 
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fegt, in ein unlösliches baſiſches und lösliches ſaures Salz; 
man darf daher den Niederfhlag nur mit kaltem Waſſer was 
fchen. Will man das große Bolum des Niederfchlags etwas 
vermindern, fo darf man nur Ammoniak darauf gießen, wels 
ches ihm dem größten Theil feiner Säure entzieht, und ihn 
dunkler färbt. 

| Das ſaure bezoefaure Eiſenoxyd ift löslich und kry⸗ 
ftallifirt durch Abdampfen. 

Benzvefaures Zinn. Diefes Salz ift im Waſſer 
wenig löslich. | 

Benzvefaures Zink bildet verwitterbare Nadeln, 
welche im Waffer und in Alkohol anflöslich find. 

Benzoeſaures Nidel. Es find blättrige blaßgrüne 
Kryſtalle, welche an der Luft verwittern und im Waſſer ſo 
wie im Alkohol ſich leicht auflöſen. 

5028. Benzoeſaures Spießglanzoxyd. Es bie 
det weiße, blätterige Kryftalle, welche Iuftbeftändig find, und 
fi im Waffer und Alkohol auflöfen. 

Benzoefaured Kupferoryd. Diefed Salz er 
fcheint in dunfelgrünen Kryftallen, welche im Waſſer jehr 
wenig löslich, im Alkohol aber ganz unlöglich find. 

Benzvefaures Blei. Es bildet blättrige, Iuftbeftäns 
dige Kryſtalle, welche im Waſſer leicht löslich ſind, und auch 
vom Alkohol noch aufgenommen werden. Sn der Hitze vers 
lieren ſie die Hälfte ihres Waſſergehaltes, halten aber dann 
die andere Hälfte hartnäckig zuͤrück; es ſchmilzt endlich und 
zerſetzt ſich zuletzt bei noch höher geſteigerten Hitzgraden. 
Das kryſtalliſirte benzoeſaure Blei enthält: 

4 At. Benzoeſäure «+. 1453,78 46,95 

4 at. Bleioyd » » =». . 1394,60 45,67 

a At. Waller 00 = 225,00 7,38 __ 
3050,58 100,00 

Mird das Salz mit Ammoniak zufammengebracht, ſo 
verwandelt es fich in Drittel benzoefauresd Blei. 

3029. Benzoefanres Silber. Man erhält ed durch 
doppelte Wahlverwandtfchaft und das alfo bereitete Salz er- 
ſcheint kryſtalliniſch, wenn man ed in heißem Waſſer zers 
rührt; ja in einer hinreichenden Menge Waſſers würde ed 
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fi fogar auflöfen. Es bildet längliche glänzende Blättchen, 
welche fein Waffer enthalten. Im Feuer fchmilzt es unter Auf- 
blähen, zerfeßt fich und hinterläßt reines Silber. Es beftehtaug: 
1 At. Benzoeſäure » » . 1433,78 49,70 
1 at, Silberomyd „ . » . 1450,60 50,30 
| 2884,38 100,00 
Benzon.“ 

5050. Deſtillirt man. benzoeſauren Kalk, fo erzeugt 
fi nahe beim Rothglühen deffelben ein braunes, ſchweres 
Del, welches überdeftillirt; als Rückſtand bleibt dann koh— 
lenfaurer Kalk. Das übergegangene Del enthält N 
Doppelt» Kohlenwafferftoff und Naphtalin. 

Um den Doppelt = Kohlenwafferftoff abzufcheiden, ers 
wärmt man das Deftillationsproduft längere Zeit im Waſ— 
ferbad; der Kohlenwafferftoff, welcher bei 86° Focht, vers 
flüchtigt fihy dann. Wird nichts mehr abgefchieden, fo feßt 
man die Deftillation über freiem Feuer fort, und erhält dann 
bald Waffer, und ein minder dunfelfärbiges aber ſchwereres 
Del, ald das rohe Deftillationsproduft war, welches wenigs 
ſtens erſt bei250° kocht. Es ift dieß im Gemenge von Ben— 
zon und Naphtalin. Die letztere Subſtanz kann man zwar 
nicht vollſtändig, aber doch wenigſtens gröſtentheils abſchei— 
den, wenn man dieß Oel längere Zeit einer Kälte von 20° 
ausfegt, dad Naphtalin Fryftallifirt und dad Benzon, wels 
ches liquid bleibt, läßt ſich leicht mittelft eines Fleinen gläs 
fernen Stechhebers (Pipette) herausheben. 

Das Benzon ift ein nicht fonderlich Dickes Del, wel— 
ches im reinen Zuftand farblos, gewöhnlich aber gelblich ers 
fcheint; es riecht brenzlich, aber nicht unangenehm, ift.leich- 
ter als Waſſer und focht erft bei einer Temperatur, Die 250° 
noch überjteigt, und erfordert hierzu alfo einen höheren Hitz— 
grad als die Benzvefäure. 

Es widerfteht der Einwirfung der Salpeterfäure und 
Des Kali’, die Schwefelfäure aber färbt es, felbit. in der 
Kälte, braun und zerjegt es vollftändig. Das Chlor bildet 
mit ihm, felbft im gewöhnlichen Tageslichte, Salzſäure und 
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Das Benzon enthält: 





O1 SEE 994,7 . 86,5 
H! ® * 62,5 5,4 
19) — 100,0 8, 1 
1157,2 100,0 


Es leuchtet von ſelbſt ein, daß die Reaction, welche 
den benzoeſauren Kalk in Benzon verwandelt, genau die⸗ 
ſelbe iſt, welche den eſſigſauren Kalk in Aceton umwandelt; 
denn ſetzt man | 

C?: H1° 05 --CaO oder bengoefauren Kalk 
und zieht davon ab CO? O0? +CaO oder Pohlenfauren Kalk 


fo beißt C?°H1°O..... oder Benzon. 


Die Erzeugung des Naphtalind, welches das Benzon 
begleitet, ift leicht erflärlich. Nehmen wir z. B. am, daß dad 
der Einwirkung des Kalfes ausgefeßte Benzon ben noch übris 
gen Sauerftoff verliert, indem diefer zur Bildung der Koh⸗ 
lenſaͤure dient, ſo hat man 

26 Hioo oder Benzon 
C O — Koblenfäure 


C?>Hı° oder Naphtalin 


Die Bildung des Doppelt Kohlenwafferftoffs ift nicht 
minder Ieicht erflärlid. Da der benzoefaure Kalt Waffer 
enthält, fo ift anzunehmen, daß diefes Waſſer bei der Re—⸗ 
action mitwirft. Man hat demnach 

G?s: H'° O: u H?:O 
welche verlieren C* oO: OO = C:0O* oder Kohlenfäure 





es bleibt dann C?+H:°--H? 02 Hia oder Doppelt⸗Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff. 

Alle dieſe Thatſachen wurden von Peligot beobach— 

tet. Mitſcherlich hat gleichzeitig gefunden, daß durch De⸗ 
ftiNation der Benzoefäure mit dem dreis oder vierfachen Ges 
wicht gelöfchten Kal®’s reiner Doppelt » Kohlenwafferftoff *) 





*) Mitfcherlic nennt diefen Doppeltfohlenwaflerftoff Benzin. Es ift eine 
tlare farblofe Blüfigkeit von einem eigenthümlichen, angenehmen Atberifchen 


— 


Benzoyl. 197 


gebildet wird, was nach dem Vorhererwähnten Feiner weis 
tern Erklärung. bedarf. 


Benzoyl, 


30351. Benzoylmannten Liebig und Wöhler ein 
noch hypothetiſches Radikal, welches ich dem Kohlenoxyd 
vergleiche, mit dem es in ſeinen Hauptreactionen viel Aehns 
lichkeit hat. Es würde beftehen aus 


C?°2}H:00? 


- DObfchon die Eriftenz eines ſolchen Radikals noch nicht 
erwiefen ift, fo werben die folgenden Thatfachen doch fehr 
leicht erflärlich, wenn wir diefe Annahme unverändert gelten 
laſſen. 


Das reine Benzoyl iſt noch nicht dargeſtellt worden.*) 
Seine Verbindung mit Waſſerſtoff exiſtirt in dem ätheriſchen 
Oele der bittern Mandel oder des Kirſchlorbeers verbunden 
mit Blauſäure, welche darin in conſtantem Verhältniß vor— 
handen iſt. Man ſucht zuerſt dieſe Waſſerſtoffverbindung 
ſich zu verſchaffen, weil mit deren Hülfe alle abrigen Ben⸗ 
zoylverbindungen ſich darſtellen laſſen. 





Geruche; es hat ein ſpeeif. Gewicht von 0,85 und kocht bei 86 Graden. In 
Eis geſtellt wird es feſt und bildet eine kryſtalliniſche Maſſe, welche bei 
7 Grad wieder liquid wird. In Alkohol und Aether löſt es ſich leicht, aber 
im Waſſer nur fehr wenig auf. Bon fonzentrirter Schwefelfäure und an« 
dern ftarten Säuren wird es nicht verändert, und kann felbft mit denfelben 
deftillirt werden. Das Benzin beiteht aus 92,46 Kohlenftoff und 7,55 Waſſer⸗ 
off und bildet eigenthümliche Verbindungen, wenn man es mit waflerfreier . 
Schmwefelfäure, rauchender Galpeterfäure ꝛe. sufammenbringt, (5, Mit 


ſcherlichs Lehrbuch d. Chemie, 2te Aufl, Bd. I. ©. 661.) 
A u. €. 


H Neuerlichſt hat Laurent das Bemonyl wirklich iſolirt dargeſtellt, und zwar 
aus einer harzigen Subſtanz, die bei Deftilation des Bittermandelöls erhals 
ten wurde. Diefe Harzfubftang zeigte fih nur ein einziged Mal und zwar in 
der Vorlage, als man bei Rektififation des Bittermandelöls Brunnenwaſſer 
statt Seinewaffer anwendete. 

Laurent hat darin drei Gubflanzen gefunden, und zwar ein Del, 
welches Bittermandelöl enthält, dann Benjoin und einen neuen Eruflauini- 
fhen Körper, dad Benzimid, welhes dem Benjamid (3035) Ähnlich zuſam⸗ 
mengefegt ift. Betrachtet man nämlich das Benzamid, feiner Miſchung nad, 


l 
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3052. Benzoyl⸗Waſſerſtoff. Das ätheriſche Oel 
des Kirſchlorbeers und der bittern Mandeln iu folgenders 
maffen zufammengefegt: 


(C?sH100°H?)-LCAz?H? 


Der legte Ausdruck diefer Formel ift Blaufäure, welche 
man abfcheiden muß. Gewöhnlich wendet man Bittermans 
delöl an. Man mifcht Diefes Del mit Kalihydrat und einer 


Auflöfung von Eiſenchlorür; nachdem das Gemenge ftarf ges 
fhüttelt worden ift, wird es deſtillirt. Alles Del geht mit 


dem Waſſer über, ift aber nım gänzlich; von Blaufäure ges 
reinigt. Man fcheidet ed mitteift einer Pipette und rectifts 
cirt das Del aufs Neue mit frifchausgeglühtem, gelöfchtem 
Kalf. Das auf ſolche Weife erhaltene und von Waffer und 
Blaufäure oder auch Benzoefäure befreite Del ift vollfommen 
farblos und klar. Es ift Benzoyl- Wafferftoff ; es bricht das 
Licht ſtark, unterfcheidet fih, dem Geruche nach, wenig von 
dem urfprünglichen Del, und befist einen brennenden ges 
würzhaften Geſchmack. Sein fpezififches Gewicht ift 1,045 
und fein Siedepunkt überfteigt noch 200%. Es entzündet ſich 
leicht und brennt mit weißer rußender Flamme. 


Leitet man es durch eine rothglühende Glasröhre, fo 
zerfeßt es fich nicht, An der Luft, fo wie im feuchten oder 
trockenen Sauerftoff verwandelt es fich vollftändig in frys 
ftallifirte Benzoefäure; diefe Ummandlung erfolgt noch ſchnel⸗ 
ler unter Mitwirkung des Sonnenlichted, indem fie ſchon 
nach einigen Augenbliden beginnt. An der Luft und bei Ein» 





entfprechend ‚dem neutralen benzoefauren Ammoniak, fo entfpricht das Ben» 
simid dem fauren benjoefauren Ammoniak, 

Dad Benzoyl wurde ifolirt dDargeitellt, indem Laurent Chlorgas im 
gefchmolzenes Bemoin ftrömen ließ, Es bildete fih Saliſäure und Benjoyl. 
Dieſes befigt folgende Eigenfchaften: es ift gelblich, geruch- und geſchmacklos 
Tchmeljbar und verflücht fich unzerfegt. Zwiſchen 90 und 92 Grad erftarrt die 
geichmolzene Subſtanz zu einer feiten faferigen Maſſe, die unlös lich in Waffer, 
leichtlöslich aber im Alkohol und Nether it. Es entiündet fi, auf einem 
Platinblech erhigt, und brennt mit rother, rußender Flamme. 

Bei der Zerlegung ftimmte das Neiultat gan; mit der aus den Ben- 
zoylverbindungen früher fchon berechneten Zufammenfegung überein. (©. 
Poggendorfis Annalen, Bd. 36, 497. 1m ©. 
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wirkung bed Wafferd und Kali's erhält man benzoeſaures 
Kali. Stellt man diefen Verſuch über Quedfilber an, fo 
beweift das Auffteigen des Metalld, daß Sauerftoff abfors 
birt wird, 

Durch bie waſſerfreien Alkalien wird es nicht veräns 
bertz die Hydrate derfelben aber verhalten fich ganz vere 
fchieden dagegen. Erhitzt man es dei Ausfchluß der Luft 
mit Kalihydrat, fo bildet fich benzoefaures Kali, und reines 
Waſſerſtoffgas entbindet fih. Bringt man den Benzoyls 
Wafferftoff mit einer Auflöfung des Kali’ in Alkohol, oder 
mit abfolutem Alfohol, welcher mit Ammoniafgas gefättigt 
worden ift, zuſammen, fo Löft.es fich ſchnell darin auf und 
es bildet fich bei verhindertem Luftzutritt ein bezoeſaures 
Salz, weldyes in Erpftallinifchen Blättchen niederfällt, fobald 
man dad Kali hinzugiebt. Gießt man Waſſer darauf, ſo löſt 
ſich das Salz auf, und es ſcheidet ſich ‚ein ölartiger — 
aus, der noch nicht näher unterſucht worden iſt. 

Der Benzoyl⸗Waſſerſtoff löſt ſich unverändert in con⸗ 
centrirter Salpeterſäure und Schwefelſäure auf. Erhitzt man 
die letztere Auflöſung, ſo wird ſie purpurroth, dann ſchwarz 
und entbindet endlich ſchweflichte SLäure. 


Chlor und Brom wirken gleichfalls auf dieſen Körper, 
und bilden neue Verbindungen damit, Der —— —— 


ſtoff beſteht aus 


C!® — 4071,28 79,57 
H'2 — 75,00 5,56 
O2 — 200,00 14,87 

1346,28 100,00 


3033. Chlorb enzoyl. Laͤßt man trocknes Chlorgas 
durch Benzoyl⸗Waſſerſtoff ſtreichen, ſo erhitzt ſich die Flüſ— 
ſigkeit ſtark; es findet eine Gasabſorbtion und Entbindung 
von Salzſäure ſtatt. Sobald die Bildung der Salzſäure 
langſamer vor ſich geht, ſo färbt ſich die Flüſſigkeit gelb, 
in Folge des in der Auflöſung bleibenden Chlors; durch ein—⸗ 
faches Kochen aber läßt fich der Gasüberfchuß wieder vers i 
jagen. Wenn gleich man die Flüffigfeit kochen läßt, und . 
der Gasftrom noch hineinftre icht, fo tritt dh ein Zeitpunkt‘ 
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ein, in welchem die Eutbindung der Salzſäure aufhört; das 
Chlorbenz oyl bleibt nun rein in dem Gefäße zurück. 

Diefe Chlorverbindung ift eine waſſerhelle Flüſſigkeit 
von 1,196 ſpecifiſchem Gewicht. Sie hat einen eigenthümli⸗ 
chen, auſſerordentlich durchdringenden Geruch, welcher die 
Augen ſtark reizt, und dem Rettiggeruche ähnelt. Sie ſiedet 
erſt bei höheren Hitzgraden, iſt entzündlich und brennt mit 
rußender Flamme, die am Rande grün erſcheint. 

Anfänglich fällt dieſes Chlorid.im Waſſer zu Boden, 
ohne ſich aufzulöſen; nach längerer Zeit aber, oder wenn es 
gekocht wird, zerfegt es fich jedoch gänzlich, indem es frys 
ftallifirte Benzoefäure und Salzfäure liefert. Diefelbe Zers 
fegung erleidet ed, wenn man eg längere Zeit feuchter Luft 
ausjegt. Läßt man einen Strom von Chlorgas in ein Ge⸗ 
menge von Benzoyl» Wafferftoff und Waſſer treten, fo vers 
ſchwindet das Del und es bleibt eine kryſtalliniſche Maffe 
von Benzoeſäure zurück. es 

- Das Chlorbenzoy! kann über waſſerfreien Baryt oder 
Kalt unverändert deſtillirt werden. Mit einem Alkali und 
Waſſer erhitzt, verwandelt es ſich ſchnell in Chlormetall und 
benzoeſaures Kali. Es enthält dieſes Chlorid: 


2 At. Kohlenſtoff 107,18 60,02 


‚10 At. Waſſerſtoff 62,50 3,51 
2 At. Sauerftoff 200,00 11,55 


2 At, Ehlor 442,64 24,92 
| 1775,32 100,00 


Dad Chlorbenzoyl It unter Mitwirkung der Wärme 
Phosphor und Schwefel auf, welche Körper beim Erkalten 
wieder daraus kryſtalliſiren. Es mifcht ſich in allen Verhält⸗ 
niſſen mit Schwefelfohlenftoff, ohne darauf zu reagiren; mit 
ſtarrem Chlorphosphor in Berührung gebracht, erhitt eg fi 
ſtark, erzeugt flüffigen, Chlorphosphor und einen. ölartigen 
Körper von durchdringendem Geruch, der noch nicht näher 
Anterſucht worden ift. Ä 

Das Chlorbenzoyl mifcht fich ferner in jedem Verhälts 
niß mit Alkohol. Das Gemenge erhigt fich nach und nad, 
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und nach einigen Minuten wird die Hitze ſo ſtark, daß die 
Flüſſigkeit kocht, und dicke Nebel von Salzfäure ausſtößt. 
Fügt man nach beendigter Reaction Waſſer hinzu, ſo ſchei⸗ 
det ſich ———— ab, deſſen Bildung ſehr leicht ertlar⸗ 
lich iſt. 

Behandelt man das Chlorbenzoyl mit einem Bromid, 
Jodid, Sulphurid oder Cyanid, ſo findet ein Austauſch der 
Beſtandtheile ſtatt; es bildet ſich einerſeits Chlormetall und 
andererſeits eine Verbindung von Benzoyl mit Brom, Jod, 
Schwefel oder Cyan, und dieſe dann dem Chlorbenzoyl 
ähnlich zuſammengeſetzt. 

5054. Brombenzoyl. Es bildet ſich dieſe Verbin⸗ 
dung unmittelbar, wenn man Benzoyl-Waſſerſtoff mit Brom 
mengt. Dad Gemenge erhigt ſich und entbindet dicke Nebel ‘ 
von Brommafjerftofffäure; durch Erwärmen läßt ſich diefe, 
fo wie das überfhüflige Brom leicht austreiben. Diefes 
Bromid bildet eine weiche, bey gewöhnlicher Temperatur halb» 
flüffige Maffe, in der. ſich große kryſtalliniſche, bräunlich ge- 
färbte Nadeln befinden. Es fehmelzt fchon bei gelinder 
Wärme zu einer braungelben Flüfjigfeit, und riecht faft wie 
das Chlorid, aber viel ſchwächer und etwas gewürzhaft. An 
der Luft raucht es ſchwach; durch Erhigen aber entwideln 


fi) fehr dichte Dämpfe. Es ift it und brennt mit 
heller rußender Flamme. 


Dom Waffer wird es langſam zerſetzt. Erhitzt man 
ed in dieſer Flüffigfeit, fo behält es dag Anfehen eines bräun⸗ 
lichen Dels, und erft nach lange fortgefegtem Kochen zerfeßt 
es fih in Bromwaſſerſtoff- und Benzoeſäure; es löſt fich 
leicht in Alkohol. und Aether auf, ohne zerfegt zu werben. 
Durch Abdampfen läßt ed ſich daraus wieder als kryſtallini— 
Ihe Mafje abfheiden, Diefes Bromid muß beftehen aus: 


C:? m 1071,28 46,34 
H 10 62, 50 2, 70 
OÖ 2 _ 200,00 8,65 


Br® — 078,30 42,31 
‚2312,08 100,00 





202 Benzol. 


| 3055: Jod benzoyl. Diefe Verbindung fcheint nicht 
durch unmittelbare Einwirkung des Sods auf Benzoyl- Was 
ferftoff dargefiellt. werden zu können; aber mau erhält es 
leicht, wenn man Jodkalium mit GChlorbenzoyl erhigt. Es 
deftillirt ald braune Flüffigkeit, welche beim Erfalten eine 
fryftallinifche Maffe von gleicher Farbe bildet. Die Auflös 
fung hält ſtets überfchüfiges Jod zurüd. Im reinen Zus 
fiand ift es farblos, Fryftallifirt in Tafeln und fehmilzt leicht z 
es zerfegt fich hierbei jedoch, indem es etwas Jod entbins 
det. Es wirft aufs Waffer und den Alfohol, wie die vorige 
Verbindung und hat auch hinfichtlich feiner Brennbarfeit, und 
feinem Geruche nach große Aehnlichfeit mit der Bergen Ders 
bindung. Dieſes Jodid muß enthalten: 
C?? — 1071,28 36,77 


Ho — 62,50 2,14 
02 — 200,00 6,86 
IE — 1579,50 54,23 


2913,28 100,00 


5056. Schwefelbenzoyl. Man erhält es durch 
Deftillation des Chlorbenzoyls mit fein pulverifirtem Schwe— 
felblei, Es erfcheint als ein Del, welches zu einer weichen, 
gelben fryftallinifchen Maffe eritarrt, und einen unangeneh- 
men Geruch befigt, der an den Schwefel erinnert. Durch Ko⸗— 
chen mit Waſſer fcheint es nicht zerfegt zu werben; behan« 
beit man es aber mit einer Fochenden Aehfaliauflöfung, To 
verwandelt es fid) endlich, jedod, fehr langfam, in benzoes 
faures Kalt und Schwefelfalium. Es ift entzündlich, ‚brennt. 
mit heller, rußender Flamme und bildet dabei fchweflichte 
Säure; durch Alkohol wird es nicht zerſetzt. 

Das Schwefelbenzoyl muß beftchen aus: 

C:® — 1071,23 69,77 


H! — 62,50 4,06 
0? 7 200,00 13,03 
8 — 201,16 13,14 


1534,94 100,00 


5037. Syanb enzoyl. Der Benzoyl- Wafferftoff fann 
eine gewiffe Menge Cyan auflöfen und deffen Geruch anneh- 
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men, allein es bildet ſich hierdurch kein Cyanid deſſelben. 
Man erhält dieß nur, wenn Chlorbenzoyl über Cyanqueckſil⸗ 
ber deſtillirt wird. Die erzeugte Verbindung verflüchtigt ſich 
in Form eines goldgelben Oels und in der Retorte bleibt 
dann Chlorqueckſilber zurück. Das Cyanbenzoyl im reinen, 
rectifizirten Zuſtande ift ein farblofes Liquidum, welches fich 


aber fihnell wieder gelb färbt, Sein fcharfer und durchdrins 


gender Geruch reizt die Augen zu Thränen; es hat eine ents 
fernte Nehnlichfeit mit dem Geruche des Zimmtöld. Gein 
Geſchmack ift beiffend, ſüßlich, und erinnert zulegt an dem 
ber Blaufäure. 

Es iſt ſchwerer als Waſſer und * ſich am Boden dies 
fer Flüffigfeit, gleicy einem Dele, ab; verwandelt ſich aber 
fhnell darin in Benzoefäure und Blaufäure. Bringt man 
einen Tropfen davon auf die Oberfläche des Waſſers, mo 
man ihn zu erhalten fucht, fo findet man diefen den anderen 
Tag in ftrahlige Söryftalle von Benzoefäure verwandelt. Kocht 
man ed mit Waffer, j0 verwandelt es ſich fchnell in Benzoes 
fäure und Blaufäure. Es entzündet fich leicht, und brennt 
mit weißer, ſtark rußender Flamme. Es muß enthalten: 


Ci? — 1224,32 73,05 
HB? — 75,00 4,47 
O0 — 200,00 11,93 
Az? — . 177,02 10,55 


1676,34 100,00 


Benzamid Ä 
3033. Läßt man über reines Chlorbenzoyl trodenes 


Ammoniafgas ftreichen, fo findet eine ftarfe Erhitzung ſtatt, 


das Gas wird abforbirt und die Flüffigkeit verwandelt fich 
in eine weifje ſtarre Maffe, welche aus einem Gemenge von 
Ammoniaffalz und einem neuen Körper befteht, den Liebig 
und Wöhler Benzamid nannten, wegen feiner großen Aehns 
Iichfeit mit dem Oxamid. 


Das Chlorbenzoyl läßt ſich nur fchwierig mit Ammos 
niafgas vollftändig fättigen, weil die ſich, fogleich im Anfang 


ber Operation, bildende flarre Maffe die übrige Flüfjigkeit 


* 
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nicht mit dem Ammoniak in Berührung kommen läßt. Man 
muß deshalb die Maffe wiederholt aus dem Gefäße neh: 
men, fie auspreffen, um dann aufs Neue den noch unberühr⸗ 
ten Theil der Wirkung des Gaſes auszuſetzen. 

Um das Benzamid rein darzuſtellen, wäſcht man zuerſt 
die erhaltene weiße Maſſe mit kaltem Waſſer und löſt dann 
das rückſtändige Benzamid in heißem Waſſer auf, aus wel- 
chem es beim Erfalten wieder Fryftallifirt. Hat man das Am⸗ 
moniafgas nicht durch Kalihydrat vollfommen getrocnet, fo 
bildet das feuchte Gas mit dem Chlorbenzoyl eine entfpres 
chende Menge benzoefaures Ammoniak, und man erhält dann 
weniger Benzamid. 

. Hat man das Chlorbenzoyl nicht volfommen mit Ans 
moniaf gefättigt, fo zerfeßt fich das gebildete Benzamid in heis 
ßem Waffer entweder theilmeife oder gänzlich, je nad der 
Menge von Chlorbenzoyl, welche frei blieb, fo wie nad) der 
Menge Salzfäure und Benzoefäure, weldye daraus hervors 
gehen. 

Enthält endlich das angewenbete Chlorbenzoyl noch et» 
was Chlor aufgelöft, fo bildet dad Ammoniaf einen öligen 
Körper von aromatifchem Geruche, der dem des Bittermanz 
delöls ähnlich ift. Das Benzamid, welches man erhält, ſchmilzt 
noch ehe e8 fich im warmen Waffer auflöft, gleich einem Del. 
Es fondert fih aufs Neue aus der Auflöfung in Deltropfen 
ab, welche nach einiger Zeit ftarr werben. Das reine Bens 
zamid bietet beim Gryftallifiren eine merkwürdige Erfcheis 
nung dar. Läßt man nämlich die Fochende Auflöfung fohnell 
erfalten, fo bildet fie glänzende Kryftalle, welche dem chlors 
fauren Kali ähneln. Erkaltet im Gegentheil eine conzentrirte 
Auflöfung langfam, fo erftarrt die Flüffigfeit zu einer weis 
Ben Waffe, welche aus feidenglängenden, nadelförmigen Kry— 
ftallen bejteht, die dem Goffein ähnlich find. Ein oder meh 
rere Tage nachher, ja zuweilen fchon nach Verlauf von einis 
gen Stunden bilden fi in der Maffe einige Eleine Höhluns 
gen, welche ein oder mehrere, wohl ausgebildete Kryftalle 
enthalten, die auf Koften jener feinfaferigen Kryftalle ſich 
gebildet haben. "Dieje Umwandlung verbreitet ſich bald über 

x die ganze Maffe. 


* 
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Das Benzamid kryſtalliſirt in geraden rhomboidalen 
Säulen, deren ſpitze Kanten der Länge nach abgeſtumpft 
find; auf der Abſtumpfungsfläche bemerkt man parallele Blät—⸗ 
terdurchgänge. Die Kryſtalle haben Perlmutterglanz, ſind 
durchſichtig und ſchwimmen wie eine Fettſubſtanz auf dem 
Waſſer. Bei 11500 ſchmilzt das Benzamid zur klaren Flüfs 
ſigkeit, und erſtarrt beim Erkalten zu einer kryſtalliniſchen 
großblättrigen Maſſe. Bei ſtärkerm Erhitzen kocht ſie und 
deſtillirt unverändert über. Die Dämpfe riechen etwas nach 
Bittermandelöl. Es entzündet ſich leicht und brennt mit 
rußender Flamme. 

Das kryſtalliſirte Benzamid iſt in kaltem Waſſer faſt 
gänzlich unlöslich; dagegen Löft es fich leicht in Alkohol, fo 
wie in fochendem Schwefeläther auf, woraus ed beim Er 
falten wieder in regelmäßigen Kryitallen anfchießt. Wird 
ed mit Aetzkali bei gewöhnlicher Temperatur zufammenges 
bracht, fo liefert e8 feine Spur von Ammontaf. Die Aufs 
löfungen defjelben werden in der Kälte weder von Eifenfal 
zen nod) von irgend andern Metallfalzen gefällt. Kocht man 
das Benzamid aber mit einer Aetzkaliauflöſung, fo entbindet 
fich .viel Ammoniaf, und es bildet fich bezoefaures Kali. 

Wird das Benzamid durch Kochen mit einer ftarfen 
Säure aufgelöft, fo erzeugt fich viel Benzoefäure und ein 
Ammoniaffalz. Wendet man fonzentrirte Schwefelfäure ai, 
fo fublimirt fich die neuentftehende Benzoefaure. Durch bloße 
Kochen mit Waffer findet diefe Zerfegung des Benzamids in 
Benzoeſäure und Ammoniak ſtatt. 
Das Benzamid iſt zuſammengeſetzt aus: 

23 At. Kohlenſtoff . . 1070,11 69,73 

14 At. Waflerfiof - » 87,36 5,69 

2 at. Sauerflof -. - 17708 11,53 

2 at. Still - » 200,00 ° 13,05 


| 1534,50 100,00 

Die Mifhung des Benzamids kann alfo ausgebrückt 
werben durch C?®H!00?--Az?H?, welde, indem Waffer 
oder. H?O zerfegt wird, Benzoefäure C?®H!003 und Ams 
moniaf Az?H° gergde wie das Dramid geben Fann. 
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Wird das Benzamid mit einem Ueberſchuſſe von Aetz⸗ 
baryt erhigt, fo findet eine Schmelzung ftatt. Der Baryt 
fcheint fi in Hydrat zu verwandeln; es entbindet fich Am— 
moniaf, und zugleich geht ein öliges Produft über, welches 
farblos und leichter als Waffer ift, in weldyem eg fich nicht auf- 
löſt. Es befist einen aromatifchen füßlichen Geruch, ähnlich 
dem des GChlorfohlenftoffd3, und zeichnet fich durch einen eis 
genthümlichen füßen, faft zuderigen Gefchmad aus, Diefes 
Del brennt mit heller Flamme, und erleidet weder durch die 
ätzenden Alfalien, nocd durch die fonzentrirten Säuren eine 
Veränderung. Man kann fogar Kalium bei gelinder Hiße 
darin ſchmelzen. Diefelbe Subftanz wird in beträchtlicher 
Menge auch gebildet, ohne jedoch von Ammoniaf begleitet 
zu feyn, wenn man dad Benzamid mit Kalium fchmelzt; 
hierbei fcheint letzteres gänzlich in Cyankalium verwandelt 
zu werden. 

Erhitzt man Benzamiddampf in einer engen rothglü— 
henden Röhre, fo zerſetzt es ſich in geringer Menge, und 
ohne daß ſich eine Spur von Kohle abſetzt. Der größte Theil 
aber geht unzerſetzt über und zwar gemengt mit einem An— 
theil des obenerwähnten ſüßen Oels. 


Benzoin. 

3039. Dieſer ſchon von Stange beobachtete Körper 
wurde früher in den chemiſchen Lehrbüchern als Kamphorid 
oder Kampher des ätheriſchen Bittermandelöls aufgeführt. 

Es bildet ſich unter verſchiedenen Umſtänden in dem 
Bittermandelöl und man erhält es, indem man dieſes Oel 
über Aetzkali rektifizirt; es bleibt dann auf der Oberfläche 
des Kali's. Bringt man Bittermandelöl. mit einer konzen— 
trirten Auflöfung von Aetzkali zufammen und hindert den 
Ruftzutritt, fo findet man dafjelbe nad) einigen Wochen in 
eine Benzoinmaffe verwandelt. Auch kann man diefe Subs 
ftanz bereiten, wenn man Bittermandelöl in Waſſer auflöft 
bis zu deſſen Sättigung, und dann der Auflöfung etwas 
Aetzkali beimifcht. Man findet dann, daß das Benzoin ſich 
nach einigen Tagen in zarten nadelförmigen Kryſtallen ab- 
gefegt hat. 
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Man erhält unter diefen verfchiedenen Umftänden ein 
mehr oder minder gelb gefärbtes Benzoin, welches durch Auf 
löfen in fochendem Schwefeläther und Behandeln mit thies 
rifcher Kohle, durch wiederhohltes Umkryſtalliſiren ganz rein 
und farblos dargeftellt werden kann. | 

Das Benzoin erfcheint in durchfichtigen, ftarf glänzen» 
den und fänlenförmigen Kryftallen. Es ift geruch- und ge⸗ 
ſchmacklos, fehmilzt bei 120° zu einem farblofeu Liquidum, 
das beim Erkalten wieder eine firahlenförmige Kryftallmaffe 
bildet. Erhitzt man es ftärfer, fo Focht es und beftillirt über; es 
entzündet fich leicht und brennt mit heller, rußender Slamme, 
Sm falten Waffer ift es unlöslich; dagegen löst ed fich et 
was im warmen Waffer auf, und fcheidet fid) daraus wies 
der beim Erfalten in nadelförmigen Kryftallen ab. Der Ab 
fohol löft in der Wärme mehr als bei gewöhnlicher Tempes 
ratur davon auf. 


Es wird weder durch Salpeterfäure, noch durch eine 
fochende Aegfaliauflöfung angegriffen; die Schwefelfäure 
Dagegen liefert damit eine violette Auflöfung, welche bald 
braun wird, und beim Erhigen fich dunkelgrün färbt; es ent- 
bindet fich dann fchwefelige Säure, und die Maffe wird end» 
lih ganz ſchwarz. Die Eigenfchaften diefes Körpers bieten 
fonad; wenig Intereſſe dar; allein feine Zufammenfegung 
macht ihn befonders merfwürdig. Er enthält 


GC? — 1071,28 79,079 
H 12 — 75,00 5, 688 
0: — 200,00 15,233 


1346,283 100,000 


Es ergiebt fich hieraus, daß das Benzoin iſomeriſch mit 
dem Benzoylwaſſerſtoff iſt. 

Uebergießt man dieſe Subſtanz mit Brom, ſo erwärmt 
fie ſich bis zum Kochen und entbindet viel Bromwaſſerſtoff⸗ 
ſäure. Nachdem man dieſe, ſo wie das überſchüſſige Brom 
durch Erhitzen verjagt hat, findet man das Benzoin in ein 
braunes dickes Liquidum verwandelt, welches nach Brombenzoyl 
riecht, aber nicht, wie dieſes erſtarrt. Das kochende Waſſer, 
wenn es dieſe Verbindung zerſetzt, ſcheint es jedoch nur aufs 
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ferordentlich langſam zu thun. Die Nekfalianflöfung greift 
es zwar an, aber nur fchwierig; fügt man zu dieſer alfali- 
ſchen Auflöfung Salzfäure, fo fegen ſich Kryftalle ab, welche 
Feine Benzoefäure zu feyn fcheinen, aber ebenjo wenig uns 
veränderted Benzoin feyn können, weil fie fich leicht in Kali 
auflöfen. 

Man hat vergebens verfucht, das Benzoin mit Waffer- 
ftoff zu verbinden. Schmelzt man ed übrigens mit Kalis 
drat, fo liefert ed Benzoefäure und Wafferftoffgas, welches 
frei wird. Die weingeiftige Auflöfung von Yegfali färbt fich 
purpur, indem fie das Benzoin auflöft, welches aufs Neue 
fi) daraus wieder ald blätterig: Ergftallinifche Maſſe abſon— 
dert. Wird diefe Alfoholauflöfung mit Waffer behandelt, fo 
erhält man eine milchige Flüſſigkeit, welche, wenn man fie 
nad; dem Erhigen wieder erfalten läßt, nadelförmige Kry- 
ftalle abfegt, welche reines Benzoin find. 


Hippurfäure 


Synon. Lat. Acidum hippuricum. Franz. Acide 
hippurique, | 

Rouelle, Journal de medicine 1777. — Fourcroy und 
Baugquelin, Scherer Journ. IL, 432. — Chevreul-Ann de 
Chim’LXVIL, 302. — G®iefe, Schererd Journ. VIIL 170. — Lies 
big, Poggend. Ann. XVII, 389. Dumas und Peligot, Ann. de 
Ch. et de Ph, t. 57. 

3040. Nachdem Rouelle die Eriftenz oder die Bil- 
bung der Benzoefäure im Pferdeharn erkannt harte, fo fand 
man fpäter, daß diefe Beobachtung ſich auf den Harn aller 
grasfrefienden Thiere ausdehnen läßt. Scheele und nach 
ibm Fourcroy und Bauquelin, Thenard, Prouft 
haben dargethan, daß diefelbe Säure fich im Urin der Kin- 
der findet. In der neueften Zeit hatte Liebig, der diefe 
Säure aufs Neue unterfuchte, gezeigt, daß man bisher eine 
befondere ftikftoffhaltige Säure verfannt habe, welche wirfs 
lid) im Harne eriftirt, und welche fich fehr leicht in Benzoes 


fäure verwandelt. Diefe ftidftoffhaltige Säure nannte er 
Dippurfäure, | 
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Der Pferdeharn wird gewöhnlich zur Darſtellung der—⸗ 
ſelben angewendet. Man dampft dieſen Harn ab und mengt 
ihn mit einem ſchwachen Ueberſchuß von Salzſäure; hier— 
durch erhält man nach einiger Zeit. einen bräunlich-gelben 
Irpftallinifchen Niederfchlag von eigenthümlichem unangenchs 
men Geruch, der nicht durch bloßes Umkryſtalliſiren wegge⸗ 
fchafft werden kann. Man kocht dieſes Produkt mit thieris 
fcher Kohle, bis die filtrirte Flüffigkeit entfärbt if. Nach 
dem Erkalten fcheiden fich ziemlicy große, weiße, halbdurdy« 
fihtige, leichtzerbredhliche Kryftalle ab, welche reine Hippurs 
fäure find. 

Diieſe Säure fohmilzt in der Hiße, zerſetzt fih, und 
wird fchwarz; zugleich fublimirt fi) Benzoeſäure; es ents 
wickelt fich ein ſehr charafteriftifcher Geruch nad) bitteren 
Mandeln und ed bleibt viel poröfe Kohle zurüd. Iſt die 
Säure nichtfehrrein, fo färbt ſich der Sublimat ſchon violett. 
Mengt man die Säure mit dem BVierfachen ihres Gewichtes 
Kalkhydrat und erhigt fie, fo entbindet fi viel Ammoniaf 
und ein flüchtiges Del. 

Die Schmefelfäure Iöft die Hippurfänre bei 120° leicht 
auf, ohne fid) Schwarz zu färben; durch Waffer aber wird 
fie aus diefer Auflöfung unverändert wieder gefällt. Wird, 
fie mit Schwefelfäure noch über 120° erhigt, fo erhält man 
zugleich ‚[chwehlige Säure und Benzoeſäure. Diefe Säure 
köft fich ebenfo Leicht in Salpeterfäure auf, verwandelt ſich 
aber in der Siebhige dann gänzlich in Benzoefäure, wobei fie 
faum Spuren von falpetriger Säure oder Kohlenfäure ents 
widelt. In warmer Salzfäure ift fie gleichfalls auflöslich 
und Erpftallifirt beim Erfalten unverändert wieder heraus. 
Bon einer Shlorauflöfung in Waſſer wird fie nicht angegrifs 
fen, kocht man fie. aber mit einem großen Ueberfchuß von 
Ehlorfalf, fo wird fie in Benzoefäure verwandelt, 

Der durch Schmelzen der trodnen Hippurfänre ſich Bils 
bende kryſtalliniſche Sublimat wird zur Bereitung der Bens 
zvefäure angewendet. ‚Man löſt ihn in heifem Waſſer auf; 
die Auflöfung enthält dann Ammoniaf und giebt, nachdem 
fie mit Kalk gekocht, filtrirt und mit Salzfüure gemengt wors 
Den, beim Erfalten weißglängende, blätterige Kryſtalle. 

Dumas Handbuh V. 14 
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Fontceroy und Bauquelin ſchlugen vor, am der 
aus dem Thierharn gewonnenen Bezoefäure den Benzoe⸗Ge⸗ 
ruch zu ertheilen, fie mit 4, Benzoeharz zu fublimiren, 

3041. Die wafferfreie Hippurfäure, fo wie fie im hip 
purfauren Silber eriftirt, fcheint zu enthalten: 





'Cc’s — 1377, 36 6,93 
H'® —— 100, 00 4, 64 
Az? a 177, 02 8 21 
0 — 500, 00 93, 22 

2154, 38 100, 00 


Die Fryftallifirte Hippurfäure enthält aufferdem noch 
2 Atome Waſſer und befteht fonach aus | 





G3# — . 1377, 36 60, 76 
H® — 112, 50 4, 96 
Az*® — 177, 02 I» 80 
0° — 600, 00 26, 38 

2266, 88 100, 00 


Nach Liebig wäre die Hippurfäure von felbft ſchon 
waſſerfrei, und würde bei Vereinigung mit Baſen Fein Waſ— 
fer mehr verlieren. Das hippurfaure Silber würde dann 
enthalten: 61,0 und 39,0 Baſis. 

Die ftöchiomerrifchhe Formel der Säure wäre dann, fos 
wohl im freien, als im gebundenen Zuftande: C’+Hı8Az? 
O®, oder diejenige, welche Peligot und ich für die freie 
Säure gegeben haben. 

Fourcroy und Vauquelin, Scheele unb andere 
Chemiker haben die Hippurfäure verfannt, und fie für Benz 
zoefäure gehalten. 

Sc; glaube, daß diefer Umftand nicht zufällig ift, fort 
dern vielmehr daher rührt, daß der Harn von verfchiedenen 
Pferden, auf gleiche Weife behandelt, bald Benzoefäure, 
bald Hippurfäure liefert. Es wäre fonach nicht auffallend, 
wenn die erfte diefer Säure zumeilen ſchon gebildet in dem 
Harne vorhanden wäre. 

5042. Hippurfaure Salze, oder Hippurate, 
(Hippurates), Die Hippurfäure löſt ‚die meiften Metalls 
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oryde leicht auf, Die auflöslichen Verbindnngen fällen die 
Eifenorydauflöfungen roftgelb, und Das falpeterfaure Silber 
und das Quedfilberorydul in weißen Fäfigen Floden. 

Neutrales hHippurfaures Ammonial Es kry— 
ftallifirt nur fchwierig; dad faure Salz dagegen kryſtalliſirt 
fehr leicht. Wird das neutrale Salz abgedampft, fo vers 
flüchtigt fi) Ammoniat daraus, Bis zur Trodne erhigt, 
fchmelzt es und wird.rofenfarb; wird der Rüdftand in heis 
Gem Waffer aufgelöft und Wieder erfältet,, fo liefert er eben 
fo gefärbte Kryſtalle, welche fi ich übrigens ganz wie Hips 
purſäure verhalten. 

Hippurfaures Kalt, Natron, Magnefia. Diefe 
- Salze find Teicht Iöglich und fchwierig kryſtalliſirbar. 

Hippurfaurer Baryt und Gtrontian. Kodt 
man die Säure mit fohlenfaurem Baryt, fo erhält man eine 
alfalifch reagirende Flüffigfeit, weldye beim Abdampfen gal 
- Iertartig wird; läßt man fie erfalten, fo bildet fie fonifche 
Maſſen, welche fo Weiß wie Porzellan find, und in Furzer 
Zeit vollfommen runzlich werden, Diefe weiße Maſſe ſchmelzt, 
nachdem fle unter dem Necipienten ber Luftpumpe getrocknet 
worden, bei gelinder Hitze ohne Gewichtsverluſt, und giebt 
eine klare Flüſſigkeit, welche beim Erfalten durchſichtiges 
Glas liefert. Löſt man dieſes baſiſche Salz im Waſſer auf, 
und giebt verdünnte Eſſigſäure bis zur ſauren Reaction bins 
zu, fo erhält man durch Abdampfen weiße durchſichtige Blat—⸗ 
ter von neutralem hypparfauren Baryt. 

-Hippurfaurer Kalle Man bereitet ihn durch Er 
hitzen der Säure mit Fohlenfanrem Kalk; er Erpftallifirt beim 
Erkalten in fchiefen und gefchobenen Säulen, und beim Abs 
dampfen in glänzenden Blättern Das Galz löſt fih in 18 
Theilen Falten, oder in 6 Theilen kochenden Waſſers auf; es 

ſchmeckt bitter und ſtechend. 
| Hippurfaures Bleioxyd. Erhigt man Bleloxyd 
mit Waſſer und Hippurſäure, ſo löſt es ſich theilweiſe auf; 
ein anderer Antheil aber bildet eine zähe Maſſe, welche auf 
dem Boden des Gefäßes bleibt, ſich zerſetzt und leicht ſchwarz 
wird, ſelbſt wenn es unter Waſſer iſt. Der aufgeloͤſte Ans 
theit ift ein bafifches Salz, welches beim Abdnmpfen auf der 
14 
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Oberflaͤche der Flüſſigkeit eine zähe glänzende Haut bildet, 
Bei hinlänglicher Konzentration erkannt jene endlich zu einer 
weißen Maſſe. 

Das Neutralfalz erhält mar, indem man eine heiße 
Auflöfung eined Bleifalzes mit einem hippurfauren Salze 
mengt. Beim Erfalten fiheidet fich baffelbe in nadelförmis 
gen feideglängenden Kryftallen ab, weldhe beim Trocknen 
weich werden und Yerkmutterglanz annehmen; in trocdner 
Luft werden fie undurchfihtig und weiß. Das Salz ift in 
5. bis 6 Theilen Falten Waffers löslich, 

Hippurfaures Kupfer, Kobalt und Nidel. 
Die Kobalt» und Nidelfalge werden durch Hippurfäure nicht 
gefällt. Das kohlenſaure Kobalt löſt fidy leicht in biefer 
Säure auf, und die fonzentrirte Auflöfung liefert roſenfar— 
bige Nadeln, welde Kryſtallwaſſer enthalten. Das Eohlens 
faure Kupfer, fo wie das Kupferorydhydrat, find beide in 
Hippurfäure leicht löslich; das erhaltene Salz Erpftallifirt in 
lafurblauen, ftrahlenförmig an einander gereihten Nadeln; 
erhigt, verliert es fein Kryſtallwaſſer und wird grün. 


Die Salze von Manganorydul, Quedfilberoryd und 
Thonerde erleiden durch die auflöslichen hippurfauren Salze 
feine Veränderung. 


Hippurfaures Silber. Mengt man Foncentrirte 
Auflöfungen von hippurfaurem Kali mit neutralem falpeter- 
faurem Silber, fo erhält man einen weißen flodigen Niedere 
fchlag von neutralem hippurfauren Silber. Waren die mit 
einander gemengten Auflöfungen verdünnt, fo bildet das 
Silberſalz nad einigen Stunden ſchöne büfchelförmig ans 
einander gereihte Kryftallgruppen. Dem Lichte ausgefest, 
verändert ſich diefes Salz. Es befteht aus, 

Hippurfäure 2154, 38 59, 75 
Silberoryd 1451, 60. 40, 25 
3605, 98 100,00 


Bernfteinfäure, 


Synon. Flüchtiges Bernfteinfalz. Lat. Acidum suc- 
cinicum, Sal succini. Franz. Acide succinicue, 


s 
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"Pott Mem. de V’acad. des Sciences de Berlin 1753, 51 
Menzel, deffen Lehre von der Verwandtſchaft 326. — Gupyton 
Morveau, Scherer J. III, 315, Robiquet et Colin, Ann. de 
Ch. et de Ph, IV. 336. — Richter, deffen neuere Gegenft. VIIL, 
154. Berzeliusd, Ann, de Chim. XCIV, 187. — Lecanu et 
Serbat, Journ. de Pharm. VII, 5641. Tünnermann, Gchweigg. 
©. LI, 469. — Liebig und Wöhler, Poggendorff Ann. XVII, 
164. — Felix PArcet, ebendaf. XXXVI, 80. 

3043. Die große Aehnlichkeit, welche zwijchen ber 
Bernfteinfäure und Benzoefäure eriftirt, veranlaßt ung, fie 
auf einander folgen zu laffen, obſchon ihre Zufammenfegung 
fehr differirt. Radikale, weldye einander durch das Berhälts 
niß ihrer Grundftoffe fehr unähnlich find, können nichts deſto 
weniger ſich doch shinfichtlicy ihrer Eigenfchaften fehr nahe 
ftehen, wenn die Berbindungsweife ihrer Elemente diefelbe 
iſt. Auch muß beim Studium der Körper und ihrer Klaffts 
fifation nad; Familien weit mehr das Gefammtverhalten bes 
rückſichtigt werden, als die Natur oder das quantitative Ver⸗ 
hältniß der fie bildenden Elemente. 

Die beiden in Frage ftehenden Säuren, obſchon fie 
durch ihre Eigenfchaften einander nahe fiehen,. gleichen ſich, 
ſo wie den meiften vegetabilifchen Säuren nur dadurdy, daß 
fie 3 Atome Sauerfiöff enthalten. — Die mafferfreie Bern 
fteinfäure, welche von Felir d'Arcet dargeftellt worden iſt, 
enthält 

8 At. Koblenfof « +» « 305,76 oder: 48,48 


& aut. Waſſerſtoff . . 6% 24,96 3,96 
3 at. Sauerfof » + + 300,00 47,56 
1 At. wafferfr. Bernfteinfäure 630,72 100,00 


Die kryſtalliſirte Bernfteinfäure, welche aus waͤſſeri⸗ 
gen Auflöſungen dargeſtellt worden, enthält immer 
1At. waſſerfr. Bernſteinſäure 630,72 oder: 84,27 


2. WB afer +. «+» 1123,48 15,13 
743,20 100,00 
8 At. Koblenfiof - = - «+ 305,76 dir 
6 At. Wafferfof . » + . 97,50 5,0 
6 At. Sauerfof - « « «400,00 53,9 


7143,26 100,0 
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3044 Die Bernſteinſäure eriftirt, objchon in geringer 
Menge, in ben Harzen der Coniferen. In größerer; Menge 
findet man-fie im Bernftein, nach welchem fie benannt wurs 
de, Man fcheidet die Bernfteinfäure durch trodne Deftillas 
tion daraus, und da fie fich leicht fublimirt, wenn man den 
Bernftein’bei der Firnißbereitung in der Abficht röftet, um 
ihn in Alkohol und fetten Delen auflösbar zu machen, fo 
fann man biefe Operation vortheilhaft benügen, und fie als 
Nebenprobuft hierbei gewinnen. 

Gewöhnlich wendet man zur Bereitung ber Bernſtein⸗ 
fäure Meine Bernfteinfragmente an, welche zu Schmuckſachen 
nicht mehr bearbeitet werden fünnen, Man veftillirt fie in 
einer mit Vorftoß und tubulirter Vorlage verfehenen Glass 
retorte. Das Harz fohmelzt und giebt anfange ein gelbli« 
ches, viel Effigfäure haltendes Waffer, dann ein brenzliches 
Del und Bernfteinfäure, von welcher ein Theil an den Ges 
fäßwänden kryſtalliſirt, während der anderé ſich in der Flüfs 
ſigkeit auflöſt. Die Maffe bläht fich während der Deftillas 
tion ſtark auf, fpäter aber tritt ein Moment ein, wo fie plöß« 
lich wieder zuſammenſinkt. 

Man unterbricht die Operation, ı wenn feine Bernfteins 
fäure mehr übergeht, fondern bloß ein dickes braungefärbtes 
Del, welches die erhaltenen Produfte nur verunreinigt,. Dies 
ſem würde endlich wieder ein dünnflüffigeres Del folgen. 
Gegen das Ende ber Deftillation erfcheint eine gelbe wachs— 
artige Subftanz, welche ſich bei der Deftillation aller andern 
Harze und ähnlicher Stoffe erzeugt, bisher aber noch nicht 
näher unterſucht worden iſt. 

Will man groͤßere Mengen von * auf einmal 
behandeln, ſo muß der Apparat abgeändert werden, und be— 
ſteht dann aus einem Kupferzylinder, welcher im Sandbad 
erhitzt wird. Ein aufgeſetzter kupferner Helm leitet dann die 
Produkte in einen Glasballon. 

Man erhält aus 16 Unzen Bernſtein eine halbe Unze 
Bernſteinſäure, drei Unzen Oel und zehen und eine halbe Unze 
geröſtetes Bernſteinharz, das ſich zur Firnißbereitung eignet. 

Will man bloß Bernſteinſäure bereiten, ſo wendet man 
ein einfacheres Verfahren an; man röſtet nämlich über ges 
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Uindem Feuer ben Bernftein eine Stunde lang, zerftößt ihn 
dann zu einem gröblichen Pulver, übergießt diefes mit Schwer 
felfäure und deftillirt nachher das Gemenge. 

Röſtet man in einer Schüffel fech8 und dreißig Unzen 
Bernftein, übergießt fie mit drei Unzen Schwefelſäure, die 
man zuvor mit drei Unzen Waſſer verdünnt hat, und. deftils 
lirt man nun die Maffe im Sandbad, fo erhält man zwei Uns 
zen kryſtalliſirte Bernfteinfänre, welche mit etwas flüchtigem 
Del gemengt ift. 

Man verfieht den Recipienten mit einem gefrümmten 
Nohr, welches man in Waffer taucht, um den ſich entbindens 
ben fchwefeligfauren Gas einen Ausgang zu verfchaffen. Das 
Harz ift aber bei diefer Operation verloren. 

Man Fann die Bernfteinfäure reinigen, indem man ſie 
in der doppelten Menge Salpeterfäure auflöft und die Flüfs 
figfeit dann in einer Netorte zur Trockne abdampft. Man 
wäſcht dann den Rüdftand mit etwas eiskaltem Waſſer, um 
bie noch rüdftändige Salpeterfäure, welche fich in der NHiße 
noch nicht verflüchtigt hat, fortzufchaffen; es bleibt dann reine 
Bernfteinfäure zurüd, die man in Waſſer auflöft und ums 
kryſtalliſirt. 

Obſchon das hier beſchriebene Verfahren zuweilen ats 
gewendet wird, ſo zieht man doch das Folgende vor, wenn 
man die rohe Bernſteinſäure in größern Maſſen zu reinigen 
hat. Dan behandelt dann die Kryſtalle ſowohl als den flüſ— 
figen Theil beſonders. | 

Zur öligewäßrigen Flüffigfeit giebt man Fohlenfaures 
Ammoniafz; es entbindet fi dann Kohlenfäure und man ers 
hält bernfteinfaures Ammoniak. Da das Del fi nur fchwies 
rig mit der Fohlenfauren Ammoniafauflöfung mifcht, fo find 
immer einige Stunden nöthig, bis die in Auflöfung vorhans 
dene Säure mit dem Ammoniak fich verbindet. Mandampft 
nun die Flüffigkeit bis zur Syrupsdicke ab, wobei fich viel 
Del entbindet. Beim Erkalten bilden fih Kryftalle von faus 
rem bernfteinfaurem Ammoniaf. Man läßt fie abtropfen, 
Löft fie wieder auf und kocht die Auflöfung mit thierifcher 
Kohle. Hierauf nentralifirt man die fauer gewordene Flüſ— 
figfeit mittelft etwas Ammoniak, gießt dann effigfaures Blei 
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hinzu, und behandelt ben erhaltenen Nieberfchlag von berits 
fteinfaurem Blei mit Schwefelwafferitof. Es bilder ſich 
Scwefelblei und die Bernfteinfäure wird frei; man filtrirt 
dann und dampft das Filtrat ab, um die Säure MANCHEN 
zu laſſen. 


Die fublimirte Säure, welche fi an den Wänden bes 
Apparat abgefest hat, Iöft man in Waffer auf, jagt einen 
Strom Chlor durch die Auflöfung, und läßt Diefe num wies 
derholt Erpftallifiren. Man kann fie auch durch Ammoniak 
fättigen, dann durch ein Bleifalz zerfegen, und das bernfteins 
faure Blei wieder mit Schwefelwafferftoff behandeln. 


3045. Die auf naffem Wege durd; Kryftallifation alfo 
erhaltene Bernfteinfäure ift die wafferhaltige Säure, deren 
Mifchung bereit3 oben angegeben worden. Wird diefelbe 
einer gelinden Hitze ausgefegt, fo fohmilzt fie bei 120° und 
fublimirt bei 250%. Erhitzt man noch ſtärker, fo kocht fie res 
gelmäßig bei 250°. Sammelt man die fublimirte Säure, fo 
findet man, daß ſie Waffer in veränderlichen Verhältniß vers 
Ioren hat, und gefchieht die Erhigung vorfichtig in einer Re— 
torte, fo erhält man viel Waffer, ehe noch das Kochen beginnt. 

Diefe Beobachtungen, die man H. Felir d’Arcet ver 
dankt, ließen auf die Eriftenz einer wafferfreien Bernfteins 
fäure fchließen. Er ftellte aud) diefelbe dar, indem er die 
gewöhnliche Säure längere Zeit einer Hitze von 180° auds 
ſetzte, und fie nachher deftillirte. Das Produkt, welches dann 
noch dreimal mit trodner Phosphorfäure deftillirt wurde, die 
durch Verbrennen des Phosphors in trocdiner Luft bereitet 
worden, war num wafferfreie Säure. 


Die wafjerhaltige Bernfteinfäure Fryftallifirt in Tleinen 
rechtwinfeligen Säulen, die furz und ziemlich feft, farblos 
und dburchfcheinend find. Ihr fpeziftfches Gewicht ift 1,555 
fie ſchmeckt ſchwach fauer und läßt fich Teicht von der Ben— 
zoefänre unterfcheiden. Ein Theil Säure erfordert mindes 
fiens drei Theile Fochendes und 5 Th. kaltes Wafferzur Aufs 
Iöfung. Sn faltem Alkohol ift fie wenig, im heißen aber viel 
mehr auflöslich. Terpentinöl löſt Faum merkbare Spuren 
davon auf; wodurch fie Teicht und ficher von der Benzoes 
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ſäure ſich unterſchieden laͤßt. Wie dieſe wird ſie auch nicht 
durch Salpeterſäure und Chlor angegriffen. Selbſt die Schwe⸗ 
felſäure wirkt nicht auf ſie ein. Sie iſt ſchmelzbar, flüchtig 
und zerſetzt ſich beim Sublimiren nicht. 


Man wendet die Bernſteinſäure zuweilen ih bei Mer 
dizin an und die auflöslichen Salze derfelben werden bei der 
Analyfe, zur Scheidung bed Eifend vom Mangan gebraucht. 
Sm Handel fommt fie häufig verfälfcht vor mit MWeinfteins 
ſäure, doppelt fchwefelfaurem Kali, oder Salmiaf, die mit 
brenzlichem Bernfteinöl vermengt find, welches durch trockne 
Deftillation ded Bernfleind gewonnen wird, Erbigt man 
die Säure auf einem Bleche, fo erfennt man diefe betrüs 
gerifche Beimiſchung an der Kohle,‘ welche die Weinfteins 
fäure bei der Verkohlung hinterläßt, fo wie an dem falzigen 
Rückſtand der fich zeigt, wenn fie mit fchwefelfaurem Kalt 
verfälfcht war. Den Salmiaf aber erkennt man an dem Am⸗ 
moniafgeruch, der fich beim Bermifchen mit Kal zeigt, oder 
befjer noch an dem ftarfen Niederfchlag, den fie mit Silbers 
falzen giebt. | 


3046. Bernfteinfaure Salze oder Succinate 
(Succinates). In den neutralen Succinaten enthält die Säure 
dreimal fo viel Sauerfioff ald die Baſis. Aufferdem giebt 
ed faure und bafifche bernfteinfaure Salze in verfchiedenen 
Sättigungsfiufen. Ihr Gefchmad erinnert an den der Säus 
re; im Neußern haben fie viel Aehnlichfeit mit den benzoes 
fauren Salze, "denen fie audy) hinfichtlich ihrer Löslichkeit fehr 
nahe fiehen. Der benzoefaure Kalk, Baryt und die Queds 
filberfalze find jedoch auflöslicher, als die entfprechenden Suc— 
cinate. Durch einen Säureüberfchuß werden diefe auflöglis 
cher. Eine ftarfe Säure zerfest fie. | 


Die Bernfleinfänre bildet Salze von größerer Beftän- 
bDigfeit, als die ber Benzoefänre fi find. Daffelbe. Verhalten 
zeigte fich bisher ftets in allen Fällen, wo zwei Säuren ein— 
ander fehr ähnlich find, indem nämlich diejenige die beftäns 
bigere ift, der eine Fleinere ftöchiometrifche Zahl zufontmt. 
Bei trockner Deftilation zerfegen fich die bernfteinfauren 
Salze, und ihre Säure verwandelt fih in eine ölige Sub— 
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ftanz, welche bad Suceinon enthalten muß; dann. in Waſſer, 
Kohlenoxyd und Kohlenwaſſerſtoff. 


Die Eiſenoxydſalze wurden bereits als Reagentien zur 
Erkennung der Succinate angegeben, und zwar indem ſie 
mit dieſem einen Niederſchlag von beſonderer Farbe bilden, 
der minder hellroth ſich darſtellt, als das benzoeſaure Eiſen— 
oxyd; man weiß aber jetzt, daß die meiften pyrogenen Säus 
ren, die Fähigfeit befigen, mit dem Eiſenoxyd unlösliche 
Salze zu bilden, welche von dem bernfteinfauren Eifenoryd 
kaum zu unterfcheiden find. 


Die auflöslichen bernfteinfanren Salze bereitet man, 
indem man die Baſen oder ihre Eohlenfauren Verbindungen 
durch Bernfteinfäure fättigt5 die unlöglichen oder wenig 1d8s 
lihen Suceinate erhält man durch doppelte Wahlverwandts 
ſchaft. Einige Succinate fönnen auch dargeftellt werden, ins 
dem man das Metall der Baſis in der Säure auflöft. 


5047. Bernfteinfaures Kalt. Diefed Salz decre— 
pitirt im Feuer, zieht aus der Luft ſenchtigrei an und zer⸗ 
fällt beim Erhitzen. 

Bernſteinſaures Natron. Das mit Natron ge⸗ 
ſaͤttigte Salz kryſtalliſirt ſehr leicht in efflorescirenden Blät— 
tern. Die Kryſtalle find prismatiſch und zerſetzen ſich in 
höherer Xemperatur, ohne zu fjchmelzen. Ihr Gefchmad 
ift bitter. j 

Bernfeinfaurer Baryt, Strontian und Kalk. 
Das DBarytfuceinat ift wenig auflöslich, und bildet ſogleich 
einen Niederſchlag, wenn man bernſteinſaures Ammoniak in 
eine etwas konzentrirte Auflöfung. eines Barytſalzes gießt; 
hat man es mit verdünnten Auflöſungen zu thun, ſo entſteht 
der Niederſchlag erſt nach einiger Zeit. Die Strontian⸗ und 
beſonders die Kalkſalze werden durch bernſteinſaures Ammo— 

niak nur gefällt, wenn man fie etwas konzentrirt anwendet. 


Bernfleinfaure Magnefia, Diefes Salz verwit— 
tert, ift leicht auflöslich und kryſtalliſirt ſchwierig. 


Bernfeinfaure Attererde. Cie nn) in 
el und iſt wenia im Waſſer löslich. | 
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Bernfeinfaure Thonerde. Das neutrale Salz 
ift wenig auflöslih. Mit einem Saͤureüberſchuß bildet es 
leichter auflösliche Kryſtalle. 

5048. Bernſteinſaures Mangan Es tft im 
Waſſer unlöslich, und Iöft fich bei einer Temperatur von 15° 
in dem Zehnfachen feines Gewichts Waffer auf. . 

Bernfieinfaures Eifen. Das bernfteinfaure Eis 
fenorybul ift etwas SUROSUN, und abforbiet den Sanerftoff 
der Luft Aufferfi raſch. | 

Das bernfteinfaure Eiſenoxyd iſt braͤunlich roth und 
unauflöslih. Man trennt das Eifen vom Mangan mittelft 
ber neutralen bernfteinfauren Alkalien auf diefelbe Weiſe, 
und felbft noch befjer ald mit Hilfe der benzoefauren Salze, 
Bei Anwendung der Succinate erhält man einen minder reich» 
lichen Niederfchlag, der leichter einzuäfchern ift. Laßt man 
in der Flüffigfeit einen fohwachen Säureüberfchuß, fo fällt 
zwar das bernſteinſaure Eifen gleichfalld nieder, löſt fich 
aber während des Ausfüßend wieder auf, wenn man bie 
Flüſſigkeit nicht vor dem Filtriren kocht. Iſt ſalpeterſaures 
Natron in der Flüſſigkeit vorhanden, ſo findet gar Fein Nies 
berfclag ftatt. 

Bernfteinfaures Zinn Dieſes Sat; ift auflös⸗ 
lich und frpftallifirt in großen burchfichtigen Tafeln. 

Bernfleinfaures Zink. Es ift auflöslich und kry⸗ 
ftallifirt in dünnen zarten Blättchen. 

Bernſteinſaures Nifel, Kobaltund Cerium. 
Dieſe Salze find ſämmtlich nur wenig löslich, 

Berſteinſaures Kupfer. Das Neutralſalz iſt auf⸗ 
löslich und verwandelt ſich durch Digeriren, mit Kupferoxyd 
in ein unlösliches baſiſches Salz. Beide Salze find blaß— 
grün. 

Bernfteinfaures Blei. Es ift leicht auflöslich im 
Waſſer, Iöft ſich aud in einem Säureüberfchuß auf, und 
kryſtalliſirt aus diefer Auflöfung in langen, ſchmalen Blätt⸗ 
chen. Das neutrale Bleifuccinar fällt als wafferfreied Salz 
nieder und beficht aus 
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1 at. Bernfteinfänre 6680,7 oder 31,14 


1 At. Bleiosd » or... 1395 68,86 
— — er — — ñ — 
2025,2 190,00 


Mit Ammoniak behandelt, verwandelt ſich dieſes Salz 
in waſſerfreies gänzlich unlösliches Drittel-Bleiſuccinat. 

Bernſteinſaures Wismuth. Es iſt im Waſſer 
auflöslich und wird durch die Alkalien nicht gefällt. 

Bernſteinſaures Queckſilber. Das Drybulfalz 
iſt im Waſſer unlöslich; das Oxpdſalz löſt ſich dagegen et— 
was auf. 

Bernſteinſaures Silber. Es iſt auflöslich und 
kryſtalliſirt in langen dünnen Nadeln. 


— Suecinon. 

3049. F. d'Arcet erhielt bei der Deſtillation bes bern⸗ 
fieinfauren Kalkes eine ölige Flüffigfeit, welche das Suceinon 
mit etwas zufällig beigemengtem SKohlenwafjerftoff zu ents 
‚ halten fcheint. | 

Suceinamid. 

5050. Bringt man waſſerfreie Benzoeſäure mit trocke⸗ 
nem Ammoniak zuſammen, ſo erhitzt ſie ſich ſtark, und ent— 
bindet viel Waſſer. Es bildet ein Amid von ſehr merkwür⸗ 
diger Miſchung. Daſſelbe iſt ſchmelzbar, kryſtalliſirt in Rhom⸗ 
ben, und. löſt ſich in Alkohol und Waſſer. Es nimmt Kry⸗ 
ſtalliſationswaſſer auf, wenn es in dieſer Flüſſigkeit auf⸗ 
gelöſt wird, Nah F. d'Arcet enthält es 





8 At. Koblenftof . . 306,3 43,93 
1 At. Stickſtoff . ». * 88,5 j 14,13. 
5 A. Waferloff . . 31,2 4,98 
2 at. Sauerfof » . 200,0 31,96, 
‚wafferfreied Suceinamid 626,0 100,00 
8 At. Kobfenftof - . 306,3 41,49 
1 At. Stickſtoff — 88,5 11,98 
7 at. Wafferfof . » 43,7 5,91 
3 A. Sauerfiof . + 300,0 40,63 


waſſerhaltiges Succinamid 138,5 100,00 


# 


221 
KRorffäure 


Synom Rat, Acidum subericum, franz. Acide 
suberique. * 

Brugnatelli, Crell Ann. 1787, 1,145. Bouillon La— 
grange Ann, de Chim. XXIII, 42 u. Scherer Journ. VI, 591. — 
Trommsdorff, Journ. d. Pharm. XVII, 2, 46. Chevreul Geh 
len Idurn. f. Ch. u. Ph. V, 379. u. Schweigger J. XVI, 336. Bran 
des, ebendaſ. XXXII, 393. und XXXIII, 83 und XXXVI, 263. Dit 
mas, Poggend. Ann. XXIV, 581. Liebig XX, ai. Sue Journ. 
de Pharm. VIII, 110 u. XIX, 225, 


3051. Man erhält biefe Säure, wenn man auf ge⸗ 
raſpelten oder in kleine Stücke zerſchnittenen Kork, oder auch 
auf die Epidermis irgend einer Pflanze das ſechsfache Ges 
wicht Salpeterfäure von 30° B. einwirken läßt. Die Maffe 
bläht fich und löſt ſich almählig auf, während fich ein ges 
ſchmolzenes Fett abfcheidet, das auf der Flüffigkeit ſchwimmt. 

Man trennt den größten’ Theil der überfhüfligen Sal⸗ 
yeterfäure von der gebildeten Korkfänre, indem man bie 
Flüffigfeit bei fehr gelindem Feuer unter beftändigem Im: 
rühren abdampft. Sobald der Rüdftand Ertraftdide erlangt 
hat, wird er mit dem ſechs⸗ bis, achtfachen Gewichte Waf 
ferd verdünnt, und noch eine Zeit lang erhißt. Es ſcheidet 
fich nun, wie anfangs, aufs Neue ein ähnliches Fett, und eine 
holzige Subftanz ab, weldye legtere ſich am Boden der Flüfe 
ſigkeit anſammelt. Man läßt diefe nun erfalten, filtrirt fie, 
dampft das Filtrat ab, und die Korkfäure fcheidet fi nun, 
während des Erfaltend ab, indem zugleich Kryftalle von 
Sauerkleefäure fi bilden. Man fann hierauf die Korkfäure 
durch Sublimation reinigen, oder auch, indem man fie in 
Ammoniak auflöft, dann durch eine Säure aus der fltrirten 
Auflöfung füllt und mit Faltem Waffer auswäſcht. 

Gewöhnlich wird die Reinigung diefer Säure damit 
beendigt, daß man fie deftillirt. Sie verflüchtigt ſich gänzs 
lich, wenn man die Operation mit einer fchon weißen Säure 
vornimmt; nicht fo verhält ſich's, wenn diefe gelb ift. In 
dieſem Falle ift das Sublimat anfangs —— und ge⸗ 
gen das Ende der Deſtiulation gelb. 
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Die Korffänre faͤllt aus heißen wäſſerigen Auflöfungen 
beim Erkalten als ein weißes, ſchwach fauer ſchmeckendes und 
bas Lakmus nur wenig röthendes Pulver zu Boden. An der 
Luft ift fie unveränderlich, fchmilzt bei 124° und verwändelt 
fit) dann beim Erkalten wieder in eine Eryftallinifche Maffe. 
Bei höher gefleigerter Hige ‚fublimirt fie in langen Nadeln 
und binterläßt in der Netorte einen unbebeutenden Eohligen - 
Rückſtand. = 

Die Auflöglichkeit der Korkfänre nimmt in einem merk 
würdigen Verhältniß zu; obfchon fie in gewöhnlicher Tempes . 
ratur. im Waſſer kaum löslich ift, fo wächft doch von 20° an 
ihr Löslichfeitsverhältniß aufferordentlich, wie aus folgenden 
Zahlen zu erfehen iſt. | 

- Säure, aufgelöft in 100 Xheilen Waſſer. 
bi 9. . 


e . 0. . 1,00 

BIO 66 

⸗ 60° Er Ge‘ J 2,63 

⸗84092000 

Kochende Auflöſung... 53,40 


Ein Theil dieſer Säure erfordert zur Auflöfung bei 
10°C nur 5,6 Theile. abfoluten Alkohol und 0,87 Th. kochen⸗ 
den Altohol; von Nether find bei 4° 10 Theile und in der 
Siedhitze 6 Theile erforderlich. Kochendes Terpentinöl Löft 
ein dem feinigen gleiched Gewicht auf, und die Auflöfung 
erftarrt dann beim Erkalten; bei 5° kann diefes Del nur 
5 Proz. von der Säure aufgelöft erhalten, Mit fetten Delen 
Taßt fi die Korkſäure zufammenfchnielzen. 

“ Die Refultate, welche verfchiedene Chemiker bei Unters 
fuchung der Korkjäure erhielten, find verfchieden, fo daß es 
fcheint, ihre Bildung ſey von Umftänden begleitet, welche den— 
jenigen ähnlich find, die fi; bei Bereitung der Kampherfäure 
darbieten. Nach Buffy befteht diefe Säure aus 


G 16 — 612,1 61,99 
H? — 75,0 7,59 
0: — 300,9 30,42 





waſſerfreie Säure 1099,6 100,00 
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C: — 612,1 65,66 


He = 0895 294 
0 — 400,0 36,40 
wafferbaltige Säure 1099,6 . . . 100,00 


3052. Korffaure Salze-oder Suberate. (Sube- 
rates). Die auflöslichen koxkſauren Salze ſchmecken ſalzig, 
und ihre Solutionen laſſen bei Zuſatz einer ſtarken Säure, 
wenn ſie nicht ſehr verdünnt ſind, Korkſäure fallen. Ju der 
Hitze zerſetzt ſich ein Theil ihrer Säure und verflüchtigt ſich 
theilweiſe; dieſes Verhalten kömmt jedoch nur den Subera- 
ten der letzten Abtheilung zu, und man findet es nicht bei 
den korkſauren Alkalien. 

Korkſaures Kali und Natron ſind leicht löslich, 

ziehen aus der Luft Waſſer an, ſchmelzen noch ehe ſie ſich 
zerſetzen, und zeigen auf Pflanzenfarben feine Reaktion. Die 
„ Salze des Ammoniaks, Baryts, Strontiand, Kalks der Mags 
nefia, Thonerde und des Manganoxyduls find ‚mehr. oder 
minder im Wall er auflöslih. Das korkſaure Eifenorgdul 
ſtellt ſich als eim weißer, das des Eiſenoxyds als ein braus 
ner Niederfchlag dar. Dad Zinn« und Sintfuberat bilden 
weiße Niederfchläge. 
Das korkſaure Kobalt ift roth, das Kupferfalz grünlich 
blau, und das Uranſalz gelblich; das weiße Queckſilberory⸗ 
dul⸗ und Silberorydfalz find beide unlöslih. Das run 
fuberat enthält: 


Korkſäure 987,1 40,A 
Sitberoryd 1451,6 | 59,6 
2438,7 | 100,0 

Das korkſaure Blei enthält: 
Korkſäure 987,1 41,5 
Bleioryd 1394,5 58,5 
: 2381,6 100,0 


Beide Salze find waſſerfrei. 


Suberon 
5055, Durch Deftillation des korkſauren Kalkes erhielt 
Bonffingnult das Suberon, aber noch mit einem Koh—⸗ 
lenwafjerftoff gemengt. Es ift ein ölartiger Körper. 
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Flechtenſäure. 
Synon. Lat. Acidum lichenicom,. Franz. Acide 
lichenique. 
Pfaff, Schweiggers neues Journ. Xxvnm, a76. 


3054. Die Flechtenfäure wurde 1826 von Pfaff ent⸗ 
deckt in der isländiſchen Flechte (Moos). Man digerirt dies 
ſelbe mit Waſſer, und giebt dieſem 2 Quint kohlenſaures Kali 
auf 1 Pfund Flechte zu. Die erhaltene Auflöfung wird faſt 
vollftändig mit Effig neutralifirt, dann filtrirt, und mit effig» 
faurem Bleioryd gefällt. Der Niederfchlag enthält eine Vers 
bindung von Kalk und Bleioxyd mit Flechtenfäure und ans 
bern Pflangenfubftanzen. Man filtrirt dann die Flüffigfeit 
wieder und läßt fie ruhig ftehen. Nach einiger Zeit fegt fie 
eine andere minder zufammengefegte Verbindung ab, welche 
nur aus Flechtenfäure und Bleioxyd beſteht. Man zerfegt 
diefe durch Schwefelmafferftoff und erhält num die Flechten 
fäure. Wird der erfte Niederfchlag gleichfalls mit Schwes 
felmafferftoff behandelt, fo liefert er fauren flechtenfauren 
Kalk, der durch Abdampfen zur Kryftallifation gebracht wer— 
den kann. Um die Slechtenfäure daraus abzufcheiden, dürfte 
man bdenfelben nur mit einer entfprechenden Menge Oral 
fäure verfegen. Auch kann man dieſes Salz durch kohlen— 
ſaures Kali in neutrales flechtenſaures Kali verwandeln; 
dieſes läßt ſich wiederum durch doppelte Wahlverwandt, 


F ſchaft in flechtenſaures Blei umwandeln, welches dann durch 


Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt wird. 

Die Flechtenſäure iſt im Waſſer und Alkohol auflös⸗ 
lich, und kryſtalliſirt in prismatiſchen Nadeln. Erhitzt vers 
flüchtigt ſie ſich, ohne zu ſchmelzen oder eine Zerſetzung zu 
erleiden. Ihre DRM haben einen eigenthümlichen aromaz 
tifchen Geruch. 

Flehtenfaure Salze oder Lichenate (Lichena- 
tes). Diefe Salze find gewöhnlich minder auflöglich als die 
fhwammfauren Salze. 100 Th. Flechtenfäure. fättigen Fin 
Duantum Oxyd, welches 16,95 Th. Sauerftoff enthält, was 
auf eine fehr einfad) zufammengefegte Säure hindeutet, die 
einer nähern Unterfuchung werth ift. 
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Das flehtenfanre Kali kryſtalliſirt in. rechtwinklichen 
Säulen, zuweilen aber auch in feinen Nadeln und ‚zarten 
Blättchen. An der Luft ift ed unveränderlich. Auch das Nas 
trons und Ammoniakſalz liefern Iuftbeftändige Kryſtalle. 

Der fleditenfaure Baryt und Strontian find im Wafs 
fer faſt unauflöslich; ebenfo befi itzt das neutrale Kalkſalz ſehr 
wenig Löslichkeit und Liefert einen nabelförmig kryſtallini⸗ 
fchen Niederfchlag. _ 

Das flechtenfaure Eifenoryd hat Aehnlichkeit mit dem 
bernfteinfauren Salze; das Zinforyd- und Manganoryduljalz 
find im Waſſer unlöslih. Die flechtenſauren Salzauflöfuns 
gen werden durch Magnefias, Thonerde⸗, Beryllerde⸗, Kobaltz, 
Nikel,Uran-, Kupfer, Gold: und Platinfalze nicht gefällt. 


Shwammfäure 


Synon. Lat. Acidum boleticum. Franz. Acide 
boletique, | 

3055. Diefe Säure, welche mit der Flechtenfäure faft 
identifch zu feyn fcheint, wurde von Braconnot 1814 im 
Boletus pseudo - igniarius entdedt, wo fie mit Kali verbuns 
den vorfommt. Man fcheidet fie daraus auf folgende Weiſe: 
nachdem man den Saft ausgepreßt hat, wird er bis zur Sy— 
rupsdicke abgedampft; man fegt nun Alkohol zu, welcher eine 
weiße Subſtanz daraus fällt, die man mit Weingeift auds 
wäſcht. Es wird diefelbe hierauf wieder in Waffer aufge: 
Iöft und die Auflöfung durch falpeterfaures Blei gefällt. 
Der Niederfchlag wird mit Schwefelwaſſerſtoff zerfegt, und 
liefert nun drei Säuren, nämlih Schwammfäure, Phosphors 
fäure und Pilzfäure ($. 3145). Raucht man die Flüffigfeit 
ab, und läßs fie Fryftallifiren, fo erhält man die Schwamm⸗ 
fäure in vierfeitigen Säulen, während die beiden übris 
gen Säuren in der Mutterlauge aufgelöft bleiben. Diefe 
Scwammfäure ift jedoch noch nicht ganz rein; man löſt fie 
deshalb wiederum in Alfohol auf und läßt fie daraus kry⸗ 
ftallifiren. 

Sie ſchmeckt ſauer, ähnlich dem Weinftein; bie Kry⸗ 
ſtalle ſind luftbeſtändig und — ſich in der 180fachen Menge 
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Waſſers von 20° und in dem asfachen Gewichte Alkohols 
: Auf. Zwifchen den Zählen Enirfchen fie. Die Säure ift übri- 
gend flüchtig und giebt einen Sublimat, welcher fich in Form 
eines feinen Pulvers oder in vierfeitigen Nadeln darftelt. 

Die freie Schmwammfäure zerfegt eine Anzahl Mineral: 
falze, wie 3.8. die Eifenorydfalze, deren Baſis fie gänzlich 
niederfchlägt; auch das falpeterjaure Silber gehört hierher, 
wovon der erzeugte Niederfchlag fih aber in einem Weber; 
fhuß von Säure wieder auflöft. | 


Obſchon die Schwammfäure große Aehnlichkeit mit der 
Flechtenſäure hat, ſo kann ſie doch nicht mit derſelben ver— 
wechſelt werden, weil die Mangan- und Eiſenoxydulſalze 
der Säuren ſehr weſentlich von einander ſich unterſcheiden. 


Schwammſaure Salze oder Boletate (Boleta- 
tes). Die Schwammſäure bildet mit dem Kali ein im Waſ— 
ſer ſehr lösliches Salz, welches ſchwierig kryſtalliſirt und vom 
Alkohol nicht aufgelöſt wird; mit Baryterde liefert ſie ein 
ſauer ſchmeckendes kryſtalliſirbares Salz, welches ſowohl im 
Waſſer ald in der Salpeterſäure wenig auflöslich iſt; das 
Kalkfalz kryſtalliſirt im vierfeitigen Säulen und löſt ſich nur 
in dem 100fachen Gewichte Waffers auf. 


Die ſchwammſaure Thonerde, fo wie das Manganoxy⸗ 
dul- und Eifenorydulboletat find im Waſſer auflöglich; da— 
gegen ift dag fchwammfaure Eifenoryb im Waſſer gänzlich 
unlöslih. Das Kupferfalz ift wenig löslich das Blei- und 
Silberfalz aber ganz unauflöglic. 

Die auflöslichen Boletate Fönnten zur Scheidung der 
beiden Eifenoryde oder auch wohl des Eifenoryds von Maus 
ganoryd bieiten, gerade fo wie die bernfteinfäuren und ben— 
zoeſauren Galze. 


f 


Kampherfäure 


Sonon. Lat. Acidum camphoricum. Franz. Acide 
camphorique, 

Brandes, Schweigger neues Journal VIIL, 269. Liebig, 
Poggend. Ann. XX, 41. Dumas Poggend, Ann. XXIV, 581, 
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5056. Man bereitet diefe Säure, indem man ben Kam⸗ 
pher mit dem zehenfachen Gewichte Salpeterfäure von 28 big 
30°, Baume, im einer mit Vorlage verfehenen NRetorte bes 
handelt. Die Deftillationsprodufte werden wiederholt in 
die Netorte zurücgegeben, bis die Salpeterfäure endlich ſich 
nicht mehr in Stiftoffargd verwandelt. Die Kampherfäure 
Irpftallifirt dann beim Erfalten der Flüſſigkeit. Man wäfcht 
fie mit etwas faltem Waffer aus und Fryftallifirt fie dann 
mehrere Male um, indem man fie in fochendem Waſſer auflöft. 

Nach Liebig entbindet fih nur Stidftofforyd, wäh» 
rend der Einwirkung ber Salpeterfäure auf den Kampher, 
aber Feine Kohlenſäure. Man kann aus diefem Verhalten 
fchließen, daß der Kampher nur orgdirt wird, wenn er in 
Kampherfäure fi verwandelt. 

Ehe der Kampher fich vollftändig in Kampherfäure ums 
wandelt, bilden ſich Produfte, welche zwifchen beiden Sub— 
ſtanzen ftehen, und die man als Fampherfaure Salze betrach— 
ten kann, ganz analog den falzähnlichen Dryden der Metalle. 

Laßt man Falte Salpeterfäure auf den Kampher wirs 
ken, fo erzeugt fich ein Del, welches zunächſt ald eine Vers 
bindung beider Körper mit einander angefehen werden kann. 
Die Kampherfänre enthält: 

90 At. Kohlenſtoff 764,32 oder 56,03 ' 


16 At. Waſſerſtoff 99,84 7,32 | 
5 At. Sauerftoff ' - 500,00 36,65 
Kampherfäure 1964,16 100,00 


- Diefe Säure fryftallifirt in Kleinen Nadeln, oder felbft 
in größern Säulen. Sie ſchmeckt anfangs ſchwach fauer 
und hintennach bitter. Bei gewöhnlicher Temperatur ift fie. 
geruchlos, wird fie aber gelinde erwärmt, fo entwickelt fie 
faure, ftehende Dämpfe. Bei: 37,5° fchon zeigen ſich diefe 
Dämpfe, und bei 65° fehmilzt fie; noch ſtärker erhigt, ſubli⸗ 
mirt fie anfangs unverändert und beftillirt nachher über, 
indem fie zum Theil zerfegt wird. Durch Salpeterfüure ers 
feidet fie feine weitere Deränderung. 100 a Waſſer Id, 

* davon — 


15* 
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1,13 Th. — — — — Bei 12,50 
1,46 — — — — — — 25 
163 — — — — — — 37,5 
246 — — — — — — 50 


I — — — — — — 82,5 
10, 13 — mb — —— — — 90 
12,00 m. | di mm aim — — 96 


Der Alkohol löſt bei gewöhnlicher Temperatur reichlich 
ſein eigenes Gewicht, etwas mehr aber noch in der Wärme, 
davon auf. Der Schwefeläther löſt zwei Drittel ſeines Ge— 
wichtes bei 9° auf. Endlich iſt dieſe Säure auch in erwärm⸗ 
tem Terpentinöl löslich. 

3055. Kampherfaure Salze oder Kamphorate 
(Camphorates). Die ueutralen Kamphorate enthalten fünf⸗ 
mal mehr Sauerſtoff in der Säure, als in der Baſis. Die 
auflöslichen Salze haben faſt alle einen ſchwach bittern aro— 
matifhen Gefhmad. Die ftarfen Säuren wirfen zerfeßend 
auf die Kamphorate und machen die Kampherfäure frei, 
Erhigt man fie in verfchloffenen Gefäßen, fo liefern fie Wafs 
fer, brenzliches Del und Kohle bleibt als Rückſtand in der 
Retorte. Das Del verdiente näher unterfücht zu werden, 
denn aus der Natur der Säure laffen fi die Erfcheinungen 
nicht voraus beftimmen, welche feine Bildung begleiten. Werz 
den die Kamphorate an der' Luft erhigt, fo brennen fie mit 
blauer oder zuweilen röthlicher Flamme. 

Das Fampherfaure Kali, Natron und Ammos 
niak find fehr leicht löslich, zerfließen an der Luft und kry— 
ftallifiren nur fchwierig. Im Alkohol find fie auflöstich. Die 
Baryt⸗, Strontian:, Kalk⸗, Magnefias und Manganoryduls 
falze löfen fich im Waffer auf. Iſt nicht aller Kampher ge: 
fäuert worden, fo hält die Kampherſäure noch etwas das 
von zurüc und bildet minder auflösliche Salze. 

Das kampherſaure Eifenoryd, Zint, Zint, 
Uran, Kupfer, Blei, Silber und Quedfilberorys 
dul find entweder gänzlich unauflöglich, oder doch nur we⸗ 
nig löslich, | 

Kampherfanres Kali. E83 Eryftallifirt aus einer 
ſyrupdicken Auflöfung in Fleinen zarten Nadeln, Bei mäßiger 


fi 
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Erwärmung zerfließen fle in ihrem — und trock⸗ 
nen aus. 

Kampherſaurer Kalt. Dieſes Salz bildet große 
ſchiefe vierſeitige Prismen, welche das fünffache Gewicht 
kaltes und viel weniger kochendes Waſſer zu — Auflö⸗ 
ſung erfordern. Sie enthalten: 

1 At, Kampherſäure 1364,16 59,07 
1 At. Kalt . 356,03 13,58 
46 At. Waſſer 899,84 34,35 


2620,03 100,00 
KRampherfaures Kupfer. Es erfcheint diefed Salz 
als ein grüner Niederfchlag, welcher bei langfamer Erhigung 


anfangsblau wird, dann fich grün, färbt und anlegt ſchwarz 
‚wird und eine Zerfeßung erleidet. 
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Kapitel V, 
Settfäuren (Acides gras.) 


3058. Di Fettfänren unterfcheiden ſich wefentlich von 
den bereits befchriebenen organifchen Säuren ſchon durch 
ihre phyfifalifchen Eigenfchaften. Sind fie ftarr, fo haben 
fie das Anfehen eines Fettes oder Wachſes; fehr häufig bes 
figen fie Eiyftallinifche Befchaffenheit, find fie aber liquid, 
fo gleichen fie den fetten Delen, ohne Flebrig zu feyn. Auf 
Papier geben fie, gleich allen Fettfubftangen, Flecken. Dies 
jenigen diefer Säuren, welche bei’gewöhnlicher Temperatur 
ſtarr find, fchmelzen im Allgemeinen ſchon unter 100°, und 
haben nie nöthig, zu dem Ende über 150° erhigt zu werben. 
Diejenigen Säuren, weldye gewöhnlich liquid find, haben 
zum Gefrieren mehr oder minder beträchtliche Kältegrade 
nöthig. Alle diefe Säuren können verflüchtigt werden, wes 
nigftens im Iuftleeren Raum oder in einem Gasftrom, und 
beftilliven dann immer zum Theil über. Alle Fettfäuren find 
im reinen Zuftande farblos; fie find fpezififch Ieichter als dag 
Waffer, und Iöfen fich leicht in Alkohol und Aether, fo wie 
in. Fetten und ätherifchen Delen auf. 

Die Fettfäuren enthalten viel mehr Kohlenftoff und 
Waſſerſtoff als nöthig ift, um mit dem darin enthaltenen 
Sauerfloff Kohlenfäure und Waffer zu bilden. Sie entzüns 
den fich leicht und brennen an der Luft mit rußender Flamme. 
An der Luft verändern fie fich in gewöhnlicher Temperatur 
nicht, oder nur fehr langfam. Durch Chlor werden fie zers 
ſetzt; noch hat man aber die hieraus 'hervorgehenden Pros 
bufte nicht unterfucht. Die meiften Säuren wirfen nicht 
auf die Fettſäuren ein. In der Hige werden fie jedoch durch 
Schwefelfäure und Salpeterfäure äerjegt, wobei Waffer, 
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Kohlenſäure und ſchwefliche Säure oder Stickſtoffoxyd er— 
zeugt wird. Bei gewöhnlicher Temperatur kann man Schwe— 
felfäure und Salpeterfänre mit vielen Fettfäuren in Berüh— 
rung bringen, ohne daß diefe Letzteren eine Veränderung ers 
litten; es findet nur eine einfache Auflöfung ftatt, welche 
aber dem Anfcheine nach ald eine Verbindung zwifcheh dies 
fen Säuren und der Schwefelfäure fich darftellt. 

Alle Fettfänren röthen das Lackmus, wenigftens wenn 
fie erhist werden. Sie befigen ſtets eine große ftöchiomes 
trifche Zahl, haben aber nur ziemlich fchwachfaure Eigen: 
fchaften. Nichts defto weniger können fie Doch in der Hitze 
die Tohlenfauren Salze vollftändig zerfegen und die neutralen 
borfauren Salze in faure borfaure Verbindungen umwandeln. 
Als Chevreul verſuchte, einige derfelben durch fortgefegte 
Berührung mit einer fochenden Auflöfung eines Fohlenfauren 
Alkalis zu fättigen, beobachtete er, daß durd) diefes Mittel 
bie Fettfäuren nicht vollfommen neurralifirt werden, indem 
ein Theil davon in Form einer Emulfion in die Auflöfung 
übergieng. Die flüchtigen Fettfäurem liefern in diefer Hinz 
ſicht verfchiedene Reſultate; gewöhnlich werben die kohlen⸗ 
fauren Alfalien dadurch zerfeßt. 

Die meiften Fettfäuren finden ſich nicht im freien Zu— 
ftande in der Natur und werden gewöhnlich erft aus neus 
tralen Fetten gewonnen, welche Verbindungen diefer Säuren 
mit organifchen Bafen zu feyn fcheinen. Die Säuren, welche 
diefe neutralen Kettförper liefern, laffen ſich daraus unter 
verfchiedenen Umſtänden abfcheiden, wovon fpäter die Rede 
feyn wird, wie 3. B. durch die Einwirkung fräftiger Mine— 
ralbafen, bei Anmwefenheit des Waſſers. Es bilden ſich dann 
Verbindungen, welche als wahre Salze zu betrachten ſind, 
indem ſie aus der Vereinigung dieſer Mineralbaſen mit den 
Fettſäuren hervorgehen, während die organiſche Baſis frei 
wird. Auf dieſe Weiſe erzeugt man mit Kali und Natron 
die Seifen, welche in der Hauswirthſchaft und techniſch an— 
gewendet werden, und die als Salze oder Verbindungen aus 
dieſen Baſen und Fettſäuren betrachtet werden können. Die 
Chemiker haben ſpäter Seifen überhaupt alle diejenigen 
Salze genannt, welche durch dieſe Säuren gebildet werden. 
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Die Operation, durch welche man aud den neutralen Fetten 
und Mineralbafen diefe Verbindungen erzeugt, heißt Ber 
feifung 

3059. Die Fettfäuren laffen ſich in zwei verfchiedene 
Klaffen bringen. Die eine begreift diejenigen in fich, welche 
im Waffer gänzlich unlöslich find und im Iuftleeren Raume 
nicht deftillirt werden können; es find dieß die eigentlichen 
firen Fettfäuren;z die andere Klaffe. fchließt diejenigen 
Säuren in fi), welche fih im Waffer in größerer oder 
geringererer Menge auflöfen und felbft bei gewöhnlichem 
Luftdruck deftillirt werden können; es find bie flüchtigen 
Fettſäuren. Diefe verdampfen fchon bei gewöhnlicher 
Temperatur und beftilliren, wenu man fie mit einer großen 
Menge Wafjers erhigt, während die erfte Klaffe beide Eigen» 
fchaften entbehrt, Die Ricinfäure macht hievon jedoch eine 
Ausnahme. 

Unter den eigentlichen Fettfäuren find drei, welche eine 
befondere Erwähnung verdienen, weil fie ben größten Theil 
aller Fette und Dele bilden: es ift dieß die Stearin-Mars 
garins und Oleinſäure. Das Rieinusöl Liefert drei 
andere Säuren. Sn dem Lichen roccela und der Roßka— 
ftanie finden fich ebenfalld befondere Säuren, welde den 
vorigen zur Seite zu ftellen find. Endlich liefern nah Boudet 
diejenigen Fettfubftangen, weldye Stearin-, Magarins, Olern⸗ 
fäure geben, nachdem fie durch falpetrige Säure eine Vers 
änderung !erlitten haben, eine neue Säure nämlich die 
Glaidinfäure; das auf gleiche Weife veränderte Ricia 
nusöl bildet befondere Seifen, aus welchen die Palmin— 
fäure ausgefchieden. wurde, 

Man kennt neun flüchtige Fettfänren, und wahrfchein« 
lich giebt e& deren noch mehr. Es find dieß die Säuren, 
welche den Fetten die eigenthümlichen Gerüche ertheilen, die 
beim Ranzigmerden derfelben bemerkbar werben; in dieſem 
Falle nämlic wird ein Antheil der Fettfäure frei, 

Die firen Fettſäuren haben feinen Geruh, und bie 
Flecken, welche fie erzeugen, find beftändige, Nur die Salze, 
welche fie mit Kali, Natron und Ammoniaf bilden, find im 
Waſſer auflöglih; auch zerfegt das kalte Wafler ihre Neus 
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tralfalze mit alfalifcher Bafls. Man verkindert biefe Wir⸗ 
fung, wenn man dad Waffer mit etwas Alfali verfegt. 
Der Alkohol löſt diefe neutralen Salze unverändert auf, und 
kochender Schwefeläther Fann-ihnen einen Theil ihrer Säure 
entziehen. Die flüchtigen Fettfäuren «haben alle Gerud). 
Die Flecken, welche fie auf dem Papier machen, verfchwins 
den an offener Luft nach und nad. Auf der Zunge laffen 
fie beim Koften einen weiffen Fleck zurück. Faſt alle diefe 
Säuren find in gewöhnlicher Temperatur flüffig, während 
unter den erfteren nur zwei find, welchen dieſe Eigenfchaft 
zufommt. Sie bilden eine weit größere Anzahl Löslicher 
Salze, ald die firen Fettfäuren, 

Die flüchtigen Fettfäuren nähern fich ſchon der Benzoe- 
fänre ziemlich, indem wir fie in diefem Kapitel an die Spige 
ſtellen, wollen wir hierdurch die nahen Beziehungen andeus 
ten, welche zwifchen ihnen und ben im vorigen Kapitel zus 
legt aufgeführten Säuren eriftiren. Die Salze der Kettfäus 
ren find fanft und weich anzufühlen, befonders die ber firen 
Fettfäuren, und zerfegen fich leicht. Werden fie aus ihren 
Berbindungen mit Bafen gefchieden, fo find fie ftet8 waſſer⸗ 
haltig; ihr Waffergehalt ift aber von der Art, daß deffen 
Sauerfioff demjenigen gleichfommt, welcher in der zur Bil- 
dung eines Neutralfalzes erforderlichen Drpbmenge enthal⸗ 
ten iſt. 

3060. Es folgen hier dieſe verſchiedenen Säuren: 


Flüchtige Säuren: 


Butterſäure, Bockſäure, 
Ziegenſäure, Delphinſäure, 
Kuhſäure, Fettſäure, 
Sabadillfäure, Baldrianfäure, 
Erptonfäure, 

Sire Settfäuren: 
Talgfdure, " Rieinus» Talgfäure , 
Margarinfäure, Ricinusſäure, 
Oelſäure, Ricinus⸗Oelſäure, 
Slaidinfäure Yalminfaure, 


Roccellfäure, Aesculinſäure. 
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Butterfäure 


Synonym. Butyrinfäure Lat. Acidum butyricum, 
Franz. Acide butyrique. 


Chevreul, Recherches sur les corps gras, ©. 115. 


5061. Die Butterfäure findet man in Begleitung ber 
Ziegen- und Kuhſäure in dem Verfeifungsproduft der But— 
ter. Auſſer der Fettfubftanz, welche diefe flüchtige Säure 
liefert, und welche man Butyrin genannt hat, eriftirt in der 
Butter nod) eine große Menge eines anderen Fettes, weldyed 
nur fire Fettfäuren giebt. Die gewöhnliche Butter enthält 
auch eine gewiffe Menge Käfefubftanz, welche nicht zur Kaffe 
ber fetten Körper zu rechnen ift. Um die Butter zu reinigen, 
erhält man fie einige Zeit lang in einer Temperatur, welche 
60° nicht überſteigen darf; die fremdartigen Stoffe feßen 
fih nun am Boden des Gefäſſes ab. Man defantirt dag 
Fett, indem man es in ein anderes Gefäß gießt, „welches 
warmes Waffer von 40° enthält, mit weldyem man es eine 
Zeit lang umrührt. Man läßt hierauf die gereinigte Butter. 
auf der Oberfläche des Waffers erftarren. 


Will man das Butyrin von einem großen Theil der 
andern Fettarten befreien, fo muß man die Butter eine Zeit 
lang zwifchen 16 und 19° zu erhalten fuchen. Der minder 
leicht fchmelzbare Antheil erfiarrt dann nach und nach und 
man kann dad noch; flüffige Fett abgiegen, in weldyem dag 
Butyrin enthalten iſt. Vom Iegtern fondert man noch etwas 
Butter, wenn man es ungefähr bei 19° mit einem gleichen 
‚ wafjerfreien Alkohol eine Zeit lang in Berührung läßt und 
umrührt. Das Butyrin wird größtentheils von biefem auf> 
genommen und zwar immer noch mit etwas gewöhnlichem 
Butter. Im Rüdftand bleibt dann nod) ein wenig Butyrin, 
was ſich nad, diefem Verfahren durchaus nicht gänzlich vers 
meiden läßt. | 


5062. Man verſeift nun das mehr ober minder gerei⸗ 
nigte Butyrin, um ſich die Butterſäure, Ziegen= und Kuh: 
fäure zu verfchaffen; zur Derfeifung von 10 Theilen Buty- 


- 
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rin find 4 Th. Kalihydrat erforderlih und die Operation 
geht dann leicht von Statten. Die erhaltene Seife wird 
hierauf, nachdem man fie in einer großen Menge Waſſers 
aufgelöft hat, durch Weinfteinfäure oder Phosphorfäure zers 
fegt, von welchen man einen, Weberjchuß hinzugiebt. Man 
filtrirt dann, um bie ſich abfcheidenden firen Fettfäuren zu— 
rückzuhalten, wäfcht diefe aus und deftillirt die filtrirte Flüf- 
figfeit, welche mit dem Wafcwaffer vereinigt wird, Sm 
dem Deftillationsproduft finden ſich nun die drei genannten 
flüchtigen Säuren vereinigt, Man fättigt diefe Flüffigfeit 
durch Baryt und dampft dann bei gelinder Wärme bis zur 
Trockne ab. | 


Der Rückſtand ift eine Gemenge von butter-, Fubs 
und ziegenfauren Baryt; er dient zur DBereitung der drei 
Säuren, welche ſich darin mit Baryt gefättigt vorfinden. 
Behandelt man nun dieſes Gemenge nad) und nach mit 
feinen Mengen Wafferd, wie z. B. mit 277 Waffer auf 
100 ded Geifengemenges, fo erhält man verfchiedene Auf: 
löfungen; die erfte Auflöfung enthält dag am meiften lösliche 
Butterfaure Salz; die letzteren können blos das mindeft lös— 
liche Salz enthalten, nämlich den Fuhfauren Baryt. Dass 
jenige Salz, welches eine mittlere Löslichkeit -befigt, findet 
fichh befonders in den Auflöfungen, weldye.man erhält, nach— 
bem faft alles butterfaure Salz weggefchafft worden ift. Die 
Zahl 277 giebt das Gewicht des Waſſers an, welches 100 
Theile reiner butterfaurer Baryt zur Auflöfung erfordern; 
oder mit andern Worten 100 Th. Waffer fünnen 36 butters 
fauren, 8 ziegenfauren und eine 0,5 Fuhfauren Baryt aufs 
löfen. Dan läßt die verfchiedenen Flüffigfeiten, die man 
erhalten hat, Fryftallifiren und löst dann die Siryftalle auf 
ähnliche Weife auf; auf diefe Weife trennt man die ur 
fprünglich mit einander gemengten Salze immer mehr von 
einander. 


Berzeliug räth die Trennung biefer drei Säuren auf 
folgende Weife zu bewerffieligen. Man zerfegt ihre Ver—⸗ 
bindung mit Baryt, durd) Fonzentrirte Phosphorfäure, Der 
fantirt hierauf die fich abfcheidende ölige Flüffigkeit, und 
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fchafft durch Aether den in der Auflöfung verbleibenden Ars 
theil von Fettfäuren weg. Den Aether deftillirt man wieder 
bei 40° ab oder läßt ihn an der Luft verdunften. Das Ges 
menge der drei Säuren wird wit einem gleichen Gewichte 
Waſſers gefchüttelt, welches die Butterfäure faft rein auflöft. 
Man fcheidet nun den öligen Nüdftand ab und behandelt 
ihn wiederholt mit Waffer; dadurch löſt fi nun hauptfäd) 
li) die Ziegenfäure auf. Die Kuhfäure bleibt zurüd. Nach 
gefchehener Scheidung thut man wohl, die unreinen Säuren 
mit Baryt zu behandeln und die erhaltenen Salze Eryftalis 
firen zu laſſen. 

Der butterfaure Baryt * nun mit 63,36 Proz. kon⸗ 
zentrirter Schmwefelfäure und mit eben fo vielem Waſſer ge— 
mengt. Die ſich abfcheidende Butterfäure wird defantirt 
und bei gelinder Wärme allein veftillirt ; hierauf mengt man fie 
mit dem gleichen Gewichte Chlorcalcium und beftillirt fie, 
nachdem’ fie einige Tage damit in Berührung gewefen, aufs 
Neue. 

Die Butterfäure Fann auch vom Baryt durch Phosphors 
fäure gefchieden werden, wenn man auf einem Theil des 
Salzes 1,352 Th. diefer Säure von 1,12 ſpez. Gew. giebt. 
Man fondert hierauf die Säure, indem man die Flüffigkeit 
mit Aether fchüttelt. Der größere Theil läßt ſich ſchon durch 
einfaches Abgießen trennen, nachdem man 0,12 Th. kon⸗ 
zentrirte Phosphorfäure zugegeben hat; es bleibt aber flets. 
eine Feine Menge Säure aufgelöft, welche man ald Baryts 
falz wieder gewinnen kann, wenn man bie Flüffigfeit durch 
diefe Baſis fättigt. Derfelbe Kal finder ftatt, went man 
Schwefelfäure zur Zerfegung des butterfauren Baryts are 
wendet. 

30635. Die Butterfäure ift eine Mare farblofe Flüffige 
keit, welche mit einem ätherifchen Dele Aehnlichkeit hat. Sie 
erftarrt erft bei 9° unter Null und Eocht bei 100%. Durch 
Deftilation erleidet fie Feine Veränderung, außer wenn fie 
mit der Luft in Berührung iſt. Bei 10° wiegt fie 0,9675. 
Sie riecht fauer und der ranzigen Butter ähnlih. Der Ges 
ſchmack ift fharf und hintennach ſüßlich; zugleich erzeugt fie 
auf der Zunge einen weißen Fleck. Auf dem Papier macht 
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fie Fettfleden, die allmählig. wieder verfchwinden. Mit 

reinem Waſſer mifcht fie fich in allen Berhältniffen, durch 

die Gegenwart einer verbünnten Säure aber vermindert fi 

ihre Löslichkeit bedeutend, Durch einen brennenden Körper 

wird fie fogleich entzündet. Die Butterfäure ift beinahe ifos 

merifch mit der Korkſäure und befieht nadı Chevreul aus: 
‚16 At. Kohlenſtoff . . . 612,16 oder 62,33” 





11 A. Waflerftof - ». . 68,64 7,09 
3 A. Sauerfof . . .. 300,00 30,58 
1 At. wafjerfreie Säure. 980,80 | 100,00. 


Die wafferhaltige Säure dagegen befteht aus :-- 


1 At. wafferfreier Säure « « » 980,80. oder 89,61 
2 At, Waſſer . 8 * vo 0 112,50 18,39 


1093,30 100,00 . 


3004 Butterfaure Salze oder Butyrate (Bu 
tyrates). Der Sanerftoffgehalt der. Säure in den neutralen 
butterfauren Salzen ift dreimal größer als der des Oxydes. 
Es giebt auch bafifhe Salze, z. B. Drittel butterſaures 
Bleioxyd. Die trocknen butterfauren Salze find gewöhnlich 
geruchlog; im feuchten Zufland riechen fie nach Butter; mit 
einer Säure in Berührung gebracht, entwideln fie einen 
der Butterfäure ganz eigenthümlichen Geruch. In der Hige 
zerfegen fie fi, und liefern Kohlenwafferftoff, Koblenfäure 
und ein nicht fanres Del von aromatifhen Geruch, welches 
wahrfcheinlich irgend ein Kohlenwaflertoff oder Butyron ifte 
Als Rückſtand bleibt eine Fohlige Subftang. Die neutralen 

butterfanren Salze find auflößlichz viele derfelben verlieren 
einen Theil ihrer Säure fchon durch bloßes Abdampfen. 


Butterſaures Kali. Es fchmedt füßlich und hinten 
nach butterartig. Es iſt zerfließlich; 100 Th. Waffer löſen 
bei 15° C, 125 Th. von dieſem Salze auf. Die Fonzentrirte 
Auflöfung kann noch viel Butterfäure auflöfen, ohne einen 
Geruch anzunehmen, und ohne bie Fähigkeit zu erlangen, 
das kohlenſaure Kali zu zerfegen, wenigſtens nicht bei ges 
wöhnlicher Temperatur. 


\ 
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Butterſaures Natron. Es if minder zerfließlich 
ald das Kalifalz. 

Butterfaurer Baryt. Es froftallifirt in langen 
plattgedrücdten Säulen, welche fettglänzend find, wie frifche 
Butter riechen, und faft eben fo fchmeden, und zugleich et— 


was alkaliſch reagiren. 100 Theile Waffer von 10° löſen 


56 Theile diefes Salzed auf. In wafferfreiem Alkohol ift es 
wenig löslich; an der Luft unveränderlich;. im Iuftleeren 
Raum verliert es aber 2,25 Proz. Wafler, ohne jedoch uns 
durihfichtig zu werden, 

Butterfaurer Strontian. Maıt bereitet ihn wie 
das vorige Salz. Sein Geſchmack ift derfelbe, und er frys 
ftallifirt gleichfal8 in langen, plattgedrüdten Säulen. 100 
Theile Waffer löfen 3,55 bei 4° C. davon auf. | 

Butterfaurer Kalk. Kroyftallifire in Nadeln oder 
fehr zarten vollkommen durchfichtigen Prismen und gleicht 
den beiden vorigen Salzen. 100 Theile Waffer von 15° [ös 
fen von diefem Salze 17 Theile auf; minder löglic, iſt ed im 
warmen Waffer, fo daß die falt bereitete Auflöfung beim 
Erwärmen fo ftarf Frgftallifirt, daß fie faft ganz erftarrt. 

Die erftarrte Maſſe löſt fih vollfommen wieder auf, 
wenn die Flüffigfeit bis auf 16° wieder erfaltet. Um viefe 
Erfcheinungen befjer beobachten zu, Fönnen, bringt man die 
Löfung in eine an der Lampe zugefchmolzene Glasröhre, 
Erhigt man anfangs den unteren Theil der Röhre dann den 
oberen, fo fieht man, daß die Kryftallbildung unten beginnt 
und nach oben weiter fortfchreitet; fo daß die Flüſſigkeit fich 
endlich ganz verdickt. Taucht man die Röhre hierauf in 
kaltes Waſſer, fo löfen ſich die Kryftalle gänzlich wieder auf. 

Zwei Theile butterfaurer Kalk und drei Theile butterz 
faurer Baryt im Waffer aufgelöft, geben beim freiwilligen 
Verdunſten octaedrifche Kryftalle eines aus beiden butterfaus 
ven Salzen zufammengefegten Doppelfalzes. 

Butterfaures Blei. Das neutrale Salz fryftals 
hifirt in feinen feidenglänzenden Nadeln; durd; Abdampfei 
verliert ed einen Theil feiner Säure, und verwandelt fidy 
leicht in wenig lösliches Drittels butterjaures Blei, deffen Auf⸗ 
löſung durch Kohlenfäure getrübt wird. 
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.  Butterfaures Kupfer. Es kryſtalliſtet in sfeitigen 
Säulen. Seine Auflöfung feßt bei 100° einen blauen Nieder- 
ſchlas ab, welcher ſich ſchnell braun färbt. 


Ziegenſ — 

—Synon. Kapronſäure. Lat. Acidum caprinum. 
Franz. Acide caproique, 
Chevreul, Recherches sur les corps gras p. 134. 

5065. Man erhält die Ziegenfäure aus ziegenfanrem 
Baryt, deffen Bereitung bereits angegeben worden if. Man 
gießt nämlich auf 100 Th. dieſes Salzes 29,65 Th. Schwefel: 
fäure, die man mit dem gleichen Gewichte Waſſers verdünnt, 
Der größere Theil derZiegenfäure wird dadurd) ausgefchiedeir. 
Man kann noch eine Feine Menge durch Zugabe einer neneit 
Dofis Schwefelfäure, weldye der vorigen, gleich Fümmt, ers 
halten. " Die abgegoffene Ziegenfäure wird dann 48 Stunts 
den lang mit Chlorcalcium digerirt und nachher deſtillirt. 

Die Ziegenfäure ift ein leichtflüffiges, farblofes, fehr 
entzündliched Del von faurem und ftechendem Geſchmack, wel: 
ches hintennach noch ſüſſer als die Butterfäure ſchmeckt, und 
dem Geruche nach mit der Eſſigſäure und dem Schweiße 
Aehnlichkeit hat. Ihr fpec. Gew. iſt 0,622 bei 26°. Bei 
9 Grad unter Null erjtarrt fie noch nicht. Zum Kochen be> 
darf fie eine Temperatur, bie 100° überfteigt. An der Luft 
verdampft fie allmählig, und Waffer von 7° Iöft faum 1,04 
Proz. davon auf. Gm wafferfreien Alkohol ift fie dagegen 
in allen Berhältniffen löslich. Die Ziegenfäure enthält nach 
EChevreul | 

24 At. Koblenftof — 917,28 oder 68,66 


19 at. Waſſerſtoff — 118,56 8,89 
3 At. Sauerſtoff — 300,00 22,45 
1 At. mwafferfreie Ziegenfäure 1335,84 100,00 


1 At. wafferfreie Säure — 1335,84 oder 92,23 
1 at. Waſſer — — 112,48 7,77 


1 At. waſſerhaltige Ziegenſäure 1448,32 100,00 
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Ziegenſaure Salze oder Caproate. (Caproates). 
In den neutralen ziegenſauren Metallſalzen verhält ſich der 
Sauerſtoffgehalt der Baſis zu dem der Säure wie 1:3 
Diefe Salze riechen und fchmeden der Säure ganz ähnlich. 
Sie zerfegen fich in der Hite und riechen dabei aromatifch. 
Die Löslichkeit diefer Salze flieht im Allgemeinen zwifchen 
der der butterfauren und tuhfauren Salze, die ihnen ent- 
ſprechen. 

Ziegenſaures Kali. Es iſt leicht löslich; wird 
die Auflöfung langjam abgedampft, fo erhält man eine durch— 
fihtige Gallerte, welche in der Wärme fich trübt. 

Ziegenfaured Natron. Es trodnet zu einer weis 
gen Maffe ein, 

Ziegenfaurer Baryt, 100 Theile, Waffer von 
103° löſen 8 Theile dieſes Salzes auf. Wenn diefe Auflds 
fung Eryftallifirt und die Temperatur überfteigt nicht 18°, 
fo find die Kryſtalle ſechsſeitige Tafeln, welche, der Luft 
ausgeſetzt, weiß wie Talk werden. In mäßiger Hitze ſchmelzt 
der ziegenſaure Baryt. 

Ziegenſaurer Kalk. Er kryſtalliſirt in aſeitigen, 
glänzenden Tafeln, die in der doppelten Menge Waſſers 
auflöslich find. 


Kuhſaäure. 


Synon. Kaprinſäure. Lat. Acidum vaccinum. 
Franz. Acide caprique. 

Chovreul, Recherches sur les corps gras p. 143, 

3066. Wenn man ben Fuhfauren Baryt vom butters 
fauren und ziegenfauren gefchieden hat, fo miſcht man 100 
Theile diefes pulverifirten Salzes mit 83,6 Th. verglafter 
Phosphorſäure, welche in 240 Theilen Waffers aufgelöft wors 
den, oder auch mit 47,5 Schwefelfäure, die man zuvor mit 
dem gleichen Gewichte Wafjers verdünnt hat. Die Kuh— 
fäure fcheidet fi) ab, und wird nun über Chlorcaleium des 
ftillirt, mit dem man fie zuvor längere Zeit in Berührung 
gelaffen hat. 

Die Kuhfäure kryſtalliſi rt in kleinen Nadeln, welche 
bei 18° flüſſig werden, Ihr ſpezifiſches Gewicht beträgt bei 
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biefer Temperatur 0,910. Sie beftillirt unverändert in einer 
100° noch überfteigenden Temperatur. Waffer von 20° Iöft 
faum 4,55 feined Gewichtes davon auf; der Alkohol dages 
gen Löft fie in allen Berhältniffen auf. Sie hat einen Bock 
geruch und riecht zugleich nach Schweiß. 


Nach Chevreul enthält fie: " _ ’ 

39 At. Koblenftof - - . 1357,9 ober Et 

29 At. Waferfof - . 181,2 9,747 100 
3 A. Sauerflof - - 300 . 16,15 
1 At. wafferfr. KRubfäure 1839,1 94,21 100 
2 at. Bıfr -. ». » » 11235 5,79 


1 At. wafferhalt. Säure 1951,6 


Kuhfaure Salze oder Gaprate (Caprates). Der 
Sauerftoffgehalt der Säure beträgt das Dreifache der 
Sauerftoffmenge, weldje in dem zu ihrer Sättigung erfor: 
berlihen Orydquantum enthalten if. Die feuchten Caprate 
riechen und fchmecen nad, ihrer Säure. Sn der Hitze zer: 
fegen fie fih, unter Verbreitung eined aromatifchen, "aber 
zugleich bofähnlichen Geruched, der von einem beſondern 
brenzlichen Del herrührt. 


Kuhfaurer Baryt. Er erfordert zu feiner Auflös 
fung das 200fadye Gewicht Waffer von 20°. Die aus ber 
wäfjerigen Auflöfung fich bildenden Kryftalle verlieren beim 
Erhigen 2,2 Proz. an Gewicht, ohne daß fich ihr Glanz vers 
mindert. Diefes Salz fchmilzt, ehe es fich zerſetzt. Es 
ſchmeckt bitter und alfalifh. Die wäßrige Auflöfung deſſel⸗ 
ben zerfegt ſich nach und nad} von felbft. 


Butyrim (Butyrine). 
Chevreul, Recherches sur les corps gras, p. 192. 
3067. Chevreul bezeichnet mit diefem Namen die 
aus der Butter Hefchiedene Fettfubftanz, die ihm die drei 
vorher aufgezählten Säuren lieferte. Wahrfcheinlich ift fie 
nicht volfommen rein, fondern ein Gemenge verſchiedener 
Verbindungen, Nach Chevreul hat das Butyrin folgende 
Eigenfchaften. ’ 

Dumas Handb. V. 16 
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Bei 19° iſt ed leichtflüſſig und! wiegt 0,908. Es iſt faſt 
immer gelb gefärbt, allein dieſe Farbe ſcheint ihm nicht eis 
genthümlich zu ſeyn, denn es giebt auch Yutterforten, 
welche ein beinahe ganz farblofed Butyrin liefern. Es riecht 
wie warnte Butter und wird erſt bei 0° ſtarr. | 

Auf die Neagenspapiere wirft Das Butyrin nicht, löſt 
ſich im Waffer gar nicht, wohl aber in allen Verhältniſſen 
in fochendem Altohol von 0,822 fpec. Gew: auf. Eine Auf: 
löfung von ‚20 Th. Yutyrin in 100 Th. kochendem Alkohol 
ſchien ſich beim Erkalten zu trüben, während 120 Th. Buty⸗ 
rin, in 100 Th. Alkohol aufgelöſt, durchſichtig blieben. Wahrs 
ſcheinlich ift die letztere Flüſſigkeit als eine Auflöfung des Ab 
fohols in Butyrin zu betrachten. 

Deſtillirt man eine, nur wenig Butyrin enthaltende, AL 
foholaufläjung , fo wird diejes Fett fauer. Läpt man aber 
dag faure vom Weingeiſt geichiedene, nicht überdeftillirte Bu— 
tyrin mit in Waſſer eingerührter fohlenfanrer Magnefia dir 
geriren, 0 erhäft man nur Spuren von butterfaurer Mag: 
neſia; es iſt daher nur ſehr wenig Säure frei geworden. 
Das alſo behandelte Butyrin reagirt nicht mehr auf Lackmus, 
und hinterläßt nach dem Einäſchern keinen Rückſtand. 

Das Butyrin verſeift ſich leicht, und liefert dann nicht 
weniger als fünf Säuren, nämlich: Ziegenſäure, Kuhſäure, 
Butterſäure, Margarinſäure Oelſäure und endlich noch 
Glycerin oder Oelſüß. Geſchieht die Verſeifung durch Kali 
und zerſetzt man die erhaltene Seife durch Phosphorſäure, 
ſo erhält man eine wäßrige Flüffigfeit und eine Schicht, 
welche aus Margarin- nnd Delfünre beiteht. - 

Wird die wäfrige Flüfigfeit deftillirt, fo liefert fie ein 
- faures Produkt, welches die Butterfänre, Kuhfiture und Zies 
genfänre enthält; als firer Rückſtand bleibt das Delfüß. 


 Sabadillfüure, 
| Synon, Fat. Acidum sabadillicum. Fran; "Acide 
cevadıque, J | | 
Peltetier und Gaventon, Gilberts Annalen LXV. 355. 
3068. Die Sabadillfänre wird aus dem Dele darge 
ftellt, welches man aus dem Sabadillſaamen, der Frucht von 
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Veratrum sabadilla erhält. Man zieht diefen Saamen durch 
Aether aus, und ſcheidet diefen wieder durch Verdampfen 
oder Deftillation.ab.. Das rüdftändige Del wird durd Kali 
verfeift, und die gewonnene Seife in fabadillfauren Baryt 
verwandelt, ganz auf die nämliche Weiſe, wie man bei Be⸗ 
reitung der Verbindungen der Baryterde mit der Butter⸗ 
fäure ꝛc. verfährt. 

Das Barytfalz wird dann in einer Retorte durch Phos⸗ 
phorfäure, von der Konſiſtenz eines Syrups, zerfegt; die abs 
gefchiedene Sabadillfäure fublimirt ſich in weißen, perlmutter- 
glänzenden Nadeln. Dem Geruche nad) hat diefe Säure 
Aehnlichfeit mit. der Butterfäure; fie fchmilzt bei 20° und 
erfordert zur Gublimation nur einige Grade mehr. ' Im 
Waſſer, im Aether und Alkohol ift fie löslich. 


Erotonfäure Ä 


Spynon. Satrophafäure Lat. Acidum croto- 
nicum, Franz. Acide crotonique, Acide iatrophique, 

Pelletier und Caventou, Buchner Repert. der Pharmazie 
VI, 300. Buchner, deſſen Repert. f. d. Pharm. XIX, 185. XIV, 304. 
Brandes, defien Archiv des Apoth, Ver. IV, 173. Kaftner, deflen 
Archiv f. gef. Naturl. XVII, 125. 


5009. Man bereitet diefe Säure aus dein Granatillſaa⸗ 
men, indem man das Oel dieſes Saamens durch Aether oder 
Alkohol auszieht, und dann daſſelbe Verfahren befolgt, wie 
bei Darſtellung der Delphinſäure, Bockſäure u. ſ. w. Dieſes 
Oel läßt ſich ſogar verſeifen, wenn man den ausgehülſ'ten 
und geſtoßenen Saamen mit Aetzkali kocht. Man zerſetzt 
den crotonſauren Baryt durch ſyrupdicke Phosphorſäure in 
einem Deſtillirapparat, deſſen Vorlage bis zu 5° unter Null 
abgekühlt werden muß. 

Die Crotonſäure iſt ölartig, und — bei 5° unter 
Null. Sie verflüchtigt fich fehon merklich bei 2 bie 5 Grad 
unter Null, und verbreitet dann einen Durchdringenden, edel 
erregenden Geruch, der Augen und Nafe reitzt. Ihr Ges 
ſchmack ift Scharf, verurfacht Entzündungen und wirft giftig, 


16 * 
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Erotonfaure Salze oder Erotonate. (Crotona- 
tes). Sie find ſämmtlich geruchlos. 

Das crotonfaure Kali Erpftallifirt in rhomboida- 
- fen Prismen, welde an der Luft ſich nicht verändern und 
in Alkohol von 0,85 fehwierig auflöslich find. 

Der erotonfaure Baryt ift in Waffer und Alko⸗ 
hol ſehr löslich. Das Magneſia⸗Erotonat löſt ſich dagegen 
im Waſſer nur ſehr wenig auf. 

Das ſchwefelſaure Eiſenoxydul wird durch ein auflöds 
liches Crotonat ifabellgelb gefällt; Dagegen liefern die Kupfer⸗, 
Bleis und Silberfalze weiße Niederfchläge. mit crotonfaurem 
Ammoniaf. 

Bockſäure. 

Synon. Hircinſäure. Lat. Acidum hircicum. 
$ranz. Acide hircique. 

Chevreul, a. a. O. p. 151. 

5070. Man verfeift vier Theile Bock- oder Hammels 
talg mit 1 Th. Yegfali und 4 Theilen Waſſer. Die verdünnte 
Yuflöfung der Seife wird dann mit Phosphorſäure oder 
Weinſteinſäure zerfegtz und man verfährt genau auf diefelbe 
Weiſe, ald wenn man dad Gemenge von butterfaurem, kuh—⸗ 
faurem oder ziegenfaurem Baryt darfellen will, 


Man erhält fo den bockſauren Baryt, welchen man zer 
fegt, indem man ihn mit gleichen Mengen Schwefelfäure und 
Waſſer deftillirt. Die Bockſaͤure ſchwimmt dann in der Bors 
Sage auf der Flüfigfeit, und wird jegt mit Chlorcalcium * 
ſtillirt. 

Dieſe Säure iſt ſelbſt bei oꝰ noch liquid, wenig im Waſſer 
löslich, dagegen leicht Löslich in Alkohol. Sie röther das 
Lackmuspapier, und riecht theils nach Effi igfäure, theild bock⸗ 
artig. Am deutlichſten zeigt ſich biefer Geruch im bodfauren 
. Ammoniak. 

Bockſaure Salze oder Hirciate.CHirciates). Man 
fennt diefe Salze nody fehr wenig, und Chevreul fchloß 
nur.aus einem Verſuche, den er mit einer fehr kleinen Menge 
hockſauren Baryt anftellte, Daß in einem neutralen Hirciate 
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das mit 100 Th. Säure verbundene Oxyd 8,13 Th. Sauer⸗ 
ftoff enthalte. - 
Bockſaures Kali. Es if ein zerfliegliches Salz. 
Bockſaurer Baryt ift wenig im Wafjer löslich. 


Hirein oder Hammeltalgfett. 

Chevreul a. a. D. p. 195 

3071. Noch hat man diefes Fett nicht in folder Menge 
dargeftellt, um es fo genau wie das Thranfett und Butters 
fett unterfuchen zu können. Ein wefentlicdyer Charakter def 
felben ift, daß es beim Verfeifen Bodfäure liefert. Es fin— 
det fich im Bock- und Hammeltalg und bildet mit dem Dlein 
den flüchtigen Theil des Talges. Im Alkohol ift es weit 
löslicher ald das Dein. 


Delphinfäure, 

Synon. Lat. Acidum phocaenicum, Franz. Acide 

phocenique oder delphinigque. | 
Chevreul a a. D. pP. 

3072. Man gewinnt diefe Säure aus ber ©eife, welche 
anittelft Kali aus dem Thran des Delphind CDelphinus globi- 
ceps) oder noch beffer aus demjenigen Antheil dieſes Thrang, 
welcher in der Kälte in einem höchftend gleihen Gewicht 
falten, etwas mit Waffer verbünnten Altohols aufgelöft bleibt, 
bereitet wird, Man ftelt daraus, zuerft den deiphinfauren 
Baryt dar, und zerfeßt diefen dann, indem man auf 100 Th. 
des Salzes 205 Th. aufgelöfte Phosphorfäure von 1,12 ſpez. 
Gew. oder 33,4 Fonzentrirte Schwefelfäure anwendet, die 
mit dem doppelten Gewicht Waffers verdünnt worden. Es 
ſcheidet ſich dann faſt alle Delphinſäure aus der Flüſſigkeit 
ab, und die kleine Menge, welche noch aufgelöſt bleibt, kann 
mit viel Waſſer gemengt, durch Deſtillation erhalten werden. 

Chevre ul fand die Delphinſäure in dem Wallrath 
und in den Beeren des Schneeballenſtrauchs CViburnum 
opulus). | a | 
Die Delphinfäure hat Aehnlichkeit mit einem flüchtigen 
Del, und ift noch bei g° unter Null flüſſig. In freier Luft 
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verflüchtigt fie ſich ziemlich fchnell, obgleich ihr Siedepunkt 
100° überfteigt. Bloß bei Abfchluß der äußern Luft deſtil— 
lirt fie unverändert über. Sie riecht ftarf und zwar nadı Ef 
figfäure , ranziger Butter oder altem Delpbinthran. Shr 
Geſchmack ift brennend und hinterläßt einen ätherifchen Ges 
ſchmack nad) Reinettenäpfeln. Das fpec. Gewicht ift 0,932. 
Maffer Iöft bei 30° nur 4, feines Gewichtes davon auf; 
Alkohol von 0,795 mischt ſich in allen Berhältniffen damit. 
Kommt die wäßrige Auflöfung mit etwas Luft zufammen, 
fo findet eine Zerfegung ftatt, und es nimmt biefelbe den Ges 
ruch des mit Fifchthran zugerichteten Leders an. Phosphors 
fäure fcheidet aus diefer Auflöfung den größten Theil dies 
fer Säure ab. Nach Chevreuls Analyfe fcheint die Del 
phinfäure zu enthalten: 


20 At. Kohlenſtoff . » » 765,20 oder: 66,02 





15 at. Waferfof 2: 9880 8,10 
3 at. Sauerftof .» . . 300,00 25,88 
4 At. wafferfr. Delpbinfäure 1159,00 “100,00 


Die wafferhaltige Säure befteht aus 


1 At.wafferfreier Säure . » 1159,00 oder: 91,15 
2 At. Waſſer “ . * “ . 112,48 8,85 


1 Mt. wafferhaltige Säure 1271,48 100,00 





Delphinfaure Salze oder Phocenate (Phoce- 
nates). In diefen Salzen beträgt der Sauerftoffgehalt der 
Bafis den dritten Theil der in der Säure enthaltenen Sauer: 
ftoffmenge. Die Phocenate find geruchlos, felbft wenn fie 
bis 100° erhigt werden; allein unter Mitwirkung der Wärme 
iſt felbft Schon die Kohlenfäure fähig, fie zu zerfeßen, und 
dann entwideln fle den eigenthümlichen Geruch nach DekL 
phinfäure. 

Erhigt man fie an der Luft, fo liefert fie eine aromas 
tiſch riechende Subſtanz, bie ſich auch durch bloße Deftillas - 
tion der Delphinfäure fchon erzeugt. Die delphinfauren Salze 
liefern bei der Deftilation ein in Kali unlösliches, ſtark vies 
chendes Del, welches Phocenon oder irgend ein Kohlenwafs 


* 


ſerſtoff ſeyn muß. Alle neutralen Phocenate find im Waf- 
fer löslich, 
Delphinfaures Kali. Man erhält es durch Zus 
fammenbringen ber Delphinſäure mit Fohlenfaurem Kali, Es 
“hat einen ftechenden füßlichen, hintennach alkaliſchen Ges 
ſchmack. Es deliquescirt ſtark; ſeine Auflöſung verliert durch 
Abdampfen leicht etwas Säure; auch das delphinſaure 
Natron iſt zerfließlich. | | 
Delphinfanrer Baryt. Er Fryftallifirt in durch— 
ſichtigen, glänzenden Säulen uud reagirt ſchwach alkaliſch. 
An der Luft verwittert er und verliert 2744 Prozent Waſſer. 
Gr löft ſich in dem Doppelteũ feines Gewichts Waſſer von 
15° auf; bedarf aber, nur das gleiche Gewicht Wafjer von 
20° zur Auflöfeng. Eine verdünnte Auflöfung zerſetzt ſich 
nach und nach von ſelbſt und verbreitet einen Gerucd nad) 
altem Käfe, indem fid) fohlenfaurer Baryt uud ſchleimige 
Flocken abſetzen. 
Delphinſaurer Strontian. Dieſes Salz iſt zer—⸗ 
fließlich. re | 
Delyhinfanres Blei. Das Neutralfalz ift im Wafr 
fer fehr löslich und verwandelt ficy leicht beim Abdampfen 
feiner Auflöfung in Drittel = delphinfaures Blei; dieſes ba⸗ 
ſiſche Salz iſt im Waſſer ſehr wenig löslich und ſeine Auf— 
löſung wird ſchon durch die Kohlenſäure der Luft getrübt. 


Thranfett (Phocenine), 
Chevreul a, a. O. p. 1%. 


5075. Das Thranfett ift bei 17° ſehr flüffig. Sein 
fpezififches Gem. ift 0,954. Es befißt einen ſchwer zu bes 
fchreibenden Geruch, in weldem man jedoch etwas Aether 
ähnliches, gemengt mit bem Geruche der Delphinſäure ers 
kennt. Auf die Pflanzenpapiere reagirt es nicht. Der Al⸗ 
kohol löſt es in der Siedhitze in großer Menge auf. Deſtil⸗ 
lirt man eine ſehr verdünnte Alkohollöſung, fo erhält man 
Thranfett, welches das Lackmus röthet; allein die Menge 
der frei gewordenen Säure ift fehr ‚gering, wovon man ſich 
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überzeugt, wenn man das Thranfett mit Magneſia behan⸗ 
beit. 100 Theile Thranfett mit Kalt verfeift gaben: 5 


Trockene Delphinſäure .. 52,82 
DEU 5: «- 15,00) 106,82. 
Wafferhalt. Dleinfänre . x 59,00 


Man erhält das Thranfett, indem man den Thran des 
Delphins mit Fochendem Alkohol behandelt, fo daß er ſich 
auflöſt. Beim Erkalten fegen ſich die gewöhnlichen Fette ab, 
und dad Thranfett konzentrirt fi im Alkohol, woraug man 
ed durch Abdampfen gewinnt. Löſt man ed aufs Neue in 
ſchwachem Alkohol auf, fo fondert ſich zwar eine Fettfubs 
ſtanz daraus ab, allein eg läßt fich auf dieſe Weiſe nicht 
gänzlich Davon reinigen, . 


Fettſäure. 
(Acide sebique, oder Acide sebacique von Thena rd). 


5074. Diefe Säure wurde von Thenarb entdeckt. 
Man'erhält fie, wenn man einige Kilogrammen Talg der Des 
ftillation unterwirft, und das Produkt mit Fochendem MWafs 
fer behandelt, welches die Fettfäure aufnimmt. Die wäße⸗ 
rige Flüſſigkeit, nachdem ſie erkaltet und dekantirt worden, 
wird mit eſſigſaurem Blei behandelt, welches ſogleich einen 
Niederſchlag von fettſaurem Blei erzeugt. Nachdem dieſes 
ausgeſüßt und getrocknet iſt, wird es durch verdünnte Schwe⸗ 
felſäure zerſetzt. Die frei gewordene Fettſäure löſt ſich ſehr 
leicht auf, wenn man die Flüſſigkeit kochen läßt, und kry— 
ſtalliſirt beim Erkalten wieder daraus. Durch wiederholtes 
Umkryſtalliſtren reinigt man ſie gänzlich von Schwefelſäure; 
dieſe Säure iſt geruchlos, und faft ebenfo ganz geſchmacklos, 
röthet aber das Lackmus. Sie kryſtalliſirt in farbloſen Na⸗ 
deln mit Perlmutterglanz. Erhitzt ſchmilzt fie und verflüch- 
tigt ſich; im warmen Waffer ift fie leichter löslich als im Falten 
und wird auch vom Alkohol aufgenommen. Gießt man eine 
ſtarke Säure in ein konzentrirtes fettfaureg Salz, fo fällt 
Fettſäure nieder, Diefe enthält: | 
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Cr‘. . 765,20 65,69 
Hı° . . 100,00 8,58 
0... 300,00 25,73 


Waſſerfreie Kettfäure 1165,20 100,00 


Die waſſerhaltige Säure enthält ein Atom Waffer: 
Fettſaure Salze, Das fettfaure Kali, Natron und 
Ammoniak find auflöslichz; dagegen aber find die Bleis Que, 
ſilber⸗ und Silberfalze diefer Säure unlöslich. | 


Baldrianfäure, 


Synon. PBalerianfäure, Lat. Acidum valeriani- 
cum, Franz. Acide valerique oder valerianique, 

Grote Brandes Archiv f. d. Pharm. XXXIII, 160. XXXVIIL, 
1.— Pens, ebend. XXVIU, 3. — Trommsdorff, neues Sourn. 
der Pharm. XXIV, 1, 134. Winkler, Buchner Rep. XXXXIV, 180. 
Trautwein, Kaſtners Archiv f.Ch.u.Met. VIII. 281 u. 459. 

3075. Man gewinnt diefe Säure aus der Baldrians 
wurzel, indem man fie mit Waffer der Deftillation unter: 
wirft. Es geht in die Vorlage Waſſer und ein Del über, 
welche beide Baldrianfäure enthalten. Das Waffer wird 
durch fohlenfaures Kalt. gefättigt, und das Del mit Aetzkali 
gefchüttelt. Die wäßrigen Flüffigfeiten werden hierauf vers 
einigt und durch Abdampfen Fonzentrirtz; auf die Fonzentrirte 
Salzmaſſe wird dann fo viel Schwefelfäure gegoffen, als zur 
Sättigung des Alkali erforderlich ift, und das Ganze bie 
zur Trockne beftillirt. Man erhält nun in dem Recipienten 
eine Auflöfung von Baldrianfäure in Waffer, auf welcher 
die übrige Säure ald ein öliges Hydrat fchwimmt. 

Trommsdorff räth, das ſaure Del mit Eohlenfaurer 
Magnefia zu deftiliiren. Das Del geht als neutrale Flüfs 
figfeit über, und es bleibt baldrianfaure Magnefia in der 
Netorte, der man gerade fo viel Schwefelfäure zugiebt, ale 
die Magnefia erfordert, wodurch dann bie Baldrianfäure ab» 
geſchieden wird. Ueber Chlorcalcium darf diefe Säure nicht 
deftillirt werden, weil fie dadurch zerfegt würde, 
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Die wafferhaltige Baldrianfäure-Focht bei 132° und er- 
ftarrt noch nicht bei 21° unter Null, Ihr fpec. Gewicht ift 
0,944 und nad; Trautwein nur 0,050. Ste breiint mit 
hellleuchtender Flamme, und macht auf Papier Fettfleden, 
welche wieder bei gelindem Erhigen verfchwinden. 

- Diefe Säure ift ölartig, farblos, löſt ſich in der 30fas 
hen Menge Waffers, in allen Berhältniffen aber in Alkohol 
und Nether auf. Terpentinöl Iöft nur wenig davon auf. 
Ihr fauerer und flechender Geruch theilt ſich allen Baldrians 
Präparaten mit. Sie fchmect fauer und erzeugt auf der 
Zunge einen weißen Fleck. Nach Effling enthält die Bal⸗ 
DRAN : 





20 At. Kohlenfof. «765,20 59,3 
20 A. Wafferfiof © . 125,00 9,7 
Aa. Sauerfof . 400,00. 31,0 
1 A. wafferhalt. Saure 1290,20 100,0 
20 At. Koblenftof . . 765,20 64,9 
18 At. Waſſerſtoff « + 112,50 9,5 
3 At. Sauerfof .-. 300,0 25,6 
1 At. waflerfreie Säure 1177,70 100,0 


Diefe Säure zerfeßt nicht allein. die Fohlenfauren Sals 
ze, fondern treibt fogar die Benzoefäure aus ihren Verbin: 
dungen. 

Balbrianfaure Salze ober Balerate, (Valera- 
tes). Ale befannten, neutralen baldrianfanren Galze find 
im Waffer auflöslich, und beſitzen einen eigenthümlichen 
Geſchmack. 

Das Kali- und Natron-Valerat find zerfließlich. Die 
ſehr konzentrirten Auflöfungen nehmen beim Erkalten gal— 
lertartige Konſiſtenz an. 

- Der baldrianfaure Baryt trocknet beim Abdampfen aus, 
ohne zu kryſtalliſiren; er zerfließt an der Luft nicht. 

Die Valerate des Kalks und der Magneſia kryſtalliſi— 
ren in kleinen Nadeln; das letztere Salz zeichnet ſich durch 
feinen zuckerſüßen Geſchmack beſonders aus. 
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Das baldrianſaure Blei ſetzt ſich, bei langſamem 
Abdampfen feiner Auflöſung, in blättrigen Kryſtallen ab, 
Wird die Solution aber ſchnell konzentrirt, fo nimmt fie Sys 
rupskonſiſtenz an und wird beim Erkalten dick wie Terpentin. 

Das baldrianfaure Quedfilberorybd löftin ber 
Siedhige einen Ueberfchuß der Baſis auf, läßt aber beim 
Erfalten ein baftfches Salz fallen. 

Das durch doppelte Wahlverwandtfchaft erhaltene bals 
drianfaure Silber erfcheint in Fäfigen Flocken, welche nad) eis 
nigen Tagen in eine Fryftallinifche Maffe ſich verwandeln. 
Es löſt fih in Waſſer auf und ſcheidet ſich aus diefem Los 
fungsmittel bei gelindem Abdampfen in glänzenden Blättchen 
wieder ab. 

Es leuchtet ein, daß die baldrianfauren Salze noch ge- 
nauer zu ftndiren find. Was die Säure felbft betrifft, fo 
möchte erft noch zu unterficchen feyn, ob fie nicht durch eins 
fache Oxydation des Baldriandls entfteht, wofür die ftöchios 
metrifche Formel dann C?°H?0O? wäre, was Nehnlichkeit 
mit der Zufammenfegung des wafferhaltigen Terpentinöls 
C?°H:6+H°O?hätte, welches Blauchet und Sell analyfirt 
haben. Meine Analyfe ftimmt aber nicht mit ber ihrigen 
überein, Uebrigens ftünde ſonach doch das Baldrianöl in 
fehr einfacher Beziehung zu dem Terpentinöl, weil letzteres 
das erftere durch bloße Abforption des Waſſers zu erzeugen 
vermag. 

Die nähere Beziehung, in welcher die ätherifchen Dele 
zu den flüchtigen Fertfäuren zu ftehen ſcheinen, zeigt, daß die 
Anzahl der Iekteren in der Folge fehr beträchtlich werden 
kann, und beweift ferner, daß diefe Körper der Benzoefäure 
angereiht werden müſſen, wie bereite früher erwähnt worden; 
übrigens darf man wohl mit Recht zwifchen der Baldrians 
fäure und dem Baldrianöl ähnliche Verhältniffe annehmen, 
als diejenigen find, weldye zwifchen der DBenzoefäure und 
dem Bittermandelöl eriftiren. > 


Zalgfäure 


Synon, Stearinfäure. Kat. Acidum steari- 
cum, Franz. Acide stéarique. | 


252 . Zalgfäure. 


Chevrenl, a a. O. p. 31. Braeonnot, Ann, de Chim. 
XCIII, 250. Sufferow, Berl. Jahresbericht, Sabre: XXX, 2, 1. 


5076. Der Name biefer Säure wirb von dent griechis 
fhen Wort areagor, Talg, hergeleitet, theild weil fich diefelbe 
in großer Menge bei der Verfeifung des Talges bildet, theils 
aber auch, weil fie am meiften zur feften Konfiftenz der Fetts 
fubftangen beiträgt. Sie ift geſchmack- und geruchlog, ſchmilzt 
bei 70°C. und fryftallifirt beim Erftarren in glängenden, vers 
worren Durch einander gewachfenen Nadeln, Sie röthet Lad 
mus, wenn fie erwärmt wird. In fochendem Alkohol löſt 
fie fich in jedem Verhältniß aufz fehr Fonzentrirte Auflöſun— 
gen feten bei mäßigem Erfalten anfangs perlmutterartig 
glänzende Blättchen ab, zulegt aber erftarrt die ganze Maſſe. 


In einem gleichen Gewichte Aether Iöft fie ſich volk 
ſtändig auf und Eryftallifire daraus wieber beim Erkalten. 


Deftillirt man die Säure unter gewöhnlichem Luftdruck, 
fo wird eine Feine Menge davon zerfegt. Im Iuftleeren 
Raume bejtillirt fie unverändert über. Gie entzündet ſich 
und brennt an der Luft gleid; dem Wache. 

. Die Stearinfäure löſt fih auch in Schwefelfäure auf, 
mit welcher fie eine Verbindung eingeht, die durch Waffer 
im Ergftallifirten Zuftande gefällt wird, Beide Säuren zer— 
fegen fich in der Hige wechfelfeitig. Die Salpeterfäure wirft 
in der Kälte nicht darauf ein, Löft fie aber in der Wärme auf 
und bildet dann eine neue Säure aus ihr. 


Die Talgſäure ift unter ben brei Säuren, welche bie 
gewöhnlichen Fette liefern, minder fchmelzbar, und auflöglich 
in den verfchiedenen Auflöfungsmitteln® ferner find ihre Salze 
ebenfall8 weniger fchmelzbar, härter und minder löslich als 
die entfprechenden margarin- und ölfauren Salze, 


Am beften läßt fi die reine Gtearinfäure darſtellen, 
wenn man doppelt flenrinfaures Kali, während des Kos 
dyens mit Waffer, durch Salzfäure zerfegt. | 

Don der noch anhängenden Säure wird fie durch Wa: 
fhen mit warmem Waſſer gereinigt, dann in Fochendem Als 
kohol aufgelöft, woraus fie wieder beim Erfalten Fryftallifirt ; 
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man kann zu biefem Zwecke auch bag neutrale Stearat ftatt 
des fauren anwenden, und weiter unten wird gezeigt wer—⸗ 
ben, daß biefe Salze ſich fogleich bilden, wenn bag Stea—⸗ 
sin verfeift wird. | 


Nah Chevreul enthält diefe Säure: 
140 At. Koblenftof . 5356,A oder 80,02 
134 At. Wafferfiof . 837,6 12,51 
5 A. Sauerftof - 500,0 7,47 


2 X. Säure „ . 66940 100,0 
Die wafferhaltige Säure befteht aus: 


1 At. Säure „ „ 3347,0 oder 96,7 
2 At. Waferr - - - 1925 33 


3459,5 990 


Diefe Säure wird nicht allein in Verbindung mit Alfas 
lien als Seife angewendet, fondern auch im freien Zuftande 
mit Margarinfäure gemifcht; man verfertigt die fchönften 
Kerzen daraus, welche den Wachdferzen an Weiße gleich 
fommen, dem übrigen Augfehen nach aber mehr den Zalgs 
lichtern ähnlich find. Man wendet diefe Fettfäure bald für 
fidy allein, bald mit Wachs gemifcht an. 

3077. Talgfaure Salze oder Stearate (Stea- 
rates). Inden neutralen Stearaten, gleichwie in den Phos⸗ 
phaten, it der Sauerfioffgehalt dee Säure zwei und ein hald 
Mal größer als der des Oxydes. | 

Talgfaures Kali. Das Neutralfalz ſchmeckt ſchwach 
alkaliſch. An der Luft ift es unveränderlich und ſchmelzt bei 
100° noch nicht. 1 Th. deffelben Iöft fich in 63 Th. abfolus 
ten fochenden Alfohols auf, und in 10Th. Weingeift von 0,821 
bei 66°. Die Auflöfung trübt fich bei 55° und erftarrt bei 38% 

In der Kälte löſt der Alkohol nur 0,00452 feines Ges 
wichts davon auf. Das Waffer zerfegt das talgfaure Kalt, 
indem es ihm einen Theil feiner Baſis entzieht. Bringt mar 
aber diefes Salz mit der 40 bis 5ofachen Menge Wafjers 
zufammen, fo Löft es fi in der Siedbhige darin auf, Beim 
Erfalten wird die Auflöfung fchleimig, in Folge einer eintres 
tenden Zerjegung, welche noch befördert wird, wenn man der 











s 
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fochenden Auflöfung noch 40 — sofache Menge Waſſers beis 
fügt. Es fegt fid) dann doppelt » talgfaures Kali in Eryftallis 
nifchen Blättchen ab. Derfelbe Erfolg findet flatt, wenn man 
zur. Alfohollöfung viel Waffer giebt, - oder wenn man auf 
1 Th. Eryitallifirten Salzes 3000 bis 5000 Th. Faltes Waffer 
gießt. Sm diefen Fällen hält das Waffer nur Kali mit Spus 
ren von Stearinfäure zurüd. Läßt man im Gegentheil Aether _ 
mit talgfaurem Kali kochen, fo entziehen 100 Th. defjelben die— 
fem Salze 0,16 doppelt » talgfaures Kali, und bie en 
trübt fich beim Erfalten nicht. 
Das talgfaure Kali befteht aus: 


1 At. Talgfäure . . 3347,00 oder 85,0% 
1 At. Kalt . ” . 8 589,91 14,96 


3936,91 100,00 


Man erhält es, wenn man 2 Th. Stearinfäure, 2 Th. 
Aetzkali mit ao Th. Waffer, oder aud; 1 Th. doppelttalg- 
faures Kali mit 1 Th. Kali digerirt, Während des Erfal- 
tens fcheidet fich dann das neutrale Salz in Körnern ab, und 
es bleibt Netkali in der Flüffigfeit. Man nimmt nun das 
Salz heraus, und löft ed in der 15 bis 20fachen Menge, Fo: 
chenden Alkohole von 0,821 fpec. Gew. auf. Beim Erfalten 
Erpftallifirt e8 daraus in glänzenden Blättchen. Man kann bag 
talgfaure Kali auch durch Behandlung der Kalifeife mit Al 
fohol erhalten. Um diefe aber zu bereiten, bringt man in eine. 
Abdampffchale 100 Th. Schöpfentalg, Coder in Ermanglung 
defjelbenSchweindfett oder Rindstalg), 100 Th. Waffer und 
25 Th. Aetzkali; man. erhitt alles zufammen bis ungefähr 
100°, giebt während der Operation immer fo viel Waffer wies 
der hinzu, ald verdampft, und rührt beftändig Dabei um. 
Die Berfeifung hat flattgefunden, wenn alles Fett verſchwun— 
den ift, und man nur eine homogene Auflöfung hat; dieſe 
ift dann ein Gemenge von talgfaurem, ölfaurem und margas 
sinfanrem Kalt, Dan behandelt diefes nun mit Alkohol, 
welcher das talgfaure Kali und dad margarinfaure und öl—⸗ 
faure Salz entweder aufnimmt oder zurüdläßt. Die fauren 
Salze lafjen ſich dagegen leichter von einander fcheiden. 
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DoppeltstalgfauresKali. Man löſt 1Th. Seife 
deren Bereitung fo eben beſchrieben worden, in 6 Th. Waſ—⸗ 
ſer unter Mitwirkung der Wärme auf, und giebt dann zur 
Auflöſung 50 bie 60 Th. kaltes Waſſer. Es ſetzt ſich eine perl 
mutterglänzende Maſſe ab, die aus doppelt: talgfaurem und 
doppelt-margarinfanrem Kalt befieht. Fügt man hierauf 
abermald Waffer zu, fo kann man noch eim neues Quantum 
diefer Salze gewinnen, das nun aber ſchon mit doppelt -öß, 
faurem Kali gemengt if. Man Iöft diefe Kryftalle in der 
20 bis 24fachen Menge warmen Alfohols von 0,82 auf, und 
aus diefer Auflöfung fest fih dann beim Erfalten das Bis 
ftearat ab, weldyes nıin von Bioleat und größtentheils auch 
von Bimargarat frei iſt. Durch wiederholtes- Auflöfen in 
Alkohol und Umkryſtalliſiren witd es vollfommen gereinigt; 
feine Keinheit läßt fidh daran erfennen, daß die daraus abges 
fchiedene Säure erft bei 70° fchmilzt. 
Das Kalibiftearat bildet filberglängende Schuppen, bie 
geruchlos find, fich janft anfühlen, und bei 100° noch nicht 
fchmelzen. Kaltes Waffer verändert diefes Salz nicht, aber 
durch viel Fochendes Waffer kann es zerfegt werden, indem 
es ihm Alkali entzicht und es in Quadriftearat ummwandelt. 
Der Aether verwandelt es in der Giebhige in ein neutraleg 
Stearat, dad ald Rückſtand bleibt, und in Stearinfäure, welche 
ſich mit Spuren von Kali auflöft. 100 Th. abfoluter Alkohol 
löſen in der Siedhitze 27 Th. doppelt⸗ ftearinfaures Kali auf, 
halten aber bei 24° nur 0,56 Th. davon zurüd, in Heiner 
Antheil diefes Salzes wird durch den Weingeift fogar zer- 
feßt, der mit dem Biftearat etwas Stearinfäure auflöft. Das 
in Alkohol aufgelöfte Biſtearat reagirt nicht auf die Pflan- 
zenfarben. Mit etwas Waffer aber in Berührung gebracht, 
zeigt es faure Reaction. Durch große Mengen Waffers wird 
es zerfeßt, und es füllt ein Quabriflearat nieder, während 
bie Auflöfung alfalifch wird; ed wird fonach hierdurch eine 
entgegengefeßte Reaction ausgeübt. Das doppelts talgfaure 
Kali befieht aus: 
2 At. Stearinfäure 6694,00 oder 90,55 
ı at. Kali » „2 589,91 7,96 
2 at. Waſſer . . 112,50 151 ___ 
7396,41 100,00 
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Bierfahstalgfaures Kali. Diefes Salz fhmilt 


im Waffer auf, ohne ſich aufzulöfen. Im tochenden Waſſer 
ſchmilzt es. 


Talgſaures Natron. Die Talgſaure bietet mit 
Natron faſt dieſelben Erſcheinungen dar, wie mit Kali. Der 
Alkohol, welcher in der Wärme +, neutrales talgſaures Nas 
tron aufgelöft hat, erftarrt beim Erkalten zu einer gallerts 
artigen Maffe, welche ſich nach und nad) in glänzende durdjs 
fcheinende Blättchen verwandelt, die etwas alfalifch ſchmecken. 
Es löſt fih Tangfam und in äußerft geringer Menge im 
falten Waffer auf. 100 Theile Alfohol von 0,821 löfen in 
der Siedhige 5 Theile talgfaured Natron auf, bei 10° aber 
nur 0,2%Ch. Der Aether, welcher mit biefem Salz gekocht 
wird, trübt fich beim Erfalten wieder, und hat jedoch nur 
0,0015 davon aufgelöft, in welcher Auflöfung ein Säureüber- 
ſchuß vorhanden ift. 


TZalgfaurer Baryt. Man bereitet ihn burch dop⸗ 
pelte Wahlverwandtfchaft aus Fochenden Auflöfungen. Er 
ift pulverig, unlöslich, geruchloß und ſchmilzt bei hinreichend 
hoher Temperatur. Gleiches Verhalten zeigen der talgſaure 
Strontian und Kalk, 


Zalgfaures Bley. Das doppelt⸗talgſaure Blei tft 
gerade fo zufammengejegt wie das entfprechende Kalifalz. 
Es fchmilzt bei 95— 100%; der Alkohol Löft ungefähr Z, das 
von auf, in welcher Auflöfung fi etwas mehr ald 2 Ans 
theile Säure gegen 1 Antheil Bafis befinden. Der Aether 
entzieht ihm etwas Säure, Heißes Zerpentinöl löſt ed in jes 
dem Berhältnig auf. 


Das neutrale Stearat ift im Terpentinöl ebenfalls in 
jedem Verhältniß auflöglih. Im Aether Iöft es fich nicht 
auf; dagegen in dem sofachen Gewicht Fochenden Alkohols. 
Es fchmilzt bei 150°. 


Das brittel-talgfaure Blei ift fchmelzbar. Man bereitet 
es durch doppelte Wahlverwandtfchaftz; unmittelbar fann es 
nicht auf trodnem Wege dargeftellt werden. 
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Stearom 

Buffy, Journ, de pharm, t, 19. pag. 643. 

50738. Die Stearinfäure liefert, wenn fie mit dem 
vierten Theil Aegfalf deftillivt wird, einen dem Aceton. ähns 
lihen Körper. Es ift derſelbe das Stearon, welches zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt aus 

136 Af. Kohlenſtoff 5203,36 oder 84,73 


# 





134 At. Waſſerſtoff 837,50 13,63 
1 At. .Sauerftoff 100,00 1,64 
1 At, Stearon 6140,86 100,00 


Das Stearon ſchmilzt bei 86%; es ift minder löslich im 
Alkohol und im Aether als das Margaron. Das Stearon 
und Margaron geben eine ſchöne Flamme und fehmelzen nur 
in höherer Temperatur, weshalb man fie mit Bortheil ſtatt 
des Wachfes, bei der Beleuchtung anwenden könnte; fie ha⸗ 
ben aber, wie die Margarin> und Stearinfäure den Nadıs 
theil, im gefchmolzenen Zuftande etwas zw fehr flüffig zu 
ſeyn. 

Stearin oder Talgſtoff. 

Chevreul, a. a. O. Braconnot, Ann, de Chim. XCII, 
337. Gauffure, Schweigg. 3. XXVII, 3389. Bogel, Ann, do 
Chim. XXXVII, 154. Gufferow, Fechner Repert. d. org. Ch. I, 
44. Lecanu, Ann, de Ch. et de Ph, LV, 192. : 

3079. DBehandelt man bei gewöhnlicher Temperatur 
ein gewiſſes Quantum Hamnteltalg fo lange mit Aether, bis 
bie Fettfubftanz ihr Bolum nicht mehr vermindert, fo befteht 
der Rückſtand aus Stearin. Auch erhält man es, indem 
man auf Hammeltalg, der zuvor im Wafjerbad gefchmolzen 
worden, 5 bi8 6 Volum Mether gießt, und dann das Gemenge 
erfalten läßt. ‚Man preßt es dann ftarf aus, und erhält fo 
einen Rückſtand von feftem Stearin, welches weiß, gerud; 
und geſchmacklos erfcheint, 

Stark gepreßt, ſtellt es fich gleich dem Wallrath oder 
der Stearinfäure in Fleinen glänzenden Blättchen dar. Ges 
ſchmolzen und wieder erfaltet, ijt es eine nicht Ergftallinifche 
Maffe, durchfcheinend wie Wachs, aber viel fpröder, denn 

Z umad Handbuch V. 17 


256 Stearin-oder Zalgftoff. 


es läßt fich. leicht pulvern, Sein Schmelzpunft ift ungefähr 
45° C; wird ed färler erhitt, fo kocht es und liefert, ohne 
ſich merklich zu färben, ein feftes Produkt, aus welchem man 
durch Preffen oder Kryftallifation in Alkohol die Stearin⸗ 
ſäure ausſcheidet. 

Der Alkohol, ſelbſt wenn er ganz waſſerfrei iſt, löſt es 
nur in der Wärme auf, und läßt es beim Erkalten in Form 
von ſchneeähnlichen Flocken faſt gänzlich wieder fallen. 

Kochender Aether löſt es in großer Menge auf, aber 
bis auf 150 unter Null erkältet, enthält derſelbe davon nicht 
mehr ald 425; feines Gewichtes. | 

Eine fonzentrirte Aetzkaliauflöſung löſt das GStearin 
unter Beihilfe der Wärme auf, indem fich eine wahre Seife 
bildet, die fchon bei gewöhnlicher Temperatur in Weingeift 
und Waffer löslich if. 

Zerfegt man die wäßrige Auflöfung diefer Seife durch 
Salzfäure, fo erhält man reine Talg- und Stearinfäure, 
welche ſich vom Waſſer abfcheidet. Sn der von der Zer— 
fegung der Seife herrührenden fauren Flüffigfeit, findet man 
eine gewiffe Menge Glycerin oder Delfüß. 100 Th. Stearin 
geben 96,8 Stearinſäure und 8 Th. Oelſüß. Das reine Steas 
rin enthält: 

146 At. Koblenfioff „. » 5586,00 78,02 
140 At, Waſſerſtoff - - 875,00 12,20 - 
7 At. Sauerfiof - . 700,00 9,78 


7161,00 100,00 


was vollfommen mit der zerlegten Formel 
G:!407J1 3005 —— C:H°O? 

übereinftimmt, in weldyer man 1 Atom wafferfreied Stearin, 
verbunden mit 2 Atomen gleichfalld wafjerfreiem Delfüg ha— 
ben würde. 9 | 

Sm Schöpfentalg eriftirt mehr als der vierte Theil reis 
ned Stearin; es ift auch, obſchon in geringerer Menge im 
Schweinsfett, im Kalbsfett, in der Butter, und wahrſchein⸗ 
> Jich in den meiften andern Fetten thierifchen Urfprungs vors 

handen. 
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Dad Menfchenfett, welches Chevreul als ein eigens 
thümliches hinftellt, weil es bei der Verfeifung Feine Stea- 
tinfäure liefert, enthält eine perlmutterglänzende Subftanz, 
welche nur wenig oder gar nicht im Aether löslich ift, und 
bie Aehnlichfeit mit dem Stearin hat. Eine nähere Unter 
fuchung derfelben ift bis jegt noch nicht damit vorgenommen 
worden. 


DS elfüp. 


Synon. Süßes Prinzip von Scheele. Scheele’s 
Süß, Delzuder, Glycerin. Franz. Glycerine, 

Scheele, deffen opusc, II, 179. oder Erell Ann, 1784, IL, 328. 
$remy Ann. de Ch. LXIU, 25. Chevreul a. a. D. 209 u. 338. 
Sufferomw, Kaftner m. — I, 8. Vogel, Journ. de Pharm. 
IV, 225. 

3080. Das Oeiſuß if ein Produkt der Verſeifung des 
Stearins, fo wie der meiſten Fette oder Oele. Man kannte 
es ehedem nur unter dem Namen ſüßes Prinzip der 
Dele. Es ift ein liquider, farblofer, geruchlofer, fyrupar- 
tiger Körper von ſüßem Gefchmad, der nicht fähig ift zu 
kryſtalliſiren. Sein fpezif. Gewicht beträgt 1,252 bei 17°C, 
An der Luft abforbirt ed Waſſer; es löſt fid) im Waffer in 
allen Berhältniffen auf. Auf glühende Kohlen gebradjt, eitts 
zündet es ſich. Der Deftilation unterworfen, zerfeßt es fih - 
gröftentheils. 

Die Salpeterfäure verwandelt es in Sauerkleeſäure, 
und die Schwefelſäure in Zucker. Durch Hefe wird es nicht 
verändert, eben ſo wenig wirkt eine Metallſolution darauf ein. 

Das Glycerin bildet ſich oder ſcheidet ſich ab, jedesmal 
wenn man ein Fett oder Oel der Einwirkung einer Baſis 
ausſetzt. Die Alkalien, das Zinkoxyd und das Bleioxyd rea- 
giren dergeftalt auf die Fette, daß das Delfüß frei wird; 
man zieht befonderd das legtere zu diefem Endzweck vor, 
und bringt gleiche Theile Olivenöl und fein pulverifirte Glätte 
mir Waffer in einen Keffel. Hierauf Eocht man dad Gemenge 
und giebt Waffer in dem Verhältnig zu, ale daffelbe verdampft. 
Man rührt ununterbrochen mit einem Spatel, um das Anbrens 
nen und die Bildung brenzlicher Stoffe zu verhüten. Die 

17" 
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Stätte und das Del verfchwinden, nun allmählig unb man 
erhält eine gelblich weiße Maffe, das Emplastrum album 
coctum der Pharmazeuten. Man gießt dann warmes Wafs 
fer hinzu und defantirt die wäßrige Flüſſigkeit. Hierauf fik- 
trirt man diefe und leitet einen Strom Schwefelwafferftoff . 
durch, welcher Schwefelblei daraus fällt. Man filtrirt aufs 
Neue und dampft die Flüffigfeit im Wafferbad ab, Der 
fgrupartige Rückſtand ift das Glycerin, welches zulegt noch 
unter dem Rezipienten der Luftpumpe Fonzentrirt wird. 
Das Delfüß, enthält, fo wie es in den Festen exiſtirt: 
6 At. Koblenftoff +» . 229,56 oder 49,20 - 


2 at. Sauerftof » » 200,00 42,80 
467,06 100,00 


Sp wie man dag Delfüß erhält, find aufferdem noch 
zwei Atome Waffer in demfelben enthalten, und feine flds 
chiometrifche Formel wird ſonach CCH°O? -- H?O oder 

6 At. Koblenftof » . 229,56 oder 39,60 


8 At. Waferfiof - »- 50,00 8,65 
su, Sauerftof . - 300,00 51,75 


579,56 100,00, 

Demnad; und indem man das Stearin als Beifpiel arte 
nimmt, läßt fich die Theorie der Seifenbildung leicht anfe 
ftellen. Man hat alfo 
e GStearin = a er a 

welche bilden 
Zalgfäure = C!4°H!3405--H0? 
Defüß = TCH:O?--H?O 

Nämlich bei andauernder Einwirkung des Waffers und 
einer Bafis bindet dad Fert oder Del Waffer, wodurch das 
Oelſüß zum Hydrat- wird, während die fettige Säure oder 
Säuren ſich in Salze verwandeln, die man Seifen nennt. 
Aber auch die nem gebildeten Säuren verbinden fi, wenn 
man fie ifolirt darſtellt, mit fo viel Waffer, als ſi ie zur Hy⸗ 
dratbildung nöthig haben. 


Margarinfture 


Spynom Lat. Acidum margaricum, Franz. Acide 
margarique. 
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Chebvbreul, ara. D. p. 59. Gufferom, Fechner Repert. d. 
vorgan. Eh. I, 44. 

3081. Die Margarinfänre ift der Talgſäure außeror: 
dentlich ähnlich. Sie ift etwas leichter fchmelzbar und ers 
fordert nur 60° um flüfig zu werden. In Beziehung auf 
Schmelzbarfeit und Löslichkeit fieht die Margarinfäure zwis 
fchen der Zalgfäure und der Delfäure, nähert ſich aber 
ſchon weit-mehr der erftern als der zweiten. Ihr Name iſt 
‚vom griechifchen Wort Mugyegrrns, Perle, abgeleitet, weil 
fowohl die Säure, ald aud) das doppelt mangarinfaure Kali 
Perlmutterglanz befigt, 

Man bereitet die Säure, indem man das neutrale oder 
doppelt margarinfaure Kali oder das margarinfaure Blei durch 
fehr verdilunte Fochende Salzſäure zerfegt. Dean läßt die 
abgefchiedene Säure hierauf erftarren, wäſcht fie aus, fchmelzt 
fie und Fäßt fie im Alfohol fryftallifiren. Man erhält fle auch, 
indem man das Menfchenfett deftillivt und das Deftillationds 
produft zwifchen: Fließpapier auspreßt, und es in Alkohol 
auflöſt. Es befteht die Margarinfänre aus: 

70 At. Koblenftof . 2675,4 oder 79,053 


65 A. Waferfof . A056 12,010 
3 At. Sauerfiof 300,0 897 , 
—|— in 
1 Atı wafferfreie Margarinfäure 3381,0 100,000 
1 At. waflerfr. Säure 33810" 96,8 
2 at. Waſſer «nr + 125 3,2 
1At. wafferhalt. Säure 3493,5 100,0 


Berzelius bemerft, daß wenn die analyfirte Säure 
etwas Delfänre enthielte, welche minder reich an Waſſerſtoff 
als fie felbft ift, fo fey es leicht möglich, daß die wahre 
Mifhung der Margarinfäure eigentlich. folgende wäre: 

70 At. Kohlenſtoff - - 2675,4 oder 78,38 





67 At. Waferftiofl - „ 418,1 12,59 
3 At, Sauerfof - 300,0 9,03 
1a. Saure . « » 339,5 100,00 


- Die Stearinfäure fo wie die Margarinfäure könnten 
Dann als zwei Oxyde des nämlichen Radifals betrachtet wers 


— 
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den. Chevreul hat die Stearinfünre anfangs margarinige 
Säure genannt, weil er geneigt war, beide Säuren als zwei 
verfchiedene Oxydationsſtufen deſſelben Radifald zu bes 
trachten. Ä 

Margarinfaure Salze oder Margarate (Mar- 
garates). In den Neutraljalzen beträgt der Sauerftoffges 
halt der Bafid den britten Theil des der Säure, 

Margarinfaured Kali. Man bereitet ed unmit- 
telbar aus feinen Beitandtheilen, oder wählt auch wohl Sei- 
fen hierzu, welde viel Margarinfäure und fo wenig als 
möglidy Stearinfäure enthalten. Die aus Menfchenfett oder 
Gänfefett bereiteten eignen fich hierzu am bejten, indem fie 
nur Margarinfäure und Delfäure enthalten. Auch die Dli 
venölfeife fann man hierzu anwenden. Man fucht davon 
zuerft das ölfaure Kali zu entfernen, gerade wie man bei 
Darftellung des talgfauren Kalis verfährt. Da die Neutrals 
falze fchwieriger als die fauren zu feheiden find, fo tft es 
befjer, fich zuerft, felbft wenn man ein neutraleds Margarat 
bereiten will, dad Bimargarat zu verfchaffen. Sollte ed noch 
Biftearat enthalten, fo müßte man die erſten, mittelft Alkohol 
frpftallifirten, Produfte zurücitellen. Hat man das Bimar- 
garat, jo läßt fid daraus das Neutralfalz darftiellen, went 
man ed mit 20 Th. Wafjer und 1 Th. Kali erhigt. | 

Das neutrale Margarat ift weicher ald das Stearat, 
und Erpitallifirt aus kochenden Weingeiftlöfungen in minder 
glänzenden Blättchen. Mit der zehnfahen Menge Waſſers 
von 70° liefert e8 eine klare Auflöfung, welche bei 60° trübe zu 
werden anfängt, und endlich bei 15° eine Gallerte bildet. 
Eine noch größere Menge Waffers verwandelt es in Bimars 
garat. Das margarinfaure Kali abforbirt bei 12° feim eig» 
nes Gewiht Waffer aus feuchter Luft, ohne jedoch flüffig 
zu werden. 100 Th. Alkohol können in der Kälte 1,21 Theile 
und in der Wärme 10 Theile davon aufgelöft halten. _ 

Der Schwefeläther entzieht ihm in der Wärme etwas 
Margarinfäure. 

100 Theile Altohol von 0,854 löfen 31,57 Th. doppelt 
margarinfaures Kali bei 67°C. auf, halten aberdavon bei 20° 
nur 1,51 Theile zurüd. Gieft man zur heißen Auflöfung 
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ſehr viel Waſſer, ſo verwandelt ſich dieſes Salz in ein an⸗ 
deres, welches einen größern Säureüberſchuß enthält. 
Margarinſaure Natronſalze. Sie haben die 
groͤßte Aehnlichkeit mit den margarinſauren Kaliſalzen. Das 
Neutralſalz löſt ſich in dem 10fachen Gewicht Waſſers von 
80° auf, und die Auflöſung erſtarrt bei 54° zur gallertähns 
lichen Maffe, die aus neutralem und etwas faurem Salz 
befteht. | 

Margarinfanres Blei. Man Fennt ein faured, 
neutrales und bafifches Bleifalz. Das durch doppelte Wahl 
verwandtſchaft -erzeugte Neutralfalz enthält chemifch ge 
bundened Waffer und fchmilzt bei 75 bis 80°. Das auf 
trocknem Wege erhaltene Salz ſchmilzt bei 106 bis 112% 
Kochender Weingeift von 0,825 [öft ungefähr drei Prozente 
davon auf; um ed aber leicht aufzulöfen, muß man es ift 
Meingeift anfgefchlämmt erhalten, um das Zuſammenbacken 
zu verhüten. Kochender Aether von 0,737 löſt davon ein 
Prozent auf. | 

Das margarinfanre Blei läßt ſich leicht vom ölſauren 
Salz durch kalten Aether ſcheiden, welcher das erſtere Salz 
nicht merklich auflöſt, wohl aber das zweite bei länger fort- 
gefegtem Digeriren aufnimmt. 


Margaron 
Buffy, Journ. de Pharm. XIX, 535. 

5082. Deſtillirt man bie Margarinfanre mit bem vier- 
ten Theil ihres Gewichtes Kalk aus einer Retorte und theilt 
man die nach und nad) übergehenden Produfte durch Wech⸗ 
feln der Vorlagen, fo erhält man anfangs etwas Waſſer, 
dann eine weiche Maffe, welche das Margaron enthält. Die 
letzten Antheile der Säure zerfegen ſich vollftändiger, dent 
gegen das Ende der Operation gehen gefärbte Produfte über, 
Es bleibt in der Retorte ein Gemenge von Aetzkalk und 

Tohlenfaurem Kalk mit etwas Kohle, welche den Rüdftand 
ſchwarz färbt. ao Grammen Margarinfäure auf diefe Weife 
behandelt, geben 28 Grammen von dem feften, gelblichen Pros 
duct, Preßt man dieſes zwischen Stieppapier, To lange 
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darauf noch Flecken macht, ſo liefert es 20 Grammen trockne 
Subſtanz, welche man wiederholt mit kochendem Alkohol be⸗ 
handelt. Nach eilfmaligem Auskochen findet man, daß der 
Schmelzpunkt der legten aufgelöſten Portion 77° erreicht und 
nun unveränderlich feſt bleibt. 

Die durch Deftillation ded Talges und durch Ausprefs 
fen und Kryftallifation mittelft Alkohol erhaltene Margarins 
fäure ift der durch Verfeifen gewonnenen, vorzuziehen, weil fie 
feine Stearinfäure enthält, und leicht von den mit ihr vers 
bundenen flüchtigen Produften gereinigt werden kann. 

Nehnliche Nefultate erhält man, wenn man margarins 
fauren Kalt in einer Retorte erhigt. 

Die durch die befchriebenen verfchiedenen Methoden ers 
haltene Subſtanz ift ganz weiß, und perlähnlich glänzend, 
wenn man fie aus dem, Alkohol nimmt, in welchem fie fich 
niedergefchlagen hat. Sie ſchmilzt bei 77° und bildet beim 
Grfalten eine verworren.Ergfiallifirte Maffe, die dem äußern 
Anfehen nad der Margarinfäure oder dem Wallratli gleicht. 
Sie leitet die Electricität nicht und wird durch Neiben oder 
Preſſen ftarf elektriſch. Reibt man fie in einen Achat-Mör— 
fer, fo richten fich oft die Theilden in die Höhe und hängen 
ſich an das Piftil, Erhigt man fie in einer Netorte, fo Focht 
fie bei flarfer Hige und geht faft ganz unverändert über, 
ohne einen Rückſtand zu laffen. In hoher Temperatur brennt 
fie mit fehr heller, nicht rußender Famme, Daffelbe findet 
ſtatt, wenn man einen in dieſelbe getauchten Docht oder Paz 
pier anzündet. Sie löſt ſich in kochendem Alkohol von 36° 
auf, jedoch weit weniger als die Margarinſäure, indem der 
Weingeiſt nur den fünfzigſten Theil ſeines Gewichtes davon 
aufnimmt. Die Maſſe zertheilt ſich anfänglich in Kügelchen, die 
zu Boden fallen, und durch Umſchütteln ſich nach und nach 
auflöſen. Beim Erkalten fällt aber der größte Theil wieder 
nieder. Auch das Waſſer präzipitirt ſie aus dieſer Auflöſung. 
Weingeiſt von 40° löſt fie leichter und in größerer Menge auf; 
die Auflöfung erftarrt beim Wiedererfalten. Schwefeläther 
löſt in derWärme mehr als ein Fünfzigftel feines Gewichtes auf, 
allein beim Erkalten fällt der größte Theil wieder heraus. Wars 
mer Effigäther Iöft viel davon, während des Erfaltens aber 
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erftarrt bie Flüffigfeit zur perlglängenden Maffe. Auf glei⸗ 
che Weife verhält fi) das Terpentinöl. Diefe Subftanz mifcht 
fih beim Schmelzen nicht mit dem Phosphor, Iöft aber das 
von etwas auf. Mit Kampher vereinigt fie fich in allen Ders 
hältniffen. 

Mit einer Fonzentrirten Fochenden Kaliauflöfung behan- 
delt, erleidet fie feine Veränderung. Bon der Schwefelfäure 
wird fie gefärbt, und unter Entbindung von ſchweflicher Säure 
zerfegt. Erhigt man ı Gramm davon mit 2 Grammen Schwer 
felfäure iu einer Glasröhre, fo färbt ſich die Subftanz zuerft 
roth, dann braun und zulegt fchwarz, indem fie ſich vollftän- 
dig in eine Eohlige Maffe verwandelt. Diefe Reaction ift 
mit beträchtlicher Entwidelung won fchmefelicher Säure und. 
Heinen Detonationen begleitet. Die Salpeterfäure greift fie 
nur fehr fchwac und zwar allein nur unter Mitwirfung der 
Wärme an, Bringt man fie in einer erwärmten Röhre mit 
einem Strom trocdnen Chlorgafes zufammen, fo verwandelt 
fie fich gänzlich in ein farblofes, durchfichtiges Produkt, wel⸗ 
ches bei gewöhnlicher Temperatur Liquid und. Hebrig ſich 
darſtellt. 

Diefe Subſtanz, welche Buffy Margaron nannte, hat 
einige Aehnlichkeit mit dem Paraffin, dem es hinſichtlich ſei⸗æ 
ner Zuſammenſetzung ſich nähert; es unterſcheidet ſich auch 
wieder weſentlich von demſelben, weil es bei 770 ſchmilzt, 
während das Paraffin ſchon bei 360 flüſſig wird, und die 
Schwefelſäure es zerſetzt, was bei dem Paraffin nicht 
findet. 

Das Margaron enthält: 

68 At. Kohlenſtoff. .. 2601,68 vbder 83,37 





67 At. Wafferfiof . » - A18,75 13,42 
1 U. Sauerfof - . . 100,00 3,21 
3120,43 100,00. 


Das Margaron, deſſen föchiometrifche Formel Ces 
H°’O ift, kann auch ald eine Verbindung von Kohlenwaf- 
ferftoff und Kohlenfäure betrachtet werden, denn CHeH9’O 
= CO+C°’H°?. Dem zufolge drängt ſich natürlicy der Ge- 
danfe auf, daß wenn man dad Margaron mit Negalfalien 
in hoher Temperatur behandelte, man ihm dad halbe Atom 
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Kohlenfäure, welches es bilden kann, entziehen, und man fo 
Paraffin erhalten könnte. Dieß gefchieht auch wirklich, aber 
nur unvollfommen; ohne Zweifel deshalb, weil fi das Mars 
garin und Alkali bei gewöhnlicher Temperatur nicht verbins 
den, und weil, wenn man das Gemenge erhißt, die Flüch- 
tigfeit ded Margarons ed der Baſis nicht geflattet, vollftäns 
dig und an allen Punkten darauf einzumwirken, indem ein 
Theil davon ſtets der Reaction fich entzieht. Demungeachtet 
aber erhält man, wenn fie mit ber Hälfte ihres Gewichts 
Aetzkalk deftillirt wird, ald Produkt eine Subftanz, deren 
Schmelzpunft ungefähr 60° ift, und die, ihrem Verhalten 
nad), dem Paraffin nahe fieht. Der Rüditand enthält etwas 
Tohlenfauren Kalf. Es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß, wenn 
man biefe Behandlung öfter wiederholte, man dad Margaron. 
vielleicht vollftändig in Paraffin würde ummandeln fünnen, 


Demnach alfo verwandelt fi die Margarinfänre, wel 
‘che ald eine Verbindung von Kohlenfäure mit Doppeltfoh- 
Ienwafferfloff betrachtet werden kann, fi) anfangs, ; wenn 
man ihre durch Deftilation mit Kalk die zwei Drittel Koh: 
Ienfäure, welche fle bilden kann, entzieht, in Margaron; 
und endlich, wenn man ihr das legte Drittel derfelben ent 
zieht, fo verwandelt fie fi in Paraffin. 


Margarim 

Lecanu, Pogg. Ann. XXXI, 638. Joß, Erdmann u. Schw: 
Geidel Journ. f. praft. Chem. I, 43. 

3083. Es ift dieß wahrfcheinlich die feſte Subftanz, 
welche das unreine Stearin begleitet, und welche den in Ae— 
ther löglichen Antheil ausmacht. 

Es eriftirt im Hammeltatg, im Schweinfett und in ei- 
nigen andern thierifchen Fettfubftanzgen. Man ftellt es dar, 
indem man die Netherflüffigkeiten, weldye man bei Behand» 
lung des Hammeltalgs Behufs der Stearinbereitung erhält, 
ber freiwilligen Verdunſtung überläßt. Wenn diefe Klüffig- 
feiten einen Theil der aufgelöften feſten Subftanz abgejegt 
haben, fo fammelt man die Flocken auf Leinwand, drüdt fie 
ſtark aus, und erhitzt fie anhaltend im Waſſerbad. 


Delfäure. | 065 


Die erhaltene Subftanz ift viel leichter ſchmelzbar, als 
„ das oben befchriebene reine Stearin, denn ed ſchmilzt ſchon 
bei 47°. 


Es verhält ſich gegen Alkohol, es ſey dieſer warm oder 
kalt, ungefähr wie das Stearin; kalter Aether aber löſt es 
in größerer Menge auf, fo daß ein Gemenge von zwei 
Grammen diefer Subftanz mit fünf Grammen Nether eine 
vollftändige Auflöfung bei 18° bildet, Nimmt man ein Ge- 
menge von 10 Ch. Aether und 2 Th. ber Fettſubſtanz, fo ift 
die Auflöfung bei + 16° volllommen und trübt ſich erft bei 
4 12°, 

Aetzkali verwandelt e3 einerſeits in Glycerin, und an⸗ 
dererfeits in eine faure Maffe, die größtentheild. aus einer 
bei 66° fchmelzbaren Säure beiteht. | 


Um die Elementar »- Mifchung Fennen zu lernen, und die 
Natur der bei Berührung mit Alfalien fich bildenden Säure 
näher zu erforfchen, fiud neue Verfuche nöthig. 


Delfäure | : 


Synon. Dleinfäure Acidum oleosum. Franz. 
Aecide oleique. 


Chevreul, a. a. D. pag. 75. Braconnot, Ann, de Ch. 
XCII, 250. Gufferow, Berl, Sahresbericht Jahrg. XXX, 2, 1. 


5084. Man bereitet die Delfäure, indem man ölfaures 
Blei oder Kali durch verbünnte Salzſäure oder aufgelöfte 
Weinfteinfäure zerfegt. Es fcheidet ſich dann die Delfäure 
von der ſauren Flüfigfeit in Form eines Dels, welches man 
abnimmt, und mit warmem Waffer fchüttelt. Zumeilen ents 5 
hält fie etwas Margarinfäure, welche man dadurch wegfchafft, 
dag man fie allmählig immer größerer Kälte ausfegt; hat 
die Margarinfäure Kryftalle gebildet, fo fcheidet man fie 
durch Filtriren ab. Man wiederholt diefe Operation fo 
lange, bis die Säure felbft bei 0° feine Kryftalle mehr lies 
fert. Iſt fie braum gefärbt, fo ſchafft man den Sarbftoff 
weg, indem man fie in Alkohol auflöft und durch Waſſer wie- 
der fällt. 


J 
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Die reine Oelſäure iſt ein farbloſes Oel von etwas 
ranzigem Geruch und Geſchmack. Sie wiegt 0,898 bei 18° 
und erſtarrt bei einigen Graden unter Null zu einer weißen, 
aus feinen Nadeln beſtehenden Maſſe. Sie löſt ſich nicht 
merklich im Waſſer auf, und miſcht ſich in allen Verhältniſ— 
fen mit Weingeiſt von 0,822. Sie röthet das Lackmuspapier, 
und verbindet ſich leicht mit Margarins und Stearinfäure, 
verhält fich auch, wie diefe Säuren, bei der Deftillation. 


Rah Chevreul wäre fle zufammengefegt aus: 
140 At, Kohlenftof . 5350,8 oder 81,09 








120 At. Waferltof . 748,8 11,34 

5 At. Sauerftoff .. 500,0 7,57 

2 At. waflerfr. Delfäure . 6599,6 - 96,7 
“at Waſſer » 22350 3,3 

2At. wafrerhalt. Delfäure 68246 100,0 


Delfaure Salze oder Oleate (Oleates). In bie 
fen Salzen verhält fi der Sauerfloffgehalt der Säure zu 
dem der Bafld, wie in ben fiearinfauren Salzen, nämlich 
wie 5:2, wenn das Salz neutral ift. Sie unterfcheiden fich. 
äußerlich von den talg- und margarinfauren Salzen wefents 
lich. Gewöhnlich find fie nicht fähig zu Fryftallifiren, und 
diejenigen, welche nicht gänzlich unlöslich find, haben vor dem . 
Austrocknen fchleimige Konſiſtenz. Im Allgemeinen find fie 
leicht fchmelzbar. | | 

Delfaures Kali. Wil man biefes Salz nicht une 
mittelbar aus feinen Beftandtheilen bereiten, fo. fcheidet man 
es aus einer an Delfäure fehr reichhaltigen Kalifeife, wie 
3.8. aus Hanf» oder Leinölfeife, welche faft ganz aus öl 
faurem Salz befteht, und nur einige Prozente margarinfans 
res Kali enthält. 

Man behandelt die gut ausgetrocknete Seife mit abfo= - 
Intem Falten Alfohol, der nur dag Dleat auflöft. Hierauf 
dampft man die Auflöfung zu Trockne ab, und nimmt den 
Rückſtand wieder in der möglichft Eleinen Menge wafferfreien 
Falten Alfohols auf, um noch etwas margarinfaures Salz 
abzufcheiden. Das ölfaure Kali ift nun faft rein. Dampft 


t 
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man bie MWeingeiftlöfung langſam ab, fo erhält man biefe 
Salz zuweilen Fryftalifirt. - = 
Das ölfaure Kali läßt ſich auch auf andere Weife ber 
reiten. Man löft die Seife in heißem Waſſer auf und füge. 
noch viel Waffer hinzu, wodurch Bimargarat und auch Bis 
ftearat, wenn: Talgſäure in der Seife eriftirt, abgeſchieden 
wird, welche beiden man durch Filtriren won der Flüſſigkeit 
trennt. Mau dampft dieſe hierauf ab, und fättigt das freis 
gewordene Kali durch Salzfäure; nun verdünnt man aber» 
mals mit vielem Waffer, filtrirt und wiederholt diefe Bes 
handlung fo lange, als. fid) durch Zugabe eines großen 
Quantums Waffer noch eine_perimutterglängende Gubflanz 
abfcheidet. Um das zurücbleibende ölſaure Kali zu erhal: 
ten, dampft man die Auflöfung ab, und fügt Chlorkalium 
hinzu, welches das Oleat vom Waſſer ſcheidet. Man bringt 
dieß nun auf Fließpapier, preßt es aus und löſt es in wafe. 
ferfreiem Alkohol auf, um ed vollends zu reinigen.⸗ 
Das ölfaure’ Kali ſchmeckt bitter und zugleich alkaliſch. 
Mit dem zweifachen Gewichte Waſſers gemengt, fchwillt es 
auf, und bildet eine durchfichtige Gallerte. Berdoppelt man 
diefe Waffermenge noch, fo erhält man eine forupähnliche 
fadenziehende Maffe. Ein noch größeres Waſſerquantum 
trübt es nicht, aber es fcheint, daß ſich nach geraumer Zeit, 
ein fchleimiged faures Dleat daraus abfegt. Das Aetzkali 
oder ein lösliches Salz, welches das Kalioleat nicht zerſetzen 
Bann, fcheidet diefe Verbindung vom Waffer, welches fie 
aufgelöft erhält. In feuchter Luft fchwillt e8 langfam auf, und 
drei Theile des Salzes abforbiren dann fünf Theile Waſſer, 
bei 50° Iöft der Alkohol ein gleiches Gewicht ölfaures Kalt 
auf, und wird beim Erkalten feſt. Alkohol, welcher nur die 
Hälfte feines Gewichtes davon aufgelöft enthält, trübt fich 
bei 12° und hält 46,4 Th. des Salzes auf 100 Th, der Flüſ— 
figfeit zurüd. Der Aether löft nur 5,45 Proz. in der Sied—⸗ 
hige davon. auf, und trübt ſich beim Erkalten nicht, Das 
Doppelt=ölfaure Kali bildet eine gallertartige Maſſe, welche 
mit der fünfzehenfachen Menge Waſſers gemengt werben 
kann, ohne weder aufgelöft, noch zerjegt zu werben, Es 
löſt fich in Alfohol fowohl bei gewöhnlicher Temperatur, als 
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in der Wärme auf. Die Auflöſung röthet das Lackmus, al 
Iein die geröthete Flüſſigkeit wird beim Zugießen einer bins 
reichenden Menge Wafjerd wieder blau, obgleich fih Fein 
merklicher Niederfchlag bildet. 

Delfaures Natron. Es riecht fehr wenig und 
ſchmeckt ſchwach alkaliſch. Kaltes Waffer Iöft 45 feines Ge- 
wichtd davon auf; eine größere Waffermenge fält Fein ſau⸗ 
res Oleat daraus, wenigftend nicht in einem Furzen Zeits 
raum. 

Delfaurer Baryt. Erift geſchmadlos und im Waſ⸗ 
ſer unlöslich. Kochender Alkohol löſt etwas davon auf. In 
Delfäure ift er löslich. 

Delfaure Magnefia bildet weiße, halb durdhfcheis 
nende Körner, welche zwifchen ben Fingern erweichen. 

Delfaures Kupfer. Es ift grün und ſchmilzt fchon 
in der Sonnenwärme, 

Delfaures Blei. Das faure Salz ift bei 25° flüf 
fig, und bildet unterhalb diefer Temperatur eine leimartige 
Maffe. Der Alkohol löſt in der Siedhige etwas davon auf, 
und fegt beim Erfalten ein Neutraljalz wieder ab. Xerpen- 
tinöl und Steinöl löfen ed, fo wie das neutrale Dleat auf. 

Das neutrale Salz hält Waffer zurüc, wenn es auf 
naffem Wege bereitet worden. Es fchmilgt zwifchen 62 und 
67°. Der Alkohol und Aether Iöfen es in der Kälte lang» 
fam, in der Wärme aber ſchnell auf, ohne feine Neutralität 
zu verändern. 


Dleon, (Oléone.) 
Buf fy, Journ, de Pharmacie. XIX, 644. 


3085. Behandelt man die Oelſäure, ebenfo wie die bei- 
den vorigen Säuren mit Kalf, fo erhält man auch fohlens 
fauren Kalf als Rückſtand, das übergegangene Produft aber 
ift eine flüffige Subſtanz, welche ſogleich bei Beginn der 
Dperation fich zeigt, Sie fegt nur Spuren einer feften 
Subftanz ab. Diefe Maffe ift weder fauer noch läßt fie fich 
verfeifen, und fcheint in Beziehung auf die Delfäure dass 
jenige zu feyn, was dad Margaron und Stearon im Ver— 
gleich mit den beiden vorigen Säuren find. Da die Oel⸗ 
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fäure nur fehr ſchwierig rein zu erhalten ift, und bad Oleon 
auch nicht leicht von dem andern flüſſigen Deſtillationspro⸗ 
bukien vollkommen rein abgeſchieden werden kann, ſo war 
es bisher auch nicht wohl möglich, feine Zuſammenſetzung 
augzumitteln und Das Berhältniß zu beftimmen, in welchen 
es zu der Delfäure fteht, aus welcher es hervorgeht. Der 
Analogie nach, darf man jedoch annehmen, daß feine Mis 
fhung der der Delfäure entfpricht, nachdem Kohlenfäure 
von ihr abgezogen iſt; und wenn man für die erfiere die 
die Formel C!2°H12°05 annimmt, fo mußten die bed Oleons 
C1s6Hi 200 oder C140M12006 — 6304 ſeyn. 


Elaid in. 
F. Boudet Ann. de Ch, et de Ph, L, 391. 


3086. In ben legtverfloffenen Jahren ſuchte Boudet, 
Apotheker in Marfeille, ein Mittel auf, um das Dlivenöl von 
andern Fette zw unterfcheiden, und fand, daß daß falpeter- 
faure Quedfilber das Dlivenöl fchneller erftarren mache, als 
die aus Saamen gewonnenen Dele. Das Verfahren, die 
Oele auf diefe Weife zu prüfen, wird weiter unten fpeziell 
befchrieben werden. Für jegt wollen wir nur bie Natur der 
Körper, welche bei diefer Reaction erzeugt werben, näher 
findiren. Nach Boudet wirft dad falpeterfaure Quedfil- 
ber bloß in Folge der in ihm enthaltenen falpetrigen Säure, 
weshalb man auch ſtatt diefed Salzes die falpetrige Säure 
ſelbſt bei Bereitung diefer neuen, von ihm zuerſt aufgefuns 
denen Körper anwenden kann. 


Bringt man Olivenöl in eine Digerirflafche, und giebt 
man drei Prozente feines Gewichtes falpetriger Säure hinzu, 
diehmit neun Prozenten Salpeterfäure von 38° gemifcht wors 
den, rührt nachher das Gemenge von Zeit zu Zeit um, fo 
findet man, daß das Del nad; 70 Minuten fo feft geworden 
ift, daß es in der Flafche beim Umftürgen unbeweglich bleibt. 
Nimmt man weniger Säure, ſo bedarf es zur Dervorbrins 
gung diefes Effeftes einer langen Zeitz jedoch reicht Zu ſal⸗ 
petrige Säure hin, um das Starrwerben in 7 bie 8 Stun⸗ 
den zu bewirken. | 
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Hanföl, Leinoͤl, Nußol, Mohn⸗ und Bucheckernöl werben 
ſelbſt nicht ſtarr durch Zuſatz eines Fünfzigſtel ſalpetriger Säure, 
welche mit drei Fünfzigſtel Salpeterſäure gemiſcht worden. 
Dagegen erſtarren das Oliven-, Mandel-, Haſelnuß⸗ und 
Acajounußöl mehr oder minder ſchnell und liefern daſſelbe 
Produkt, nämlich eine neue Fettſubſtanz, welche Boudet 
Elaidin genannt hat. 

Auch das Ricinusöl erſtarrt, liefert aber ein eigenthüm⸗ 
liches Produft, welches weiter unten näher betrachtet wer⸗ 
der fol. Das Repsöl iſt noch nicht unterfucht worden. 

Diefe ftarren Dele’find weiß oder gelblich, je nachdem 
man Lnterfalpeterfäure ($.312) oder falpeterfaures Queck— 
filber anwendet. In beiden Fällen riechen fie nad) gelberk 
Pomade, und nad Verlauf von einigen Tagen zeigt ſich auf 
der Oberfläche eine Art weißer Efflorescenz, welde viel 
leichter als die Maffe ift. Alkohol Iöft bei 36° fehr wenig 
davon auf, entzieht ihnen aber die eigenthümliche gelbe 
Farbe, Die durch Unterfalpeterfäure veränderten Dele wit; 
fen nicht auf das Lackmus; wenn fie aber durch Einwirfung 
des falpeterfauren Queckſilbers erzeugt worden find, fo rea> 
giren fie ſchwach fauer und zeigen einige befondere Eigens 
fchaften, die den Verbindungen zukommen, welche die Unter: 
falpeterfäure in dieſem letztern Reagenz begleiten. 

Alle diefe Eigenfchaften befigen ‚die vier angeführten 
Arten gemeinfchaftlich. Was die hier befchriebenen betrifft, 
fo find fie nur in dem Olivenöl nachgewiefen worden; jedoch 
darf man fie auch der Analogie nach, dem füßen Mandelöl, 
dem Hafelnußöl und dem Acajounußöl beilegen. | 

Das durch falpeterfaures Queckſilber ſtarr gemachte 
Dlivenöl reduzirt dag Quedfilber; und nad) einiger Zeit än— 
dert fich feine gelbe Farbe in Grau. Erhitzt man das -feft 
Ä geworbene Dlivenöl mit Weingeift, fo wird es ganz weiß, 
wie Schweinfett. Wird es zwifchen Fließpapier ausgepreßt, 
fo nimmt dieſes etwas Oelſubſtanz auf, und läßt Elaidin 
zurück. 

3087. Das reine Elaidin wird weder durch Kali, noch 
durch Ammoniak und eben fo wenig Durch ſchwefelwaſſerſtoff— 
faures Ammoniak gefärbt, was beweift, daß die durch dieſe 
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Reagentien in dem gelben Elaidin hervorgerufene Farbe 
nicht der Fettfubftanz felbft angehört, fondern dem fie begleis 
tenden gelben Stoff, welcher durch Alkohol weggefchaffe wers 
den kann. Es fchmilzt bei 86°C und Löft ſich in Yether in 
jebem Verhältniß auf, aber nicht in Fochendem Weingeiſt 
von 0,897, von welchem wenigſtens 200 Th. zur Auflöfung 
von einem Theil Elaidin erforderlich find. Beim Erfalten 
trübt fich die Auflöfung ohne zu kryſtalliſiren. 


Behandelt man vier Theile Elaidin mit einem Theil 
Aetzkali oder Natron und zwei Theilen Waſſer in der Märs 
me, fo geht die Berfeifung leicht vor fich, ohne baß fich dabei 
eine bemerfenswerthe Erſcheinung darböte. Es bildet ſich 
Oelſüß und eine ſaure Fettſubſtanz, welche mit dem Aetzkali 
oder Natron eine Verbindung eingeht. 


Die ſo erhaltene Seife iſt im Waſſer auflöslich, vorzügs 
lich wenn Wärme mitwirkt; wird aber die Auflöſung etwas 
konzentrirt, ſo bildet ſich beim Wiedererkalten eine durchs 
fheinende Maſſe. Auch ſchäumt diefe mwäßrige Auflöfung beim 
Schütteln, und fügt man eine hinreichende Menge Kochfalz 
hinzu, fo wird die Seife zum Theil zerfeßt, fcheidet fich von 
ber Flüſſigkeit ab und vereinigt fich auf deren Oberfläche, 


Die Salzfäure zerfegt fie Ieicht in der Wärme und 
macht eine Fettfubftang daraus frei, welde anfangs als 
flüffiged Del erfcheint, beim Erkalten aber zu einer feiten 
und kryſtalliniſchen Maffe erftarrt, Diefe Säure, weldye fich 
von allen befannten Fettfäuren unterfcheidet, wurde Elaidin— 
fäure genannt. Gie bildet fi; auch bei der Bereifung. deg 
Elaidind aus Dlivenöl, füßem Mandelöl, Hafelnugs und 
Acajounußol. | | 

Eben fo wie das Elaidin felbft, erhält man auch bie 
Elaidinfäure nicht unmittelbar mit ihrem charakteriftifchen 
Schmelzpunft, wenn fie nicht aus reinem Elaidin bereitet 
worben ifl. Gewöhnlich fchmelzt fie 5 bis 6° zu niedrig, als 
lein die Quantität der öligen Subftanz, welche diefen Unter 
fhied darin bewirkt, ift fo gering, daß fie füglich unbeachter 
bleiben fann. | 

Dumas Handbuch V. | 18 
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Grhigt man das Elaidin raſch in einer Glasretorte, ſo 
kommt es bald ins Kochen. Ein ſtarker durchdringender Ge 
ruch iſt bemerkbar; es entbindet ſich Gas und man erhält 
in der Vorlage ein liquides Produkt, weldes ungefähr bie 
Hälfte des angewandten Glaidinvolums beträgt, und das 
beim Erfalten butterartige- KRonfiftenz annimmt. 

Diefes Produft enthält Waſſer, Effigfänre, ein flüch— 
tiges ſtark riechendes Del, ferner eine brenzlich- ölige Flüſ— 
ſigkeit und zeichnet ſich beſonders durch feinen Elaidinſäure⸗ 
gehalt aus. | | 

Man fcheidet diefe Säure von ben andern fie beglei- 
tenden Subftanzen durch Wafıhen mit warmem Waffer, Aus⸗ 
preffen zwiſchen Fließpapier und wiederholtes Auflöfen und 
Umkryſtalliſiren mittelft Alkohol. Iſt es rein dargeftellt wor- 
den, fo befist es diefelben Eigenfchaften, wie die durch Eins 
wirken der Alkalien auf Elaidin erhaltene Elaidinfäure. 

Die legten Produkte ber Deftilation find den erſten 
ſehr ähnlich, Sie unterfcheiden fich jedoch davon wefentlich 
durch ihre dunkelbraune Farbe, und indem fie nur ſehr wer 
nig Glaidinfänre noch enthalten; Dagegen findet ſich eine 
andere Säure darin, weldje in Heinen, im Waffer löslichen 
Radeln Eryftallifirt, durch effigfaures Blei gefällt wird, und 
alle Eigenfchaften der Fettſäure befigt, Am Boden der 
Retorte findet man noch einen Fohligen Rückſtand. | 


Elaidinfäure. (Acide elaidique.) 
F. Boudet, Ann: de chim. et de phys. L, 406. 


088. Die Glaidinfäure ſchmilzt bei 49°, und mifcht 
fich im flüffigen Zuſtand in allen Berhältniffen mit Aether 
und Alkohol, Aus der legteren Auflöfung Fryftallifirt ſie in 
Blättchen, welche glängender als alle die vorher erwähnten 
Fettfänren find. Gie deftilfirt über, ohne daß fie, dem 
größern Theile nad), eine Veränderung erleidet. Die Fol 
Ienfauren Alfalien werden durch diefe Säure vollſtändig 
zerſetzt. | 

Nach Boudet's Verfuchen verbinden fich 100 Theile 
wafferfreie Elaidinfäure mit 2,73 Th. Waffer, weldje 2,558 
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Th. Sauerftoff enthalten zu wafjerhaltiger Säure; in ben 
Neutralfalzen find 100 Th. diefer Säure mit einer MON 
verbunden, welche 2,955 Sauerftoff enthält. 


Elaidinfaure Salze. (Elaidates). Boudet erhielt 
neutrales elaidinfaures Kali und Natron, indem er Elaidins 
fäure mit überfchüfigem fohlenfauren Kali oder Natron zus 
fammenbrachte, zur Trodne abdampfte, und den Rüdftand 
mit heißem Alkohol behandelte, welcher. nur das elaidinfaure 
Salz auflöfte. Mittelft der wäfferigen Auflöfungen von 
elaidinfaurem Kali und Natron erhält man durch doppelte 
Wahlverwandtfchaft die übrigen elaidinfauren Salze, 


Elaidinfaures Natron. Es kryſtalliſirt aus-einer 
Alfohollöfung in feineren und glängenderen Blättchen als die 
Säure felbft. Aus feiner in der Wärme bereiteten wäfleri- 
gen Auflöfung fcheidet es ſich durch langſames Abdampfen 
in filberglängenden Nadeln ab; Verdünnt man die Auflö— 
fung- mit einer großen Menge Waffers, fo trübt fie fich, 
wird alfalifch und fest kryſtalliniſche Blättchen von Doppelt 
elaidinfaurem Natron ab. 

Das elaidinfaure Kali Frpftalifirt in zarten glängenden 
Nadeln, und verhält fid übrigens wie das Natronfal;z. 

Die elaidinfaure Magnefia fcheint im Waffer nicht lös— 
Lich zu ſeyn, Löft ſich aber in Alkohol etwas- auf. 

"Das elaidinfaure Blei iſt etwas mehr löslich in Alko— 
hol; ebenfalls aber unlößlich im Waſſer. Das ri Ibers 

falz ft etwas in Aether auflöslich. 


‚ Ricinustalgfäure 


Synon. Lat. Acidum ricinostearicum, Franz. 
Aeide stearoricinique, Acide margaritique.) 

-Buffyund Lecanu. Journ, de Pharm, XIH, 57. 

3089. Die bisher befchriebenen Produkte gehören größs 
tentheild den befannten Delen oder Fetten an; es giebt aber 
deren andere von geringerem Intereſſe, welche ſich bilden, 
wenn man auf ähnliche Weife das Ricinusöl behandelt, das 
durd) dieſe Art von Reactionen, fo wie durch feine Eigem 
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ſchaften in der großen Familie der Fettſubſtanzen eine bes 
fondere Stelle einnimmt. Wir wollen nun das Berfahren 
befchreiben, welces zur Bereitung der verfchiedenen Säuren 
angewendet wird, die dad Ricinusöl liefert. ! 

Man verfeift 8 Th. Ricinusöl durch 2 Th. Kalihydrat, 
weldyes in 4 Th. Waffer aufgelöft if. Erwärmt man das 
Gemenge, fo, verwandelt es fich in einigen Minuten in eine 
klebrige durchfcheinende Maffe, welche im Waffer vollfoms 
men löslich ift. Diefe Seife befigt einen äußerft bittern Ges 
ſchmack, der vielleicht von einem fehr fcharfen Harz herrührt, 
welches Soubeiran aus diefer Ricinusölfeife abgefchieden 
hat. Er fällt die Kalifeifenauflöfung durch Chlorcalcium, 
und Iöft die erhaltene Kalkfeife in Fochendem Alkohol auf. 
Läßt man hierauf die Auflöfung erfalten, fo fest fie einen 
Theil der Seife wieder ab; wird fie nun, nachdem fie fiitrirt 
worden, zur Trockne abgedampft und der Rückſtand mit Me 
ther behandelt, fo löſt diefer nur das Harz davon auf, 
Buffy u. Lecanu haben in diefer Geife drei verfchiedene 
fettige Säuren gefuyden, welche man durch Sättigung der 
Baſis mit Salzfänre mit einander gemengt erhält; man würde 
Diefe Säuren offenbar viel reiner erhalten, wenn man fich zu 
deren Bereitung ftatt der Kalifeife der von Harz gereinige 
ten Kalffeife bediente, 

Das aus den drei Säuren beftehende Gemenge bildet 
ein röthlich gelbes Del, das bei 18° oder 15° eine fehr Kleine 
Menge einer ftarren Subftanz abfegt, welche Ricinustalgs 
fäure if. Man preßt diefe zwifchen Fließpapier aus, löſt fie 
dann in Fochendem Alfohol auf, und läßt fie daraus durch 
Erfalten der Löfung Ergftallifiven; fle erfcheint dann in perl 
mutterglänzenden Schuppen. | 

Die Ricinustalgſäure fchmelzt noch etwas unter 130° 
und zerfegt fich theilweife bei der Deftillation. Die Verbin— 
dungen derfelben mit Baſen haben große Aehnlichkeit mit 
den Salzen der bereits abgehandelten fettigen Säuren. 

Die ricinustalgfaure Magnefia ift im Alkohol unlöslich. 

Buffy und Lecanu haben in der wafferhaltigen Nis 
einustalgfänre 70,5 Kohlenftoff, 10,91 Waſſerſtoff und 18,59 
Sauerſtoff gefunden, 
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Riecinusſäure. 


Synon. Lat. Acidum ricinicum. Franz. Acide 
ricinique, 

Buffy u. Lecanu, Journ. de Pharm, XIH, 57. 

3090. Die Ricinusfäure fchmilzt bei 22° und deftilirt 
bei einer etwas höheren Temperatur. Sie iſt im Waffer uns 
löslich, löſt ſich aber in Alkohol und Wether leicht auf; diefe 
Auflöfungen röthen die Lackmustinctur ftarf. Bei 12° löſt 
ı Th. Alkohol 3 Theile Ricinusfäure auf. Diefe Auflöfung 
wird durch Waffer getrübt, in der Siedhitze aber wird fie 
wieder wafferhell, wenigftens wenn die zugegeben Waffer- 
menge nicht allzugroß war. 

Will man diefe Säure darftellen, fo beftillirt maıt 'die 
ölige Subftanz, welche nach Abfcheidung der Kryſtalle von 
Kicinustalgfäure zurückbleibt, bis der drifte Theil der Flüf- 
figkeit übergegangen ift, Das deftillirte Produkt befteht haupt: 
ſächlich aus Ricinusſäure, diefe ift aber noch mit Ricinusöl— 
ſäure gemengt, von welcher man fie durch Auspreffen zwis 
fchen Fließpapier trennt. Die erfiere bleibt dann als ver 
mutterglängende Fettmaffe zurüd, 

Die Ricinusfäure befteht aus 15,59 Kohlenftoff, 9,86 
MWafferftoff und 16,58 Sauerftoff. 

Kicinusfaure Salze oder Ricinate (Ricinates). 
Das ricinusfaure Kali, Natron und Ammoniak find im Wafz 
fer ‚und Alfohol löslich. Ihre wäßrige Auflöfung liefern mit 
Shlorcalcium und Chlormagnefium Eäfige Niederfchläge. 

Die ricinusfaure Magnefia ift im Alkohol löslich, aus 
welchem fie in perimutterglängenden Nadeln wieder Erpftalli- 
firt. Sie löft ſich darin felbft mit einem Ueberſchuß von Baſis 
auf, und die Auflöfung reagirt dann alkalifch auf die Pflan- 
zenfarben. 

Auch Das neutrale und bafifche ricinusfaure Dlei “ 
fi in none auf. 


Ricinusölſäure. 
Synon. Lat. Acidum ricino-oleosum. Franz. 
Acide oleoricinique, Acide elaiodique. 
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3091. Buffy und Lecanu bereiten dieſe Säure, 
indem fie das beim Preffen der Ricinusſäure augewandte 
Papier mit Alkohol auskochen. Die Ricinusölſäure bleibt 
nad) dem Abdampfen des Alkohols als.ein gelbes Del, von 
ſchwachem Geruch und foharfem Gefhmad zurück. Gie ers 
ftarrt erft bei einer Kälte von mehrern Graden unter Null. 
Sm Waffer ift fie unlöslih, mit Alkohol aber mifcht fie fich 
in allen Berhältniffen. Die Ricinnsölfäure bildet mit der 
Magnefla und dem Bleioryd Salze, die in Alkohol auflöslic, 
find; diefe Eigenfchaft fcheinen auch die übrigen Salze zu 
befigen. Noch ift dieſe Säure nicht analyfirt worden. 


Palmin. cPalmine). 
Boubdet, Journal de Pharm, 1832, Sept. 469. 


3092. Das Ricinusoͤl unterfcheidet fich im vieler Bes 
ziehung von ben gewöhnlichen fetten Delen fo fehr, daß man 
es nicht zu dieſen ftellen kann. Schon bei der Deſtillation 
3. B. bietet es einige fehr bemerfenswerthe Erfcheinungen 
dar. Diefe geht wie gewöhnlich vor fich, fo lange nicht das 
erfte Drittel des Oeles übergegangen ift, und liefert einige 
Gafe und ein liquides Produft, das ein flüchtiges Del, Ef 
figfaure, Ricinusſäure, Ricinusölſäure aber feine Ricinus⸗ 
talgfäure enthält. Sobald das erfte Drittel übergegangen 
ift, bläht fih der Rückſtand plöglich auf, erfüllt ‚die ganze 
Retorte und ſteigt fogar in die Vorlage über, in Form einer 
gelben, ſchwammigen elaflifchen Maſſe. Aehnliche Erfcheis 
nungen bieten ſich aud; bei Einwirkung der LUnterfalpeter- 
ſäure auf diefes Del dar. 

Bringt man das KRicinusöl mit faurem falpeterfaurem 
Duedfilber oder mit Unterfalpeterfäure in Berührung und 
zwar in den beim Dlivenöl angegebenen Proportionen, fo 
verwandelt es fich in eine flarre Subftanz von wachsähnli⸗ 
chem Ausſehen. | 

Das Erftarren des Nicinusöld erfordert übrigens eine 
achtmal längere Zeit, ald bad des Dlivenöls. 

Hat man bad Neagens zugegeben, fo färbt ſich das 
Ricinusöl goldgelb, und bleibt Ei mehrere Stunden, ja 
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felbft mehrere Tage lang flüſſig, je nad der zugefügten Menge 
von Unterfalpeterfäure; endlich trübt fich das Del und wird 
allmählig die, bie es ſich zuletzt ganz in eine gelbe durch— 
fheinende, fireifige wachsähnliche Maſſe verwandelt hat, 
welche hauptfächlich aus Palmin befteht. Das Erftarren ers 
folgt in fieben, in zwanzig, oder in fechzig Stunden, je nach⸗ 
dem man zum Nicinusöl da, Is, dos ober eine noch gerin⸗ 
gere Menge Unterfalpeterfäure zugiebt. Iſt das Säure 
quantum aber größer und fleigt e8 z. B. bis auf ein Drittel 
oder auf die Hälfte des Oelgewichts, fo erhißt ſich das Ge- 
menge fehr und die Temperatur fteigt bis 50 oder 66°; es 
findet ein ftarkes Aufbranfen flatt, das Del wird trübe und 
zugleich Elebrig. | 
Das Palmin ift gelb gefärbt, wenn ed mit Unterfalpe: 
terfäure behandelt worden; ift ed aber rein, fo erfcheint es 
ganz weiß. Es ift auf dem Bruche wachsartig und fein 
Schmelzpunkt fteigt bis zu 66°. Zumeilen wird dad Palmin 
nach einigen Monaten hart und ſpröde wie Glas, und hat 
dann ganz dad Anfehen eines Harzes. Es riecht nach dem 
flüchtigen Del, welches man mit den Deftillationsproduften 
des Ricinusöls erhält. Dieſer Geruch tritt noch deutlicher 
“und charakteriftifcher hervor, wenn das Palmin mit Waſſer 
gekocht wird, und man erhält ſogar, wenn man die Opera⸗ 
tion in einer Retorte vornimmt, ein aromatifch riechended 
deſtillirtes Waffer, aber Feine Spur von ätherifchem Dele. 
In Alkohol und Aether ifi das Palmin. leicht löslich. Bei 
30°C. löſen 100 Th. 36gräbiger Alfohol 50 Th. davon auf; 
in fochendem Weingeift löſt fid) noch mehr auf, aber beim 
Erkalten feßt es fich wieder in Kleinen opaliftrenden Körnern 
daraus ab, welche nicht Fryftallinifch find. Gefchmolzened 
Palmin Löft fich in jedem Verhältniß in Aether auf. 
Behandelt man dad Palmin. durch eine Fonzentrirte ko— 
chende Kaliauflöfung, fo riecht es ftark nach dem ihm eigens 
thümlichen, flüchtigen Del und verfeift fich Leicht, jedoch lang⸗ 
famer ald das Ricinusöl ſelbſt. Es bildet ſich Oelſüß und 
eine beſondere, der gewöhnlichen Seife ähnliche Verbindung, 
welche in Alkohol und Waſſer (ö8lich iſt. Die wäſſerige Auf 
löſung ſchäumt beim Schütteln und die Seife wird durch 
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Zugabe einer ‚hinreichenden Menge Kochfalged zerfegt und 
ſchwimmt dann auf der Flüffigkeit, die num durch Salzſäure 
nicht mehr getrübt wird. 

Hat man diefe Seife unter Erwärmung in einer gro 
fen Menge Waffer aufgelöft, und gießt nun einen Webers 
ſchuß von Salzfäure hinzu, fo zerfegt fich diefelbe und liefert 
eine fettigfaure Subftanz, welde beim Erkalten eine Try» 
ftallinifche Maffe bildet. 

Erhigt man das Palmin in einer Glasretorte, fo fchmilzt 
es bald, vergrößert fein Bolum, und fängt an zu fochen; es 
entwicelt Safe, Wafferdampf und ein bräunliches, ftarf nad) 
dem flüffigen Del riechendes Fett, das bei'gewöhnlicher Tems 
peratur liquid iſt, und ungefähr die e des angwandten 
Dels beträgt. 

Die Deftillation hört auf, wenn fie diefen Punkt ers 
reicht hat; der noch in der Retorte befindliche Rückſtand 
bläht fih dann plöglich auf, ohne daß man ed verhindern 
könnte, und erfüllt den ganzen Retortenhals. Diefe dem 
Anfehen nach harzige Subftanz ift derjenigen fehr ähnlich, 
welche fich im gleichen Zeitpunkt und auf diefelbe Weife, bei 
der Deftillation des Ricinusöls bildet, und unterfcheidet fich 
nur dadurd, daß fie flatt der fchönen goldgelben Farbe, 
welche Ießtere befigt, braunroth gefärbt ift. 

Das Deftillationsproduft ift bei gewöhnlicher Tempes 
ratur flüflig und beträgt ungefähr die Hälfte der angewens 
beten Menge von Palmin. Wird ed aufs Neue mit Waffer 
deftillirt, fo liefert e8 ungefähr den dritten Theil des Ges 
wichts an flüchtigem riechendem Del, und läßt als Rückſtand 
ein feftes fehr faures Del, welches in jedem Berhältniß in 
Alkohol Löslih if, von ſchwacher Neklalilöfung aufgenoms 
men wird und bei 0° Liquid iſt. 

Reibt man diefes Del in der Kälte mit einem Zehens 
tel feines Gewichtes gebrannter Magnefia zufammen, fo vers 
bindet es fich ſchnell mit derfelben, unter Wärmeentwides 
Inng, während die Maffe di und hart, fpröde und durchs 
fichtig wird. Diefe Dagnefiaverbindung löſt fich Leicht im 
Alkohol auf, wodurd es in zwei Theile zerfällt, von denen 
der eine leichter löslich als der andere ift. 
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Zerfegt man ben weniger löslichen Antheil durch ver; 
bünnte Scwefelfäure, fo erhält man eine ölige Subftanz, 
welche bei 0° noch flüffig iſt; fie gerinne nur leicht und lies 
fert etwas fefte Subftanz, aber fo wenig, daß diefe nur eis 
nen äußerft Fleinen Theil des angewandten Gewichtes Pal 
min besrägt. 

Obgleich alfo unter Einwirkung der Alkalien das Pak 
min ſich unmittelbar in Palminfäure verwandelt, weldje bei 
50° fchmilzt, und obfchon diefe Säure fogar großentheild un- 
verändert überdeftillirt, fo fcheint ed doc gewiß zu ſeyn, 
daß das Palmin durch Deftilation feine Palminfäure giebt. 
Es ift Daher eine genauere Unterfuchung der durch Deftilla- 
tion ded Palmins erzeugten Säure nöthig. zen iſt 
dieſe identiſch mit der Ricinusolſäure. 


Palminſaure. (Acide palmique,) 


5095: Man bereitet die Palminfäure aus dem Palmin 
auf dieſelbe Weife wie die Claidinfänre aus Glaidin. Sie 
ift jedoch viel fchwieriger Fryftallinifch herzuftellen, und zus 
weilen fcheidet ſich die weingeiftige Löfung deffelben in eine 
obenauf fhmwimmende ölige Flüffigkeit, welche erftarrt, und 
in eine darunter befindliche Auflöfung, weldye mehr oder 
minder regelmäßige Keryftalle liefert. 

Sie bildet feidenglängende Nadeln, welche bei 50° 
fchmelzen; bei diefer Temperatur vereinigt fie fich mit Als 
fohol und. Aether in jedem Berhältniß. Bei der Deftillation 
geht fie zum Theil ungerfegt über, der zerſetzte Antheil aber 
liefert eine brenzlich ölige Subftanz, hinterläßt einen Fohli 
gen Rückſtand, und verbreitet denfelben Geruch, den man 
bei der Deftillation des Ricinusöles wahrnimmt. 

Sn 100 Th. wafjerhaltiger Palminfäure beträgt ber 
Sauerftoff des Waffers 3,4 Th. und kommt alfo dem Sauers 
ftoffgehalt der Bafis in den neutralen palminſauren Salzen 
ganz gleich. 

Palminſaure Salze oder Palmate. (Palmates). 
Dieſe Salze werden wie die elaidinſauren Salze bereitet. 
Das neutrale palminſaure Natron reagirt auf die Pflanzen 
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farben alkaliſch; eine heiß bereitete weingeiſtige Auflöſung 
erſtarrt beim Erkalten, ohne Kryſtalle zu liefern; auch Frys 
ftallifirt die wäfferige Auflöfung nicht. Durd wenig Waffer 
wird das Salz zerfegt, und bildet ein in Alkohol Lögliches 
faures Salz, welches in Nadeln Eryftallifirt. 

Die palminfaure Magnefta ift in Alkohol löslich, befons 
ders wenn man diefen erwärmt; beim‘ Erfalten fegen fich 
aus der Auflöfung kleine DBlättchen ab, welche noch unter 
100° fchmelzen. 

Das yalminfaure Kupfer ift ſchön grün und löſt fi 
etwas in Fochendem Alkohol auf, wirft aber diefer längere 
Zeit darauf ein, fo zerſetzt ſich das Salz endlich in Säure, 
die ſich darin auflöſt und in braunes Dry, welches fich präs 
zipitirt. 

Das palminſaure Blei löſt ſich in kochendem Alkohol 
leicht auf und die gefättigte Auflöſung erſtarrt beim Erfal- 
ten zu einer durchfichtigen Gallerte. Die verbünnte Auflö- 
fung fegt feidenglängende Nadeln ab. 


Das yalminfaure Silber ift im Waſſer und Alkohol 
unlöslich, löſt ſich aber in Ammoniak auf. 


— 


Roccellſäure. 


Synon. Lat. Acidum roccellicum. $ranz. Acide 
roccellique, 


Heeren, Schw. Geibels 3. LIX, 346. Liebig Poggend. 
Ann. XXI, 31. | 

3094 Diefe Säure ift flarr; wird fie gefchmolzen, fo 
bildet fie bei 122° wieder eine Erpftallinifche Maſſe. Im kal—⸗ 
ten und warmen Waffer ift fie unlöslich. Sie löft ſich da— 
gegen in weniger ald dem boppelten Gewichte Fochenden Al 
fohols, und Erpftallifirt beim Erkalten in Furzen Nadeln. 
Auch im Schwefeläther ift fie fehr löslich und Frpftallifirt 
daraus wieder in zarten Kryftallen, welche fich bei mifros- 
copifcher Betrachtung als Feine vieredige Tafeln darftellen, 
‚ und beim Schmelzen fein Waffer abgeben ; durch Deſtillation 
wird die Roccellfäure zum Theil zerſetzt. In hinreichend ho— 
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her Temperatur entzündet fie fich und. brennt gleich den Fett⸗ 
ſubſtanzen. 

Heeren entdeckte die Roccellſäure in — Flechte, der 
Roccella tinctoria, woraus die Orſeille oder das Lackmus 
bereitet wird. Um ſie darzuſtellen, zieht man dieſe Flechte 
durch konzentrirtes Ammoniak aus, verdünnt die Auflöſung 
und miſcht ſie mit aufgelöſtem Chlorcalcium; der ſich bildende 
Niederſchlag wird dann ausgewaſchen und durch Salzſäure 
zerſetzt. Man löſt ihn nachher in Schwefeläther auf und 
erhält ſo die Roccellſäure vollkommen rein. Nach Liebigs 
Analyſe wäre dieſe Säure zuſammengeſetzt aus: 


32 At. Kohlenſtoff — 1299,48 oder 68,42 


32 at. Wafertof — 1968 . 10,53 
1 At. waſſerfreie Roccellfäure - 1899,16 100,00 


Da Liebig aber dafür hält, daß fie eigentlich aus 
32 At. Koblenfiof — 1223,04 oder 67,60 





32 At. Waſſerſtoff — 187,50 10,35 
1 at. Säure — 1810,54 100,00 


beftehe, fo geht daraus hervor, daß diefe Analyfe noch nicht 
als zuverläffig genau betrachtet werden kann, fondern noch 
wiederholt werden muß. | 
Roccellſaure Salze oder Roccellate (Roccel- 
lates). Diefe Salze haben große Aehnlichfeit mit den Geis 
fen. Die Auflöfungen von roccellfaurem Kali und Ammoniaf 
ſchäumen beim Schütteln. Die Roccelfäure in den neutras 
len Roccellaten enthält viermal fo viel Sauerftoff, als die 
dadurch neutraliftrte Baſis. | 
Roccellſaures Kali. Diefed Salz fryftallifirt in 
dünnen Blättchen und ift im Waffer leicht löslich. 
Roccellfanrer Kalk. Er bildet einen weißen im 
Waſſer unlöslichen Niederfchlag, und fcheint weder einen Ue— 
berfchuß von Baſis noch von Säure aufnehmen zu können. 
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Kaftanienfäure oder Aesculinſäure. "(Acide 


esculique,) 
Fremy, noch nicht veröffentlichte Beobachtungen. 


5005. Behandelt man bie pulverifirten Roßkaſtanien 
mit Alkohol von 36°, fo erhält man durch Abdampfen deſſel—⸗ 
ben eine blaßgelbe flebrige Maffe, welche ſich zuweilen in 
Flocken aus dem Alkohol abſetzt. Dieſe Subſtanz gleicht der— 
jenigen ſehr, welche Buffy aus der ägyptiſchen Seifenwur— 
zel dargeſtellt und Saponin genannt hat. 

Fremy hat gezeigt, daß man aus dieſen beiden Sa— 
poninvarietäten eine eigenthümliche Säure abſcheiden kann. 

Das Saponin der Kaſtanien und das der GSeifenwur: 
zel unterfcheiden ſich atrigens von einander, allein nicht 
weſentlich. 

Behandelt man das Kaſtanienſaponin oder das der 
Seifenwurzel mit Säuren in der Kälte, ſo erzeugt ſich nichts, 
erhitzt man aber die Flüſſigkeit bis go oder 100°, fo fällt ſo— 
gleich eine weiße Subftanz nieder, welche Kaftanienfäure ift. 

Behandelt man das Kaftanienfaponin mit fochendem 
Kalt im Ueberfchuffe, fo erhält man eine Verbindung des 
Kali mit Färbeftoff, während ſich auch Kaftanienfäure bildet, 
die gleichfalls mit dem Kalt fich vereinigt. Die Verbindung 
des. Farbftoffs mit Kali ift im ſchwachen Alkohol unlöglich, 
dagegen löſt fidy das Faftanienfaure Kali darin auf, Behan—⸗ 
delt man das faftanienfaure Kali mit einer Säure, in der 
Kälte, fo wird die Kaftanienfäure fogleich gefällt. 
| Diefe Säure ift im Waffer unlöglich, Löft ſich aber im 
Alkohol auf, und fegt fi ch daraus wieder in kryſtalliniſchen 
Körnern ab. 

Durch trockne Deftillation läßt fi daraus Fein befon- 
ders Produkt erzeugen. Sie Löft fi in heißer GSalpeter- 
fäure auf, wobei falpetrige Säure fid, entbindet, und vers 
wandelt ſich in ein gelbes Harz. Die in diefem Harze ftetd 
nod) vorhandene Salpeterfäure macht es fehr fohwierig, ‚die 
zwifchen ihm und der Kaftanienfäure flattfindende Miſchungs— 
verfchiedenheit genauer zu bejtimmen. Diefed Harz löſt fich 
leicht in Kali auf, fällt man es aber aus diefer Auflöfung, 
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wieder durch eine Säure, ſo hält es noch Stigſtoff zurück. 
Die Analyſe gab folgende Zuſammenſetzung: 


104 At. Kohlenſaͤure 3979,04 oder | 57,19 





92 At. Wafferftoff 575,0 8,27 
24 At. Sauerftoff 2400,0 34,54 
1 At. Kaftamienfäure 6954,04 100,00 


Man erficht hieraus, daß die Sättigungscäpacität der 
Kaſtanienſäure fehr gering ift, dieß flimmt aber mit allen 
ihren Eigenfchaften üderein, denn die faftanienfauren Salze 
werden durch Kohlenfäure zerfegt, was eine äufferft. ſchwache 
Verwandtſchaft zu den Baſen beurkundet. 

Das kaſtanienſaure Kali, Natron und Ammoniak ſind 
fo leicht löslich im Waſſer, daß fie nicht einmal kryſtalliſi⸗ 
ren, und daher nur in Gallertform erhalten werden koͤnnen. 
In Alkohol von 40° find fie unlöslich; dagegen kryſtalliſiren 
fie aus einem Alfohol von 20° in fchönen perlmutterglängens 
ben Schüppchen. Diefe Salze find fauer; die übrigen Aes— 
eulate find alle im Waffer unlöslich, Löfen ſich aber ſämmt— 
lich in ſchwachem Alfohol auf, aus welchem fie wieder hers | 
aus kryſtalliſiren. 

Die Kaftanienfäure und dad Saponin haben einige 
Nehnlichkeit mit einer in der Safayari aufgefundenen eis 
genthümlichen Subftanz, dem Saffaparim 


Saponin. (Saponine): 
Bucholz, deſſen Tafhenbuh f. ©. 1811. 33. Henry und 


Pliffon, Journal de Pharm. XIV, 219. Buffy, ebend. XIX, 1. 
Blei, Trommsdorf N. 3. XXIV, St. 1. ©. 95. 


3096. Die Kenntniffe, welche wir über diefe Subjtanz 
haben, find noch mangelhaft; und es ift deshalb auch ſchwie— 
tig, ihr die rechte, Stelle im Syſteme der organifchen Chemie 
anzuweifen. Aus diefem Grunde befchreiben wir fie hier zur 
nächſt der Säure, welche aus ihr erzeugt wird, Buffy hat 
das Saponin aus der ägyptifchen oder levantifchen Seifen- 
wurzel ausgefchieden, welche man als die Wurzel der gyp- 
sophila struthiumg betrachtet; Buchholz hat einen ähnlichen 
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‘* Körper aus ber offizinellen GSeifenwurzel erhalten, und 
Henry und Boutron fanden biejelbe Subſtanz in der 
Rinde der Quillaja saponaria; endlid hat Fremy fie 
auch in den Roßfajtanien gefunden. Man-darf daher wohl 
annehmen, daß das Saponin eine in der Pflanzenwelt weit 
verbreitete Subftanz ift. 

Buffy behandelt, um daſſelbe darzuftellen, die ägyp— 
tifche pulverifirte Seifenwurzel durch fochenden Alfohol von 
56°. Man erhält diefen einige Minuten lang kochend, ftltrirt 
dann und läßt die Flüfjigkeit erfalten. Das Saponin fällt _ 
nun zum Theil nieder und wird durch Filtriren auf einem 
Leinentuch von der Auflöfung geſchieden. Wird der Alfohol 
abgebampft, fo erhält man einen Ertract, den man wie die 
Wurzel behandelt, und der dann ein neues Quantum Sa 
ponin liefert. 

Diefe Subftanz ift weiß, kryftallifirt nicht, läßt fi 
leicht zerreiben, und hat einen andauernd fcharfen und ftes 
chenden Geſchmack. Das Pulver deffelben erregt ftarfes 
Nießen. Im Waffer ift fie in jedem Verhältniß löslich; die 
Auflöfung ift anfangs trübe, wird aber fpäter Durch wieder— 
holtes Filtriren Far; beim Schütteln ſchäumt fie fehr ftarf, 
ſelbſt wenn fie nur ein Tanfendtel Saponin enthält. 

Zu gleihem Gewicht im Waffer aufgelöft bildet es 
damit feinen fo dien Schleim ald das Gummi; wird es 
zur Trockne abgedampft, fo bleibt ein glänzender Firniß zus 
rück, der fich leicht vom Gefäße ablöft und pulverifiren läßt. 
Der ſchwache Alfohol nimmt das Saponin in jedem Verhält— 
niß auf, während der reine Fochende Alkohol nur fünf Pros 
zente davon auflöft. Der Aether wirkt nicht darauf ein, und 
entzieht ihm bloß das zufällig damit gemengte Fett, und 
zwar indem man die Wurzel felbft oder das Saponin das 
mit behandelt. 

Der Deftillation unterworfen bläht es fich auf, wird 
fhmwarz und giebt viel ſaures brenzliches Del. An der Luft 
brennt es, bläht fich gleichfalls auf und verbreitet einen aros 
matifchen Geruch. | | 

Nach Fremy wird es dur Kochen mit Säuren in Ras 
ftantenfäure verwandelt, Nach Buffy wird ed durch ko— 
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chende Salpeterfäure unter Entwidelung rother Dämpfe arts 
gegriffen, indem fid) ein gelbes Harz, Schleimfänre und Dral- 
ſäure bildet. | 

“Die kochenden Alfalien verwandeln ed nah Fremy 
in Kaftanienfaure Salze; dagegen wirken nah Bujfy die 
ſchwachen alfalifchen Auflöfungen in der Kälte nicht darauf 
ein; das Barytwaſſer macht jedoch eine Ausnahme hiervon, 
und giebt in den Fonzentrirten Auflöfungen bes Saponind 
einen weißen Niederfchlag. | 

Das neutrale effigfaure Blei trübt deffen Auflöfungen 
nicht, allein mit dem bafifchen Bleiacetat liefern fie einen 
weißen fäfigen Nieberfchlag, ber ſich in einem Ueberſchuſſe 
des Saponind wieder auflöfl, Nach Buffy befteht es aus 


104 At. Koblenftof . 39748 oder 51,3 


92 At. Waſſerſtoff . « 5750 7,4 

32 At» Sauerſtoff » » 3200,0 41,3 
— — — — — — 

7749,8 100,0 


Es fand derſelbe Chemiker, als er die neutrale Verbin 
dung von Bleioxyd und Saponin, die durch vorfichtiges Eins 
gießen vom bafifchem Bleiacetat in eine Saponinauflöfung 
erhalten worden, analyfirte, daß fie in 100 Theilen 72,8 Sa⸗ 
ponin und 27,2 Bleisryd, enthalte, wodurd das Atomgewicht 
des Saponins fich auf-3730 berechnet. Da diefe Zahl faft 
gerade die Hälfte ber vorigen ift, fo vermuthe ich, daß die 
nachftehenden Formeln ſowohl für die Kaſtanienſäure als für 
das Saponin vorzuziehen find; nämlich) 

Sayonin . . .. C5?H40! . 
KRaftanienfäure . C’?HO'? 

Die von Fremy für neutral gehaltenen Aesculate wilrs 

den dann fanre Salze jeyn. | | 
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LIE TE RITTER EEE TER TUT TEEN. 


Kapitel V. 


Sire ternäre Sänren. 


5058. D. in dieſem Kapitel zufammengeftellten Säus- 
ren find weber an freier Luft nod) im Iuftleeren Raume flüdjs 
tig. Sie zerfegen fich gewöhnlidy in der Hige, liefern dann 
neue Säuren, welche Brenzfäuren genannt werden, und die 
beftändiger find als diejenigen, aus welchen fie erzeugt wers | 
den. Erhist man fie mit einem Ueberfchuß von Kalihydrat, 
fo verwandeln fie fi fich in fauerfleefaures und effigfaures Kali. 

Faſt alle diefe Säuren find ftarr, im Waſſer löslich 
und kryſtalliſirbar. Im Allgemeinen enthalten ſie wenig 
Waſſerſtoff dagegen aber viel Sauerſtoff. 

Eine Menge dieſer Säuren finden ſich in vielerlei Früch— 
ten ufd verdienen eine befondere Beobachtung, weil man fehr 
wichtige Anwendung von ihnen macht. 

Wir zählen hier diefe Säuren, fo wie diejenigen, welche 
aus ihnen erft erzeugt werben,- alle auf. 





MWeinfteinfäure Gerbfäure 
Paraweinſteinſaäure Gallusſäure 
Breuzweinſteinſäure Brenzgallusſäure 
Metagallusſäure 
Zitronenſäure — 
Brenzzitronenſäure Chinaſäure 
Aepfelſäure Brenzchinaſäure 
Malealſäure _— 
Paramalealjäure Dralwafferftofffäure 
— — Gallertſäure 
Mekonſäure Humusſäure 
Brenzmekonſäure 


Metamekonſäure 
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Synon. Weinfäure, wefentliches MWeinfteinfalz. Rat. 
Acidum tartaricum, Sal essentiale tartari. franz. Acide 
tartariquo s. tartrique, 

Retzius und Scheele, Erell’s chem. Journ. II, 179. Rich⸗ 
ter, defien neuere Gegenft. der Chem. VI, 39. Thenard, Scherer 
J. VIIL, 630. Destoudhes, Ann. de Chim. LXI, 180 u. LXIT, 
39. Henry, ebend. LXXII, 309. Figuier, ebendaf. LXXXI, 198, 
Bogel, Schw. 3. XVII, 189. Oſann, Kaftn. Arch. III, 204 und 
569; V, 107. Fabroni, Ann. de Ch, et Ph. XXV, 9, Rofe, Ann, 
de Ch.etde Ph.XXIL 356. Gerber, Brandes Arh. XXVL 74. Funke, 
ebend. XXVI, 83. Berzeliud, Pogg. Ann. XIX, 306. 324. Dulk, 
Schw. n. Jahrb. d. Ch. u. Ph. LXIV, 180. Pelouze,Pogg. Ann. XXVI, 
343. Gavp⸗Luſſac Ann.deCh. etPh. III, 231. Robiquet Journ, 
de Pharm, IX, 330. Soubeiran, ebendaf. I, 395. Poutet, eben« 
daſ. X, 246. Desfoifes, Bullet, de Pharm. XV, 613. 


3098. Die Weinfteinfäure findet fich zuweilen ganz frei 
in der Natur, gewöhnlich aber doch als faures weinfteinfaus 
red Kali oder als neutraler weinfteinfaurer Kalt, Sie 
fommt in verfchiedenen Früchten und befondersd in den Weiys 
trauben vor, welche fo viel Doppeltweinfteinfaures Kali enthals 
‚ten, daß man daffelbe zur-technifchen Benugung in großen 
Maffen daraus gewinnt. Da diefed Salz in Waffer, welches 
ein merfliches Quantum Weingeift enthält, unlöslich ift, fo 
fegt e8 fich aus den Weinen mit etwas weinfteinfaurem Kalf 
und Farbftoff in Kryſtallen ab; dieß fft dann der rohe Weins 
ftein. - Die darin enthaltene Weinfteinfäure beftehtrang: 

8 At. Kohlenſtoff « . 305,76 oder 36,8. 





4 at. Waflerfiof - . 24,96 son 100,0 
5 At. Sauerfiöf -» 500,00 60,15 
1 At. waſſerfr. Weinfteinf. . 830,72 | — 100,0 
2a. Waſſer 112,48. ‚12.0 





1 At, Eryftall, Weinfteinf. 943,20 


Es ift Fein Unterfchied zwifchen Eryftallffirter und and» 
getrodneter Säure, benn fie nimmt beim Kryftallifiven nur 
zwei Atome Waffer auf, die ihr nicht anders wieder entzo⸗ 

Dumas Handbuch V. — 
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gen werben Fönnen, als weni ihan fle mit einer Baſſs vers 
bindet. | 
Diie Weinſteinſäure Eryftallifirt nach Peclet in feches - 
feitigen Säulen, an welden je zwei Seiten parallel find, 
und die fich in eine breifeitige Pyramide endigen. Die vier 
größern ſtumpfen Winfel haben 129° und die beiden Fleis 
nern 102°. Die Neigungswinfel der Pyramide find 10247, 
122° und 135%, Kryftallifirt fie langfam, fo werden zwei 
gegenüber liegende Seiten jo groß, daß der Kryſtall eine 
Tafel zu feyn fcheint. Die Weinfteinfäure ift an der Luft 
unveränderlich, ſchmeckt fehr fauer und reagirt äußerft ftarf 
auf das Lackmus. Kaltes Waffer löft die anderthalbfache, Eos 
chendes Waller aber die doppelte Gemwichtömenge davon auf. 
Die Auflöfung zerfegt ſich nad) und nach an der Luft, übers 
zieht fi) mit Schimmel und giebt Effigfäure. Auch in Al 
kohol ift fie löslich, jedody in geringerer Menge, und fryftal- 
lifirt daraus regelmäßiger, ald aus der wäßerigen Auflöfung. 
In 100 Theilen einer Auflöfung von Weinfteinfäure ändert fich 
ber Gehalt an frpftallifirter Säure, je nad) dem fpeziftfchen 
Gewicht in folgendem Berhältniß. 

Spez. Gewicht. Saͤuregehalt in 100 Th. Spez. Gew. GSäauregehalt in 100 Th. 


Auflöſung. Auflöſung. 
1,008 1,63 1,160 32,06 
1,023 5,00 1,174 34,24 
1,040. 9,06 ‚200 39,04 
1,068 14,28 1,208 40,00 
1,080, 17,45 1,240 46,03 
1,109 22,27 1,274 61,42 
1,120 24,98 1,230 62,59 
1,122 25,00 1,320 68,75 
1,155 30,76 1,360 64,56 


Bei mäßiger Erwärmung fohmilzt die Weinfteinfänre 
und ändert fih, wenn man die Hiße nicht fteigert, derge— 
ftalt um, daß fie mit Kalk ein lösliches Salz bildet, wäh— 
rend der gewöhnliche weinfteinfaure Kalk faft ganz unlöglich 
ift. Sie nimmt übrigens ihren urfprünglichen Zuftand wieder 
an, wenn man fie mit einer Fräftigen Bafis verbindet. Erhitzt 
man diefe Säure noch ftärfer, fo bläht fie fich auf, erleidet 
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eine, Zerfegung und riecht nach verbranntem Zucker. Sie 
liefert ein brenzliches Liquidum, welches Effigfäure, brenze 
liche Weinfteinfäure, eine: Slige Subftanz und geiftige Flüſ— 
figkeit ‚enthält, die Aehnlichfeit. mit Brenzeffiggeift hat. Auch 
Gaſe entwickeln fi, die ein. Gemenge aus Kohlenfäure und 
Kohlenwafferftoffgas find; ald Rückſtand verbleibt Kohle, 

Durch Einwirkung der Galpeterfäure verwandelt fich 
bie Weinfteinfäure in Sauerkleeſäure; Schmwefelfäure ers 
zeugt aus ihr Effigfäure, zugleich aber noch andere Ne 
benprodufte, wie Kohlenfäure, fchmwefelige Säure und FKohs 
lenoryd. Läßt man ein Gemenge von Schwefelfäure und 
Braunftein in der Hige auf fie einwirken, fo erhält man 
Ameifenfänre und Kohlenſäure. Aetzkali zerftört fie bei 200° 
und verwandelt fie in effigfaures und oralfaures Kali, wie 
Gay-Luffacd Berfuche bewiefen haben. Hierbei reagiren 
bloß. die Beftandtheile in der Säure auf einander, und ges 
ben ein halbes Atom wafjerhaltige- Effigfäure und ein Atom 
oralfaures Kali, wie dieß in folgender Formel ausgedrückt ift: 

_ C1>H8010 = C®H°03,H?O 2 C:03 

Es entbindet fich bei diefer einfachen Reaction fein 
Gas; es bedarf übrigend nur einer Hige von 200° und ein 
Kaliquantum, welches doppelt jo groß ift ald das, welches 
zur Sättigung der angewandten Säuremenge erforderlich 
wäre. \ | | 

Die Weinfteinfäure giebt mit Kalle, Baryt⸗, und Strons 
tianwaffer, fo wie mit efjigfaurem Blei weiße Niederfchläge, 
welche fich in einem Ueberſchuß der Säure wieder auflöfen. 
Sie kann die Salze, welche Mineralfäuren enthalten, nicht 
zerfegen, außer wenn unlösliche Niederfchläge von doppelt 
weinfteinfauren Salzen fich bilden können. Dieß !findet 3, 
DB. ftatt, wenn man Weinfteinfäure in Fonzentrirte Kalis 
auflöjungen gießt, 

Die Weinfteinfäure kann fih mit andern fchwachen 
Säuren vereinigen, mit welchen fie fehr leicht lögliche Vers 
Bindungen bildet, Sp löft fie z. B. die Titanſäure auf, und 
bildet mit Borfänre eine zerfließliche Verbindung, welche aber 
ſchon durd) vieles Wafjer wieder zerfegt werden kann. 
| 19 * 
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3009. Man ftellt die Weinfteinfäure aus bem doppelt⸗ 
weinfteinfanren Kali dar, welches unter dem Namen gereis 
nigter Weinftein oder Cremor tartari befannt if. Man ers 
hist Waffer in einem Keffel und giebt ungefähr einen Theil 
geftoßenen Meinftein zu 10 Theilen Wafler. Hierauf rührt 
man Kreide in die Flüffigfeit, und zwar, indem man fie, ber 
gleichmäßigen Bertheilung wegen, durch ein Sieb hineinfallen 
läßt, Es entfleht nun von der ſich entwidelnden Kohlenfänre 
ein ſtarkes Aufbraufen, woran man erfennt, wie viel Kreis 
dezufag erforderlich if. Man hat 1 Theil Kreide zu vier 
Theilen Weinftein nöthig. Es bildet fich ein Niederfchlag von 
> weinfteinfanrem Kalf, während neutralee Kalitartrat aufgelöft 
bleibt. Um auch diefes zu zerfegen, wendet man Chlorcak 
cium an; es bildet fi wiederum ein Riederfchlag von Kalk 
tartrat, welcher mit dem vorigen vereinigt und mit Schwer 
felfäure behandelt wird, welche ſich des Kalfes bemächtigt 
und die Weinfteinfäure frei macht. 

Desfoffes verſuchte diefe Bereitung öfonomifcher zu 
machen. Er nimmt ein Atom Weinftein, löſt ihn in kochen 
dem Waffer auf und giebt ein Atom Kreide hinzu, wodurd) 
ein Atom Kalktartrat niederfält, während ein Atom Kalilars 
trat aufgelöft bleibt. 

Der gefammelte weinfteinfaure Kalk wird nun mit eis 
nem Atom Schwefelfäure zufammengebradht, wodurch ein 
Atom fchwefelfaurer Kalk gebildet, und ein Atom Weinfteins 
fäure frei wird. Man füßt das Gemenge aus, um alle Wein⸗ 
fteinfäure daraus abzufcheiden. 

Hierauf bringt man das bei diefen beiden Operationen 
erhaltene neutrale weinfteinfaure Kali, fo wie den Gyps mit: 
einander in Berührung und Focht das Gemenge einige Minus 
ten lang. Man erhält nun fchmwefelfanres Kali und wein 
fteinfauren Kalf. Lesterer wird ausgefüßt, und wieder durch 
ein Atom Schwefelfäure zerfegt. Die aufgelöfte Weinfteins 
fäure wird dann vereinigt und abgedampft. Sie Eryfallifirt 
erft, wenn die Auflöfungen auf dem Aräometer 36 bis 38° 
“zeigen, und ziemlich zähflüſſig find. Die Kryftallifation geht 
leichter vor fich in einem geheizten Raum, ald in ber Kälte. 
Man reinigt die erhaltene Säure durch wieberholtes Ums 
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kryſtalliſiren. Die erſten Anſchüſſe liefern deutlicher ausge⸗ 
bildete und größere Kryſtalle. Durch etwas Thierkohle 
kann fie vollkommen fo rein und farblos dargeſtellt wer- 
den, wie fie jeßt im Handel vorfommt, Man muß zu dem 
Ende aber thierifche Kohle anwenden, welche zuvor mit Salz— 
fäure ausgemajchen worden. | er 


Sn den Laboratorien kann man zur Darftellung dieſer 
Säure auch weinfteinfaured Blei anwenden, indem man durch 
die in Waffer aufgefchlämmte Maffe, Schwefelmafferftoffgas 
leitet. 

Die Weinfteinfäure wird in den Kattundruckereien an⸗ 
gewendet. Man erfegt zuweilen die Zitronenfäure durch fie 
bei Bereitung von limonadeähnlichen Getränfen Auch in 
der Medizin wird fle angewendet. In den Laboratorien wird 
fie ald Reagens zur Entdefung des Kali’d gebraucht, oder 
um die Fällung gewiffer Oxyde, wie 3.8. des Antimonoryds, 
der Titanfäure u. f. w. zu verhindern, | 


3100 Weinfteinfaure Salze oder Tartrate, 
(Tartrates) Die bafifhen Metallorgde erfordern zu ihrer 
Sättigung eine Menge Weinfteinfäure, die genau fünfmal 
mehr Sauerfoff enthält ald die Bafis. Die fauren Tartrate 
enthalten gewöhnlich die doppelte Menge Säure. Die weint 
fteinfauren Salze verbinden ſich untereinander gerne zu Dops 
gelfalzen. Diefe Doppelfalze find Intweder neutral oder ba> 
fifch, und faft alle auflöslih, wenn fie Kali oder Natron 
enthalten. Sie fcheinen zumweilen mehrere Antheile überſchüſ— 
figer Bafis aufnehmen zu Fönnen, jedoch in denjenigen Sal⸗ 
zen, welche zwei Theile Bafis enthalten und Die ſich äußerft 
leicht bilden, und am genaueften bereitd unterfucht find, vers 
hält fich der Sauerftoffgehalt beider Bafen zu dem der Säure 
wie 2:5 | | 

Die fauern Tartrate von Kali, Natron und Ammoniak 
find minder Iöstich im Waffer, ald die neutralen. Alle übris 
gen weinfteinfauren Salze werden durch einen Säureüber— 
ſchuß auflöslich. Die ftarfen Bafen, mit Ausnahme berjeni- 
gen, deren Garbonate löslich find, bilden im Waſſer unlös⸗ 
liche oder mindeſtens doch wenig lösliche Tartrate. Die 
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MWeinfteinfäure bildet dagegen fehr leichtlösliche Doppelfalze 
mit den indifferenten und felbft mit den fauren Oxyden. 

Die Borfäure und der Borar fteigern die Löslichkeit 
des Weinſteins bedeutend, und üben auch einen Einfluß auf 
dad weinfteinfaure Natron, fo wie auf andere Tartrate. 


Die Tartrate zerfegen fic leicht im Feuer; es entbins 
det fich dabei Kohlenwafferftoff, Kohlenfäure und Kohlenoryd; 
als Deftillat erhält man Waffer und eine ölige Subſtanz, 
während im Nüdftand entweder fohlenfaure Salze, Oxyde 
oder felbft Metalle und Kohle verbleiben, je nad) Beſchaf— 
fenheit der angewandten weinfteinfauren Salze. Enthielt das 
Salz einen Säureüberfchuß, fo verbreitet ed einen dem vers 
brannten Zucker ähnlichen Geruch, gerade wie die ähnlich bes 
handelte freie Weinfteinfäure , und liefert auch eine Brenz— 
fäure; diefe Erfahrung gilt wenigftens für das faure weins 
fteinfaure Kali. 


Bis jest hat man in der Natur bloß neutrales Kalk— 
tartrat, Thonerbetartrat und Kalibitartrat aufgefunden. 


Doppeltweinfteinfaures Kali und Kalibitars 
trat. Man kennt ıfur zwei Kalitartrate, das neutrale und 
bas faure Salz. Das Bitartrat wird zur Bereitung der 
Meinfteinfäure und ihrer Verbindungen angewendet. Es 
wird Weinfteinrahm (Cremor tartari) genannt und auf jehr 
mannigfaltige Weiſe benußt, 


Diefes Kalitartrat fegt fih an den Wänden der Weins 
fäffer in dünnen Froftallinifchen Bltätern ab und bilder fo 
mit etwas Kalftartrat und Weinhefe eine mehr oder minder 
dicke Krufte, den fogenannten Weinſtein. Man unterfcheidet 
weißen. und rothen Weinftein, je nad) dem er aus weißem 
oder rothem Wein ſich abſetzt. Beide Varietäten unterfcheis 
den ſich nicht wefentlich von einander, und durch. Reinigung 
berfelben erhält man den Weinfteinrahm, Diefe Arbeit ges 
ihieht in Montpellier auf folgende Weife. Nachdem der 
rohe Weinftein vorher pulverifirt worden, kocht man ihn 
mit Waſſer in großen Keſſeln, zwei bis drei Stunden lang. 
Die erhaltene Auflöſung läßt man drei Tage lang ruhig ers 
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Falten, und erhält dann einen fchlammigen Niederfchlag und 
Kryftalle, melde fi) an den Seitenwänden bed Gefäßes 
anfegen., Man fammelt diefe und wäfcht fie mit Faltem Wafr 
fer. Hierauf löft man fie in fochendem Waffer auf, und rührt 
4—5 Prozent Thon und ebenfo viel Thierfohle unter die 
Auflöfung. Der Thon zieht den Farbfioff an und bilder, 
vermöge feines Thonerdegehaltes, damit eine unlösliche Vers 
bindung. Die Operation gefchieht in Eonifchen Keffeln, wels 
che fich am beften zur Scheidung der Flüffigfeit von dem ers 
digen Niederfchlag eignen. Den Keffel läßt man acht Tage 
lang ftehen, damit er langfam abfühlen fann. Die aus der 
Auflöfung ſich abfegenden Kryftalle find farblos und werben 
noch weißer, wenn man fie auf Leinentuch einige Tage lang 
ber freien Luft ausſetzt. Der alfo! bereitete Weinfteinrahm 
enthält immer noch Fleine Mengen von weinfteinfaurem 
Kalk. Die Mutterlauge wird zur Auflöfung eines nenen Quatts 
tums Weinftein angewendet. Ihre Verwendung gefchieht 
fehr regelmäßig, nämlich die von ber zweiten Kryftallifation 
wird zur erften genommen, und bie von ber erften, wens 
det man zum Wafchen des fchlammigen Abſatzes an. Die 
legten Mutterlaugen, welche reich an leicht faulenden Stof- 
fen ift, wird in Gemüßgärten mit Nuten. zum Begießen ge 
braucht. 

Das Kalibitartrat ſchmeckt ſchwach ſauer, kryſtalliſirt in 
kleinen dreiſeitigen Säulen mit zweiflächiger Zuſchärfung an 
den Enden. Man kann dieſem Salze ſein Kryſtallwaſſer ent⸗ 
ziehen, ohne daß es eine Zerſetzung erlitte. Es beſteht aus 


2 at. Weinfteinfäure . . 1661,44 oder N 100 





1 At. Kali * — 587,91 26,15 
——— — — ç ' 

1 At. waſſerfr. Kalibitartrat 2249,35 95,24 

2 a. Wafer . . - 0 . 112,48 4,76 

4 At. Kalibitartrat . +» +» 2361,83 100,00 


Die Lößlichfeit des doppeltweinfteinfauren Kali's, im 
Waffer von verfchiedener Temperatur, if in folgender Tas 
belle ausgebrüdt. 
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Waſſer von löſen auf Walter von Idfen auf 

0° 1,0 60° 3,5 
10° 1,2 70° 4,8 
159 13° 800 6,8 
200 1,4 90° 9,5 
30° 2,0 100° 14,0 
aoo 20 | 101,5 11 
50° 2,6 | 


' Der gerefnigte Weinftein wird fehr häufig in ber Faͤr⸗ 
beref, entweder für ſich allein oder mit Alaun gemengt, als 
Beiße angewendet. , 

Sn der Medizin gebraucht man ihn allein oder mit 
Borar verbunden ald Abführungsmittel. Durch einen Zufaß . 
von Borar oder Borfäure wird feine Löslichkeit aufferordents> 
Yich vermehrt, weshalb man diefes Arzneimittel Löslichen 
Meirftein (Cremortartari solubilis) genannt hat. In den 
Laboratorien glüht man ihn mit falpeterfaurem Kalt Behufs 
der Gewinnung eines reinen fohlenfauren Kali's. Ein im 
Feuer behandelted Gemenge von 1 Th. Weinftein mit 2 Th. 
Salpeter heißt weißer Fluß und befteht hauptfächlich aus 
fohlenfaurem Kali. Der fihwarze Fluß wird durch Glühen 
von 2 Th. Weinftein mit 1 Th. Salpeter bereitet, und uns 
terfcheidet fih vom erftern nur Durch feinen Kohlengehalt. 
Galcinirt man den gereinigten Weinſtein an der. Luft für 
ſich allein, jo erhält man ebenfalls Eohlenfaures Kali. Glüht 
man ihn dagegen bei abgehaltener Luft, fo erhält man ein 
inniges Gemenge von Kohle und Fohlenfaurem Kali, welches 
man zur Bereitung des Kaliums anwendet. Die Weinhefens 
aſche wirft nur vermöge des kohlenfauren Kali's, welches 
aus dem in diefer Hefe enthaltenen Weinftein fich erzeugt. 

Zumeilen wird der Weinftein mit Sand, Thon und an 
dern im Waſſer unlöslichen Subftanzen verfälfcht, welches 
man leicht erkennt, wenn man ihn in heißer allaliſcher. Lauge 
auflöſt. 

Löslicher Weinſtein. (Cremor tartari solubilis). 
Unter diefem Namen begreift man verſchiedene Verbindun⸗ 
gen. Die merkwürdigſte darunter iſt das weinſteinſaure Dop⸗ 
pelſalz von Borſäure und Kali, Es ſchmeckt nicht unange 
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nehm ſauer, kryſtalliſirt nicht, zieht die Keuchtigfeit aus ber 
Luft nicht merklich an, und Löft fi in fehr wenig kaltem 
Waſſer noch leichter aber im kochenden auf. Eine ſehr kon⸗ 
zentrirte Auflöſung dieſes Salzes bildet beim Erkalten eine 
blaulich weiße Gallerte. Der Alkohol wirkt nicht darauf ein. 
Die Schwefelſäure ſcheidet in der Siedhitze die Borſäure 
daraus ab, welche beim Erkalten des Gemenges kryſtalliſirt. 


Unter gewiſſen Umftänden, welche bisher noch nicht ge— 
nau ermittelt werden fonnten, verliert dieſes Doppelfalz im 
Falten Waffer feine Löslichkeit, ohne daß es feine übrigen 
Eigenfchaften oder feine Mifchung veränderte; es nimmt jes 
doc) feine vorige Natur wieder an, wenn man ed wenige 
Augenblide mit Waſſer kocht, und die zur Trodne abges 
dampfte Auflöfung liefert vom löslichen Weinftein ein Ges 
wicht, was dem ganz gleich Kommt, welches man von der 
unlöslichen. Subftang angewendet hat. 


Man bereitet den löglichen Meinftein, indem man in 
der Siedhige einen Theil Borfänre und vier Theile gerets 
nigten Weinftein in 24 Theil Waffer auflöft. Die Auflöfung 
wird dann fo lange gefocht, bis die Flüffigkeit Fonzentrirt iſt; 

hierauf mäßigt man das Feuer und rührt die Maffe um, bie 
fie erftarrt und faft fpröde wird. In kaltes Waffer gebracht, 
muß fich diefelbe nunmehr vollftändig auflöfen. Man trod- 
net fie num in einer Trodenfammer vollfommen, und verz 
wandelt den alfo erhaltenen löslichen Weinftein in Pulver, 
Sollte das Produft nicht gänzlich im Falten Waſſer fih aufs 
löfen, fo zerrührt man es in dem doppelten Gewichte diefer 
Flüffigfeit, filtreirt. und dampft aufs Neue zur Trockne ab, 
Es bleibt dann auf dem Filter gewöhnlicher Weinftein. 

Der alſo erhaltene lösliche Weinftein enthält demnach 
etwas Weinftein; um ihn davon zu reinigen, löjt man ihn 
wiederholt auf, und konzentrirt die Auflöfung jedesmal wies 
ber, bis fie endlich Keinen gewöhnlichen ae mehr 
abſetzt. 

Man muß zur Bereitung bes loͤslichen Weinſteins durchs 
aus entweder gefchmolzenen oder durch wiederholte Kryftals 
lifation von Schwefelfäure oder Glauberſalz gereinigte Bor⸗ 
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fäure anwenden, weil aufferdem das Präparat einen unans 
genehmen Geſchmack befäme, 

Eine andere Varietät des löslichen Weinfteind erhält - 
man, wenn man .6 Th. gereinigten Weinftein und 2 Th. Bos 
rar in fechzehn Theilen Waffer fünf Minuten lang kocht; 
nachdem die Flüffigfeit erfaltet ift, defantirt man fie, damit 
fih der Fleine Antheil von weinfteinfaurem Kalk abfest, wel 
her fih immer im Weinftein vorfindet. Die abgegofjene 
Zlüffigfeit enthält aber immer noch etwas davon aufgelöft. 

Der auf diefe Weife erhaltene lösliche Weinftein zers 
fließt an der Luft. Er löſt fi in einem gleichen Gewichte 
Waſſers von 12°C. auf, braucht aber nur die Hälfte davon 
in der Siedhitze. Die heiße Auflöfung, weldhe nur mit dem 
halben Gewicht Waſſer bereitet worden, befigt Syrupsfons- 
ſiſtenz und fegt nach einigen Tagen Kryftalle von meinftein- 
jaurem Kalf ab. Die Auflöfung diefes Doppelfalzes wird 
durch Schwefelfäure, Salpeterfäure und Salzfäure nur fehr 
unvollfommen zerfegt, indem fih nur wenig Borfäure nad 
Behandlung mit diefen Säuren daraus abfegt. Ein. anderer 
Antheil Borfäure bleibt in der Flüffigkeit aufgelöft und zwar 
mit Hilfe der angewandten Säure; die größteaMenge aber 
bleibt mit dem Zartrat verbunden und läßt ſich durch Feine 
Säure abfcheiden. 

Das borfaure Kali, Natron und Ammoniaf verhalten 
fid) gegen den Weinftein gerade fo wie der Borar und bag 
Damit fich bildende Salz ift leicht löslich, fauer und zerfließlich. 

Neutrales weinfteinfauregs Kali oder tarta— 
rifirter Weinftein (Tartarus tartarisatus). Das che, 
dem ald Arneimittel angewandte mweinfteinfaure Kali wurde 
bereitet, indem man eine heiße Auflöfung von Fohlenfaurem 
Kali mit pulverifirtem Weinftein fättigte. Diefes Salz ents 
hält Fein chemifch gebundenes Waffer, und zieht Feuchtigkeit 
aus der Luft an. Es löſt fih in vier Theilen Falten und in 
viel weniger heißen Waffers auf. Es Eryftallifirt nur ſchwie⸗ 
rig und zwar erft in einigen Tagen aus fehr fonzentrirten 
Auflöfungen. Der fodyende Weingeift, in welchem das Ka— 
libitartrat vollkommen unlöslich tft, Iöft etwas vom Neutral 
falze auf. 
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Die Löslichkeit -diefes Salzes läßt ſich durch eine ger 
rade Linie ausdrüdfen, und die daraus abgeleitete Gleichung 
x=130 + 1,38 t. giebt die in 100. Th. Waſſer aufgelöften 
Salzmengen für jede an. Wir lafen hier eis 
nige Zahlen folgen: Ä 

bei. 0° föfen fih in 100 Th. Waſſer 130 TH. 


10° ı 0.1438 
15° . 0 — . j « . 150,7 
100° . “ . . . 268,0 


Meinfteinfaures Natron. Das neutrale Salz 
ift an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur unveränderlich 
und vermwittert im gelinder Wärme. Es enthält 17 Prozent 
Waſſer und loͤſt ſich leicht in dieſem Liquidum auf, beſon⸗ 
ders in der Wärme; im abſoluten Alkohol iſt es ganzlich 
unauflöslich. 


Das doppeltweinſteinſaure Natron enthält 15 Prozent 
Waſſer und 1 Theil deſſelben bedarf 8 Theile kaltes und 1,8 
Th. kochendes Waffer zur Auflöfung. - 


Weinfteinfaures Natron und Kali, auch Nas 
tronhaltender Weinftein oder Seignettefalz. (Tartarustmatro- 
natus s. Sal polychrestum de Seignette), Man bereitet es, 
indem man eine heiße Auflöfung von Fohlenfaurem Natron, 
mittelft gereinigtem Weinftein. fättigt; die Flüffigkeit wird 
dann filtrirt, und zur Kryftallifation gebracht. Dieſes Salz 
ift ein gelindes Abführungsmittel, welches früher in hohem 
Mufe ftand. Es fchmedt falzig und etwas unangenehm, und 
Erpftallifirt in großen prismatifchen 8 bis 10feitigen Kryftallen 
mit ungleichen Seitenflächen und abgeftumpften Endflädheit, 
Das Geignettefalz vermittert nur in warmer Luft und — 
der Oberfläche; es beſteht aus: 


1 At. weinſteinſ. Natron . 1221,64 oder 32,45 








1 At. weinfteinf. Kali „ +. 1418,63 37,67 
DD aA, Wolter . .. * » 1124,90 + 29,88 
| 365,07 100,00 


Gießt man in eine Auflöfung von weinfteinfanrem Kalis 
Natron, Chlor, Barium oder Calcium, fo fällt ein ſchwerlös⸗ 


\ 


mr 
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liches Doppelfalz von Natron» und Baryt⸗ oder Kalk⸗Tar⸗ 
trat nieber. 

Weinfteinfaurer Kalk. Im reinen Waffer ift er 
faum löslich, löſt fich aber bei Zufaß von: Säure etwas auf. 
Verdünnte Salzfäure löſt ihn auf und zerfegt ihn zugleich 
Wird die Säure hierauf mit Ammoniak gefättigt, fo wird 
wieder weinfteinfaurer Kalk gebildet, der nach einigen Stuns 
den in langgezogenen Dctaedern an den Seitenwänden bed 
Gefäßes Fryftallifirt. Das Kali löft den weinfteinfauren Kalf 
auf, und die Flüffigfeit, wenn fie abgedampft wird, erlangt 
zulegt einen Grad von Konzentration, bei welchem fie zu ek 
ner fehr Fonfiftenten Gallertmaffe erftarrt. Beim Erfalten 
wird fie jedoch wieder flüfig und Har. Der weinfteinfaure 
Kalk ift zufammengefegt aus: 








1 At. Weinfteinfäure .» 830,72 70, 100 
1 At. Kalt . [) * a 356,03 30,00 

1 At. waſſerfr. Kalktartrat 1186,75 72,51 

8 At. Waſſer a». 449,02 27,49 

4 At. kryſtall. Kalktartrat 1636,67 4100,00 


Die Bereitung dieſes Salzes wurde bereits oben bei 
ber Weinfteinfäure angegeben. 

MWeinfeinfaure Magnefia. Sie tft nur in eis 
nem Säureüberfchuß etwas auflöslih, und wird im Feuer 
erfi zerfegt, nachdem fie in Fluß gefommen ift. 

Weinfteinfaure Thonerde. Diefes Salz ift leicht 
löslich, obgleich es nicht zerfließlich if. Wird die Auflöfung 
abgedampft, fo bildet fie eine gummiähnliche Maffe. Man 
fand dieſes Tartrat im Lyeopodium complanatum, deſſen 
Infuſion, vermöge des Gehalte an diefem Salze, ald Beiß- 
mittel angewendet werben kann. | 

Die Weine und befondersd die deutfchen enthalten wein 
Reinfaure Thonerde in Verbindung mit weinfteinfaurem Kali. 
Selbft das neutrale weinfteinfaure Kali kann Thonerbehyprat, 
in ziemkicher Menge auflöfen, wodurch aber bie Flüſſigkeit 


nicht alkaliſch wird. 


Weinſteinſaures Eiſen. Das Eiſenoxydulſalz löſt 
ſich nur in dem aoofachen Gewichte kalten Waſſers und in 


w 
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etwas geringerer Menge tochendee. Waſſers auf. Mengt 
man eine Auflöſung von Weinſteinſäure mit einer fchwefels 
fauren Eifenorydulfolution, beide heiß und konzentrirt, fo 
fegt fich Diefes- Salz beim Erkalten der Flüffigkeit in weißen 
. blätterigen Kryftallen ab. 

Das Eifen löſt fih unter Wafferkoffentbindung in eis 
ner Weinfteinfolution auf. Koct man 1 Th. Eifenfeilfpäne | 
und zwei Theile Weinftein mit: Waffer, fo erhält man ein 
fchmwerlösliches weißes Doppelfalz, welches man durch Des 
kantiren von,den nicht angegriffenen Eifenfeilfpänen fcheidet, 
über welchen ed fchwimmt. Die Salzmaffe wird nun zum 
dien Brei abgedampft und Kugeln daraus geformt, die 
man Stahlfugeln (Globuli martiales) nennt. An der Luft 
werden fie allmählig ſchwarz durch höhere Orydation des 
Eifend. Beim Gebrauche bindet man eine folhe Kugel in 
Leinwand und hängt fie in dag Waffer. Diefes Löft nun 
ein Doppeltartrat und vor allem das weinfteinfaure Eifen- 
oxyd⸗Kali auf, welches viel auflöslicher iſt und ſich erſt durch 
Einwirkung des vom Waſſer abſorbirten Sauerſtoffs bildet. 
Der auflösliche Eiſenweinſtein, der Stahlweinſtein und die 
tartariſirte Eiſentinctur ſind Präparate, welche gleichfalls aus 
Weinſtein und Eiſenoxyd dargeſtellt werden. 

Das weinſteinſaurẽ Eiſenoxyd iſt braun, nicht Erpftallis 
firbar und auflöslich im Waſſer u. Alkohol. Kali fallt daraus 
einen Theil des Eifenorydes, wenigftend wenn das Salz nicht 
fehr fauer ift. Dagegen werden die Doppelfalze von weilts 
fteinfaurem Kali und Eifen weder durch Kali, Natron oder 
Ammoniaf, noch durch die Garbonate diefer Bafen getrübt. 
Dagegen werben fie gefällt durch das gelbe Eyaneifenfalium, 
durch die ſchwefelwaſſerſtoffſauren Alkalien und ſelbſt durch 
Schwefelwaſſerſtoff. 

Das Doppelſalz von weinſteinſaurem Eiſenoxydul und 
Oxyd iſt bräunlich gelb. Es iſt etwas mehr auflöslich, als 
das einfachweinſteinſaure Eiſenoxydul. 

Weinſteinſaures Zinnoxydul. Das Neutralſalz 
iſt wenig auflöslich und kryſtalliſirt in kleinen Nadeln. Durch 
etwas Säureüberſchuß oder durch Zugabe von etwas wein⸗ 
fteinfanrem Kali wird die Auflöglichkeit fehr gefteigert. 


“ 
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Wein keinfau Zink. Es ift umlsslich, denn die 
Weinſteinſäure fällt die meiſten Salzauflöſungen dieſes Me— 
talls. Es bildet mit weinſteinſaurem Kali ein leichtlösliches 
Salz, welches gleich den Doppelſalzen von weinſteinſaurem 
Kali und Eiſen, Zinn ꝛc. nicht durch Kali, Natron oder koh— 
lenſaure Alkalien getrübt wird. Die ſchwefelwaſſerſtoffſauren 
Alkalien dagegen fällen alles Zink daraus. 

Weinſteinſaures Antimon. Es kryſtalliſirt in 
vierſeitigen Säulen, welche ſich leicht in Waſſer auflöſen und 
deliquesciren. 

Weinſteinſaures Antimonoxyd und Kalt. Der 
gewöhnliche Brechweinftein ift, ein Doppeltartrat von Ans 


timonoryd und Kali, welches befteht aus: 
2 at. —— — oder 37,87 


1 u. Kali » 13,40 
1 ut. Antimonoryd 112. 9 43,60 
4 At. Waſſer ® . . 22 5, 0 5,13 


4337,2 100,0 

Der Brechweinftein Eryftallifirt in durchfichtigen Oktae— 
dern, welche nach und nach undurchſi ichtig werden und vers 
wittern. Sein Gefhmad ift fhrumpfend und edelhaft. Ein 
Theil diefes Salzes erfordert zur Auflöfung 14 Th. Faltes 
und 1,88 Th. Eochendes Waſſer. Die Auflöfung defjelben 
wird durch Schmwefelfäure, Salpeterfäure und Salzſäure ges 
trübt; Kali und Natron fällen aber diefes Salz nidt. Bar 
rot”, Kalk- und Strontianwafjer fällen . zugleich Antiz 
monoxyd und ein Tartrat. Die Baryt-, Kalk- und Sik 
berfalze erzeugen, vermöge doppelter Wahlverwandtichaft 
ein Doppelfalz, in welchem das Kali des Brechweinfteing 
Durch die Bafis des angewendeten Salzes erjegt iſt. Die 
Auflöfungen der ſchwefelwaſſerſtoffſauren Alkalien füllenden 
Brechweinftein, fo wie andere Autimonorydfalze vranges 
färbig, indem Goldfchwefel gebildet wird. Die Galläpfel- 
infufion bildet damit einen blaßgelblid braunen Nieders 
flag. Durch Kaleination liefert der ‚Brechweinftein eine 
pyrophorifche Legirung von Antimon und Kalium, 

Es ift diefes Salz ein fräftig wirfendes und fehr häufig 
gebrauchtes Arzneimittel; man giebt es in Dofen von 2 bi 
5 Gran und oft noch weniger davon, ald Brechmittel, In 
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Gaben von 20 bis 50 Gran täglich, erregt es nicht mehr, wie 
in Eleinern Dofen, Erbrechen, fondern wirft ftarf ſchweißtrei⸗ 
bend. Auf der Haut eingerieben, entzündet es dieſelbe und 
erzeugt Puſteln. Mit dem zehenfachen Gewichte Fett ge— 
mengt ift ed die Spießglanzſalbe, welche gegen gewiſſe Krank— 
heiten 3. B. gegen die Lungenfucht gebraucht wird, um die 
Säfte von dem leidenden Drgane abzuleiten. 

Man bereitet den Brechweinftein, indem man ben ges 
reinigten Weinftein entweder mit Antimonoryd oder mit dem 
baſiſchen Sulphat deffelben fättigt ; gemöhnlich wendet 
man hierzu nur das Spießglanzglas an, allein die oft vas 
rürende Zufammenfegung deſſelben macht diefe Methode et— 
mas unſicher. Man läßt das pulverifirte Spießglanzglas 
eine halbe Stunde lang mit 14 Th. gereinigtem Weinſtein 
und 12 Theilen Wafjer fochen, indem man die Flüffigfeit 
beftändig umrührt. Das meifte Schwefelantimon fegt fich 
in kaſtanienbraunen Floden, als Mineralfermes zu Bo— 
den; eine Fleine Quantität dieſes Sulphurides wird auch 
durch die Einwirkung der Weinfteinfäure zerfeßt, wobei ſich 
etwas Schwefelwafjerftoff nebft Antimonoryd bildet; erſte— 
red geht fort, und das le&tere wird aufgelöfl. Man läßt 
nun die Flüſſigkeit erfalten, indem man den Keffel zudeckt. 
Hierauf fammelt man die Kryftalle von Brechweinftein, die 
fi gebildet haben, und gießt die Flüfjigfeit ab, die man nun 
zur Trockne abdampft, um die aufgelöfte Kiefelerde unlös— 
lich machen, welche die Kryftallifation hindert. Der Rück 
ftand wird wieder in warmem Waffer aufgelöft. Die filtrirte 
und dann Fonzentrirte Auflöfung liefert neue Kryftalle, und 
auch die Mutterlaugen werden wiederholt zum SKryftallifi- 
ven gebracht. Man vereinigt diejenigen Kryftalle, welche 
gleich gefärbt find, um fie mit einander zu reinigen. Zus 
erft werden fie mit der Mutterlauge und dann mit reinem 
Waffer gewafchen. Die gefärbten müffen wieder aufgelöft, 
und die Auflöfung nöthigenfall® mit Eiweiß geklärt werden. 
Zuweilen fegen fih auf den Brechweinfteintryftallen feiden- 
glänzende Büfchel von weinfteinfaurem Kalk ab, welche man 
mit einer feuchten Bürfte wegfchafft. Die Mutterlauge vom 
Brechweinftein enthält ein an Antimonoryd reicheres Doppel 
tartrat, welches nicht kryſtalliſirt. | 
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Die Bereitung bed Brechweinfteins ‚mittelft bafifchem 
Antimondylorid gefchieht auf folgende Weife. Man nimmt 
1250 Grammen Schwefelantimon, 6900 Gram. Salzfäure zu 
22° und 80 Gram. Salpeterfäure. Nachdem man das Sul 
phurid in einem Kolben gebracht, der doppelt fo viel faßt, 
als das Volum der Subftanzen, welche er aufnehmen fol, fo 
gießt man ein ober zwei Kilogramme von dem Säuregemenge 
darauf, bis das Schwefelantimon an allen Punkten befeuch— 
tet ift; man giebt hierauf den Reſt der Säuren hinzu und 
ftellt den Kolben in ein Sandbad, wo man ihn zum Sieden 
erbigt und fo lange darin erhält, bis die fid, entbindenden 
Safe das mit efigfaurem Blei angefeuchtete Papier nicht 
‚ mehr fchwärzen. 

Man läßt dann die Flüffigfeit erfalten und ruhig ab- 
fegen bis fie ganz Mar erfcheint. Hierauf defantist man'und 
wäfcht den gelblidy grauen Niederfchlag mit etwas Salzfäure 
aus, um alles aufgelöfte Antimon wegzufchaffen. Die Flüſ⸗ 
ſigkeiten werden dann vereinigt. 

Eine beträchtliche Entbindung von Schwefelwaſſerſtoff 
findet ſtatt, wenn die Säuren auf dad Schwefelantimon ges 
goffen werden, weshalb man ſich gegen feine fchädliche 
Wirkung durch Verbrennen deſſ elben zu verwahren ſuchen 
muß. 

Die dekantirte Flüſſigkeit wird nun zur Darſtellung des 
Algarothpulvers oder des Antimonoxydchlorides verwendet. 
Man gießt es in eine große Menge Waſſers und rührt es 
gehörig um; hierauf wird der Niederſchlag gut ausgeſüßt, 
bis das ablaufende Waſſer das Lackmus nicht mehr röthet, 
und dann auf Leinentuch gebracht, wo er abtropfen kann; 
zuletzt trocknet man denſelben bei gelinder Wärme. Von der 
oben angegebenen Menge Schwefelantimon und Säure er- 
hält man 1025 Gram. trodnes Pulver und diefes wendet 
man nun zur Bereitung des Brechweinfteing an, indem man 
auf 100 Th. deffelben 145 gereinigten Weinſtein nimmt. 

Man läßt 10 Kilogr. reines Waffer in einem eifernen 
Zopfe kochen, und giebt dann die zuvor innig mit einander 
gemengten Pulver unter heftändigem Umrühren in die Fochende 
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Flüffigfeit und dampft nun diefe rafch ab, Bis fie 319 auf 
dem Aräometer zeigt. Hierauf filtrirt man und laͤßt die Salz 
löfung an einem ruhigen Ort kryſtalliſiren. Der Brechweins 
ftein fcheidet fich bald ab, und fchon den folgenden Tag it 
die Kryftallifation vollendet. Man befantirt die —— 
und trocknet die Salzkryſtalle. 

Um die Mutterlauge wieder anzuwenden, fättigt mar 
bie darin vorhandene überfchüffige Säure, filtrirt und giebt 
diefe Flüfigfeit zu derjenigen, welche man durch Auswas 
fhen des zum vorigen Filtriren gebrauchten Papiers erhal 
ten hat. Die vereinigte Flüffigfeit wird nun bis auf 32° 
Tonzentrirt und zur Kryftallifation hingeftellt. Man erhält 
ein neues Quantum Brechweinftein, und bampft nun die 
rück ändige Mutterlauge zum legten Mal ein und zwar wies 
der „is auf 32%. Die beiden legtern Produfte werden ums 
Erpftallifirt, weil fie durch etwas Eiſenoxyd gefärbt find. 

Nachdem die dritte Kryftallifation vorgenommen wor⸗ 

ben, behandelt man die Mutterlauge nicht weiter, denn ber 
daraus fich abfegende Brechweinftein würde nur mit andern 
Salzen verunreinigt feyn. 
i MWeinfteinfaures Rupferorgb. Es bildet dun⸗ 
kelblaäulich grüne Kryſtalle; gerade fo verhält ſich auch das 
Doppelfalz von weinfteinfaurem Kali- Kupfer. Man wendet 
biefes Salz ald Malerfarbe an, und bereitet ed gewöhnlich, 
indem man 2 Th. Grünfpan und 1 Theil gereinigten Weinftein 
mit Waffer erhigt. 

MWeinfteinfaures Blei. Es fallt als kryſtalliniſches, 
im Waffer unlögliches wafferfreies Pulver nieder, wenn man 
ein auflösliches Bleifalz mit Weinfteinfäure ober weinfteinse 
faurem Kali zufammenbringt. Es befteht aus: 

1 At. Weinfteinfäure ». 830,72 oder 37,51 
1 At. Bleiooyd . » 180460 2649 
2252 100,00 


Traubenfäur®, 


— Synon. Paraweinſteinſaure. Vogheſen— 
ſäure. Lat. Acidum racemicum, dran. Acide race» 
‘ mique 8, paratartrigue, | 
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Sohn, Handwdrterbuh d. Chem. IV, 15. Bay-Ruffac, 
Schw. 3. XLVIH, 381. Waldner, Schw. 3. XLIX, 238. und in 
Gmelin Handb. d. theoret. Chemie, 3te Aufl. U, 53. Berzelius 
Pogg. Ann, XIX, 319. Geiger, Magaz. f. d. Pharm. XX, 349. 
Pelouze, Po90. Ann. XXVL, 343. 


3101. Die Zranbenfäure wurde zuerft von Laſtneri in 
Thann (Vogeſen) und zwar im Weinſtein entdeckt. Man nannte 
ſie Traubenfänre wegen ihres Vorkommens in manchen Traus 
ben, und Parameinfteinfäure, weil fle mit der Weinfteinfäure 
ifemerifch iſt. Diefe Säure ift ebenfo zufammengefegt und hat 
Diefelbe Sättigungscapacität, wie die Meinfteinfäure, unters 
feheidet ſich aber vom diefer wiederum dadurch, daß fie im 
kryſtalliſirten Zuftand zweimal fo viel Waſſer als diefe ents 
hält. Sie verliert davon beim Austrocknen die Hälfte und ents 
hält dann diefelbe Waffermenge wie die vorige. Kryſtalli⸗ 
ſirt beſteht ſi ſie aus: J 
at, waſſerfreier Traubenfäure 830,72 oder: 78,70 
2a. Wafler . » . . . 224,96 21,30N_ 





1 At. Proftallif, Traubenfäure 1055,68 100,00 - 


Die Traubenſäure kryſtalliſirt leichter, als die MWeins 
fteinfänre, und die Kryftalle find wafferhelle, fchiefe, rhoms 
boidifche Säulen. Mäßig erwärmt, verwandeln fie fich in 
ein weißes Pulver, indem fie Waffer verlieren. Nah Walchs 
ner löſt ſich Th. davon in 53 Ch. Waffer von 15°C auf. 
Der Altohol Iöft weniger davon auf, Sie ſchmeckt ftarf fauer, 
und ıft ganz geruchlos. In der Hite fohmilzt fie leicht und 
liefert bei trockner Deftillation eine dicke ſehr fanre Flüffigs 
feit, welche Effigfäure und Brenzweinfteinfäure enthält nebſt 
einer ſehr kleinen Mente brenzlichen Oels. 
| In der Hise wird die Traubenfäure durch Kali in 
Sauerfleefänre und Eſſigſäure verwandelt, und zwar in eis 
nem folchen Verhältniß, daß die erftern doppelt fo viel Baſis 
fättigt, ald die legtere. Sie rengirt auf Kalifalze ganz ähns 
lich wie die Weinſteinſäure und bildet wie ſie Niederſchläge 
in Baryt⸗Strontian- und Kalkwaſſer. Während aber die 
Meinfteinfäure diefe legtere Baſis den ſtarken Säuren nicht 
au entziehen vermag, trübt Die Traubenſäure nach einiger 
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Zeit eine geſättigte Gypslöſung, ſo wie eine nicht allzu kon⸗ 
zentrirte Auflöſung von Chlorcalcium. 

Das traubenſaure Kali exiſtirt in einigen Traubenar⸗ 
ten, und ſetzt ſich mit dem Weinſtein aus den daraus bereis 
teten Weinen ab. Wird der Weinftein num auf Weinfteins 
fäure benugt und wie gewöhnlich behandelt, fo bleibt die 
Traubenſäure, als ein in verdünnter Schmwefelfäure fehr 
wenig lögliches Kalffalz im Rücdftand. Um die Säure dar 
aus abzufcheiden, muß man diefen mit Fohlenfaurem Natron 
fochen, wodurch fohlenfaurer Kalk und auflösliches traubens 
faured Natron gebildet wird, Man gießt num zur Auflöfung 
des Letztern, welche auch Glauberfalz enthält, nach und nach 
effigfaures Blei, um die Schwefelfäure zu fällen, Das traus. 
benfaure Blei, welches erft fpäter nieberfällt, wird in Waſ— 
fer zerrührt, und mit Schwefelwafferftoff behandelt, wodurch 
die Säure frei wird. 

Die Traubenfäure läßt ſich auch auf andere Weiſe ans 


dem Weinftein fcheiden. Man fättigt durch Tohlenfaures Nas 


tron, läßt das mweinfteinfaure Doprelfalz.von Kali und Nas 
tron kryſtalliſiren und erhält nun das traubenfaure Doppel 
falz in der Mutterlauge. Diefe wird dann durch Thierfohle 
entfärbt. Bringt man nun effigfaures Blei damit zufammen, 
wodurch traubenfaures Blei entfteht, und zerſetzt dann dieſes 
wiederum durch Schmwefelwafjerftoff, fo erhält man freie 
Traubenſäure mit Weinfteinfäure gemengt, und aus biefer 
Auflöfung Eryftallifirt die Traubenſäure zuerft und zwar ganz 
allein, fo lange bie Mutterlauge nicht bis zur Syrupsdicke 
konzentrirt wird. 

3102. Traubenſaure Salze oder NRacemate 
(Race&mates). Obſchon die tranbenfauren Salze ben wein— 
fteinfauren ſehr ähnlich find, fo unterfcheiden ſich beide doch 
durch einige Eigenfchaften wefentlich. Die Racemate fchmeden 
faft ganz wie die ihnen entfprechenden Tartratei Gie erleis 
den im Feuer diefelbe Veränderung, fcheinen bei den vers 
fchiedenen Graden ihrer Sättigung denfelben Gefegen ‚unters 
worfen zu feyn, und enthalten auch Waffer in benfelben Vers 
Hältniffen. Bon den Zartraten unterfcheiden ſich jedoch die 
tranbenfanren Salze durch ihre geringere Löslichkeit. Die 
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einzigen ſehr leicht löslichen Racemate find die des Kali's 
Natrons und Ammoniaks und vieleicht auch das Fithionfalz 
und die der fehr fhwachen Bafen, wie z. B. des Eifen- und 
Zinnorydes ıc. | 

Traubenfaured Kali, Das Neutralfalz iſt im 
Waſſer fehr löslich umd Liefert Feine deutlichen Kryſtalle. 
Das ſaure Salz, welches in den Trauben vorkommt, kryſtal⸗ 
liſirt in Heinen nadelförmigen Prismen, welche mit dem kry⸗ 
ftallifieten fauren Kalitartrat ifomerifch und im Waſſer etwas 
weniger löslich find. | 

Das traubenfaure Ammoniak ift gleich dem Kalis 
falz mit Säureüberfchuß minder löslich ald das Neutralfalz. 

Zraubenfaurer Baryt, Er ift im gefättigten Zus 
ftande wenig löslich, löſt fich aber in einem Gäureübers 
ſchuß auf. 

‚Tranbenfaurer Strontian. Im Waſſer ift er 
faum löglich, und eben fo wird die Auflöslichfeit diefes Sal⸗ 
zes durch einen, Säureüberſchuß vermehrt, 

Traubenſaurer Kalk. Er fallt in weißen Flodeits 
nieder, und ift eben fo wie das Kalktartrat zufammengejegt. 
Konzentrirte Salzfäure löft ihn in der Wärme auf und fegt 
daraus beim Erfalten Kryftalle von Traubenfäure ab. Der 
traubenfaure Kalk ift nicht merklich auflöslich und übertrifft 
darin bei Weitem noch den weinfteinfauren Kalk. Das neus 
trale traubenfaure Kali bringt in der wäßrigen Auflöfung 
des Kalftartrates einen Niederfchlag hervor. Mit Salzfäure 
angefäuerted Wafjer löft den traubenfauren Kalt leicht auf, 
und fättigt man die Flüffigfeit mit Ammoniak, fo- fällt ſogleich 
oder nach wenigen Augenbliden das Kalkfalz ald feines Puls 
ver daraus nieder. 

Unter gleichen Umftänden fett ſich das Kalftartrat erfi 
nach mehrern Stunden in Kleinen glänzenden Kryfiallen ab. 

Traubenfaures Antimonoxyd-Kali. Man ers 
hält zweierlei Salze, welche den beiden Zartraten derſelben 
Baſen zu entfprechen fcheinen. 

TZraubenfaures Kupfer. Die Traubenfäure vers 
bindet fi) mit dem Kupferoxydul und bildet damit ein aufs 
„lösliches, in farblofen Rhomboedern fryfiallifirbares Salz, 
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welches am ber Luft ſich Teicht in ein baſiſches Orydſalz v ver⸗ 
wandelt. 

Das traubenſaure Kupferoxyd iſt im Waſſer unlsslich 
Da nun das entſprechende Tartrat ſich darin auflöſt, ſo 
könnte man die Traubenſäure leicht von der Weinſteinſäure 
ſcheiden, wenn man die erſtere als Kupferracemat fällte; der 
Niederſchlag könnte dann eben ſo wie das Bleiracemat durch 
Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt werden. 

Traubenſaures Blei. Es fällt waſſerfrei nieder. 
Im Waſſer löſt es ſich nur äußerſt wenig auf, und zwar 
im warmen noch etwas mehr als im kalten. Die in der 
Wärme geſättigte Auflöſung ſetzt beim Erkalten kleine gläns 
zende Koͤrner ab, welche im Feuer dekrepitiren. Sameieh 
wafferftoff gerfegt diefes Salz leicht. 

Zraubenfaures Silber. Es enthält — ſo viel 
Waſſer als die getrocknete Säure. Dem Lichte ausgeſetzt, 
ſchwärzt es ſich; mit dem traubenſauren Kali bildet es ein 
Doppelſalz, und in Ammoniak Löft es ſich gleich dem Silber— 
tartrat auf. 


Brenzweinſteinſaͤure. 


Synon. Brenzliche Weinſteinſäure, Pyromeinfteins 
ſäure. Lat. Acidum Pyrotartaricum. Franz. Acide py- 
rotartrique. | 

„DB Rofe, Gehlen Journ. f. Ch. u. Ph. III, 598. Four 
croy und Vauquelin, Scherer 3. V, 278. Goebel, R. Journ. 
der Pharm. X, 1, 26. | 

3013. Die Deftillation der Weinfteinfäure, welche biefe 
Säure liefert, giebt auch ganz ähnliche liquide Produfte wie 
diejenigen find, welche die Zitronenfäure unter gleichen Um— 
ftänden bildet; es find diefelben nur noch etwas mehr ge— 
färbt, enthalten mehr Effigfäure und hinterlaffen einen reich- 
licheren Kohlenrückſtand. Man filtrirt fie durch angefeuchtes 
tes Papier und ſättigt fie dann durch kohlenſaures Kali; 
Das erhaltene Salz wird zur Trockne abgedampft, und mit 
Scwefelfäure bei gelinder Wärme bdeftillirt. Zuerft geht 
eine,. brenzliche Slüfjigkeit über, weldye die Effigfäure ent— 
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hält, die die Brenzweinfteinfäure begleitet, und biefe ſubli⸗ 
mirt fodann in den Retortenhals in Form ganz weißer. Nabelns 
| Die Brenzweinfteinfäure ſchmeckt ſehr ſauer; fie ift im 
Waſſer, befonders unter Erwärmung leicht ‚löslich und die 
warm gefättigte Auflöfung Ergftallifirt wieder beim Erfalten: 
Sie fchmilzt in höherer Temperatur und fublimirt dann — 
Rückſtand, wenn ſie rein war. Sie enthaͤlt: 


10 At. Kohlenſtoff 382,60 oder 53,13 


6 At. Waflerfiof - 37,50 - 6,2% 

3 At, Sauerfiof 300,00 41,67. 
— r — ——⸗ 

720,10 100,00 


Brenzweinfteinfaure Salze oder Pyrotartrate 
'(Pyrotartrates). Das Kali⸗, Natrons und Ammoniakfalz 
find löslich im Waffer. Das Kalipyrotartrat ift zerfließlich 
- und auch im Weingeift löslich. Es Fryftallifirt in Blättern 
gleich; dem Kaliacetat. Das Natronfalz iſt ebenfalls zers 
fließlich. 

Die Pyrotartrate von Kupfer, Blei, Queckſilberoxydul 
und Silber find entweder fchwer löslich oder ganz unauflögs 
Ih. Das Bleifalz entfieht nach einiger Zeit, wenn man 
Auflöfungen von brenzweinfteinfauren und efjigfaurem Blei 
miſcht; es Fryftalliffrt in Kleinen Nadeln. In heißem Waffer 
löft es fich etwas auf. Das falpeterfaure Quedfilber wird 
nicht durch Brenzweinſteinſäure getrübt, wohl aber durch 
deren Salze. 

Säure, durch Deſtillation des Weinſteins 
erzeugt. Sie unterſcheidet ſich nach Val. Roſe nur wenig 
von der vorigen. Sie kryſtalliſirt; wird ihre Auflöſung mit 
Chlorcalcium oder Gypsauflöſung vermiſcht, ſo ſetzt ſich nach 
einiger Zeit ein kryſtalliniſcher Niederſchlag ab; eſſigſaures 
Blei wird ſogleich durch ſie gefällt; ſie ſchlägt ferner die 
Auflöſung des ſalpeterſauren Queckſilberoryduls und Oxy—⸗ 
des nieder, trübt aber die Auflöſung des Silberacetates 
nicht. | 
. Zitronenfäure. 

Synon. Lat. Acidumcitricum, Franz. Acidecitrique, 
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" Sheele, dessucco eitri. opusc. Il, 181. Retzius, Erell m, 
Gntd. IIL,193. Hermbftädt, defien phyſ. chem. Verſ. I, 207. Dis &, 
Scherer 3.11,707. Bau quelin, ebendaf. II, 712. Prouſt, ebend. 
VII, 613. Richter, defien n. Gegenft. 1,59. et VI, 63. Berje 
lius, Gilb. Ann. XL, 248.0. Schweigg. 3. LXII, 363. 373. Beral, 
pharm. Eentr. BI. IL, 795. Gruner, Trommsd. n. 5. XIV, 2, 88. 
&üntber, Buchn. Rep. XLI, 90. @iebig, Ann. dePh. et de Ch, LII, 
430 und Add. | — 

3104. Die Zitronenſäure findet fih in vielen Pflans 
zenfäften theild frei, theild gebunden an etwasKalf. Sceele 
entdecte fie in den Zitronen und Pomeranzen, und fpäter 
— man ſie auch in den Johannisbeeren, Stachelbeeren, Him⸗ 

eeren, Heidelbeeren ꝛc. Sie wird häufig von Apfelſäure 
begleitet. | | = 
Die Erpftallifirte Zitronenfäure enthält eine beftimmte 
Menge Waffer, von dem fie beim Trocknen einen Theil vers 
Yiert; den übrigen Antheil aber giebt fie erft ab, wenn man 
fie mit Bafen verbindet. Diefer Waffergehalt bietet ganz 
befondere Anomalien dar. Sie if in diefen verfchiedenen 
Zuftänden folgendermafjen zufammengefegt: 
g At. Roblenftof . 306,08 oder 41,86 


A4At. Wafferftof - 25,00 3,42‘ 
A At. Sauerfioff . 400,00 54,72 
4 At. waflerfr. Säure . 731,08 100,00 


Bereitet man eine bei 100° gefättigte Yuflöfung von 
Zitronenfäure, fo jet diefe beim Erkalten Kryftalle ab, wel 
che zwei Atome Wafjer enthalten, und dann alfo zufammens 
gefegt find: 

ö ggf Köhlenftog . .„ . 306,08 oder 36,28 


Hat: Waſſerſtoff - - 3750 3,45 
52. Sauerfiof - . . 500,00 50,27 
843,58 100,00. 


Diefe Kryftalle fchmelzen in einer Hige von etwas über 
100° zu einer Haren Flüffigkeit, verlieren aber nichts an Ges 
wicht und erftarren beim Erkalten zu einer harten und durch— 
fühtigen Maffe. Wird die Mutterlange, aus der fie Eryftallis 
firt find, der freiwilligen Verdunſtung überlaffen, fo liefert 
diefelbe gänzlich von den vorigen verfchiedene Kryftalle, welche 
denjenigen ähnlich find, die im Handel vorkommen. Diefe 
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enthalten 3 Atome Waffer, und ihre Zufammenfegung iſt fol- 
gende: ; 
8 At. Kohlenitof . 306,08 oder, 34,75 


"6,66 At. Waffertof - 41,66 4,72 
5,33 At. Sauerfiof «+ 5353-33 60,33 
4 At. Fäufliche Zitronenfäure 881,07 99,80 


Erhigt man diefe Säure, fo verliert fie die Hälfte ih— 
res Waffers und defteht dann aus: 
8 At. Koblenfioff „ » 306,08 oder 38,00 


5,33 At. Waflerfiof - .„ 33,33 4,13 
| 4,66 At. Sauerfiof » 466,66 57,87 
4 At. getrodnete käufl. Zitroneni. 806,07 100,00 


=. Diefe Thatfachen bieten mehrere bemerfenswerthe Punkte 
dar. Man hat hier zwei Säuren, beren Waffergehalt durch 
Bruchtheile von Atomen ausgedrüdt werden muß, was ohne 
Beifpiel ift. Ferner enthält eine diefer Säuren mehr Waſſer 
als die audgetrodnete Säure, verliert aber doch nichtd mehr 
Davon bei der Temperatur, welche zum Trocknen ber andern 
hinreichend iſt. Diefes auffallende Verhalten nebſt einigen 
“andern, nidyt minder merfwürbigen Eigenfchaften, von denen 
weiter unten nody Ermähnung gefchehen foll, wurden von 
Berzelius beobadıtetz fie begründen einige Bermuthungen, 
welche wir am Schluffe diefes Artifeld näher berühren wollen. 

Die Zitronenfäure Fryftallifirt im fchiefen, vierfeitigen 
Säulen, mit zwei Endflächen, welde auf den fpigen Win— 
feln auffigen. An der Luft verändern fich diefe Kryftalle 
nicht, löfen fich in drei Viertel ihres Gewichtes faltem Wafs 
fer auf, bedürfen aber zur Auflöfung nur halb fo viel Fochens 
des Waſſer. Diefe Säure fihmeckt fehr fauer und mit Wafs 
fer verdünnt, fehrangenehm. Am Weingeift iſt fie viel wenis 
ger Töslich ald im Wafler. Durch die Einwirfung des Feuers 
erleidet fie eine Zerfegung, und liefert eine eigenthämliche 
Säure, die Brenzzitronenfäure, eine dem Holzgeift ähn— 
liche geiftige Flüffigfeit, eine ölige Subftanz, welche bei län— 
gerem Kontakte mit dem Waſſer ſich in die beiden vorigen 
Stoffe ummwandelt, dann Waffer, Effigfäure, Koblenfäure, 
Kohlenwafjerftoff und einen Fohligen Rückſtand. An freier 
Luft erhigt, ſtößt fie einen fcharfen Geruch au, 
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Die Zitronenfänre verkohlt und Liefert ſchweflichte Säu⸗ 

re, Kohlenfänre, Kohlenoryd und Effigfäure, wenn fie mit 
Schwefelfäure behandelt wird. Die Salpeterfäure greift fie 
nicht au, wenn man davon nur Feine Mengen anwendet; 
ein Ueberfchuß aber verwandelt fie langfam in Sauerklee⸗ 
ſäure, wenn ſie damit gekocht wird. 
Eine Auflöſung von Zitronenſäure im Waſſer trübt 
Kalkwaſſer nicht, giebt aber mit Barytwaſſer einen Nieders 
ſchlag. Mit Aetzkali erhigt, verwandelt ſich die getroditete 
Zitronenfäure in Eſſigſäure und Dralfäure, dfe mit dem Kali 
fih verbinden. 

Man bereitet die Zitronenfänre aus dem Zitronenfafte. 
Sie eignen ſich am beften zu biefem Zwede, wenn fie zu 
faulen beginnen. Der Zitronenfaft enthält viel Schleim, der 
ihn trübt, Man kann diefen großentheils fortfchaffen, indem 
man den Saft ruhig ftehen läßt, bis er anfängt in Gährung 
überzugehen. Es fegt fi dann der Schlein zu Boden, und 
die Flüfjigfeit klärt ſich; man befantirt hierauf und filtrirt 
den Rüdftand. Man bringt den Saft in einen. Bottich aus 
weichem Holze und feßt Kreide in Fleinen Portionen zu, ins 
bem man dabei beftändig umrührt, bis das Anfbraufen aufs 
hört. Bon der Kreide hat man ungefähr 4, vom Gewichte 
des Saftes hierzu nöthig. Die Sättigung vollendet man 
mit Aetzkalk, weil die legten Antheile der Säure nur fchmwies 
rig auf den fohlenfauren Kalk reagiren. Hat man die Maffe 
eine Zeit lang ruhig ftehen laſſen, fo zieht man bie Flüffig- 
feit mittelft eines Heberd vom Niederfchlag ab. Der Rüde 
ftand wird mit warmem Waffer übergofjen und ſtark umges 
rührt. Man wiederholt dad Auswafchen fo lange bis das 
Waſſer ganz ungefärbt und Far abläuft. Letzteres muß ges 
nau beachtet werden, denn es ift äußerft wichtig, weil es 
einen wefentlihen Einfluß auf die Kryftallifation und bie. 
Reinheit der zu bereitenden Säure hat. Der wohl audges 
wafchene und abgetropfte zitronenfaure Kalk wird mit Schwe« 
felfäure, welche zuyor mit der ſechsfachen Menge Waſſers vers 
dünnt worden ift, eingerührt, Man nimmt ungefähr fo viel 
Fonzentrirte Schwefelfäure, ald man Kreide angewendet hat. 
Man hut wohl, die frifch mit Waffer gemifchte Säure ſogleich 
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anf das Kalkeitrat gu gießen, damit bie durch jene Miſchung 
entſtandene Wärme, die Reaction begünſtige, dabei muß man 
‚ beftändig umrühren, weil ohne dieſe Vorſichtsmaaßregel der 
zitronenfaure Kalk zu einer feſten Maffe erflarren würde, 
welche die Säure nicht durchdringen kann. Sollte diefer 
Uebelftand fich ereignen, fo muß man mit dem Zugießen der 
Säure anhalten, und bie. Maffe im Waffer forgfältig zer 
rühren. Operirt man mit Beinen Mengen, fo nimmt man 
lieber Schwefelfäure, welche mit der zehenfachen Menge 
Waſſers verbünnt worden, und läßt dann die Säure auf 
das Kalffalz einige Stunden lang einwirfen, indem man von 
Zeit zu Zeit umrührt. Wendet man jchon alten Zitronens " 
faft an, fo kann er Effigfäure enthalten. Man würde fonach 
irren, wenn man die erforderliche Menge Schwefelfäure nad 
ber zur Sättigung nöthigen Kreidemenge berechnen wollte. 
Man nimmt dann eine beftimmte Menge des Niederfchlages, 
ſucht durch Kalziniren die darin befindliche Kallmenge zu bes 
ftimmen, und hieraus wieder die zur Augfcheidung der. Zitros 
nenſäure erforderliche Säuremenge zu finden. Hat man ein 
Drantum Schwefelfäure angewendet, welches faft der Menge 
des Ralkſalzes entfpricht, fo. beurtheilt man den Gang der 
Operation, wenn. man bie Flüffigfeit durch ein Barytſalz 
oder durch Salpeterfäure prüft. Der unlöslihe Rückſtand 
wird fehr gering ſeyn, wenn aller zitronenfaure Kalk zers 
fegt worden iſt. Befürchtet man, daß die Reaction, in der 
Kälte zu fchwierig vor füch gehen würde, fo braucht man 
nur bad Gemenge etwäd in einem Bleikeſſel zu erhigen. 

Da bie Anwejenheit von zitronenfaurem Kalk der Krys 
ftallifation fchadet, und die Schwefelfäure fie dagegen bes 
günftigt, fo wendet man ſtets von lefterer einen fchwachen 
Ueberfhuß an, und fchafft diefen nachher wieder durch wies 
derholtes Umkryſtalliſiren weg. 

Nachdem ſich der Gyps abgefegt hat, fcheidet man durch 
befantiren und filtriren. Man wäſcht ihn wiederholt Falt, 
um jo wenig ald möglich davon aufzuldfen. Hierauf dampft 
man in bleiernen Keſſeln oder in Schüffeln von Steinzeug 
ab, welche man durch Dampf heißt. Die DOpefation kann 
fo lange ziemlich befchleunigt werden, bis die Auflöfung auf 
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zreduzirt iſt; hat ſie aber dieſen Punkt erreicht, fo kann 
fie ſich bei zu ſtarkter Hitze ſehr Leicht verfohlen. Die Er 
higung im Marienbad ift dann fehr zwedmäßig. Bald zeis 
gen fich kryſtalliniſche Maffen auf der Oberfläche; ift diefe 
mit einer feften Krufte gänzlich bededt, fo hört man auf 
zu feuern, und läßt die Maffe erkalten. 
| Nach drei oder vier Tagen fammelt man bie Kryſtalle 
und dampft die Mutterlguge aufs Neue ein. Giebt diefe 
keine Kryftalle mehr, fo behandelt man fie wie den frifchen 
Sitronenfaft. Nah Aikin läßt fi die Kryftallifation ber 
Zitronenfäure fehr befchleunigen ‚ wenn man etwas Altohol 
zuſetzt. 
Will man gang weiße und reine Zitronenfäure haben, 
fo löſt man die Kryftalle vom erften Anfchuß in der mög» 
lichit geringen Menge Waffers auf, filtrirt und dampft dann 
wiederum ab, um neue Kryftalle zu erhalten. Diefe Be— 
handlung wird felbft zum zweiten Mal wiederholt, wenn man 
ein vollfommen reines Produkt varftellen will. 

Tilloy, Apotheker zu Dijon, ftellte bie Zitronenfäure 
aus ben Stadhelbeeren auf folgende Weife dar, Man zers 
quetfcht die Beeren, läßt den Saft gähren und beftillirt ven 
erzeugten Alkohol ab. Der Rüdftand enthält Zitronenfäure. 
und Aepfelſäure. Man fättigt denfelben durch Kreide und 
erhält fo einen Nieberfchlag von zitronenfaurem Kalk, wor⸗ 
aus man die Säure durch Schwefelfäure abfcheibet und nach» 
her gehörig reinigt, Man erhält auf diefe Weife aus 100 
Th. Stachelbeeren, 10 Th. Weingeift von 20° 3. 1 Theil 
Zitronenfäure, welde auf 64 Frank. das Kilogr. zu ſtehen 
fommt, wenn bie 100 Kilogr. Stachelbeeren 5 Frank. foften. 

Die Zitronenſäure kann, wie die Sauerfleefäure zum 
Vertilgen der Dinten- und Roftflefen angewendet werben. 
Man wendet fie ferner zur Fälung des Saffloroths oder 
Carthamins an; auch brauchen fle die Färber und Kattun⸗ 
drucker in mehrern Fällen, wo fie nicht wohl durch andere 
Säuren erfeßt werden kann. 
| Die Zitronenfäure eignet ſich ferner ganz vorzüglich zue 

Bereitung der Limonaden. Einige Xropfen einer fonzentrirs 
ten Anflöfung derſelben reihen für ein Glas Zuderwailer 
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hin.: Man gebraucht ffe auch zur Bereitung bed Brauſepul⸗ 
vers, indem man ſie trocknet und mit doͤppelt kohlenſaurem 
Natron mengt; giebt man dieſes Gemenge in Zuckerwaſſer, ſo 
erhält man die ſogenannten brauſenden Limonaden. Die 
MWeinfteinfänre, welche man zuweilen ſtatt der Zitronenfäure 
zu diefem Zwecke anwendet, fchmedt minder angenehm, und 
bilder auch mit Natron ein gelindes Abführungsmittel. 

3105. Zitronenfaure Salze oder Eitrate (Ci- 
trates). Die Kenntniß der zitronenfauren Salze läßi noch 
Manches zu wünſchen übrig, denn ihr Stubium bietet folche 
Schwierigfeiten bar, daß ihre wahre Mifchung nur fehr mühe 
fam ausgemittelt werden kann. Wahrfcheinlich find diejeni« 
gen Eitrate bie neutralen Galze, in welchen die Säure vier: 
mal fo viel Sauerfioff enthält, ald die Baſis. Uebrigens 
fünnte man auch die neutral nennen, deren Säure jechömas 
mehr Sauerftoff enthält als die Baſis. 
| Sm Allgemeinen find fie minder Ba als bie na 
fauren Salze. 
Bitronenfaures Kalt ift ein zerfliehliches Salz. 
Zitronenſaures Natron kryſtalliſirt in ſchwach 
efſtoreszirenden Prismen, welche in drei Viertel ihres Ge- 
wichtes Waſſer ſich auflöſen, und ſchon in einer Wärme 
ſchmelzen, welche zur Zerſetzung bed Salzes noch nicht hints 
reicht. Nach Berzelius hat dad zitronenfaure Natron fehr 
intereffante Eigenfchaften. Das Eryftallifivte Salz verliert 
bei 100° C, wenn es pulverifirt worden, 37,5 Proz. Kryftals 
Hfationswailer. Das rüdftändige Salz iſt fehr einfach’ zus 
fammengefest, denn es enthält: 
1 At. Zitronenfäure - 731,08 59,21 

ı A. Natron . « . 390,90 31,68 
2 At. Waſſer 112,50 9,11 
a 10000 

Rechnet man die 17,5. Proz Waffer wieder hinzu, fo 
erhält man ein fehr fonderbar zufammengefegtes Sak, denn 
biefes Wafferguantum wird durch 43 Atome ausgedrückt. 

Erhigt man ferner das vorige Salz bis auf 200°, fo 
verliert e8 eine neue Menge Waſſers und zwar 12,5 Proz., 
alfo 5,2 Proz. mehr als es enthält. -. Diefed Salz verliert 
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ſonach 23 Atome Waffer, obfchon es nur 2 Atome enthält. 
Uebrigend wird diefes Sobafalz, welches Fein Citrat mehr 
feyn kann, beim Wiederauflöfen in Waffer ein zitronenfaus 
red Salz und liefert wieder Zitronenfäure, welche alle bes 
fannten Eigenfchaften derfelben befist. Diefe Erfcheinungen 
Iaffen fih an dem nämlichen Salz ganz nach Belieben öfter 
wieder hervorbringen. Der fo auffallende Wafferverluft läßt 
fih nur aus der Verbindung des Waſſerſtoffs und Sauers 
ftoffs der Säure erklären. Es erfegt ſich derfelbe wieder, 
wenn man das Salz mis Waffer in Berührung bringt; es 
bildet fi dann auch die Zitronenfänre wieder, oder es läßt 
fi, dann wenigftens bie Zitronenfäure in ihrem urfprünglis 
chen Zuftande wieder aus dem Salze fcheiden. 
| Zitronenfaurer Baryt. Dad Neutralfalz ift im 

Waſſer wenig löslich. Das faure Salz dagegen Iöft fich 
leicht auf und giebt leicht verwitterbare Kryſtalle. Nadı Ber» 
zelius liefert das faure Salz beim Abdampfen nur eine 
gummiartige Mafje, welche höchft fonderbar zufammengefegt - 
ift, indem fie aus einem Atom Bafis, zwei Atomen Waffer 
und fünf Viertel Atomen Säure befieht. Das Neutrale 
falz ift viel einfacher zufammengefest, denn es enthält: 

41 Mt. Zitronenfänre . 731,08 oder 38,23 


41 A. Barry . “ . 956,88 50,08 
a“ at. Wafler - . - 225.00 11,78 
1912,96 100,00 


Man erhält es durch doppelte Wahlverwanbtichaft, 
allein die Darftellung eines reinen Salzes ift fohwierig. 
Zitronenfaurer Kalt. Er iſt im Waffer fehr wes 
nig löslih, wird aber durch Zuſatz von Säure leichter 108- 
lih. Das Waffer Iöft, wenn ed damit digeritt wird, Isz 
feines Gewichtes davon auf und reagirt dann ſchwach alfas 
Lifch auf durch Effigfäure gerötheted Lackmuspapier. | 
Das neutrale Kalkeitrat, welches ſchwierig darznftelen 
ift, enthält nach Berzelius: | 
1 At. Zitronenfäure „ 731,08 vder 60,93 
1 a. Ralf. . » + 356,02 29,70 
2 at, Waffe sn» + 1123,50 9,37 
1199,69 100,0 
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Es eriftirt auch ein boppeltzitronenfaurer Ralf, der 
eine gummiartige Maffe bildet, welche nach und nach eine 
froftallinifche Structur annehmen kann. Aufferdem giebt es 
auch ein bafifches Kalkcitrat, welches zufammengefegt ift aus: 

3 At. Zitronenfäure . 2193,24 — 60,63 
am. Kat . . . .» 142408 — 39,37 


3617,32 100,00 


Fourcroy fchlug vor, die Zitronen in ihrem Heimaths 
ande, wo die Natur fie in ungeheurer Menge liefert, zur 
Bereitung des zitronenfauren Kalfes anzuwenden, um daraus 
nachher die Zitronenfäure an folhen Orten zu bereiten, wo 
theild die Gewinnung, der lofalen Verhältniffe wegen, fehr er- 
leichtert würde, theild aber auch der techniſche Verbrauch zugleich 
fehr bedeutend wäre. Aufdiefen Vorfchlag ward im Jahr 1810 
fhon in Sicilien eine bedeutende Speculation gegründet, die 
aber zufälliger Urfachen halber faft ganz mißlang. Hierdurch, 
muß man fich jedoch nicht abfchreden laſſen, fondern unter 
günftigen Berhältniffen dergleichen Unternehmungen wieder 
ausführen, da fie mit Sachkenntniß geleitet, unter Beobads 
tung alle Vorſichtsmaaßregeln, nothwendig gelingen müffeı. 

Zitronenfaure Magnefia. Sie ift ald Neutral 
ſalz im Waffer foft gan; unloelich; das ſaure Salz zerfließt 
dagegen. 

Zitronenſaure Thonerde iſt im reinen Waſſer 
unlöslich, löſt ſich aber im angeſäuerten Waſſer leicht auf. 

Zitronenſaures Eiſen. Die Citrate der beiden 
Eiſenoxyde ſind im Waſſer auflöslich; das Oxydulcitrat kry⸗ 
ſtalliſirt in kleinen Prismen. Mit Kali bildet es ein leicht— 
lösliches baſiſches Doppelſalz, welches durch einen Ueber— 
ſchuß dieſes Alkali's nicht zerſetzt werden kann. | 

Zitronenfaures Zink. Es find Fleine glänzende 
Kryſtalle, die im Waffer fich ſchwer auflöfen. 

Zitrönenfaures Kupfer. Man erhält ed, indem 
man eine Auflöfung von efigfaurem Kupfer mit Zitronens 
fäure mengt und Fochen läßt. Nad) einiger Zeit bilder ſich 
ein grüner Förniger Niederfchlag, welcher enthält: 
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3 At. Zitronenfäure „ 2199,24 oder 52,52 
4 At. KRupferorydp . 1982,80 47,48 


4176,04 100,00 


Diefed Salz enthält aufferdem noch 8 Atome Waffer, 
von welchen e3 wieder im Wafferbad 4 Atome verliert, und 
dann himmelblau wird. | 

Zitronenfaures Blei. Diefes Salz ift im Waffer 
unlöslih. Es bildet mit Ammoniak ein bafifches Doppels 
falz, welches auflöglich ift und zu einer gelben gummiähnlichen 
Maffe eintrocnet, welche im Waffer ſich leicht wieder auflöft. 
Berzelins unterfhied in der legten Zeit vier Varietäten 
von zitronenfaurem Blei, die wir hier kurz erwähnen wollen. 

: Das neutrale Bleicitrat ift fehwierig iſolirt Darzuftellen, 
benn durch Auswafchen zerfegt es ſich immer fo, daß bie 
Bafismenge unaufhörlich in dem Produfte währt. Will man 
das Citrat fat neutral erhalten, fo muß man zu eſſigſaurem 
Blei eine Auflöfung von Zitronenfäure in Alkohol gießen 
und den Niederfchlag mit Weingeiſt ausfüßen, Derjelbe ents 
hält dann: 

1 At. Zitronenfäure . 731,08 34,40 
1 9. Bleioıyd . » » 1394,50 65,60 


2125,58 100,00 
| Das halbzitronenfaure Blei erhält man, indem man das 
Neutralfalz mit bafifch eſſigſaurem Blei digerirt. Es enthält: 
1 At. Zitronenfäure » 731,08 20,76 
2A. Bleiosyd . + » 2789,00 79,24 
| 3520,08  .100,00 


Bringt man dad neutrale Citrat mit ganz ſchwachem 
Aetzammoniak in Berührung, fo bleibt ein unlöslicher Nies 
derfchlag, welcher befieht aus: 

3 At. Zitronenfäure . 2193,24 28,22 
a At. Bleiosyd . » » 5578.00 71,78 
7771,24 100,00 


| Löſt man endlich das neutrale zitronenfaure Blei in fehr 
ſchwacher kochender Salpeterfüure auf, fo jegt fih aus ber 
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heiß gefättigten Auflöfung beim Erkalten ein faured Salz ab, 
welches bejteht aus: 
34. Zitronenfäure 2193,24 oder 42,12 





4 At. Wafler — 225,00 4,32 
5207,24 100,00 


ZitronenfauresSilber. Diefes Satz ift fehr ſchwer 
löslich und giebt bei der Deftilation Effigfäure, welche mit 
brenzlichen Produften gemifcht ift, 

Es ift dieß das einzige unlögliche Gitrat, welches man 
faft ganz neutral darfiellen Fan. J. Gay-Luſſac, dereg 
unterfuchte, fand es ſtets aufammengefegt aus: 

1 At. Zitronenfäure » 731,08 33,49 
1 At. Silberoxvd . . 1450,60 66,51 


2181,68 100,00 


Wird es bei der Analyfe erhißt, fo verbrennt ed, da 
es fehr troden ift, plöglich mit einer Art Exploſion. | 

5106. Ueberfchauen wir num das Verhalten der Zitros 
nenfäure, in den aufgezählten einzelnen Fällen, fo führt es 
gu ber ganz befondern Folgerung, daß es ganz unmöglich 
iſt, Diefe einzelnen Thatfachen zu begreifen, wenn man nicht 
die Eriftenz zweier Arten von Zitronenfäure annimmt, die 
fid) beftändig in einander verwandeln. 

Die erfte hätte dann die Formel CCH+O* und bilder, 
indem fie in der Wärme kryſtalliſirt, ein Hydrat CSHO%, 
4?0. Diefe Säure ift im Gilbercitrat und in den meiften 
übrigen zitronenfauren Salzen enthalten. 

Die zweite Säure hätte die Formel C!? HsOs und 
würde, indem fie mit vier Atomen Waffer verbunden ift, die - 
im Handel vorkommende Erpftallifirte Zitronenfäure feyn, 
welcher die Formel C!?H°O$,H?0O? zufommt, Mit 2 Atos 
men Waffer Dagegen würde fie diefelbe, aber ausgetrocknete 
Säure ſeyn. 

Dieſe Säure iſt es auch, welche ſich unter Einwirkung 
des Kali's in Sauerkleeſäure und Eſſigſäure verwandeln 
würde, und zwar nach der Formel: 
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cı:f0®, AO? + 2KO=KO, CↄOs, H?O-+KO, CeN⸗Os, 
H?O, 

Dieſe Säure würde dann endlich noch durch Deſtilla— 
tion Brenzzitronenfäure geben, gemäß der Formel: 

C!2H°0%,H:0? = C!0H1035, H20 +C?0?H:0? 

Man erfieht hieraus, daß eben fo viele Gründe ſowohl 
für die Annahme der einen, ald der andern Formel fpre> 
chen, allein es erflären.feine von beiden die aufgezählten 
Thatfachen auf genügende Weife. Wir werden vielleicht bei 
Betrachtung der Aether auf diefe Erfcheinungen wieder zus’ 
rückkommen. 


Brenzzitronenfäure CAcide pyrocitrique), 


Saffaigne, Schweigger n. Journ. VI, 428, ‚Dume’s Ann, 
de Ch, et de Ph, LII, 295. 

3107. Deſtillirt man Zitronenfaure bei gelinder Hitze, 
ſo erhält man Waſſer, welches viel Brenzzitronenſäure ent— 
hält, ferner etwas geiſtige Flüſſigkeit und ein gelbes Oel, 
welches den untern Theil des ganzen Produktes bildet. Das 
Waſſer zerſtört die ölartige Flüſſigkeit, die bald verſchwin— 
bet. Man gießt die Auflöſungen von Brenzzitronenſäure zus 
ſammen und ſättigt fie mit Kreide oder Fohlenfaurem Nas 
tron. Hierauf reinigt man die Flüffigfeit mit Thierfohle und 
zerfeßt fie durch eſſigſaures Blei; nachdem der Nieberfchlag. 
von brenzzitronenfaurent Blei wohl ausgeſüßt worden, fcheis. 
bet man die Säure von Bleioxyd mittelſt Schwefelwaſſer— 
ftoff, und läßt fie Fryftallifiren. Sie kryſtalliſirt nur ſchwie— 
sig und aus ſehr fonzentrirten Auflöfungen. Beim Erfal 
ten erftarrt fie zur weißen Maſſe, welche aus feinen, fich 
durchkreuzenden Nadeln befteht, Sie ift geruchlos, ſchmeckt 
bitterlich fauer, und ift fehmelzbar. Indem ſie ſich verflüch— 
tigt, zerfegt fie fich zum Theil, Site löſt ſich in Alkohol und 
in 3 Theilen Waffer von 10° auf. Weder Kalk nod) Baryts 
waffer wird von ihr getrübt, und mit den meiften Baſen 
bildet fie auflösliche Salze. Mit aufgelöftem effigfaurem 
Blei und falpeterfaurem Queckſilberoxyd liefert fie jedoch 
weiße Niederfchläge, Sie befteht aus: 

Dumas Handbuch Vo 21 
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10 At. Kohlenſtoff — 882,60 oder 54,07 





4 at. Waſſerſtoff — 25,00 3,53 
— 707,60 100,00 


5108. Brenzzitronenfaure Salze oder Pyro- 
citrate (Pyrocitrates). Sn den Neutralfalzen beträgt der 
Sauerfioffgehalt der Baſis den dritten Theil ded der Säure, 
Die meiften derfelben find auflöslich. 


Yepfelfäure 


Synon. Bogelbeerfäure, Spierfänre Lat. 
Acidum malicum, A. sorbicum, Franz. Acide malique, 
s. sorbique. 

Scheele, Opusc. II, 196. — Vauquelin, Crell Ann, 
4801, I, 72. — Scherer Journ. V, 291. und Schweigg. J. XXIV, 
155. — Bouillon LZagrange und Bogel, Gehlen goyen. f. Ch. 
u. Ph. II, 615. — Donavan, Ann. de Ch. et de Ph.I, 281, — 
Braconnot, Schweigg. 3.XXIV, 133. — Gay Luſſac ebendaj. 
XXL 216. — Döbereiner, ebendaf. XXVI, — Bogel, Gilb. Ann. 
LXI, 30. Houtou Labillardiere, Trommsdorff, N. Journ, der 
Pharm. IIL,2,382. Trommsdorff, ebend, III, 1, 151. u. X, 2,1. 
Fromherz, Schweigg. XLVII, 1. — Liebig, Pogg. Ann. XVII, 
301. Laffaigne, Fechner Rep. d. org. Eh. 1,16. — Pfaff, Schweigg. 

J. LXI, 357, Rofe, Erdmann ıc. 3. f. p. Eh. L, 252. 


3109. Die Aepfelfäure — ſo wie die Weinſteinſäure 
in vielen Pflanzen erzeugt. Es ſcheint in der vegetabiliſchen 
Natur ein Uebergang zwiſchen mehrern Säuren ſtatt zu fin 
den, deren Eigenſchaften mit der ihrigen Aehnlichkeit haben. 
Man findet ſie zuſammen mit Zitronenſäure, Weinſteinſäure, 
Traubenſäure im Moſt, und zwar in Verhältniſſen, welche 
nach der Reife der Trauben variiren. Die Aepfelſäure wurde 
von Scheele entdeckt in den fauren Aepfeln; man fand fie 
auch in den VBogelbeeren, und da man fie daraus fehr rein 
abjcheiden fonnte, fo nannte man fie auch Spierfäure. Gie 
eriftirt entweder frei oder gefättigt in faft allen Obftarten, 


vorzüglich in den rothen Früchten und findet fih auch in an⸗ 
dern Pflanzentheilen. 
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Nach Pelonze ſchmilzt die Aepfelſänre bei gz0 and 
zerſetzt ſich bei 176° in Waſſer und zwei Brenzſäuren, die 
er Maleal⸗- und Paramalealſäure nennt. DieMalealfäure 
iſt ein farbloſes Liquidum, welches leicht kryſtalliſirt. Die 
Paramalealſäure bleibt größtentheils am Boden der Retorte 
als kryſtalliniſche Maſſe. Operirt man im Oelbad mit 10 
Grammen, ſo iſt die Reaction in zwei Stunden vollendet. 
Bei 200° würde man viel mehr Malealſäure erhalten. Bei 
150° dagegen herrfcht die Paramalealfäure vor, allein die 
Reaction geht dann fehr langfam, 

Diefes veränderliche Berhalten erklärt fich leicht, denn 
unter Einwirkung des Wafferd und der Wärme verwandelt 
fih die Malealfäure in Paramalealfäure. Um alfo die erfte 
zu erhalten, muß maıt fie durch eine rafche Deftillation dem 
Einfluffe derjenigen Urfachen zu entziehen fuchen, welche fie 
in Paramalealfäure verwandeln, 

Die Aepfelfäure Fryftallifirt fehr ſchwierig und ift des> 
halb auch mühjam von den fie verunreinigenden Subftanzen 
zu fheiden. Sie zerfließt an der Luft und iſt im Waffer 
und Weingeift leicht löslich. Sie ſchmeckt ſtark fauer und 
gleicht hierin der kegronens und Weinfteinfäure, 


Kochende Salpeterfäure verwandelt fle ſchnell in Sauer 
Heefäure, Weder durch Kalk» noch Barytwaſſer wird fie ges 
trübt, und eben fo wenig durch falpeterfaures Blei, Queck⸗ 
fülber oder Silber. Dagegen liefert fie mit effigfaurem Blei eis 
nen weißen Niederfchlag, der ſich aber allmählig wieder auf: 
löſt, und nachher in zarte glänzende Kryftällchen ſich verwan⸗ 
delt. Sm kochenden Waffer wird. diefed Salz weich, Löft 
ſich nur wenig darin auf, und läßt ſich gleich weichem Harze 
in Fäden ziehen. 

Mit Kali und Natron bildet es zerfließlihe In Wein— 
geift unlösliche Salze. Mit Magnefia und auch mit Zink 
oxyd liefert fie leicht kryſtalliſirbare Salze, 

Erhigt man fie mit einem Kallüberjchuß bis zu 1509, 
fo verwandelt fie fich in oralfaured und eſſigſaures Kalt; 
eine ähnliche Umwandlung erleidet fie durch Salpeterfänre, 
Iſt die Aepfelſaͤure nicht von allem Extractioftoff befreit, fo 

‚ Mi 
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kann fie ben kohlenſauren Kalk nicht gänzlich zerſetzen, es ſey 
denn, daß ſie in ſolcher Menge vorhanden wäre, um ein 
ſaures Malat bilden zu können. Iſt ſie aber rein, ſo kann 
fie durch Kreide vollkommen geſättigt werden. Die Bildung 
des Bimalates, weldyed im Waffer etwas löslich ift, findet 
jedesmal ftatt, wenn man unreine Yepfelfäure durch Kreide 
zu fättigen ſucht, und man bedient ſich dieſes Mittels, Die 
Hepfelfänre von mehrern andern Säuren, wie 3. B. von der 
Zitronenfäure, Weinfteinfäure, Traubenfänre, Oralfäure zu 
fcheiden, welche unter gleichen Umftänden faft unlösliche Neu— 
tralfalze bilden. | 

Die Nepfelfäure ift ſtets wafferhaltig, wenn fie nicht 
mit Bafen verbunden ift. Nach Liebig ift fie genau wie 
die Zitronenfäure zufammengefeßt, man hat demnach für die 
wafferfreie Säure die Formel CE Ha Oa und. für die waflers 
haltige CCH?O*,H?O. Uebrigens herrfcht über die Formel 
der Aepfelſäure durchaus Feine Ungewißheit, wie dieß bei . 
der Zitronenfäure der Fall ift. | | 

Man kann die Aepfelfäure auf verfchiedene Weife bes 
reiten. Donavan wendete die Bogelbeeren. zuerft an, und 
erhielt die Säure ganz rein, mitte äpfelfaurem Blei, 
welches im Falten Waffer faft ganz unldblich ift, ſich aber in 
Fochendem Waffer merklich auflöft. Man fammelt die Vor 
gelbeeren, wenn fie faft ganz reif find, zerftößt fie in einem 
Mörfer und preßt den Saft aus. Hierauf kocht man den 
Saft, Härt ihn mit Eiweiß und digerirt ihn mit Bleioryd 
oder mifcht ihm mit effigfaurem Blei, Der fich bildende 
Niederfchlag von äpfelfaurem Blei wird wiederholt mit kal—⸗ 
tem Waffer gewafchen, und dann mit deftillirtem Waffer ge— 
kocht; die fochende Flüffigkeit wird filtrirt und liefert beim 
Erkalten das Bleifalz in feinen glänzenden weißen Na— 
deln. Der beim Kochen mit beftillirtem Waffer bleibende 
Rückſtand wird wiederholt auf gleiche Weife behandelt. Die 
Flüffigfeiten, aus welcher äpfelfaures Blei heraus kryſtalli— 
firt ift, die aber noch mit Bleimalat gefättigt find, werden 
immer bei der nüchften Behandlung ftatt des reinen Waſſers 
angewendet. Wil man ganz reine Kryſtalle darftellen, fo 
Löft man das einmal kryſtalliſirte Salz wieder in kocheudem 


Aepfelſaͤure. 525 


Waſſer, und läßt es aufs Neue Frpflallifiven. Man pulve⸗ 
rifirt e8 nachher fein, mifcht ed mit Waffer und leitet einem 
Strom Schwefelwafferftoff durch. Das erzeugte Schwefel- 
blei wird durch Filtriren abgefchieden und die Auflöfung nach» 
her big zur Syrupdide abgedampft. Beim Erkalten liefert 
fie unregelmäßige nadelförmige Kryftalle, welche verworren 
durch einander anſchießen. 


Liebig bereitet fehr reine Aepfelſäure auf folgende 
Weiſe. Zu dem mit Knochenfchwarz gefochten und filtrirten 
Bogelbeerenfaft wird etwas Kali gegoffen, um Doppeltweins 
fteinfaures Kali zu bilden, wobei aber ein Kaliüberfchuß 
möglichjt vermieden werden muß. Nachdem die Flüffigkeit 
abgedampft worden, wird fie mit Weingeift verbünnt, um 

das erzeugte Bitartrat zu füllen. Hierauf detifirt man bie 
felbe, um den Alkohol wieder zu erhalten, und fegt die Der 
ftilation fo lange fort, bis der Rückſtand Syrupkonſiſtenz 
angenommen hat. Die Behandlung mit Alkohol wird wieder> 
holt, um den Schleim gänzlich abzufcheiden. Der von der 
zweiten Deftilfation erhaltene Rückſtand wird mit vielem 
Waſſer verdünnt und mit effigfaurem Blei verfeßt; man ers 
Hält dann äpfelfanres Blei, weldyes ausgefüßt und mit Schwer 
felwafferftoff zerfegf wird, Um die Säure gänzlich zu reis 
nigen, fonzentrirt man fie, verdünnt dann mit Alkohol und 
fättigt fie zur Hälfte durch Ammoniak. Das alfo erhaltene 
doppeltäpfelſaure Salz laßt man Iryftallifiven und wendet es 
dann zur Bereitung von Bleimalat an, aus welchem fich die - 
Säure wieder durch Schwefelwaſſerſtoff abjcheiden läßt. 


Ein anderes Verfahren befteht darin, daß man ben Bo» 
gelbeerfaft durch Eohlenfanren Kalk fättigt, wodurd man ein 
lösliches doppeltäpfelfaures Salz erhält; diefem wird dann, 
nachdem die Flüſſigkeit filtrirt worden, Fohlenfaures Natron 
augefegt, einige Minuten lang mit etwas Kalkmilch gekocht, 
wodurch der Farbftoff abgeſchieden wird, und hieranf effig- 
ſaures Blei zugegofen; das erhaltene Bleifalz kann dann 
wieder durch Schwefelwafferftoff zerfegt werden. Man Fönnte 
auch die an Ralf gebundene Aepfelfäure durch Schwefelſäure 
zerfegen, und den fihwefelfauren Kalk durch Alfohol von ber 


! 
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Säure fchelden, allein man erhält fie auf dieſe Weiſe mins 
der rein. Ä | 

Der Saft von der Hauswurz (Sempervivum tecto- 
rum) eben fo wie der Vogelbeerfaft behandelt, liefert auch 
Aepfelfäure. I 

3111. Yepfelfaure Salze (Malates). Die Aepfels 
fäure enthält viermal mehr Sauerftoff, als die Oxyde, web 
che fle neutralifiren. Sie bildet außer Neutralfalzen auch 
faure und bafifche. Faſt alle neutralen Malate find im Wafs 
fer löslich, und viele derfelben löſen fich fehr leicht darin auf. 
Die unlöslichen oder fchwierig löslichen Malate löſen fich 
leichter in einem Säureüberfchuß auf; dagegen find die im 
neutralen Zuftande leicht löslichen Malate minder Iöglich, 
wenn fie fauer find, Die bafifchen Malate find faft alle 
unlöglich, oder wenigſtens fehr fchmwierig löslich. Man kennt 
übrigens ihr Sättigungsverhältniß noch viel zu wenig. Die 
fauren Salze fiheinen doppelt fo viel Säure ald die neutras 
len zu enthalten, 

Das neutrale Apfelfaure Kali, Natron und Ammoniaf 
find fehr löslich und zerfließen an der Luft; die fauren äpfels 
fauren Salze diefer Bafen aber find minder löslich und Ery« 
ſtalliſiren. Bargt bildet mit der Aepfelſäure leichtlögliche 
Verbindungen, deren Auflöfungen beim Abdampfen gummis 
ähnliche Maffen liefern, wenn das Galz neutral ift, oder 
Säureüberfhuß hat; das bafifche Salz dagegen ift unlös— 
lich. Der neutrale äpfelfaure Strontian ift wie das entfpres 
chende Barytfalz fehr löslich, und wird auch in bderfelben 
Form erhalten; das faure Salz diefer Bafls ift jedoch ſchwer— 
auflöslich. Daffelbe Verhalten zeigen die entfprechenden Mans 
ganorydulfalze. Das Eifenorydfalz bildet ein neutrale Try» 
fiallifirbares Salz, welches im Waffer und Weingeift aufs 
löslich iſt und deliquegcirt; außer diefem aber auch noch ein 
gelbes, unlösliches bafifches Salz. Das äpfelfaure Qued- 
ſilberoxyd ift unfryftallifirbar; durch Waffer wird es in ein 
faures auflögliches und in ein bafifches Salz zerſetzt, wels 
ches letztere einen Niederfchlag bildet, 

Werden die Malate erhigt, fo blähen fie fich auf, zer 
fegen ſich und liefern die gewöhnlichen Produkte, welche man 
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durch trockne Deftillatton ber Salze mit vegetabilifhen Säu— 
ren erhält. Am Leichteften Iaffen fich die äpfelfauren Salze 
erkennen, wenn man äpfelfaures Blei erzeugt und nun prüft, 
ob das erhaltene Salz die Eigenfhaften befigt, welche weis 
ter unten bezeichnet werben, 

Aepfelfaures Kali. Zumeilen fommt die Aepfels 
fäure fhon in der Natur mit Kali verbunden vor. Das 
Neutralfalz zieht das Waffer aus der Luft ftarf an nnd zer 
fließt. Das jaure Salz iſt dagegen an der Luft unveränders, 
lich und löſt ſich in Alkohol nicht auf. 

Aepfelfaurer Baryt. Es ift ein neutrale waſ⸗ 
ſerfreies Salz, welches man erhält, wenn man Aepfelſäure 
mit kohlenſaurem Baryt behandelt. Die Sättigung iſt fchwies 
rig und gelingt nur unvollkommen. Dampft man aber die 
Flüſſigkeit ab, ſo ſetzt ſich das neutrale Salz in weißen, nicht 
kryſtalliniſchen Kruſten ab, die ſowohl im Falten als im ko— 
chenden Wafjer unlöslich find. Das faure Barytmalat ift 
Dagegen fehr leicht löslich. | 

Aepfelfaurer Kalk, Ein Theil des neutralen Sals 
zes löſt fi in 147 Th. Wafler von 12° C und 65 Th. Fochen- 
ven Wafferd auf, Die warme gefättigte Auflöfung fett 
beim Erkalten Eleine Ergftallinifche Körner ab, bie faft wie 
Salpeter ſchmecken. Es fehmilzt in der Hitze zu einer harzs 
ähnlichen Maffe. Nah Grotthus löſt es fich leicht in Wafs 
fer auf, welches ſchon andere Salze, wie 3. B. Chlornatrium, 
Ehlorcalcium, Salpeter, Salmiaf ıc, enthält. . 

Aus einer lauwarmen Auflöfung von äpfelfaurem Kalt 
fällt bei Zufaß von etwas Kali ein baflfches Doppelfalz 
‚nieder. In der Flüffigkeit bleibt ein faures Salz aufgelöft, 
welches zu einer gummiähnlichen Maſſe austrocnet, 

Das Kalkbimalat Iöft fich in der zofachen Gewichts— 
menge Waffers von 129 auf; es kryſtalliſirt in fechsfeitigen 
Prismen, mit zwei gegenüberliegenden breiten Seitenflächen 
und zweiflächiger Endzufchärfung. In Alkohol ift es unlöss 
lich; man finder e8 in vielen Pflanzen, wie 3.3. in ber 
Hausmurz. Scheidet man ed aus Pflanzen, fo ift es ſtets 
mit Ertractivfioff gemengt, welche die Krykallifation ſehr 
erſchwert. 


326 | Aepfelfaure Salze. 


Aepfelfaure Magnefia. Auch diefes Salz findet 
ſich zuweilen fchon gebildet in der Natur vor. Das neutrale 
Salz liefert Kryftalle, welche fih an der Luft nicht veräns 
dern und 28 Th, Waſſer zur Auflöfung erfordern. Gin 
Säureüberfchuß macht fie zerfließlic, und durch Kalizufat 
' wird daraus ein Dopvelfalz gefällt. Das wohl ausgetrock⸗ 
nete Salz enthält MgO,C?H?O°,H?O; fryftallifirt enthält 
ed außerdem noch HS O*, weldyes erft bei 150° gänzlich 
ſich verflüchtigt. ! 

Aepfelfaure Thonerde. Sie löſt fich im: Waffer 
auf und bildet beim Konzentriren durch Abdampfen eine 
gummiähnliche Maffe; Ammoniak fällt die Auflöfung deſſel⸗ 
ben nicht. Diefe Thatfache ift einem allgemeinen, fchon öfter 
erwähnten Gefeße ($. 1649) untergeordnet. Auch das Kupfer⸗ 
oxyd wird nur zum Theil durch Kali aus ſeiner Verbindung 
mit Aepfelſäure gefällt; das Eiſenoxyd aber durchaus nicht. 


Aepfelſaures Zink. Das neutrale Zinkmalat kry⸗ 
ſtalliſirt in vierſeitigen Prismen. Ein Theil deſſelben erfor— 
dert 55 Th. kaltes und viel weniger kochendes Waſſer zur Auf- 
löſung. Das fiedende Waffer zerfegt es aber zugleich in ein 
baſiſches uud faures Salz. Bis auf 100° erhigt, giebt ed 10 
Proz. Waller ab, und wird undurchfichtig, ohne jedoch feine 
Form zu verlieren. Noch mehr und zwar bis auf 120° erhigt, 
verliert es noch ebenfo viel Waffer und es bleibt dann ein 
aufammenhängendes Pulver zurüc, welches dag wafferfreie 
Keutralfalz if, Das wafferhaltige Salz enthält 6 Atome 
ie Erhigt man es ſtark, fo zerſetzt es ſich. Es ent 
hält: | | | | 

‚1. Yepfelfäure . . 718,24 oder 58,80 
1 A. Zinkoxvd . .„ 503,32 51,20 


1 At. bei 1209 getrocknetes Salz 1221,56 100,00 


Daß boppeltäpfelfaure Zink Fryftalliffet leicht im ſchoͤ⸗ 
nen Quadratoctaedern. Es enthält genau fo viel Waffer, 
daß der Sauerfioffgehalt deffelben doppelt fo groß als der 
ber Baſis ift. Es ſchmilzt in feinem Kryftallwaffer , went. 
es erhigt wird, bläht fich zuletzt auf und entwicelt Dämpfe. 
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Das bafifche Salz, welches das Neutralfalz liefert, 
wenn man es burd) Fochendes Waſſer zerfegt, ift ein weißes 
Pulver. 

Aepfelſaures Blei. Es löft ſich kaum merklich in 
kaltem Waſſer auf, das kochende Waſſer nimmt eine ge— 
wiſſe Menge davon auf, läßt daſſelbe aber beim Erkalten wieder 
fallen, und zwar in weißen glänzenden Blättchen. Fällt 
es aus kalten Flüſſigkeiten nieder, ſo erſcheint es anfangs 
pulverig, wird aber bald kryſtalliniſch, beſonders wenn es 
erwärmt wird. Schon in der Siedhitze des Waſſers ſchmilzt es 
und löſt ſich dann nur ſchwierig im Waſſer auf. Will man 
kochendes Waſſer ganz damit ſättigen, fo pulveriſirt man es 
zuerft und fchüttet dad Pulver dann in kleinen Portionen 
‚ nad) und nad hinein, Dan weiß bis jegt nicht, ob es waſ—⸗ 

ferfrei if. Das wafferfreie Salz würde enthalten: 


1 At. Bleioyyd . - . 1394,50 oder 66,0 
1 At. Yepfelfäure »- .„ 718,24 34,0 


2112,74 100,0 


was auch in ber That wenig von dem Nefultate abweicht, 
welches die Analyfe des entwäfjerten Salzes liefert. 

Mit dem äpfelfauren Blei bildet dag Ammoniafmalat 
ein auflögliches unfryftallifirbares Doppelfalg, und mit dem 
Zinfmalat: aber ein unlögliches Salz, das man erhält durch 
Bermifchen des Bleiacetats mit äpfelfaurem Zink. 

Aepfelſaures Silber. Miſcht man Auflöfungen 
von neutralem falpeterfaurem Silber und Ammoniafbimalat, 
fo erhält man einen Niederfchlag von neutralem Silbermas 
lat, welches fürnig und weiß von Farbe ift, aber bei flars 
tem Trocknen gelb wird. Erhigt man es nad dem Trock⸗ 
nen, fo fchmilzt es, zerfegt und bläht fich etwas auf, indens 
eö einen empyrenmatifchen Geruch verbreitet; zulegt bleibe 
metallifches Silber. Diefed Salz ift in kochendem Waſſer 
löslich, aber es reduzirt ſich zugleich und ſetzt metalliſches 
Silber ab. 

Malealfäure, 


Synon. Brenzäpfelfäure CAcide maleique). 


DT Malealſaure. 


Vagnquelin, Ann. de Ch. et Ph. VI, 337. Bracdnnot, 
ebendaf. VIIL, 149. Zaffaigme, ebendaf. XL,93. Pelouze, ebendaſ. 
LV, 72. u. Erdmann ıc. 3. f. p. Eh. III, 26. 


3111. Diefe Säure erhält man durch Deftillation der 
Aepfelſäure bei einer Temperatur von 200°. Es entbindet 
ſich ein Liquidum, welches bald Frpftallifirt und ganz aus 
Malealfänre befteht. Die fich bildenden Kryftalle find waſ⸗ 
ferhaltig, verliegen aber bei 160° ihr Waffer, und verwans 
dein fich in wafferfreie Malealfäure. Erhigt man fle nur fo 
weit, daß die Temperatur zwijchen 150 und 160° zu ftehen 
kommt, fo verlieren fie noch Waffer, voraudgefeßt, daß dies 
ſes unmittelbar der Einwirkung des Rückſtandes entzogen 
wirb, weil es fonft wieder auf denfelben niederfallen Fönnte, 
und dann würde ſich die Malealfäure in Paramalealfäure 
verwandeln. - 

Die Malealſaͤure bildet gefchobene Säulen, bie fich an der 
Luft nicht verändern; fie fchmedt ftarf fauer, aber dabei 
fehr widrig und edfelhaft. Bei 135° fchmilzt fie und Fryftals 
liſtrt beim MWiedererfalten zu einer perlmutterglänzenden 
Maffe, die aus divergirenden Nadeln befteht. Bei 160° 
focht fie und fublimirt in Form feiner Nadeln. Auf glühende 
Kohlen geworfen, verbreitet fie einen weißen fauern Rauch, 
der ftarf zum Huften reizt. Sie Iöft fich in dem doppelten 
Gewichte Waſſers von 10° auf und ift auch im abfoluten 
Alkohol fehr auflöslich. 

Eine Auflöfung von Malealfäure fallt das Kalfwaffer 
nicht, bildet aber mit effigfaurem Blei weiße Floden, welche 
almählig halbdurchſichtig werden, und gefochter Stärke glei- 
hen, Mit Waffer zerrührt und auf ein Filter gebracht, ver⸗ 
mindert ſich ihr Volum allmählig, und nach einiger Zeit fins 
det man fie in glänzende Nadeln verwandelt. Die ii bie 
haltige Malealfäure enthält: 


8 at. Kohlenftoff 306,0 oder 41,84 
4 A. Waſſerſtoff 25,0 3,41 
& At. Sauerftoff 400,0 54,75 


CHO:H+0 = 1310. 100,0 
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Sm dieſem Zuftande würde fle mit der wafferfreien 
Zitronenfäure ifomorph feyn; allein man Fann ihr das Wap 
fer entziehen und dann gleicht fie der gewöhnlichen Zitros 
nenfäure nicht mehr. 

Die wafferfreie Malealfäure eriftirt nicht allein in den 
Salzen, fondern läßt ſich auch durch bloße langſame Deftik 
lation darftellen, wenn man nämlid; Sorge trägt, die legten 
Produkte allein aufzufangen. Leichter würbe man ohne Zwei⸗ 


| fel das Waffer wegfchaffen können, wenn man wafferfreie 


Phosphorſäure hierzu anwenden würde. Die wafferfreie 
Säure fchmilzt bei 57° und kocht bei 276°. Sie ift leichter 
als die wafjerhaltige Säure ber Veränderung unterworfen, 
und fobald fie etwas über ihren Siedepunkt erhigt wird, 
liefert fie Gas und färbt ſich. Sie enthält: 


8 at, Koblenftof . 306,08 oder 49,45 


2 At. Waſſerſtoff „ » 12,50 2,03 
8 At. Sauerftoff .. 300,00 48,53 
618,58 100,0 


Malealfaure Salze oder Maleate (Maleates), 
Diefe Salze find noch wenig unterfucht. Im neutralen Zu— 
itande enthält die Säure dreimal mehr Sauerjtoff als bie 
Baſis; die meiften find auflöslich und haben hinfichtlich ih« 
res Hauptverbaltend viel Aehnlichfeit mit den bernfteinfaus 
ren Salzen. 

-Malealfaures Kali. Es kryſtalliſirt in farnkraut⸗ 
aͤhnlichen Blättchen und zieht etwas Feuchtigkeit aus der 
Luft an. 

Malealſaurer Baryt. Dieſes Salz iſt ziemlich 
aufloͤslich und Fryfiallifirt in glänzenden Blättchen. Es er« 
fcheint beim Zufammenmijchen von Chlorbarium und maleal⸗ 
faurem Kali, anfangs ald Niederfchlag, Löft ſich aber wies 
der auf, und Erpftallifirt dann an den Gefäßmwänden. Gießt 
man Malealfäure in Barytwaſſer, fo entfteht ein weißer Nies 
. berfchlag, der in wenigen Uugenbliden ſich in Fryftallinifche 
Blättchen umwandelt, Ueberfhüfliges Barytwaſſer löſt den 
Riederſchlag wieder auf. 
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Malealfaurer Kalk. Er bildet Feine Nadeln, die 
wenig löslih und an der Luft unveränderlich find, Eine 
Fonzentrirte Auflöfung ‚von Chlorcalcium trübt jedoch das 
malealfaure Kali nicht; aus dem Gemenge fest fich erft nach 
einigen Zagen malealjaurer Kalt ab; hat ſich dieſes Salz 
einmal gebildet, fo Löft es fich nur fchwierig wieder auf. 


Malealfaures Blei. Es ift wenig löslich. Bereits 
weiter oben wurde das Verhalten erwähnt, welches diefes 
Salz zeigt, wenn es durch doppelte Wahlverwandtfchaft ges 
bildet wird. Gießt man efjigfaures Blei in eine fehr ver- 
dünnte Auflöfung von Mealealfäure, fo erhält man nad) eis 
nigen Minuten einen weißen Niederfchlag in glänzenden 
Hlimmerähnlichen Blättchen. Mit Fonzentrirten Auflöfungen 
und Bleizucerüberfchuß verdickt ſich die Flüffigfeit zu einer 
zitternden Fleifterähnlichen Maffe, die gerade wie bie vorige, 
fih nad) und nach in glimmerähnliche Kryftalle ummandelt. 

Das kryſtalliſirte malealfaure ‚Blei enthäkt 15,5 Proz. 
Kryſtallwaſſer nach Pelouze, uud befteht aus: 

1 A. Malealſäure . - 6185 26,3 


1 At. Bleioryd a . ® * 1395,0 59,3 
6a. Wafer . » .. 3375 14,4 


2351,0 100,0 





Na rama le a Ifäure. (Acide paramaleique). 


Braconnot, Ann. deCh, et de Ph, VIIL 149. Raffaigne 
ebendaf. XI, 93. Pelouze, Erdmann und Schweig. Seidel. 3. f. 
praft. Eh. III, 26. 


3112. Diefe Säure erzeugt fich im geringer Menge 
immer bei der Deftillation der Aepfelſäure; die Menge 
| derſelben nimmt aber zu, wenn man dieſe Säure lange in 
einer Temperatur von ungefähr 150° erhält. Man kann fie 
auch aus Malealſäure erzeugen, wenn man dieſe lange in 
einer Temperatur von 135° erhält oder auch längere Zeit in 
einer langen engen Nöhre kochen läßt, fo daß das ſich ent» 
bindende Waffer unaufhörlich wieder auf die Säure nieder 
fallen muß. 


— 


' 
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Die Paramalealfänre Eryftallifirt in breiten farbloſen 
Säulen, welche entweder fechefeitig oder rhomboidal, ges 
fireift und gewöhnlich fehr zart-find. Ihr Schmelzpuntt. ift 
ziemlich hoch und erft in einer Hige, die 200° noch übers 
fteigt, verflüchtigt fle fih. Zur Auflöfung erfordert fie uns 
gefähr 200 Th. Waſſer; ihr Gefchmad ift rein fauer. 

Das yaramalealfaure Kali Fryftallifirt im prismatifchen 
Blättchen und iſt leicht löslich; auf gleiche Weife verhält fidy 
das Natrons und Ammoniakſalze 

Der paramalealfaure Kalk, Barpt und Strontian find 
auflöglich und die Paramalealfäure fällt die wäßrigen Auf⸗ 
löſungen dieſer Baſen nicht. | 


Das yaramalealfaure Eifen ift — untöstich, und 
ftellt fidy ähnlich dem bernfleinfauren Eifen, als ein chamois⸗ 
gelber Niederſchlag dar. 


Das paramalealſaure Kupfer iſt ebenfalls ein unlös⸗ 
licher Niederſchlag von ſchöner grüner Farbe. 

Das paramalealſaure Blei wird durch doppelte Wahl 
verwandtfchaft erhalten, oder auch indem man eine Auflös 
fung der Paramalealfäure in ein aufgelöftes Bleifalz gießt. 
Diefe Säure bildet in effigfaurem Blei, bei, gewöhnlicher 
Temperatur einen Niederfchlag, der nicht, wie das maleals 
faure Blei, fryftallifirt. In der Wärme Iöft fich Diefer Nies 
derfchlag auf, und Fryftallifivt beim Erkalten ganz verworreit, 


Das paramalealfaure Blei ift nicht nur ebenfo zuſam—⸗ 
mengefeßt, wie das malealfaure Blei, fondern enthält auch 
diefelde Menge Kryftallwa fer. 


| Die Paramalealfäure fällt das falpeterfaure Silber und 
bildet ein Salz, welches hinſichtlich feiner Unlöglichfeit bes 
fonders merkwürdig ift. Ein Theil Säure in 200,000 Th. 
Waſſer aufgelöft, trübt das Silbernitrat noch fehr merklich. 
Der Niederfchlag löſt ſich vollkommen in Salpeterfäure auf. 
Noch empfindlicher ald die Säure, reagiren die löslichen pas 
ramalealfaure Salze auf die Silberfalze, - 


Die kryſtalliſirte Paramalealfäure enthält Waffer und 
wird durch die Formel CEH?O>,H?O repräfentirt. Die waſ⸗ 
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ferfreie Sänte, wie fie in dem Salze eriftirt, befteht ans 
CcH?O>?. Sn beiden Fällen alfo hat fie ganz biefelbe Mi⸗ 
ſchung wie die Malealfäure, 


Metonfäure 


Sh non. Mohnfäure, Opiumfäure. Lat. Acidum 
Meconicum s. papavericum. $ranz. Acide meconique. 

Sertürner, Gilbert Ann. LV, 72. LVII, 183. LXIV, 65, 
Seguin, Ann.deCh,XCIH, 223. Ehoulant, Gild. Ann. LVI, 349. 
Robiquet, Schweigg. LXVIL, 382. u. Erdmann ıc. 3. f. p. Ch. I, 279. 
Bogel, Schweig. 3.XX,196. Robinet,Journ, dePharm, XI, 370. 
John, Berl, Jahrb. 1819. 156. Petit, Journ, de Pharm. XII, 170. 
R. Hare ebendaf. XIV, 65. Liebig, Erdmann J. f.y. EHI, 279. 
Merk, Buchner Rep. XXX, 87. Ure, Schweig, 3. LIX, 234. 


3113. Die Mefonfäure findet fih im Opium, und 
wurde zuerft 1804 von Seguin erwähnt. Sertürner 
entdeckte fie 1816 und gab ihr den Namen, den fie jegt hat. 
Lange wurbe fie mit zwei Säuren verwechſelt, weldye aus 
ihr entſtehen, wenn fie entweder burch fochendes Waſſer oder 
durch trockne Deftillation zerfegt wird. Nach Liebig bes 
fteht fe aus 
Gi . . 6535,06 42,46 
Ho... 25,00 1,98 
0’ . . 70,00 ı 55,56 


1260,06 100,00 


Die Erpftallifirte Säure verändert ſich an der Luft nicht. 
Bis 100 oder 120° erhißt, verliert fie 21,5 Proz. und zwar 
nicht bloß Waffer, fondern auch Kohlenfäure, indem fie zum 
Theil zerfegt wird. Die Säure wird allmählig weiß und 
trübe, Diefe Veränderung findet fehr ſchnell flatt, wenn 
man big 100 oder 120° erhigt, indem fich dann fehr raſch 
Wafferdämpfe entwicdeln, unter deren Einwirkung fie theils 
weife gerfetst wird. Sobald fie alles Waſſer abgegeben hat, 
was fie verlieren kann, fo hört auch die Zerfegung auf. Diefe 
Wirkung, tritt jedoch wieder ein, wenn man fie mit einex 
neuen Menge Waſſers zufammenbringt: Wenn die Mekon⸗ 
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fäure unter ber Mitwirkung bes Waffers eine Veränderung ” 
erleidet, indem fle Kohlenfäure verliert, fo wird fie Metas 
mekonſäure. Belm Troduen der Mefonfäure wirb nur wes 
nig von bdiefer neuen Säure gebildet. Die getrodnete und 
wieder im Waſſer aufgelöfte Mekonſäure kryſtalliſirt faſt 
gänzlich und bildet durchſichtige Kryſtalle von der frühern 
Form. 

Die getrocknete Mekonſäure wird durch noch hoͤhere 
Steigerung der Temperatur faſt ganz zerſtört. Es deſtillirt 
anfangs eine befondere Säure über, die man Brenzmelons 
fäure genannt hat. Sie wird flets von etwas Waffer und 
Effigfäure begleitet, und ift zuerft fehr wenig gefärbt. Es 
deftillirt hierauf ein Del, welches erftarrtz; dabei entbindet 
fich etwas Kohlenfänre und fehr wenig brennbares Gas. Ges 
gen Ende der Operation fublimiren ſich oben an der Retorte 
einige weiße Kryſtalle einer eigenthümlichen zweiten Säure, 
welche wenig ſchmelzbar und fchwierig auflöglich ift, und des 
ren ‚Eigenfchaften Bis jegt auch nicht näher unterfucht wor⸗ 
den find. Dieſe Kryfialle verfchwinden, wenn die Hite im 
Deftillapparat zunimmt. 

Die Mekonſäure löſt fich Leicht im Waffer auf, und bes 
fonders im heißen, von welchem 4 Theile zu 1 Theil Säure 
erforderlich find. Wird die erhaltene Flüffigkeit eine Zeit 
lang im Kochen erhalten, fo wird fie allmählig gelb und zus 
legt dunfelbraun, Es entbindet ſich dabei Kohlenfänre, und 
die Mefonfäure verwandelt fih in Metamefonfäure, auf 
welche das Waffer nicht mehr zerfiörend einwirft. Diefe Um⸗ 
wandlung kann ſchon im Wafferbad vor fich gehen, wenn die 
Mekonſäure mehrere Tage lang in diefer Temperatur erhal⸗ 
ten wird. Die neue Säure fällt beim Erkalten zu Boden, 
Leichter noch findet deren Bildung flatt, wenn man ein 
mohnfaures Salz mit einer Säure kocht, die ed zerfegen, und 
feiner Bafis ſich bemächtigen kann. 

Die mekonſauren Kryftalle find weiße, durchfichtige glims 
merartige Schüppchen. Inder Kälte oder felbft in mäßiger 
Wärme, wird fie weder durch Salzfänre noch durch Schwes 
felfäure verändert. Nicht fehr verdünnte Salpeterfäure zer⸗ 
ftört fie und erzeugt Sauerfleefänre daraus, 
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Um ſie ans Opium barzuftellen, behandelt mar nach 
Gregory bie, Behufs der Morphinbereitung, mit durch 
Schwefelfäure angefäuertem Waffer erhaltene Opinminfufior 
mit fo viel.Chlorcalcium, ald zur Füllung der Schwefelfäure 
und Mohnfäure nöthig ift, wobei dann beide Säuren als 
Kalkſalze niederfallen. Man wäfcht den Niederfchlag zuerit 
mit Waffer und dann mit fochendem Weingeift, 10 Theile 
deffelden werden hierauf mit 100 Theilen Waffer zerrührt und 
bis auf ungefähr 90° erhigt. Man gießt dann unter beftäns 
digem Umrühren fo viel reine Salzfäure, als zur Auflöfung 
des mefonfauren Kalks erforderlich ift, der den größten Theil 
des Niederfchlags bildet. Es bleibt fchwefelfaurer Kalk zus 
rück. Die Flüffigkert wird nun fogleich auf ein zuvor mit 
Salzfänre ausgemwafchenes Filter gegeben, und fett dann beim 
Erkalten eine Menge Eleiner glänzenden Kryftalle von dop⸗ 
geltmefonfanrem Kalk ab. Man preßt diefe zwifchen Leinens 
tuch aus, löſt fie warm wieder auf, und fügt noch 5 Theile 
Salzfäure hinzu. Man erhitzt fie noch einige Augenblicke, 
läßt aber die Temperatur nicht auf 100° fteigen. ‚Hierauf 
läßt man fie erfalten, wobei ſich dann Erpftallifirte Mekon— 
fäure abſetzt. Zumeilen iſt diefe mit leichterem und felbft 
noch weißerem boppeltmefonfaurem Kalk gemengt; in dieſem 
Falle muß man die Behandlung mit Salzfäure wiederholer, 
oder die Kryftalle des Kalkſalzes durch Schlämmen abfondern. 
| Zur Reinigung der Mohnfänre von dem beigemifchtert 

Farbftoff räth Robiquet, fie fein zu reiben, durch eine vers 
bünnte Aebfaltauflöfung zu fättigen, mit Hülfe der Wärme 
das Sal; in etwas Waffer aufzulöfen, dann erfalten zu lafs 
fen, und das ſich bildende Magma auszudrüden. Man Iöft 
hierauf das Salz wieder auf, um es aufs Neue kryſtalliſi— 
ren zu laffen ‚ und zerfegt es dann Durch Salatäate gerade 
wie den mefonfanren Kalk, 

Die übrigen Methoden zur Bereitung des Morphins eig⸗ 
nen ſich nicht ſo gut zur Gewinnung der Mekonſäure; übri— 
gens kann man dieſelbe immer noch durch Behandlung der 
Rückſtände nebenbei gewinnen. | 

Läßt man eine Opiuminfufion mit Magnefia kochen, ſo 
bildet die Mekonſäure mir diefer Bafis ein unlösliches Dops 
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yelfalz. Gießt man Ammoniak in bie Opiuminfufton, fo ent- 
fteht Doppelfalz von mohnfaurem Kalt und Ammoniaf, wel 
ches größtentheild niederfällt, während zugleich aber auch ein 
Theil aufgelöft bleibt. 

Die Mefonfäure ift als ein wirkſames Mittel gegen den 
Bandbwurm empfohlen worden. 

311. Mekonſaure Salze oder Melonate(Me- 
conates). Noch find unfere Kenntniffe über diefe Salze fehr 
mangelhaft wegen ber verfchiedenen Säuren, die man bigher 
für eine einzige hielt. Diefe Salze find entweder neutral, 
fauer oder baſiſch. Die fauern Mefonate find fehr feft an 
die Bafen gebunden, fo daß felbft fehr ſtarke Säuren, fie ih— 
nen nur fchwierig entreißen können. 

Eine fehr charafteriftifche Eigenfchaft der Mefonfäure 
ober der mefonfauren Salze befteht darin, mit dem Eifens 
oxyd ein fchönes dunfelroth gefärbtes Salz zu bilden. Durch 
Hige, fchmwefelichte Säure oder Zinnorgdul wird diefe Farbe 
wieder zerftört; durch Luft aber und durch Salpeterſaͤure 
wird ſie wieder herſtellt. 

Das mekonſaure Kali und Natron verlieren durch einen 
Säureüberfchuß ihre Löslichkeit; die Mekonate von Baryt, 
Strontian, Kalt, Bleioxyd ꝛc. find entweder wenig oder gar 
nicht im Waſſer löslich, wenn fle neutral ſind, werden aber 
durch einen Ueberſchuß von Säure ziemlich auflöslich. Im 
Allgemeinen find die mekonſauren Salze im Alkohol unlöglich, 
und man fann das mefonfaure Natron darftellen, indem man 
eine weingeiftige Optumauflöfung durch in Weingeift aufgelö- 
ſtes effigfaures Natron fällt. Man erhält ed auch, wenn man 
mohnfauren Baryt mit aufgelöftem fchwefelfanrem. Natron 
digerirt. 
| Mekonſaures Blei. Es ift wafferfrei und faft ganz 
im Waffer unauflöslih. Der Schwefelwafferftoff zerfegt das 
im Waffer aufgefchlämmte mohnfaure Blei und macht die 
Säure frei. | 

Mekonſaures Silber. Gießt man in eine Auflös 
fung von Mekonfäure falpeterfaures Silber und fügt noch 
etwas mehr Salpeterfäure hinzu, als zur Auflöfung des Nies 
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derſchlags von mekonſaurem Silber nöthig iſt, ſo braucht man 
nur etwas zu erwärmen, um ihn in Cyanſilber zu verwandeln. 
Die anfangs klare Flüffigkeit zeigt eine lebhafte Reaction ohne 
Entbindung von falpetriger Säure, indem ſich dicke Flocken von 
Eyanmetall in ihr bilden. Das darüber ftehende Liquidum 
enthält oralfaures Silber, welches man durch Zugießen von 
etwas Ammoniak Daraus niederfchlagen fanır. Liebig, dem 
wir die Beobachtung diefer merfwürdigen Thatfache verdans 
fen, bemerft, daß ein Ueberſchuß von Salpeterfäure viel 
- fauerfleefaures Salz aber Fein Cyanmetall geben würde. 


Metamelonfäure (Acide metamdconigque), 


Liebig und Robiquet, Erdmann und Schweigger » Seidel, 
Sourn. f- p- Ch. I, 280. 


3115. Diefe Säure ift weniger löslich ald die Mefons 
fäure. Sie Eryftallifirt in harten Körnern und braucht zur 
Auflöfung wenigftend die 16fache Menge Wafferd. Durch 
Salzfäute wird fie nicht verändert; die Schwefelfäure zers 
ftört fie nur nad) lange fortgefegtem Kochen; durch Salpes 
terfäure wird fle in Sauerkleefäure umgewandelt. Der De 
ftillation unterworfen giebt fie Brenzmekonſäure. 

Die Metamefonfäure röthet, wie die Mekonfäure, die 
Eifenorydfalze fehr ſtark; fie bildet mit Kali und Ammoniaf 
in Waffer fchwerlögliche Neutralfalze, die jedoch mit Säures 
überfchuß leichter löslich find. 

Will man die Metamefonfäure bereiten, fo muß man 
das mohnfaure Kali oder das Kalkfalz durch Salzfänre in 
der Siedhige zerfegen. Man erhält fie dann mit viel wenis 
ger Farbftoff verunreinigt, al wenn man die freie Mefons 
fäure im Waffer zerfegt. Durdy vorher gereinigte Thiers 
kohle läßt fie fich ganz entfärben. 

Die Metamefonfäure ift wafjerfrei und befteht nad) 
Liebig aus: 

24 At. Kohlenſtoff „. » - 917,24 oder 46,62 


8a. Wafertof . . 49,37 2,53 


1967,11 100,00 
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Es entſteht dieſe Säure ſomit durch) eine ſehr einfache 
Reaction, denn wenn man abzieht von’ 
1 At. Diefonfaure „ „ Cı+H>» O7 
1 At. Kohlenſäure . C2 O2 


fo bleibt ıR AL, Mefonfäure Cı2H + O$ 


Noch ift das Verhalten diefer Säure gegen die Bafen 
nicht genauer unterfucht worden. | 


Brenzmelonfäure oder Pyromefonfäurecäcide 
‚, Pyrome&conique.) | 


3116. Die Brenzmefonfänre fchmilzt zwifchen 120 — 
‚125° und fließt dann wie Del. Bei gelinder Hitze verflüch— 
tigt fie ſich gänzlich. Im Waffer. ift fie auflöslich, noch 
mehr aber im Alkohol. Gegen Salzfäure, Scwefelfäure, 
und Galpeterfäure verhält fie. fichh wie Paramekonſäure. 

+ Die Brenzmefonfäure färbt wie’ die Mekonfäure, die 
Paramefonfänre und felbft. die Säure, welche it den letten 
Augenblicken ber trodnen Deftillation ber Mohnfäure übers 
geht, die Eifenorydfalze roth. - Die brenzmefonfanren Salze 
find im Waſſer faft alle auflöslich. 


Die Mekonſäure und Paramekonſäure geben ungefähr 
# ihres Gewichtes Brenzmefonfäyre, Man reinigt fie, indem 
man fie .eine Zeitlang ſtark zwifchen. Fließpapier preßt, und 
fie Dann wieder in Waffer auflöft und Pryftallifiren läßt, 


Robiquet lehrte zuerft die Mefonfäure, Paramekon— 
und Brenzmelonfänre fennen, welche früher von den Chemis 
fern miteinander verwechfelt wurden, Seine Unterficchuns 
gen Iehrten nämlich, daß man oft Mohnfäure darzuftellen 
glaubte, in dem man mefonfäyrehaltige Subftangen der Der 
ſtillation unterwarf; während man auf diefe Weife eigentlich 
Brenzmefonfäure erhielt, die ſich durch ihre Eigenfchaften doch 
weſentlich von jener unterfcheider, 

Die wafferhaltige Brenzmekonfänre fcheint sufammens 
gejeßt zu feyn, aus: 
! I 22? 
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Oꝛ0 . — 765,2 54,07 
H .. 0. 50,0 3,53 
O⸗ . . 600, 0 42, 40 


Die wafferfreie Säure würde dagegen beftehen aus: 


GG? ‚,. oo. 765.2 58,7 
Hs . ..0 375 2,9 
0°: . . . 500,0 38,4 


1302,7 100,0 


Diefe Säure bildet mit Bleioxyd ein unlösliches, waf- 
ferfreies Neutralfalz, welches enthält : 
1 At. Brenzmefonfäure « 1302,7 48,3 
1 At. Bleioyd - - - » 139,0 51,7 








2697,7 100,0 
Die Bildung der Brenzmohnfäure gefchieht ganz nad 
den früher in diefer Hinficht fehon erwähnten Gefegen und 
läßt fich durch folgende Formeln am beiten ausdrüden : 
1 At. C'‘H'Or Mefonfäure. 
davon abgezogen C* 0°? Koblenfäure. 
; at. C'°H?O: Brenzmekonfäure. 


Will man ferner die Brenzmekonſäure von der Metas 
mekonſäure ableiten, jo verhält es ſich auf gleiche N 
denn man hat dann 


1 At. C?+HO19 Metamefonfäure. 
weniger C+ O4 





1 At. C?°H°0° Brenzmefonfäure, 


Zum Schluſſe bemerken wir noch, daß die wafjerhaltige 
Brenzmohnfäure ifomerifch mit der trodnen Brenzzitronfänre 
und mis der wafferhaltigen Brenzfchleimfänre zu ſeyn fcheint. 


Gerbfäure 


Synon. Gerbftoff. Tannin. Fat. Acidum tanni« 
cum; Principium adstringens. Acide tannique, Tannin. 
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Deyent, Journal de Phys. XLIT, 401. Geguin, Ann de 
Ch. XX, 15. Prouſt, Scherer 3. II 332; X, 91. Bartoldi, 
ebend. VIIL, 294. Karſten VIL 472. Baugquelin, Ann. de Ch, 
XLVI, 321. Trommspdorff, Gehlen allg. 3. f. Ch. u. Ph. II, 111. 
Davy, ebendaf. IV, 343. Wuttig, ebendaf. VI, 194. Dörffurt, 
Berthollet, Prouft, Fernandez und Bouillon Lagrange, 
ebendaf. VI, 20. Cadet, n. J. d. Pharm. I, 1,480. Schröder, 
Gehlen J. f. Eh. u. Pb. VIII, 569. Sertürner, Schweigg. 3. IV, 
410. Berzelius, Scherer Ann. I, Ali. Poggend, Ann. X, 257. 
Schweigg. 3. LXII, 365. und deſſen Lehrbuch IIL, 566. Giefe, She 
rer Ann. I, 459. A. Vogel, Taſchenb. f. Scheider. 1820. 74. €. ©. 
Gmelin, ebend. 1820, 100. Pelletier und Eaventou Ann. de 
Ch, et de Ph. XV, 337. Meißner, Berl. Zahrb. d. Ph. XXIX, 2, 
61 u. 91. Pfaff, Schweigg. 3. LI,3%4. Geiger, Magaz.d, Pharm 
XXV, 104. Löper, Trommsd. n. 5. d. Pharm. V, 1,39. Düme— 
ril, Kaftner Arch. XVI, 198. Nees v. Efenbed, Brandes Ard. 
XXXI 129. Buchner, defien Rep. XXXIV, 393. und Keftler, 
ebend. XLII, 381. Holger, Geigerd Mag. XXXI, 41. Büchner, 
neuefte Entd. über den Gerbftoff. Frankf. 1833. Liebig und Pes 
louze, E: dm. Schw. Seidel J. fop. Ch. II, 301 u.f- Henry, ebend. 
Ul,1. Pavpen, ebend. HL, | 


3117. Gerbfäure oder Gerbftoff wird eine Subftanz 
genannt, weldye in ber Lohgerberei eine Hauptrolle fpielt; 
es verbindet fich diefelbe mit der thierifchen Haut und fchügt 
ſie fo gegen Fäulniß. Der Gerbfloff verbindet ſich ferner 

mit dem Eifenorgd und liefert eine jchwarze Farbe, ‚weiche 
die Bafld der Tinte ift, und zum Schwarzfärben angewens 
det wird. Die gerbftoffhaltigen Subftanzen wurden von auds 
gezeichneten Chemitern vielfältig unterfucht, ohne daß man 
jedoch im Stande gewefen wäre, fo reinen Gerbftoff Daraus 
abzufcheiden, daß derſelbe in kryſtalliniſcher Form fi dar 
geſtellt hätte. 

Eine charafteriftifche Eigenſchaft des Gerbſtoffs ift bie 
Fähigkeit, die Gallerte oder den Leim aus Auflöfungen zu 
fällen, und damit eine nunauflösliche Verbindung zu bilden. 
Da diefer Niederfchlag aber fremdartige Körper mit nieder⸗ 
reißen und die Gallerte offenbar durch verfchiedene Stoffe 
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gefällt werben Tann, fo charakterifirt biefe Eigenfchaft den 
reinen Gerbeftoff nicht hinreichend. 

Die Abfcheidung der Gerbfäure iſt fehr ſchwierig und 
zwar, weil fle nicht Frpftallifirt und fidy überdieß leicht mit 
bafifhen und mit fauren Verbindungen vereinigt. Dieſe 
Schwierigkeit erflärt zur Genüge, warum man mehrere Bas 
rietäten von Gerbftoff ald eigenthümliche Subftanzen aufges 
zählt hat, obfchon ed höchſt wahrfcheinlic, ift, daß fie einem 
einzigen Stoffe bie fie charakterifirenden Eigenfchaften vers 
danken. , 

Da man früher alle diejenigen Subftanzen Gerbftoffe 
nannte, welche die Gallerte fällten, und mit Eifenorydjalzen 
einen grünen ober fchwarzen Niederfchlag gaben, fo ftellte 
man bie natlirlichen, in den Pflanzen vorfommenden Gerbes 
fioffe in zwei Abtheilungen. Die eine Gerbftoffvarietät fällt 
die Eifenorydfalze blauſchwarz oder purpurfarbig, wäh— 
rend die andere grüne Niederfchläge damit giebt. In die 
erite Abtheilung gehört der in der Eichenrinde und in den 
Galläpfeln vorfommende Gerbftoff; zur zweiten gehört der 
in der Chinarinde, Katechu, dem Gummi Kino und der Fich- 
ten» und Zannenrinde befindliche Gerbeftoff. Der auf die 
Farbe bes gerbfauren Eifenorydes fich gründende Unterfcjied 
genügt nicht, denn berfelbe Gerbftoff kann die Eifenoryd- 
falze bei Einwirkung von Alkalien grün, und bei Säureeins 
fluß blau oder violett fällen, . 

Außer den in den Pflanzen vorfommenden Gerbſtoffva⸗ 
rietäten giebt ed auch kohlenähnliche Subſtanzen, welche Hat⸗ 
chett zuerſt beobachtet hat, und die nachher von Chevreuk 
näher unterfucht worden find; man erhält diefelben, indem 
man gemwiffe organ. Probufte mit Salyeterfäure oder Schwes 
felfäure behandelt, die dann die Auflöfungen von Thierleim 
ebenfalls fällen, Man nennt fie Fünftliche Gerbftoffe. Nach 
bem jegigen Zuftand unferer Kenntniffe in der organifcher 
Chemie dürfen diefe jedoch nicht zu den natürlich vorlommen⸗ 
den Gerbftoffen geftellt werden, 

Der Gerbſtoff findet fih in vielen Yflanzen und in 
verfchiedenen Pflanzentheilen, hauptſächlich aber immer in 
den Rinden der Bäume, Rah Davy findet man in 100 


\ 
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Zheilen ber folgenden Stoffe die hier bezeichneten Quanti— 
täten Extract oder Gerbftoff. 


Extraet. Gerbſtoff. 


Galläpfel . . a 37,5 27,& 
Eidenne 5. 0. . 12,7 6,3 
Ropfaftanienrinde . . 11,0. 43 
Ulmenrinde . . . — 27 
Weidenrinde. — | 2,2 
Innere Rinde von alten Eichen 22,5 15,0 
— — — jungen Eichen 231 16,0 
— — — ber Roßkaſtanie 185 15,2 
Gefärbte innere Rinde von Eichen. 10,0 4,0 
Sicilianifher Sumach . 34,3 16,2 
Malaga Sumach N . 9225 10,4 
Soudhongthee -. . j 32,5 10,0 
Grüner Thee . . . — 8,5 
Bombay Katehu ; . — 54,3 
Bengaliſche Katechu . — 48,1 


5118. Da die Gerbſäure bisher noch nicht abſolut 
rein dargeſtellt worden iſt, ſo führen wir hier die verfchies 
denen bisher bekannten Bereitungsmethoden an. Vielleicht 
führen ſie endlich auf einen Weg, auf dem ſich ein beſſeres 
Reſultat erzielen läßt. Die reinſte Gerbſäure, die man bis— 
her bereiten konnte, erhält man auf folgende Weiſe: 

Man filtrire durch grobe Leinwand. eine heiße Fonzens 
trirte Galläpfelinfuftion und drückt die Maffe zugleich aus. 
Die durchgehende Flüffigfeit ift trübe und kann durch Filtri⸗ 
ren nicht geklärt werden. 

Man fügt nun etwas verdünnte Schwefelſäure hinzu, 
und rührt das Gemiſch wohl um. Es bildet ſich ein leichter 
Niederſchlag, welcher die Subſtanzen, die die Flüſſigkeit trüb— 
ten, mit ſich niederreißt, ſo das dieſe durch Filtriren jetzt 
leicht geklärt werden kann. Man gießt nun vorſichtig etwas 
aufgelöſtes kohlenſaures Kali hinzu, bis ſich kein Niederſchlag 
mehr bildet. Dieſer Niederſchlag iſt gerbſaures Kali; er wird 
auf einem Filter gefammelt und mit ganz kaltem Waſſer aus— 
gewafchen, Hierauf löft man ihn in verdünnter fochender 
Efigfäure auf und beim Erkalten ber Flüſſigkeit fällt nun 
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ein brauner Niederſchlag zu Boden, welcher Eifigfäure ents 
hält. Die filtrirte Auflöfung wird bann mit baſiſch effig« 
faurem Blei gefällt, der Niederfchlag ausgewafchen und fo 
lange er noch feucht ift, mit Waffer zerrührt , und durch 
Schwefelwafferftoff zerfegt. Die Flüffigfeit, welche man ers 
hält, wird im Inftleeren Raum über einem Gefäß mit koh— 
lenfaurem Kali abgedampft. Der Gerbitoff :bleibt nun in 
hellgelben, durchſichtigen gummiähnlichen Schuppen auf dem 
Gefäße zurüd. Er ift noch mit etwas Gallusfäure und, eis 
ner braunen Subftanz verunreinigt. Behandelt man ihn jegt, 
nachdem er zu Pulver zerrieben worden, nad; und nad) mit 
Heinen Mengen Aether, fo löſt fi die Gallusfäure auf.” 
Wird der Rückſtand fodann mit der erforderlihen Menge 
Schwefeläther in Berührung gebracht, fo löſt er ſich faft 
gänzlich auf und hinterläßt nur eine unlögliche ‘Verbindung 
von Gerbftoff und einer braunen Subftanz. Die farblofe 
Auflöfung enthält nun bloß Gerbfäure. 

Man kann aud) den Gerbftoff aus den Galläpfeln auf 
folgende Weiſe ausſcheiden. Man bereitet zuerſt eine Gall⸗ 
äpfelinfuſion, filtrirt ſie und gießt Ammoniak hinzu, bis fie 
nur noch ſchwach ſauer reagirt; hierauf verſetzt man ſie mit 
augelöſtem Chlorbarium, bis kein Niederſchlag mehr entſteht. 
Man läßt nun die Flüſſigkeit, in welcher ſich gallusſaurer 
Baryt gebildet hat, iu einem vollen und verforftem Glaſe 
ſich ruhig klären, trennt dann den Niederfchlag duch Filtris 
ren und wäfcht ihn mit Falten Waffer aus. An der Luft 
wird er etwas grau. Die Effigfäure aber, welche den gerbs 
fauren Baryt auflöft, läßt diefe grünlich-graue Gubftanz, 
welche ſich auf Koften einer Heinen Menge durdy die Einz 
wirfung der Luft zerftörten Gerbfäure gebildet hat, unaufs 
gelöft zurück. Die Auflöfung wird nun mit bafıfch effigfaus 
rem Blei verfeßt, und der erhaltene Riederfihlag durch Schwes 
felwafferftoff zerſetzt. 

Wil man den Gerbſtoff aus ber Chinarinde ausfcheis 
den, fo digerirt man die zerftoßene Rinde mit angefäuertem 
Waſſer. Die Sänre verbindet ſich mit den Pflanzenbafen der 
China und das freiwerdende Tannin löſt fi auf. Verſetzt 
man nun die Flüffigkeit mit Eohlenfaurem Kali oder Magnes 


‚den, fo fällt man ihn aus der wäßrigen Auflöfung mit 
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ſiahydrat, fo erhält man einen Niederſchlag von gerbſaurem 
Kali oder Magneſia. Dieſer wird nun ausgewaſchen, und 
Eſſigſäure zugegeben, welche eine rothe Subſtanz ungelöſt 
zurückläßt; die Auflöſung wird hierauf flltrirt, und mit ba—⸗ 
fiich seffigfaurem Blei. verfegt, wodurd) ein Niederſchlag von 
gerbfaurem Blei entfteht, der wiederum durch Schwefelwaſ— 
ferftoff zerlegt wird, um die Gerbfäure frei zu machen. Die 


filtrirte Auflöfung des Gerbftoffd wird bei abgehaltener Luft 


abgebampft, und bleibt nun mit etwas Farbftoff vermengt, 
zurüd, von dem man es durch Wiederauflöſen in etwas 
Waſſer trennt. _ | | f | 


Auch aus der Katechu läßt ſich der Gerbftoff gemwins 
nen, wenn man ihn aus ber wäßrigen Auflöfung diefes Ex— 
tractes durch eine hinreichende Menge fonzentrirte Schwes 
felfäure fällt, mit welcher er fi verbindet. Man wäſcht 
diefe Verbindung mit verbünnter Schwefelſäure, löſt fie dann 
in Waſſer auf, und fättigt die Schwefelfäure mit fohlenfaus 
rem Blei. 


— 


Will man den Gerbſtoff aus dem Gummi Kino ſchei⸗ 


Schwefelſäure. Der erhaltene Niederſchlag wird mit etwas 
kaltem Waſſer ausgewaſchen, und in kochendem wieder aufs 


gelöſt; die wieder erkaltete Flüſſigkeit wird durch Baryt⸗ 
waſſer gefättigt, von dem man allmählig fo viel zugiebt, "bis 
die filtrirte Auflöfung nicht mehr durch faures Ehlorbarium 
getrübt wird. Man dampft dann bloß bie Flüfigfeit noch 
unter dem Necipienten der Luftpumpe ab. 


Die innere Fichten und Tannenrinde liefert eine Ina 
fuſion, welche frifch bereitet mit den Eifenorydulfalzen einen 
ſchwarzblauen Niederſchlag und eine dunkelgrüne Flüſſigkeit 
geben. Mit eſſigſaurem Blei dagegen giebt dieſe Infuſion 
einen Niederſchlag von gerbſaurem Blei, deſſen Säure die 
Eiſenoxydſalze grün färbt. | 


Wir glaubten, dieje verfchiebenen, von Berzelius 


angegebenen oder abgeänderten Berfahrungsgrten hier mits 
theilen zu müffen, weil man bei der Analyje nüßliche An⸗ 
wendung davon machen fann. Handelt es fich aber bloß um 


544 Gerbſaͤure. 


die Bereitung des Gerbſtoffs, ſo muß man das Verfahren 
von Pelouze anwenden, welches Laubert vor einigen 
Jahren zuerſt flüchtig angedeutet hatte. Es beruht daſſelbe 
auf der unmittelbaren Behandlung der Galläpfel mit Schwe⸗ 
feläther. 

Laubert brachte z. B. zwei Unzen Galläpfelinfuſion 
in vier Unzen Aether und ließ fie 24 Stunden darin. Das 
filteirte und zur Trockne abgedampfte Produkt gab Gerbftoff,- 
ber noch etwas Gallusfäure enthielt. 


ne Behandelte er biefelben Galäpfel wiederholt durch Aes 
ther, fo erhielt er noch reinern Gerbftoff. 


3119. Pelonze wendet den bei Bereitung bes Amyg⸗ 
dalins gebrauchten Apparat von Robiquet und Bow 
tron an. Es befieht aus einem langen und engen DVorftoß, 
ber auf einer gewöhnlichen Wafferflafche aufgefept ift, und 
fi) an feinem obern Ende in einen Pfropf von Kryſtallglas 
endigt. | | 

Man bringt zuerft einen Baumwollendocht in die Röh— 
renmündung des Vorſtoßes und darauf fein pulverifirte Gall⸗ 
äpfel. Dieſes Pulver wird gelinde zuſammengedrückt, und 
wenn es den Vorſtoß ungefähr zur Hälfte erfüllt, fo gießt 
. man diefen nun mit Fäuflichen Schwefeläther vol, verfchließt 
dann den Apparat leicht wit dem Stöpfel und läßt ihn rus 
big ſtehen. | | 

Den andern Tag findet man in der Slafche zwei ver; 
fhiedene Flüſſigkeitsſchichten; die eine fehr leichte und dünns 
flüffige Schicht ſchwimmt oben, während die andere viel dickere, 
ſyrupartige gelbe Flüſſigkeit auf dem Boden des Gefäßes 
ſich befindet. Man zieht das Pulver noch weiter ausl, fo 
lange man bemerkt, daß das Volum der untern Flüſſigkeits⸗ 
ſchicht noch etwas zunimmt. Hierauf gießt man beide 
Slüffigfeiten in einen Trichter, deſſen untere Deffnung man 
mit dem Finger feft zuhält. Nach einigen Minuten, went 
beide Flüffigfeiten ſich wieder in zwei verfchiedene Schich— 
ten getrennt haben, läßt man die ſchwerere in eine Schale fal⸗ 
len, ſetzt die andere zur Deſtillation bei Seite, von der dann 
der Aether, woraus fie hauptfächlich befteht, wieder abgezo« 
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gen wird. Man waͤſcht bie dicke Flüſſigkeit zu wieberhols 
ten Malen mit reinem Schwefeläther aus, und trocknet ſie 
dann auf einem Ofen, oder unter dem Recipienten der Luft— 
pumpe. Es entbinden ſich viel Aetherdämpfe und etwas 
Waſſerdampf; die Maſſe vermehrt ihr Volum beträchtlich, 
und hinterläßt einen ſchwammigen, nicht kryſtalliniſchen, ſtark⸗ 
glänzenden Rückſtand, der zuweilen farblos, oft aber auch 
blaßgelb ift. Diefer Rückſtand ift der reinfte Gerbftoff, den 
man bis jeßt darfiellen Fonnte; er fchmect außerordentlich 
zufammenziehend, aber durchaus nicht mehr bitter. 


Die auf dem fyrupartigen Gerbftoff fhwimmende Faß . 
figfeit wurde bisher nur fehr wenig unterfucht; fie beſteht 
bauptfächlich aus Aether, Waffer, Gallusfäure und etwas 
Gerbftoff, enthält aber außerdem noch einige. nicht näher 
beftimmte Subftanzen. 


Aus 100 Theilen Galläpfel erhält man durch das oben 
befchriebene Berfahren 35 bis 40 Th. Gerbftoff. Bei den übris 
gen Verfahrungsarten können die verfchiedenen zur Ausfcheis 
dung angewanbten Stoffe ihn mehr oder weniger ‚modifizis 
ren, denn der Gerbftoff ift unter allen organifchen Subftans 
zen am wenigften beftändig. Schon die Luft verändert ihn 
während der länger andauernden Behandlung, die oft bei 
feiner Darftellung unvermeidlich ift. Außerdem kommt ber 
Gerbftoff in den Pflanzen gewöhnlich mit Farbftoffen vers 
bunden vor, welche nur fehr fchwierig oder oft felbft durch⸗ 
aus gar nicht vollftändig mehr von ihm zu fcheiden find, fos 
bald er einmal aufgelöft worden if. Das von Pelouze 
angegebene Verfahren vermeidet diefe Uebelftände ganz, denn 
er wendet weder Säuren noch Alfälien an, und operirt auch 
auch nicht einmal mit Galläpfelinfuſton. 


Wendet man ftatt ded wäßrigen Aethers wafjerfreien 
Aether und ausgetrocknete Galläpfel an, fo erhält man kei— 
nen Gerbiioff, Wenn man dagegen trodnen Gerbftoff mit 
Aether ſchüttelt, der über Chlorcalcium deſtillirt worden, ſo 
löſt ſich eine geringe Menge davon auf und das Uebrige 
fällt als Pulver zu Boden. Mit waſſerhaltigem Aether er⸗ 
* man nach einigen Augenblicken eine ſehr dicke Flüſſig⸗ 
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feit, welche der ganz ähnttch ift, die ſich als untere Schicht 
in der Flaſche bei Bereitung des Gerbſtoffs bildet. 

Der Gerbeſtoff löſt ſich alſo unter allen Subſtanzen, 
welche die Galläpfel enthalten, am leichteſten in Waſſer auf, 
und befist die größte Verwandtfchaft zu dieſer Flüſſigkeit. 
Bringt mar fein pulverifirte Galäpfel mit wafjerhaltigem 
Aether in Berührung, fo bemächtigt ſich der Gerbftoff des 
{im Aether enthaltenen Waffers, bildet mit ihm und einer 
gewiffen Menge Aetherd einen dien Syrup, welder nad 
und nach aus dem Vorftoß durch die obere Aetherfchicht auf 
ben Boden der Flajche ſich hinunter ſenkt. Die Flüffigfeiten 

find faum gefärbt, während, wenn man den Nüdftand von 
den Galläpfeln durch deftillirtes Waffer behandelt, man ein 
zothbraunes Liquidum ertrahirt, welches alle Farbftoffe der 
Galläpfel enthält. 

3120: Der Gerbftoff ift farblos, ſchmeckt äußerſt ftarf 
adftringirend, riecht nicht, und wird vom Waffer in Menge 
aufgelöft. Die Auflöfyng röthet das Lackmus, zerſetzt die 
Eohlenfauren Alfalien unter Aufbraufen und bildet mit den 
meiften Metallauflöfungen Niederfchläge, welche wirkliche 
gerbfaure Salze find, Die Eifenorydulfalze trüben die Gerbs 
ftoffauflöfung nicht, Dagegen werben bie Eifenorgbfalze ſehr 
ſtark dunkelblau gefällt. 

Der Alkohol und Aether löſen den Gerbſtoff auf, allein 
in viel geringerer Menge als das Waſſer, und nehmen um 
ſo weniger davon auf, als ſie ſich dem waſſerfreien Zuſtande 
nähern. Noch hat man den Gerbſtoff nicht im kryſtalliſirten 
Zuſtand darſtellen können, obſchon man zu dem Ende eine 
Menge Auflöſungsmittel angewendet hat. Auf Platinblech 
verbrannt, hinterläßt er feine Spur eines Rückſtandes. 

Eine Fonzentrirte Gerbftoffauflöfung wird durch Salz 
fäure, Salpeterfäure,: Phosphorfäure und Arfeniffäure fehr 
ftarf gefällt; dagegen geben Dralfäure, Weinfteinfäure, Milch- 
fäure, Efjigfäure, Zitronenfäure, Bernfteinfäure und felenige 
"Säure feinen NRiederfchlag damit; eben fo fällt ihn fchmes 
feligfaures Gas nicht. 

Salpeterfäure mit Gerbftoff erhitt, zerfett ih ſchnell, 
liefert viel rothe Dämpfe und kryſtalliſirte Sauerkleeſäure. 


J 


Sersfium * 


| Die Salze. von Einchonin, Chinin, Brucin, Strychnin, 
Cobein, Narkotin und Morphin bilden mit der Gerbftoffaufs 
löſung weiße, in Waffer wenig lösliche Niederſchlaͤge, die 
ſich aber in Eſſigſäure leicht auflöſen. 

Die Gallaͤpfelinfuſion fällt lange nach ihrer Bereitung 
die Morphinfalze nicht mehr; friſch bereitet aber fällt ſie, wie 
der Gerbſtoff, ſelbſt die ganz reinen Morphinſalze. 

Es rührt dieß wahrſcheinlich von der Gegenwart der Gal⸗ 
lusſäure her, welche ſich nach und nach in der Infuſion bils 
det, Eine Falte Auflöfung diefer legten Säure löſt wirklich 
auch den in den Morphinfalzen, entweder durch Gerbitoff oder 
feldf durch Galläpfelinfufion erzeugten Niederfchlag wieder auf. 

Gießt man Gerbftoff in eine ftarfe Leimauflöfung, fo 
erhält man einen weißen, trüben Niederfchlag, der fich bes 
fonderd beim Erwärmen in der überftehenden Flüffigfeit wies 
der auflöit. Herrfcht Dagegen ber Gerbftoff vor, fo vereinigt 
fich der Niederfchlag, ftatt aufgelöft zu werden, beim Erwär⸗ 
men zu einer grauen fehr elaftifchen membranähnlihen Maſſe. 

In beiden Fällen färbt jedoch die abftltrirte Slüffigfeit 
die Eifenorydfalze ftarf blau. 

Die Unlöslichfeit der aus Gerbfloff und Leim beftehens 
den Verbindung führte zu der Dermuthung, daß dieß ein 
‘ Mittel fey, ſich von der Reinheit des Gerbftoffd und der Abs 
wefenheit oder Gegenwart Gallusfänre in diefem nähern 

Beftandtheile der Pflanzen Gewißheit zu verſchaffen; allein 
dieſe Unlöslichkeit, wenn auch nicht im Waſſer, doch in vie⸗ 
len Reagentien, welche ſie in Auflöſung halten kann, iſt nicht 
hinreichend, wie wir ſehen werden. Pelouze bediente ſich 
eines andern Mittels, welches vollkommen gelang, und das 
darin beſteht, den Serbftoff, der geprüft werden foll, ‘einige 
Stunden lang mit einer durch Kalkehthaarten Haut, fo wie 
fie beim Gerben in die Lohgrube gebracht wird, m Berühs - 
rung zu laſſen. Man rührt von Zeit zu Zeit um, und filtrirt 
dann die Flüfigkeit. Iſt der Gerbfloff rein, jo wird er von 
‚der Haut gänzlich abforbirt, und das rüdfländige Waſſer 
färbt die Eifenfalze nicht mehr; es ift ganz geſchmacklos und 
hinterläßt beim Abdampfen feinen Rüdftand. Enthielte der 
Gerbftoff die geringfte Spur von Gallusfäure, fo färbt bie 
Flüfigkeit ‘die Eifenfalze noch merklich blau, 
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Die gallertartige friſchgefällte Thonerde, welche man 
mit einer Gerbftoffauflöfung ſchüttelt, abſorbirt dieſen ſchnell 
und bildet mit ihm eine unlösliche Verbindung, denn die 
Flüffigkeit färbt dann die Eifenfalze nicht mehr bla. Auf 
gleiche Weife verhält ſich die Galusfäure. 

Erhist man den Gerbftoff bis zur Temperatur bes Fos 
chenden Dels, fo bildet er nur Waffer, Kohlenfäure und eis 
nen ftarfen Rückſtand vor Metagallusfäure; alfo diefelben 
Produkte, welche aud die Gallusfäure liefert. Bei dem 
Serbitoff läßt fi) übrigens die Bildung einer fehr bedeus 
tenden Menge Metagallusfäure nicht verhindern, wenn mark 
auch die Temperatur äußerſt forgfältig auf immer gleichem 
Punkte zu erhalten fuht, und zwar fo niedrig ald es diefe 
Reaction nur erlaubt. 

Nach früheren Berfuchen von Berzelius und ben 
neueſten Unterfuchungen von Pelouze beſteht der reinfte 
Gerbfioff aus: 

86 At. Rohlenftoff .». 1377,36 oder 51,40 





16 At. Waflerfiof . 100,00 3,51 
7.22 dt. Sauerftoff . 1200,00 45,09 
Gerbfaure 2677,36 100,00 


Der Gerbitoff findet eine äußerſt wichtige Anwendung. 

Er bildet die Bafis der Lohgerberei, wozu man gemahlene 

Eichenrinde, Sumadj, und zuweilen auch Fichten» jund Tan— 
nenrinde für fchlechtere Lederforten in den nördlichen Läns 
dern anwendet, weil diefe Stoffe ſämmtlich Gerbitoff ent 
halten. Auch zum Schwarzfärben, fo wie zur Tintenbereis 
tung werben verichiedene gerbitoffhaltige —— ge⸗ 
braucht. 

3121. Der Gerbſtoff iſt ferner ein ERROR 
oder adftrungirendes ſtärkendes Arzneimittel, welches man 
nicht allein innerlich, fondern auch äußerlich anwendet. Er 
ift ein Hauptbeftandtheil vieler Arzneiftoffe, deren Wirffams 
feit er hauptfächlich bedingt. Einige Aerzte glauben fogar, 
daß er auch als Beftandtheil der Chinarinde eine Le 
Wirfung bei deren Anwendung äußere. 
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— 
Seit einigen Jahren macht man auch Anwendung vom 
Gerbjtoff zur Verbefferung weißer, natürlicher oder mouſſi⸗ 
render Weine, welche zuweilen einer eigenthümlichen Krank— 
heit unterworfen find. Dieſe wird durch eine Subſtanz vers 
anlaßt, weldye man Gliadin genannt hat, und die aus dem 
Gluten oder einem ähnlichen Stoff entfteht, der it den Traıts 
ben vorfommt. Diefe Subftanz erregt im Zuder eine Gäh⸗ 
rung, die ihn in eine zähe klebrige oder ſchleimige Flüffigs 
feit verwandelt. Der alfo veränderte Zucker verdickt die 
Weine, fo daß fie wie Del Fäden ziehen, und daun fagt 
man, der Wein hat Schmeer oder ift fett, 


Zumweilen fcheidet die Kohlenfäure, welche fich im In— 
nern der gliadinhaltigen Flüffigfeit bildet, diefeg vom Aufs 
Löfungsmittel ad, und dann ſchwimmt e8 darin herum, und 
läßt fi nur fehwierig davon trennen. Diefe Weine find 
dann milchig und fchwer. : — 


Der Gerbſtoff bildet mit dem Gliadin eine unlögliche 
Berbindung, die ſich leicht abfegt, und feine Anmwefenheit ver: 
hindert oder verzögert wenigſtens dieſe klebrige Gährung und 
verbefjert oder Härt die trüben Weine, Der nah Pelouze’s 
Verfahren dargeftellte Gerbftoff eignet fich fehr. gut zur dies 
fem Zwede. Zehen bis zwanzig Körner diefes Gerbftoffg 
reichen für eine Bonteille Wein volfommen hin, um ihm, 
wenn er fchwer oder fett geworben ift, fein.natürliches Anz 
fehen wieder zu geben. Fürchtet man, das der Wein diefe 
üble Befchaffenheit annehmen Fönnte, fo läßt ſich das Entftes 
hen derſelben auch durch Hinzuthun einer gerbftoffhaltigen 
Subitanz verhindern; man bringt dann fchon in dad Faß 
3.3. einige Unzen Galäpfel. Die rothen Weine erfordern 
feine ſolche Vorſichtsmaaßregeln, denn fie find diefen Krank 
heiten nicht unterworfen. 


35122. Gerbfaure Salze oder Tannate (Tanna- 
tes). Die aus den Galäpfeln ausgefchiedene Gerbfäure bil- 
det Salze, weldhe im Allgemeinen im Waſſer nur wenig lös— 
lich find; manche davon find aber vollfommen unlöslich. Sie 
find farblos, wenn fie ein weißes Dryd zur Baſis haben, 

‚ gefärbt aber, wenn ihre Bafid ein farbiges Oxyd if. 
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Der reine Gerbftoff jo wie bie Galläpfelinfufion wers 
den häufig ald Reagens angewendet. Die Salzauflöfungen, 
welche man durch dieſes Reagens prüfen will, bürfen nicht 
fauer feyn, denn ein Säureüberfchuß würbe die Bildung des 
Niederſchlags entweder verhindern, oder feine Farbe verän⸗ 
dern, die in manchen Fällen, wie z. B. bei den Eiſen- und 
Titanſalzen ſo charakteriſtiſch ſind, daß man ſie unmittelbar 
daran erkennt. Enthält das zu prüfende Salz eine Mines 
valfäure, fo erhält man den Niederfchlag viel ſchwieriger, 
ald wenn ein effigfaures oder überhaupt ein Salz mit einer 
organifchen Säure angewendet wird, | 

Aus dieſem Grunde ift die Anwendung des Gerbfioffd 
oder der Galläpfelinfufton als Reagens ziemlich befchränft., 
inter günftigen Umftänden ift die Farbe der mit diefen Res 
agentien erzeugten Niederfchläge wie folgt: 


Farben der Niederfhläge, weldhe durch Gallus 
aufguß in folgenden Salgauflöfungen ges 
bildet werden. | 
Manganorydulfale » . keeinen Niederſchlag 
Eiſenoxydul⸗ SE desgleichen 
Eiſenoxyd⸗ ... ſchwarzblau 
Zinn⸗ ee. er. gelblich 
Zink: . keinen Niederſchla 
Cadmium⸗ .dessgl. 


Nickel⸗ .. 8gelblichgrün 
Kobalt⸗ . 8elblichweiß 
Cererium⸗ ee gelblich 
Rupferosyd + grau 


Titanoxyd⸗ ...... blutroth 
Telluroxyd⸗ A iſabellgelb 


Antimonoxy 0. weiß 
Chromoxyd⸗ . braun 
Tantal⸗ Fe vrange 
Molybdäns 00.0. braun 
Blei⸗ ee weiß 
Uran⸗ Fe er . braunroth 
Wismuth⸗ . borange 


Silber⸗ ee fhmusig gelb 
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Platin . . . ‚ » ⸗ dunkelgrün 
God. . 5 ® . . Nr braun 
| Dsmium — 4 ...bläulich purpur. 


Iſt die Gerbſäure ar eine Baſis gefättigt, fo muß 
eine Säure zugefegt Werben, wenn fie die Gallerte faäl⸗ 
len ſoll. 

Gerbſaures Kali. Der reine Gerbftoff bildet mit 
Kali eine in Waſſer wenig lösliche Verbindung, bie auch in 
Meingeift kaum löslich if. Mifcht man wenig verbifhinte 
Auflöfung von Gerbftoff mit Fohlenfaurem oder doppeltfohs 
lenfaurem Kali, fo erhält man Niederfchläge. Diefes Salz 
erfcheint im hybdratifchen Zuftand als gallertartige weiße 
Maſſe. Troden fieht ed erdig aus; es fchmedt rein adftrins 
girend, und reagirt nicht alfalifch auf Pflanzenfarben. Es 
eriftirt auch ein baftfches Salz mit Alfaliüberfchuß, aber Fein 
faures. 

Der Gerbitoff der Chinarinde: bildet mit Kali ein Salz, 
welches fich noch fchneller als der freie Gerbftoff zerfegt, ins 
dem es Sauerftoff anzieht und fich roth färbt. 

Der aus Katechu oder Gummi Kino dargeftellte Gerbs 
ftoff wird durch Fohlenfaures Kali ald Kalitannat gefällt. 

Gerbfaures Natron. Diefes Salz ift im neutras 
len Zuftand löslicher ald das Kalifalz, und das bafifche Salz 
ift noch löslicher als das neutrale. Das bafifche Natrons 
tannat reagirt ſchwach alkalifch, und liefert bei. freiwilliger 
Verdunſtung gelbe kryſtalliniſche Blättchen. 

Gerbfaurer Baryt. Das neutrale Salz ift im 
Waſſer ziemlich wenig löslich, und zwar befonders im kal⸗ 
ten. ‚Leichter löſt es fich in. Effigfäure oder in überfchüfliger 
Gerbfäure auf. Der Strontian verhält ſich gegen die Gerb⸗ 
fäure wie der Baryt. 

‚Gerbfaurer Kalk, Das baſiſche Salz ift unlöglich ; 
das. Reutralfal; löft fi) dagegen in viel Wafjer auf, und 
felbft in ſchwachem Weingeift. RER ' 

Gerbfaures Blei. Man erhält ed rein, indem 
man falpeterfaures oder effigfaures Blei in eine Gerbſtoff⸗ 
auflöfung gießt, welche im Ueberſchuß — ſeyn muß. 

Dumas Handbuch V- 
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Betrachtet man den ſich bildenden weißen Niederſchlag als 
ein Neutralſalz, was ſehr wahrſcheinlich iſt, ſo führt deſſen 
Analyſe zu der oben bereits für die Zuſammenſetzung des 
Gerbſtoffs angenommenen Formel; dieſes Bleiſalz beſteht aus 
PbO,C3>H!°O1?, 

Gerbfaures Gifenory db. Die Formel diefes Sal⸗ 
zes wird. durch F?O3 (C3+H?°0:?)3 ausdrüdt. Diefe Zus 
fammenfegung ift merkwürdig, weil fle zeigt, daß der Gerb- 
ftoff fi verhält wie die bejtimmt charafterifirten Säuren, 
fich gleich ihnen mit verfchiedenen Dryden verbindet, und dens 
felben Sättigungsgefegen unterworfen ift. 

Das faure gerbfaure. Eifen bildet eigentlich die Baſis 
der Dinte; denn außer, daß. nur fehr wenig Gallusfäure in 
frifchbereiteten Galläpfelinfufionen ift, fo zerfegt ſich auch 
das gallusfaure Eifen beim Kochen fchnell. 

Gerbfaures Antimonoryd. Der dburd Fällen des 
Brechweinfteind erhaltene Niederfchlag von gerbfaurem Anti: 
timonoxyd ift ein weißer gallertartiger Niederfchlag, der 
äufferft unlöslih if, Er ift ganz ähnlich‘ wie das gerb- 
faure Eifen zufammengefegt und feine Zormel ift Sb? O> 
en 
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3125. Die Gallusſäure kommt faſt ſtets in Begleitung 
mit dem Gerbftoff in ben meiften Rinden und adfiringirens 
den Ertracten, befonderö aber in den Galäpfeln vor. Ob⸗ 
gleih man nun bisher immer diefe Behauptung aufgeftellt 
hatte, fo ift man jest Doch gewiß, daß diefe Pflanzenfubftan- 
zen urfprünglich feine Spur davon enthalten. Man erhält 
nur eine bedeutende Menge aus geftoßenen Galläpfeln oder 
aus deren Infuſion, wenn man den darin enthaltenen Gerb: 
ftoff, durch die langfame Einwirkung der Luft und des Waf 
fers verändert. Auf diefe Weife fann man aus den Gall 
- äpfeln bis ein Fünftel ihres Gewichtes Eryftallifirte Gallus⸗ 
fäure gewinnen. 

Um die Gallusfäure leicht zu bereiten, - ſtellt man an⸗ 
gefeuchtetes Galluspulver einen Monat lang in eine Tem⸗ 
peratur von 20 — 250 und hält daſſelb immer feucht. Das 
Pulver bläht fih auf und überzieht fi) mit Schimmel. Die 
Flüffigfeit wird dann ausgepreßt; fie enthält viel braunen 
Farbſtoff und dagegen nur wenig Gallusfäure aufgelöft. 
Lestere erhält man, indem man den Rüdftand mit Waffer 
auskocht, wobei fich die Säure auflöft.. Die Fryftallifirte 
Gallusfäure, welche man aus der filtrirten und. erfalteten 
Flüſſigkeit erhalten hat, braucht bloß mit thierifcher Kohle 
gereinigt zu werden, indem man fie in der 5— 6fachen Menge 
Waſſers auflöft, und 4 bie 4 ihres Gewichtes Thierfohle zus 
fügt; es fchießt beim Erfalten. aus der Auflöfung die Gal« 
lusſäure in farblofen — an. Nach Pelouze bes 

ſteht dieſelbe aus: 


14 At. Koblenftoff . 535,64 oder 49,89 
6 At. Wafferftof - 37,50 * 100 
5 At. Sauerfof . 500,00. 46,62) ' 
1 At. trocdne Sallusfäure 1073,14 90,55 wo 


2 At. Waſſer . 112,50 9, 
1 At. Eryftall, Säure . 1185,64 | 


Pelouze äußert folgende Meinung über bie Theorie 
ihrer Darſtellung. Ueberläßt man eine ſehr verdünnte wäßrige 
Auflöſung von Gerbſtoff der Einwirkung der atmosphäriſchen 
Luft, ſo verliert ſie — Durchſichtigkeit und läßt einen blaß— 

25 * 
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gran gefärbten Erpftallinifchen Niederfchlag fallen, der größs 
tentheild aus Gallusfäure beſteht. Diefe läßt ſich fehr Teiche 
reinigen, wenn man die kochende —— mit etwas Thier⸗ 
kohle behandelt. 

Macht man den Verſuch in einer graduirten Glasroͤhre 
und bringt Sauerſtoffgas damit in Berührung, ſo wird die— 
ſes langſam abſorbirt, und durch ein gleiches Volum Koh— 
lenſäure erſetzt. Nach einigen Wochen findet man in der 
Flüſſigkeit eine Menge kryſtalliniſcher farbloſer Nadeln von 
Gallusſäure. Iſt aber kein Sauerſtoff mit der Auflöſung in 
Kontact, ſo zeigt ſich dieſe Veränderung nicht, und ſie kann 
beliebig lang unverändert aufbewahrt werden. Es geht dars 
aus klar hervor, daß der Sauerftoff bei Bildung der Gallus⸗ 
fäure eine Hauptrolle fpielt. 

Anderer Seits weiß man, daß die Galläpfel dem Waſſer 
ungefähr 50 Proz. auflösliche Subſtanz abtreten, von denen 
40 Prozente Gerbſtoff find, und nach Richter nur 53 Proz. 
Gallusfänre enthalten. Demungeachtet aber kann diefe Aufs 
löſung leicht 10 Proz. Gallusfäure geben, wenn man fie felbft 
der freiwilligen Zerfegung überläßt. Man muß deshalb ans 
nehmen, daß: der: größere Theil der darand gewonnenen Gals 
lusſäure vorher nicht eriftirt, und nothwendig aus dem Gerbs 
ftoff unter Mitwirkung der Luft und des Waffers fich erft 
bilden muß. 

Die fryftalliffere Gallusſaure enthält, wie oben erwähnt 
worden, zwei Atome Waſſer, allein bei 20° verliert fie dies 
felben und zerfällt gleich einem vermitterten Salze. Die 
reine von Gerbftoff ganz befreite Gallusfäure trübt die Gals 
lerte nicht. - Sie Fryftallifirt in langen feidenartigen Nabel, 
ſchmeckt fäuerlich und fiyptifch, und löſt fih na Bracona 
not in 100 Th. Falten Waffers auf. In Alkohol Löft fie fich 
leichter auf; auch in Aether, aber in geringer Menge. 

Mit Eifenorydauflöfung giebt file einen dunfelblauen 
Niederſchlag, der leichter auflöslich ift als das gerbfaure Eis 
fenoryd. Diefer Niederfchlag löſt fich langfam in ber Falten 
Flüſſigkeit auf, in welcher er fich gebildet hat. Nach einis 
gen Zagen entfärbt fich diefe beinahe vollftändig wieder; 
bie Schwefelfäure entzieht nach und nach der Gallusjäure 
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dag: meifte Eifenoryb, und die freigeworbene Säure Eryfial 
liſirt Dann aus der Auflöfutg, welche nun Eifenorydul ents 
hält, das durch die Zerfegung eines Antheild. Gallusfänre 
aug dem Oxyd erzeugt worden. Daffelbe findet in wenigen 
Minuten ftatt, wenn man die Flüffigfeit fochen läßt, und in 
diefem Fall entbindet ſich dann ENDEN And) ber Gerb⸗ 
ftoff zeigt eine ähnlicdye. Reaction, . 
Die Gallusfäure trübt die Yuflöfüngen der Salze von 

Pflanzenalfalien nicht; fie Bildet mit Baryt⸗ ⸗Strontian⸗ und 
Kalkwaſſer weiße: Rieberſchlage die ſich in einem Säure⸗ 
überfchuß wieder aufloͤſen, und in glänzenden, Iuftbeftändiz 
gen Nadeln Erpftallifiren." Dieſe Salze nehmen, wie Che: 
vreul beobadıter hat, ſehr verfchiedene Farben an, und zwar 
vom Grün bis zu’ Dunkelroth; fie zerfegen ſich aber bald, 
wenn man ſie der gleichzeitigen Einwirkung der Luft und ei⸗ 
nes mehr oder N großen Uedriſchuſes von Baſi 8 
ausſetzt. 

Das Kali, Natron und Ammoniak Bilden mit Gallus: 
fäure fehr lösliche Salze, welche vollkommen farblos ſi ind, 
ſo lange man ſie gegen die Einwirkung des Sayerftoffs vers 
wahrt; ſie färben ſich aber ſehr dunkelbraun, wenn man ſie 
mit dieſem Gaſe zufämmenbringt, von meiden | fie. eine ſehr 
merkliche Menge abſorbiren. | 

Gießt man effigfaures oder ———— Blei in: ‚eine | 
Auflöfung von. Galusfäure, fo erhält man einen: weißen 
Niederfchlag, der feine Farbe an der Luft, nicht .verändberki 


Die im Waffer aufgelöfte Gallusſäure zerfegt fi, wenn 
man. fie in offenen Gefäßen ftehen läßt. Es erzeugt fid) 
Schimmel und eine fhwarze Subftanz, welche Döbereis 
ner für Ulmin hält.. :Diefe Veränderung, findet in hermetiſch 
verſchloſſenen Gefäßen nicht ſtatt. 


Die Wärme äußert eine hoöͤchſt mertwürbige Wirfung 
auf die Gallusfäure, und zwar nicht allein in Beziehung auf 
die Natur der Probufte, ſondern auch hinfichtlich der ganz 
verſchiedenen Nefultate, welche’ ein Unterfchied von einigen ' 
Graden fihon hervorruft. Diefe wichtige, Zeobachtung ver⸗ 
danfen wir Pelouze. | 
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Bringt man trockne Gallusfäure in eine Glasretorte, 
deren Hals flarf geneigt ift, und die in einem Delbad fich 
befindet, deffen Temperatur man auf 210 — 215° erhält, fo 
entwicelt fi bald eine beträchtliche Menge reiner Kohlen⸗ 
fäure, während fich zugleich im obern Theil der Retorte glän⸗ 
zenb weiße Kryftallblättchen anfegen. Es bildet sfich weder 
eine Spur von Waffer noch. von. brenzlichen Stoffen eben fo 
bleibt auch fein Rückſtand in der Retorte. 

Erhigt man die Retorte ftatt auf 215°, fo ſchnell als 
möglich auf 240 oder 250°, oder noch beſſer, man läßt das 
Deibad kochen, fo bildet ſich zwar auch noch reine Kohlen⸗ 
fäure, aber ſtatt der fublimirten Kryitalle erfcheint Waſſer, 
welches laͤngs der Retortenwände herabrinnt, und am Boden 
findet man eine beträchtliche Menge einer fchwargen, gläns 
zenden unlöslichen Maffe, die ganz gefchmadlos ift, und 
beim erften Anblid für Kohle gehalten werden kann. Es ift 
Dieß aber eine eigentlihe Säure, welche DeInHle Metas 
galusfäure nennt. ö 

Die bei 125° füblimirte weiße Subſtanz ik reine Brenz, 
gallusfäure, deren Formel durch C!?H+O> ausgedrüdt wird, 
während die Metagallusfäure die Formel C!?H*O? hat. 

Erhigt man alfo die Gallusfäure auf 215°, fo verwans 
delt fie fidy ganz in reine Kohlenfäure und Brenzgallusfäure; 
fegt man fie aber der Temperatur des fochenden Oels aus, 
fo entfteht aus ihr Waffer, Kohlenfäure und Metagallusfäure. 
Die Umwandlungen laffen ſich durch die beiden folgen— 
den Gleichungen ausdrücken: 

1. bei 2150, Ca 4BOS- C2O24 Ci2HO 

u =, (C’>H°0° =C?0? -+-H?0+-C!?H?0? 


— 


Elt agfäure (Acide ellagique). 


Braconnot, Trommsdorffen. J. d. Pharm. III, 2, 400. Ch e⸗ 


oreul Encyclopedie meih. VI, — "peiome, Erdmann Schw. 
Seide J. 1278 


3124. Bra connot bildete diefen Namen aus dem 
verkehrt gelefenen franzöfifchen Worte Galle (Galläpfen) und 
gab denfelben einer Subflanz, welche ſich mit der kryſtalli⸗ 
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firten, Sallusfäure zugleich. aus, einer,lange ber Luft.andges , 
fegten Gallapfelinfuſion abſetzt. Man ſcheidet ſie von der 
Gallusſäure durch kochendes waffer welches dieſe auflöft. 
Behandelt man den Rüdftand mit binem geringen Ueberſchuß 
von Rali, welches in fehr verdünnter Auflöſung angewendet 
wird, fo löſt fich die yon erg auf: Setzt man hier» 
auf die Zlüffigfeit der Luft aus, fo. entzieht die Kohlenfäure 
der Ellagfäure einen Theil Kali ‚;und. es / entſteht ein. unlös⸗ 
liches ellagſaures Salz, welches ſich in perlmutterglänzenden 
Schüppchen zu Boden ſetzt. Man wäfcht- und: behandelt es 
hierauf mit ſehr verbünnter Salzſäure, um- die Ellagſäure 
daraus abzuſcheiden. Dieſe fällt dann als ein gelblich wei⸗ 
Bes, geſchmackloſes und.faft, unlögliches Pulver nieder, wel 
ches dag Lackmus faum röthet. Die Ellagſäure kann Die 
Eohlenfäuren Alkalien felbft ‚bei 100° Wärme nicht zerſetzen; 
fie erzeugt. jedoch Wäre bei ihrer ——— mir, Kali 
und ſättigt dieſe Baſis volllommen. 

Nur mit überſchüſſigem Kali oder Natron bildet de 
lösliche Salze; ſelbſt das ⸗Ammoniak giebt, wenn: geeich im 
Ueberſchuß angewendet/ ein unlösliches Salz damitss ı.°, 

Bei der Deſtillation giebt cbiefe Säure Durchfsötige 
nabelförmige Kryſtalle von graulich gelber Zarbe,smelche mod) 
nicht, genau; genug unterſucht worden find: obgleich ſie· es 
verdienten. Sie löfen ſich in Waſſer, Alkohpl und Aether 
nicht auf, dagegen aber ganz: nnvexandert jn Kau und kon⸗ 
zentrirter Schwefelſäure.— ie EEE 

‚Erhigt man bie Ellagfänre über ‚einem: Lichto o⸗ ver⸗ 
brenn fie. ohne Flamme. mit hellem Funkeln. Die Salpeter⸗ 
ſäure zerſtoͤrt Sie ſchon bei Händewärme und löſt ſie zu .eis 
ner Flüſſigkeit auf, die nach und nach blutroth wird. In 
der Siedhitze verwandelta ſie dieſelbe zuletzt in’ Oxalfüure. 

Nach Pelouze— würde die Ellagſäure im waſſerfreien 
Zuſtand die Formel CIAH? Q% ‚habe; -Nimmt:man -Diefe 
Formel an, fo würde die ‚tepftallin te: Ellagfäure. aus C!°H*® 
O*°+-H?Obeftehen: Es wäre. Diefe Säureivon der Gallus⸗ 
ſäure alfo nur dadurch- verſchieden, daß fie ein Atom: Waf 
fer weniger enthielte, Bei-a2o° verliert die Erpftallifiete Säure 
ihr Waſſer. 


Pr. 
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Brenzgafiätfäure oder Pyrogallusfäure, 
(Acide. pyrogallique). 


Deveur, Journ. de Ph.XLII, 416. Braconnot, Ann. de 
Ch, et Ph. XLVI; 206. Düflos,:Gchmeigg, 5. LXIU, 458. Pe: 
louze, Erdmann und Schw. Seidel, J. 1, 269, - 


3135. Braconnot und Pelouze haben diefe durch 
Einwirkung der Hitze auf ˖ Sallusfäure entftehende Säure 
in der legten Zeit näher unterfucht. Die zu ihrer Erzeugung 
erforderliche Temperatur ift 210 bis 220°; überfchreitet man 
diefelbe und erhigt bie Gallusfäure bis 240 oder 250°, fo ers 
hält man nicht die geringfte Spur von Brenzgallusfäure, ins 
dem fie dann durch Metagallusfänre erfegt wird. Die Bes 
reitung deſſelben erfordert viel Vorſicht. Am beſten geſchieht 
ſie immer in einem Oelbad, in das man eine zur Hälfte mit 
Gallusſäure angefüllte Retorte ſetzt, nebſt einem Thermo⸗ 
mometer, welches die Temperatur des Oelbades beftänbig 
anzeigt, 

Deyerr entdeckte die Pyrogallusſaure als er Gall⸗ 

äpfel der Deſtillation unterwarf. Dieſe geben viel Kohlen⸗ 
ſäure, ein fluſſiges Del, Theer und ein ſaures Waſſer. Fil⸗ 
trirt man die rein dekantirte Flüſſigkeit und überläßt ſie der 
freiwilligen Verdunſtung, ſo liefert fie eine Rernge — 
von Brenzgallusſaͤure. 
Die durch Sublimation erhaltene Brenzgallus ſaure ſtellt 
ſich in weißen glänzenden Kryſtallen dar, die kein Waſſer 
enthalten. Ihr Geſchmack iſt kühlend und bitter; ſie röthet 
ſchwach die Lackmustinctur. Bei 130 löſen 24 Th. Waſſer, 
1 Th. Btenzgallusſaͤure — Im Altohol und See tft ſie e 
ebenfalls anflöslich. i 

Die aufgelöfte Säure färbt ſich allmaͤhlig an der Euft 
und zerſetzt ſich in wenigen Tagen gänzlich, indem ſie ſich 
in ein braunes, dem Ulmin ganz ähnliches Pulver verwandelt. 

Erhigt man Brenzgakusfäure gelinde mit Schwefelfäus 
re, fo findet weder eine Färbung noch Zerfegung ftatt; bei 
ftärterer Hige aber reagiren beide Säuren aufeinander. Es 


—_ ſich ſchwefliche Säure und das Gemenge färbt fi 
raun. 
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Bei 1180 ſchmilzt dieſe Säure und 210° kocht fie; ihr 
Dampf ift farblos und etwas ſauer ſtechend. Bei 250° 
ſchwärzt ſie ſich ſtark, entbindet Waſſer, und liefert zuletzt 
einen bedeutenden Rückſtand von Metagallusſäure. 
Kali, Natron und Ammoniak bilden mit der Brenzgal⸗ 
Iusfäure Salze, welche im Waſſer ſehr löslich ſind. Das 
Kaliſalz kryſtalli firt in rhomboidalen Tafeln, welche ganz 
weiß find. 

Die Brenzgallusfänre trübt das Baryt⸗ und Strontiaits | 
waſſer nicht und färbt fich nur unter Einwirkung [öslicher 
DOryde, wenn man Sauerftoff damit in ‚Berührung, bringt. " 

Nadı Braconnot wird dag fchwefelfaure Eiſenoxyd, 
ſowohl in der Kälte. als in der Wärme, augenblicklich in Org 
dulfalz verwandelt, wenn man es in eine Auflöfung. von 
Brenzgallusfänre sieht, Die Flüſſigkeit färbt fich fehr Schön 
braunroth, ohne nur eine Spur, eined Niederſchlages abzu⸗ 
ſetzen. Es bildet ſich auch keine Kohlenſaure, wie dieß beim 
Gerbſtoff und der Gallusſäure der Fall iſt. gr | 

‚Nimmt man ſtatt freier Säure ein brenzgallusfaureg 
Salz oder Eifenorybhydrat, fo erhält. man eine Flüffigkeit, 
und einen bunfelblauen Niederfhlag, . Das ſchwefelſaure 
Eiſenoxydul giebt dagegen mit der Brenzgallusſaure eine 
ſchwarzblaue Flüſſigkeit. 

Beim Schmielzen verliert die kryſtalliſtrte Brenzgalluss 
‚fäure nicht an Gewicht. Diejenigen, Kryftalle, welche‘ man 
durch Iangfame Deftillation des Gerbftoffs erhält, find eben 
fo äufammengefegt, und befigen diefelben Eigenfchaften, wie 
diejenigen, welche man durch Sublimation der — 


erhält. Es beſteht dieſe Säure nämlich: aus: nan n 
cr = 6808 57,61 
H = 3748, 470 ; 
0 = 


| 300,00 37,69 
1 At. Brenzgallusfäure „796,066 : , 100.00 

Dieſe Mifhung, welche Pelouze durch feine Analyfe 
beftätigte, wurde zuerft von Berzeliug für die eigentliche 


Ballusfäure aufgeftellt, weil man früher glaubte, die Gal- 
Insfäure könne ſich unverändert fublimiren. 


36060 Chinaſaͤure. 


Metagallusſäure. (Acide ——— ) 
pP efou ze, Erdmann und Schweigg: Seidel $. 1, 


— 3126. Man bereitet dieſe Säure, — man den 
Gerbſtoff oder die "Gallusfäure bis auf 250° erhißt. Sie 
bleibt dann im Deftillirgefäß in Form einer ſchwarzen ſtark 
glänzenden Maſſe zurück, die ganz geſchmacklos und im Waſ⸗ 
fer vollkommen unlöslich iſt. Das Kali, Natron und Am⸗ 
moniak, fo wie die Bexyllerde löſen fie Leicht, auf. Gießt 
man eine Säure zu biefen Auflöfungen, fo fällt fie in ſchwar⸗ 
zen Flocken nieder, welche genau ſo zuſammengeſetzt ſind, 
wie die auf trocknem Wege erhaltene Säure. 

Das metagallusſaure Kali, welches durch Kochen einer 
Kaliauflöſung mit überfcüffiger gallertförmiger Metallgab 
lusſäüre bereitef worden, reagirt auf die Dflanzenfarben. 
Es bildet ſchwarze Niederfchläge mit ben Blei-, Eifen;, 
Kupfer:, Magneſia⸗, Zink, ‚Silber, ‚Kalk, Baryt⸗ und 
Strontianſalzen. 

Die Metagallusfäure treibt die Kohlenſäure aus dem 
Natron und Kalicaxbonatʒ dagegen wirkt ſie nicht auf den 
kohlenſauren Baryt und ſelbſt nicht auf das Barytwaſſer, 
wahrſcheinlich wegen der großen Unloͤslichkeit, theils des Ba⸗ 
rytes ſelbſt, theils des metagaliusſauren Baryts. 

Es wird die Riſchung dieſer Säure ansgedrückt durch 
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"Chinafäure —* 
Syn. Acidum cinchonicum. Franz. Acide quinique. 


Banguelin, Ann. de Chim. LIX, 162. Schröder, Berl. 
Sahrb. der Pharm. 1808, 133. Berzelius, Scherer Ann. I, 436. 
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Pelletier u. Caventou Schweigg. 3. XXXII, 531. Henry u. 


Pliſſon Schw. Seid. 5. LXI, 79. Liebig, Poggend. Ann. XXL, 35. 
Baup, Ann, de Ch, et Ph, LI, 56, . 


3127. Die Chinafäure wurde zuerft durch — 
und Descham ps in der China in Verbindung mit Kalk ent 
det, dann. von Vauquelin und fpäter von vielen andern . 
Chemifern näher unterjucht. Berzelius glaubt, fie im 
Fichtenfplinte gefunden zu haben und hält es für wahrfchein- 


lich, daß biefe Säure ein ERBEN des u aller | 
Bäume fey. - 


Nach Liebig würde diefe Säure beſtehen aus: = 


30 At. Kohlenftof . 1156,56 46,23 
24 At. Waferfiof .. 149,75 5,98 
12 At. Sauerftof - + 1200,00. 47,89 
Zee See 
2306,31 : ..: 100,00 .. . 


Baup — deſſen analytiſche Reſultate wir anneh⸗ 
men, giebt die Zuſammenſetzung der Ehinafäure folgekber> 
maſſen an: 





N 30 A. Kohlenſtoff » „ 1125,00 u 50,0 
= 20 ut. Waſſerſtoff . » 185.00 56 
40 At. Sauerftoff . » 1000,00 MA 
2250,00 , . 100,0 * 


Nach letzterem Chemiker ſind die Chinaſäurekryſtalle ein 
Hydrat, und enthalten 4,7 Proz. oder 2 Atame. — 3 * 
würden dann beſtehen aus: 
30 At. Kohlenſtoff/47,6 nnd 
22 At. Waferflof -'... "5,8 u 
* en Santıf':. . 466.. 


100,0 


- Die Chinaſaure bildet farbloſe durchſichtige Kryſtale, 
bie in trockner Luft ſich nicht verändern, Sie ſchmeckt durch⸗ 
aus nicht bitter, aber fehr fauer, jedoch ſchwächer als bie 
Weinfteinfäure, Ihr ſpec. Gew. ift 1,637....Sie löſt fich in 
24 Theilen Waffer von 90 auf, und ift auch im Alkohol auf⸗ 
löslich. Wird fie in verſchloſſenen Gefäßen erhigt, fo ſchmilzt 
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fie, zerſetzt ſich und bildet eine eigenthümliche Säure, welche 
Brenzchinafäure genannt wurde. Sie riecht nach angebranns 
tem Zuder, ganz ähnlich wie Weinfteinfäure, welche auf glüs 
hende Kohle geworfen wird. 

-- Die Schwefelfäure löft die kryſtalliſirte Ehinafäure mit 
grimer Farbe auf und verfohlt fie beim Erhigen. Wird die 
Chinafäure mit etwas Galpeterfäure erhigt, fo liefert fle 
eine kryſtalliniſche der Chinaſäure ſehr ähnliche Subſtanz. 
Läßt man eine groͤßere Menge Salpeterfäure darauf einwir⸗ 
ken, fo wird fie in Sauerkleeſäure verwandelt. 

Die Chinafäure wirb weder durd; alfalifche Auflöſun⸗ 
gen noch durch neutrales, eſſigſaures Blei gefällt. Dagegen 
liefert ſie mit baſiſch eſſigſaurem Blei einen Niederſchlag von 
baſi chinaſaurem Blei. 

Man ſcheidet die Chinaſäure gewöhnlich aus chinafaus 
rem Kalf, indem man biefes Salz; durch Sauerfleefäure oder 
durch. Schwefelfäure zerjegt, welde: man in hinreichender 
Menge zugiebt. Zumeilen wendet man aud ein anderes 
Berfahren an: man mengt nämlich Auflöfungen von chingz 
faurem Kalk und baſiſch effigfaurem Blei mit einander, fil- 
trirt, und füßt dem erhaltenen Niederfchlag won bafifch ehis 
nafaurem Blei aus, .und- zerfegt ihn durch einen Strom 
Schwefelwaſſerſtoffgas. 

Hat man die Chinaſäure abgeſchieden, ſo dampft man 
die Auflöfung bei: gelinder Wärme ſo lange ab, bis fie Sy- 
rupfonfiftenz- annimmt... Man läßt" fie dann bei warmer 
Temperatur an offener Luft ſtehen, oder. beendigt das Ab⸗ 
bunften in einer trodnen Kammer. Wenn man etwas große 
Kryftalle erhalten will, fo muß man. durchaus vermeiden, 
dag die Auflöfung beim Abdampfen ftößt.: Die Chinafäure 
Fryftallifirt ans wäßrigen Auflöfungen ſchwierig, minder leicht 
Rn nod) aus einer weingeiftigen Flüſſigkeit. 

3126. In den Nneutralen chinaſauren Salzen enthaͤlt 
Baup bie’ Säure 10 Theile Sauerſtoff, während die 
Baſis nur 1 Theil enthält. Dieſe Salze ſind im Waſſer lös⸗ 
lich, aber Löfen fi. nicht in waſſerfreiem Alkohol auf. Fi 
Feuer erleiden fie eine ähnliche Zerſetzung wie die weinftein- 
fauren Salze. Dan Fennt Feine fauren Chinate mit: beſon⸗ 
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ders charakteriſtiſchen Eigenſchaften; re exiſtiren ba⸗ 
ſiſche Salze dieſer Art. 

Chinaſaures Kali. Dampft man eine Auflöfung 
deffelben ab, ‚fo erhält: man nur eine nicht kryſtalliſtrende 
zerfließliche Maſſe. 

Chinaſaures Natron. Dieſes Salz kryſtalliſtirt bei 
freiwilligem Verdunſten in ſechsſeitigen Säulen, die in der 
Luft ſich verändern, in der Hälfte ihres Gewichtes Waſſer 
ſich auflöfen und nach Baup 8 Atome Waſſer enthalten. 

Shinafaurer Baryt. Man erhält ihn. fehr. leicht, 
wenn man die Chinafänre durch Fohlenfauren Baryt fättigt. 
Er enthält 12 Atome Waſſer nach Baup, verwittert an ber 
Luft nicht, und löſt fih im Waffer in ziemlicher Menge auf. 

—Chinaſaurer Strontian, Der chinafaure Stroms 
tian fcheint mit dem Kalffalz ifomorph zu ſeyn und,enthälf, 
wie. diefes, 12 Atome Waffer. Er loͤſt ſich in der doppelten 
Gewichtsmenge Waffer von 12° C. auf, braucht aber zur 
Yuflöfung viel-mweniger kochendes Wafler. Der Luft ausge⸗ 
ſetzt, verwittert er fchnell und wird perlmutterglängend. Er 
verliert dann nad Baup 6 Ntome Waffer. 

Shinafaurer Kalk. Er kyſtalliſirt in durchſichtigen 
geſchobenen, vierſeitigen Tafeln, iſt faſt geſchmacklos und 
löſt ſich in 9 Th. Waſſer von 16°, reichlicher aber in heißen 
Waſſer auf,- Er enthält 

4 At. Ehinafäure 2506,3 oder 87,56 100 





1. Kalt. » . . 356,0 22,44 
getrodneter chinafaurer Kalt 28623 “ 71,79 
20a. Wafer. .. +.» 1124,8 8,21 
eruftallif..chinafaurer Kal 3987,1 100,0 


An der Luft verwittert er nicht und verliert fein Waſ⸗ 
fer erſt zwifchen 100 bis 120°. 

Sn einigen Chinaſorten findet ſich vienstich viel chinas 
faurer Kalk. Um ihn daraus abzufcheiden, macerirt man bie 
gelbe Chinarinde zwei bis drei Tage lang mit einer: hinrei⸗ 
chenden Menge Waſſers; man fällt dann durch Kalkmilch 
das rohe Chinin aus der dekantirten Flüſſigkeit und ſammelt 
dieſes. Hierauf ſetzt man ein neues Quantum Kalkmilch hin⸗ 
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zu, fondert ben zweiten Niederfchlag, ber Farbitoff enthält, 

und fchüttet ihn als unnüg weg. Die Flüffigfeit wird nun bie 
zur Syrupdide abgedampft, nachdem der überfchüffige Kalt 
durch Schwefelfäure gefättigt worden, und an einen fühlen 
Ort zur Kryftallifation bingeftelt. Nach einigen Tagen fins 
det man den chinafauren Kalk als kryſtalliniſche Maſſe abs 
gefeßt, die man num mit fehr wenig Waffer zerrührt und 
zwifchen Leinwand oder Papier auspreft. Man löſt das 
das. Salz wieder auf, um es mit Thierfohle zu kochen, und 
läßt es aufs Neue kryſtalliſiren. 

f Die mit Waffer macerirte Chinarinde enthält noch Chis 
nin, welches man mit: angefäuertem Waffer ausziehen kann. 
Wird der Fichtenfplint, wie die Chinarinde behandelt, fo lies 
fert derfelbe gleichfalls chinafauren Kalk, Berzelius aber 
fand nur 4 Progent darin. Der chinafaure Kalk läßt ſich 
auch darftellen, wenn man die Infufion zur Trockne abdampft, 
und den Rüdftand durch Alkohol wieder behandelt, weldyer 
diefes Salz merklich auflöft. Das alfo gewonnene Kaltchis 
nat muß auch durch wiederholte Kryftallifation erft völlig 
gereinigt werden. i 

Shinafaure Magnefia. Sie iſt fehr auflöslich und 
erfcheint in fryftallinifchen Ausmwüchfen, wenn man die ung 
Löfung abdampft. 

ChinafauresKupfer Das Kupferorgd bildet mit 
der Chinafäure zwei Verbindungen, Um das Neutralfalz zu 
erhalten, muß man ed aus einer etwas fauren Auflöfung 

fryftallifiren laffen. Man wäſcht es dann mit etwas Falten 
Waſſer ab, und bringt es auf Fließpapier unter eine -bes 
feuchtete Glocke. Es ift blaßblau und enthält nah Baup 
10 Atome Waffer, wovon es zwei wieder durdy Verwittern 
verliert. Es Iöft fi, in der 3fachen Gemwichtsmenge Falten 
Waſſers auf und zerfegt fi dann, indem fich ein bafifches 
"Salz daraus niederfchlägt. Die Wärme befchleunigt dieſen 
Effekt. 

| Das baftfche chinaſaure Kupfer erhält man, entweder 
durch Kochen des aufgelöſten Neutralſalzes, oder indem man 
eine Solution von chinaſaurem Salz in eſſigſaures Kupfer 
gießt. Schwefelſaures oder ſalpeterſaures Kupfer liefern je» 
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doch nicht baffeibe‘ Reſultat. Das’ bapiche Chinat erfcheint - 
in fehr zarten Hlänzenden Kryftallen von Tebhaftgrüner Fars 
be. Diefe find Inftbeftändig und brauchen 1150 bis 1200 Th. 
Waſſer von 18° zur Auflöfungz kochendes Waſſer löſt mehr 
davon auf und die heiß bereitete Auflöfung ſetzt beim Er—⸗ 
kalten wieder Kryſtalle ab. Nach Baup ſind dieſe ein ba⸗ 
ſiſches Salz, welches 10 Atom Waſſer enthält. | 

Shinafanres Blei. Das neutrale Salz. kryſtalli⸗ 
ſirt im einer äußerſt konzentrirten dicken Flüſſigkeit, fo daß 
man nur mit Mühe die Kryſtalle ans derſelben herausneh⸗ 
men kann. Die nadelförmigen Kryſtalle verlieren bei geliu⸗ 
der Hitze vier Atome Waſſer. 14. 

Das baſiſche Salz iſt im Waſſer unlöstich, mb wird 
Sur; boppelte Wahlverwandtſchaft mittelſt baſiſch eſſigſau⸗ 
rem Blei bereitet, das man jedoch nicht im Ueberſchuſſe am 
wenden darf, denn das. bafifche Chinat Löft fi darin auf. 
Diefes Salz verliert, ſelbſt in feuchter Luft, Wafjer und abs 
Jorbirt raſch Kohlenſäure. Es ſcheint bei gleichem Säurege—⸗— 
halt viermal mehr Baſis als das —— Chinat zu ent⸗ 
halten. 
| "Chinafaures Duedfilderor gb. Es teyſtalliſtet 

nicht, und liefert beim Abdampfen eine röthlich gelbe, ‚wenig 
lösliche Maffe, weldye ein ſchen een, verandertes Salz zu 
ſeyn — — 

Ehinaſaures Silber. Es iſt ein waſſerfreies Salz, 
wenn es unter dem Rezipienten ‚ber Luftpumpe ‚oder ‚bei ges 
‚Linder Wärme im Dunfeln abgedunftet wird; über dem Feuer 
ſchmilzt es bald und bläht fi ich danun auf, indem, viel Gas 
ſich entbindet, und zulegt ein Silberrückſtand bleibt. Dem 
Lichte ausgeſetzt, ſchwärzt es ſich ſchnell; die er find 
warzenförmig. ER 

Brenzhinafäure CAcide pyroguinique.).. us 

Peltetier und Caventou, Ann.,de Chim, etPh.XV, 341. 

Henry und: Pliſſon, Journ. de pharm. XV, 393. 


3129: Die Brenzchinafänre: findet: fich zum‘ Theil in 
der wäſſrigen Flüffigfeit aufgelöft, welche man durch trockne 
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Deſtillation der Chinafäure erhält, und. fett. ſich daraus 
theilweife- wieder an-ben Gefäßmwänben kryſtalliniſch ab. Man 
Löft diefe Kryſtalle in faurem Waſſer auf, filtrirt. und ents 
färbt die Auflöfung durch Thierkohle, und dampft dann ab. 
Die Säure fryftallifirt beim Erkalten der en in die 
vergirenden. feinen Nadeln. 


Mit Kali, Natron,:Baryt, Kalt und Ammoniak bildet 
die Säure leichtlösliche Salze. Des brenzchinafaure Blei 
und Silber find dagegen fchwerlöslich: und die Neutralfalze 
diefer beiden Metalle werden durch Brenzchinafäure etwas 
gefällt. Die Antimonauflöfung fällt fie. dagegen nicht. Mit 
den Eifenfalzen bildet fie eine fchöne grüne Verbindung, wel⸗ 
(he fehr wenig löslich. ift, und deren Farbe ſchon fichtbar 
wird in einer Fluſigteit, die nur — jener Salze ents 
hält. 


Shleimfäure. 


Synon. Milhzuderfäure Lat. Acidum muci- 
cum s, sacharolacticum. Franz. Acide mucique, s. mu- 
ciqueux, Acide sachlactique. 


Schee le, Opuscul. I, 111. Trommesdorfi, deſſen J. d. 
Pharm. XVII, 59. u, deſſen neues J. d. Ph. VIE, 1,3. Hermbſtädt, 
Erell Ann. 1784. 2. 500. Laugier, Gilb. Ann. XLII, 228. Prout, 
J. de Pharm. XIV, 240. ®uerin, Ann. de Ch. et Ph. XLIX, 248. 


z 3130. Die Milhzuderfäure wird gebildet durch Einwirs 

fung der Salpeterfäure auf verfchiedene Subftanzen, wie 
3. 3. auf Gummi Tragant, Gummi Baffora, arabifches Gums 
mi und Milchzucker. Sein Name erinnert an den Schleim, 
‚welchen man mit Gummi vwerwechfelte, allein die gewöhnli— 
chen Pflanzenfchleinie geben Feine Schleimfäure. Milchzuckers 
fäure wird fie deshalb genannt, weil fie aus Milchzucker 
fehr leicht bereitet werben Fann. Auch diefe Säure wurde 
von Scheele entdedt. 


Man nimmt auf 1 Th. pulverificten Milchzuder a bis 
5 Ch. Salpeterfäure, die man mit der Hälfte ihres Gewichtes 
Waſſer verdünnt, und bringt alled zufammen in eine tubulirte 
Retorte, von der wenigfiend das Drittel leer bleiben muß. 
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An ihrem Hals bringt man eine tubulirte Vorlage an, 
um die Säure wieder aufzufangen, welche unverändert übers 
geht. Man erhigt nun das Gemenge ‚gelinde, wobei ‚dann 
falpetrigfaures und Fohlenfaures Gas ſich entbindet. Hört 
die Entbindung allmählig auf, fo läßt man. dag Feuer aus— 
sehen. Die Schleimfäure. 8 en dann beim Erkalten ab; 


449 


Statt des Milchzuckers kann man brei Theile ärabifches 
Gummi anwenden, Da Diefeg Kalkfalze enthaͤtt und zugleich 
bei dieſer Reaction auch etwas ‚Dralfäure gebilder wird, fo 
fällt die Schleimfäure mit etwas oralfanrem Kalk gemengt 
nieder, von welchem fie durch Kali ebenfalls wieder geſchie⸗ 
den werden kann. Die Schleimſäure enthält: 

12 At. Kohlenſtoff .“. 458,6 oder 3472 


10 At. Wafferfof . = 62,4 4,72 
8 At. a 3 800,0 — 7 De 
Dr, 295 4821,09 7.100,00 i 93} 


Man hat die: Bildung: ——— zu — ges 
fucht, allem man fonnute.e8 nicht, ohne die Formeln des Milchz 
zuders und des arabifchen: Gummis : zu —— Nach 
— werden dieſe ausgedrückt durch ar” 

C:° H3 0O*H?O: Milchzuder * 
026 H?* O1? arabifches Gummi. .. 

Ich Por wüßte die Bildung. der. Verbindung; 
O 12 H12.08 nicht anders: zu erflären;:ald indem ich: mich. 
auf. unbeftimmte Formely flüge, welche auf eine: Menge orgas: 
nifcher: Berbindungen: anwendbar wären, denen dieſelben in 
ber That nicht zufommen. Sonach ſind über bie —— 
dieſer Säure naug--Unterfuchnngen- anzuftellen, 2. 

Die Schleimſäure ſchmeckt ſchwach ſauer, * das dad 
mus und kuirſcht zwiſchen den Zähnen. Im kalten Waſſer 
löſt ſie ſich nur mens auf, Dagegen etwas mehr im kochen⸗ 
den Waſſer, das 's ‚Jeined Gewichtes. aufuimmt, beim Erkal⸗ 
ten aber ſie zijm Seil ‚wieder in HERRN PRAULS: abfegt- 
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Im Alkohol fcheint fie durchaus unlödlich zw ſeyn. Bei der 
Deftillätion Liefert fie außer den sendglicen Be auch 
eine eigenthümliche Säure. 

Die Schleimfäure und Salpeterfänre rengiren auch auf 

einander, wenn beide konzentrirt angewendet und erhigt wers 
den. Es erzeugt fich eine fohlige, ſchwarze und glänzende Sub» 
ftanz. Wird ſie mit Kali bis auf 200° erhitt, fo entbindet fich 
Wafferftoff und es entfteht oralfaures und effigfaures Kali, 
Dad mit Schleimfäure gefättigte Waffer giebt mit Baryt-, 
Strontians und Kalkwaſſer Niederfchläge, welde in einem 
Überfhuß von Säure fich wieder auflöfen. , 
Man fucht zumeilen Schleimſäure zu erzeugen, um Stoffe 
zu erfennen, welche durch Ginwirkung der Salpeterfäure diefe 
Säure liefern, befonders aber. um. die.gewöhnlichen Zuders 
arten vom Milchzucker zu unterfcheiden, _ Bei Anftellung dies 
fer Verfuche muß man nicht unbeachtet laſſen, daß die Schleim— 
ſäure durch einen Überſchuß von Salpeterfäure zerflört wers 
den fann, 


3131. Schleimfanre Salze oder Mucate (Muca- 
tes). Das Fohlenfaure Kali oder Natron bildet Feine Förnige 
Kryſtalle, welche im falten Waffer:fehr"wenig Iöglich find; 
Dagegen löſt kochendes Wafler z feined Gewichtes. vom erfien 
und 3 vom zweiten Salze auf. Mit Annahme diefer beiden 
Salze und des fchleimfauren Lithiong find alle fchleimfauren 
Metalloryde im neutralen Zuſtande faft ganz unlöslich im 
Waſſer. Dagegen löfen fie ſich in überfchüffiger Schleimfäure 
oder wenigſtens in ben ftarfen Säuren auf, welche mit ihren 
Baſen -Iösliche Salze bilden können. Es ſcheint jedoch, daß 
die Löslichkeit der fchleimfauren Salze in den Säuren nah 
ber Natur des Salzes felbft fehr verfchieden feyn Fan. So 
trübt nach Scheele das mit Schleimfäure gefättigte Wafler 
die Nitrate von Blei, Queckſilber und Silber, fo wie dag Chlors 
blei, giebt aber Feine Niederſchlag mit den Magneflas und 
Ihonerbefalzen und eben ſo wenig mit den Sumphaten des 
Mangans, Eifeng, Zinks oder Kupfers. 


Das Baryt, Strontian- und Kalkwaſſer zerſetzen die 
Aufloͤſungen der ſchleimſauren Salze, indem fie fig ihrer 
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Säure bemächtigen und flockige Niederſchläge bilden. Die 
Säuren fällen daraus die Schleimfäure als Hydrat. 

Die Mucate zerſetzen ſich im Feuer, indem fle die ges 
wöhnlichen Produkte liefern und einen eigenthümlichen Ge 
ruch verbreiten, ähnlich demjenigen, weldyer ſich unter gleichen 
Umftänden aus den weinfteinfauren Salzen entwicdelt. 

Scleimfaures- Blei. Alle neutralem Bleiauflöfuns 
gen Kefern- mit aufgelöfter Schleimfäure oder einem fchleim- 
fauren Salz ein weißes, im Waffer unlösliches Pulver, web 
ched ſchleimſaures Blei if. Ammoniak entzieht ihm einen 
Theil feiner Säure und läßt ein fchleimartiges bafıfches Salz 
zurüd, welches beim Trodnen die Kohlenfänre der Luft ans 
zieht. Das neutrale fchleimfaure Blei befteht aus 


„1. Schleimfäure- 1321,0 oder 18,65. 
‚1. Bleioryd . .- 13946 31,33 
1 At. ſchleimſaures Blei . 2715,6 - 100,00: 


Brenzfäleimfäure cAcide pyromucique) 


‚Sheele, opuse. II, 114. Trommsdorff, deffen neues 
Journ. d. Pharm. XV, 59. Houtou-Labillardiere ebendaf. 
III, 2, 384. Sohn, Maga. der Pharm. IX, 292. ‚Bonifingauft, 
noch nicht: veröffentlichte Beobachtungen. | 


31832. Die Schleimfäure liefert bei der Deftillation un⸗ 
gefähr 25 ihres Gewichtes Brenjfchleimfäure, von der ein Theil 
ſich füblimirt und ein anderer Antheil ſich in der deftillirten 
Flüſſigkeit anftöft. Man Iöft das Ganze im Waffer auf, bes 
hanbelt es mit thierifcher Kohle, dampft ab’ und läßt die kon— 
zentrirte Flüſſigkeit kryſtalliſiren. Die Kryſtalle reinigt man 
durch Sublimation oder durch nochmaliges Kryfalliicen im 
a er. 

‚Die Brenzfchleimfänre hat feinen Geruch und ihr Ges 
(mad iſt ſehr ſauer. Am der Luft iſt fie unveränderlich. 
Sie ſchmilzt bei 130° und fublimirt bei einigen Graden dar? 
über zu fläffigen Tropfen, welche zu einer Eryftallinifchen mit ' 
fehr -feinen Nadeln bedeckten Maffe erftarren. 1 Theil diefer 
Sänre löſt fih in’ 26 Th. falten und in viel weniger Fochens 
den Wafferd auf, aus welchem beim Erkalten wieder Säure 

24” 
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in länglichen Blättchen anfchießt: Im Alfehol ift fie noch leich⸗ 
ter löslich. Sie fällt feine Auflöfung der Reutraljalze, Rad 
Boufjingault beficht die. Brenzichleimjänre aus 


2) At. Koblenttof 765,2 oder 58,74 
6 3. Waſſerſtoff 315. 2,53 
5 4. Sauerüof 500,0 33,33 
1 At. waflerfreie Säure: 1302,7 18,0. 


Sm freien Zuftande enthält fie zwei Atome Befe n und 
beficht demnach aus 


20 At. Koblentof 165,2 oder 54.08 
8 A. Waſſerſt of 500 - 3,53 
6 At. Sanerfiof. 600.0 . 42,39 

1415,2 - 100.00 - 


Die Brenzichleimfäure ift alio wahrhaft ifomerifch oder 
vielleicht fogar identifch mit der Brenzmefonfäure. Die wafs 
ferhaltige Säure ift außerdem auch ifomerifch mit wafferfreier 
Brenzjjitronenjäure, allein Br — bietet wenig Inter⸗ 
eſſe dar. 

3133. Srenate ane Salze. In 9* neu⸗ 
tralen brenzſchleimſauren Salzen beträgt der Sauerſtoffgehalt 
der Säure das fünffache von dem der Baſis. Die meiſten 
find im Waſſer löslich, alle aber löſen fi in einem Säure 
überſchuſſe auf. 

Mit Natronund Kali bildet die Breiufchleisfänrei im n Bafe 
fer und Alkohol auflösliche Salze, welche an der Luft zerfliegen. 

Der brenzſchleimſaure Baryt, Strontian und Kalk find im 
Waſſer auflöslich, nicht aber im Alkohol. 

Das brenzfchleimfaure Eifen« und Manganox ydul ſi nd 
ebenfalls löslich; das Eiſenoxyd dagegen ift unlöslich und gelb 
von Farbe. 

Brenzichleimfaures Blei ijt löslich und zeigt ein charak⸗ 
teriſtiſches Verhalten, welches zur Erkennung der Brenzfchleims 
fäure dient. Dampft man nämlich die Auflöfung deffelben ab, 
fo fondern ſich ölartige Tropfen daraus ab, welche beim Ers 
falten anfangs flebrig wie Theer, dann hart und-zulegt uns 
durchſichtig und faft weiß werden. Das baſiſch brenzfchleims 
faure Blei ift im. Wafjer faft.ganz unlöslich. 


Dralwafferftofffäure. 571 
"Das brenzſchleim ſaure Queckſilberorx ydul iſt faſt ganz un⸗ 
(Bari. "Das Silberfalz' ift löslich und kryſtalliſirt in kleinen 
Blattchen zdie aufteſung beſſelten färbt ſich beim Abbampfen 
braitt. 4 
Man flug die brenzſchleimſauren Salze gleich den ben 
zoefauren, und ‚bernfteinfauren Galzen zur, Scheidung des 
Eifenorydes vom Mangauoxydul vor; da man jedoch gegens 
mwärtig mehrere  fehr genaue Schelbungamethoben für diefen 
Zwed fennt, fo bietet diefe Anwendung fein belonderee In⸗ 
tereſſe mehr dar. 


Sralwaſſerſtofffaͤure. (Acide oxalbydrigue.) 
Guerin-Barry, Ann, de Chim. et Ph, LIT, 318: ‚Tromms 
börff — LIV, 208, I.) 


5: ‚3134. Bereits früher. hatte Sheele Beobadhter,. daß, 
wenn man Salyeterfäure auf Zucker einwirken laͤßt, man eine 
beſondere Säure erhält, die ſich von der Sauerkleeſaure we⸗ 
ſentlich unterſcheidet. Gr reihte diefelbe der damald noch nicht 
näher unterfuchten Nepfelfäure an, und nannte fie fünftlich.ers 
zeugte Mepfelfäure., Jüngſt haben nun Trommedorff und 
Guerin gezeigt, daß diefe Säure von der Yepfelfäure wohl 
unterfchieden werden muß, und Guerin gab ihr daher ben 
Namen Dralwaiferfiofffäure | 


Dieſe Säure kennt man nicht im wafferfreien Zuftand, 
Entzieht man ihr auch möglichft viel Waffer, fo hat fie doch 
noch die Konfifteirz eines dicken Syrups und iſt farbs und ges 
rudlod. Sie ſchmeckt ganz ähnlich wie die Sauerkleeſäure 
und hat bei 20° ein ſpezif. Gew. von 1,415. Im. Waſſer 
und Alkohol löſt fie ſich in jedem Verhältniß auf, iſt aber for 
wohl im £alten ald fochenden Aether fehr wenig löslich. Das 
Zerpentinöl löſt fie in der Kälte nicht auf, ertheilt ihr aber 
eine ‚mehr ſyrupartige Konſi ira die * es nur antzerß 
wenig davon auf. — 2 24 

Dieſe Säure iſt amerſt gerſlleßlich. Süntigt fie ſich art 
der Luft mit Waſſer, fo vermindert fich ihr ſpez. — auf 
1,575, und dann kocht fie bei’ 1000. - 
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Die Oxalwaſſerſtoffſäure fällt das Kalk⸗, Strontian⸗ 
und Barytwaſſer; die Niederſchlage werden durch einen leich— 
ten Säureüberſchuß wieder aufgelöſt. Sie hat dieſe Eigen 
ſchaft mit der Weinfteinfäure gemein, von der fie ſich Dadurch 
unterfcheidet, daß fie nicht wie dieſe eine Fonzentr. Auflös 
fung von Kali oder einem Salze diejer Bafıs fällt. Mit 
Aepfelfäure kann fie nicht verwechfelt werden, weil dieſe mit 
den genannten drei Baſen keine Niederſchläge giebt. 

Das baſiſch- und neutrale eſſigſaure und das ſalpeter⸗ 
ſaure Blei, ebenſo wie das ſalpeterſaure Silber werden durch 
dieſe Säure in voluminöſen farblofen, Flocken gefällt. Zink 
und Eiſen löſt fie unter Waſſerſtoffentbindung auf. Auf Zinn 
bagegen wirft fie weder in der Wärme noch bei gewöhnlicher 
Temperatur. 

Setzt man eine fonzentrirte Auflöfung dieſer Säure meh⸗ 
rere Monate der feuchten Luft aus, fo erleidet fie feine Ver— 
änderung; ift aber die Auflöfung mit Waffer verdünnt, fo 
bededt fie fih nad; wenigen Tagen mit Schimmel.  _ 

Die in den zur Analyſe verwendeten Blei⸗ und Zinffals 
jen befindliche Oxalwaſſerſtoffſäure iſt nach Guérin zuſam⸗ 
mengeſetzt aus 

8 At. Koblenftof . 306,0 oder 32,4 


6 At. Waferlof . 375 3,9 
6 At. Saurrfof .° " 600,0 6.7 
— 5 100.0 


Die waſſerhaltige Säure enthält außerdem ein Atom 
Waſſer oder 5,6 Proz. 

Aus den Unterſuchungen, welche Guerim über dieſe 
Säure angeſtellt hat, geht hervor, daß dieſelbe mit der Aepfels 
fäure gar. nichts gemein hat. Der ihr gegebene Name follte 
nicht länger beibehalten werden, da er eine nahe Beziehung 
zur Dralfäure ausdrüdt, die wahrfcheinlich gar nicht exiftirt. 
Der Name foll an Dralfäure und Wafferftoff erinnern; nun 
aber hat man, wenn CS H® O® in H® und C® O® zerfegt 
wird, in Cs O* zwar eine mit der Dralfäure ifomerifche 
Berbindung, aber nicht Oralfäure ſelbſt. Drückt man übri— 
gend die wafjerfreie Säure durch die Formel CC H® O* und 
die waſſerhaltige Säure durch C!® HA? O'? 1? O aus, fo 


x 
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iſt es ſehr wahrfcheinlich, daß dieſe Anomalie-nur davon her 
rührt, daß die Formel der waſſerfreien Säure ſelbſt nicht ganz 
richtig iſt. 00er En 

Bringt man einen, Theil Dralmafferfiofffäure mit brei 
Theilen Salpeterfäure in eine. Flaſche, und läßt fie‘ einen 
Monat lang. in gewöhnlicher Temperatur ftehen, wobei man 
jedoch täglich umfchütteln muß, fo erhält. man uach Verlauf 
diefer Zeit viel, kryſtalliſirte Oxalſäure. Dabei. findet Gut 
bindung von Stickſtoff und Kohlenfäure Bakb,-..:" 234 

In der Wärme mit Salpeterſäure behandelt, verwan 
delt fie ſich in Sauerkleeſäure und Kohlenſäure. Mit einem 
Theil konzentrirter Schwefelſäure erhitzt, welche mit dem 
gleichen Gewichte Waſſer verdünt worden, giebt ſſe Kohlen⸗ 
fäure. und ſchwefliche Säure. 


Durch gemeinſchaftliche Einwirkung der Schwefelſäure 


* 


und des Manganüberoxydes bei gelinder Wärme, verwandelt 
fie ſich in Ameiſenſäure. ee 
- .. Die Salzfäure wirkt in. ber Kälte gar nicht auf bie 
Dralmafferftoffiäure; in der Wärme wird bie Flüſſigkeit gelb, 
ohne daß fid) ein Gas entbinde,. > 0m 000.0 
Bei 106° fängt fie an gelb zu werben und erleidet eine 
Veränderung. , In einem Deftillirapparat erhitzt, bläht fie 
fid) bedeutend auf und liefert alle Produfte, die man durch 
Deſtillation srganifcher ſtickſtofffreier Subſtanzen erhält. Die 
in der Retorte bleibende Kohle iſt ſehr voluminös und läßt 
ſich ſchwer einäſchern. Sehr wahrſcheinlich iſt es übrigens, 
dag die Oxalwaſſerſtoffſäure eine eigenthümliche Brenzſäure 
geben würde. 
Unm dieſe Säure zu bereiten, miſcht Guérin einen Theil 
arabifches Gummi mit zwei Theilen Salpeterfänre,. weldye 
mit der Hälfte ihres Gewichtes Waffer verbünnt wird, giebt 
Harn dag Gemenge in eine viermal größere Netorte, als deſ— 
fen Bolum es erfordert und bringt mit derfelben einen tubus 
firten Glasballon in Verbindung. Man erhist allmählig bis 
fich endlich dad Gummi 'aufgelöft hat, und fobald man falpe» 
trigſaure Dämpfe bemerkt, zicht man das Feuer weg; es ent 
bindet ſich dann fehr viel Stieftofforyd. Sobald die. Gas⸗ 
entbindung aufgehört hat, erhält man die Flüffigfeit noch eine 
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Stunde lang im Kochen, verbünnt fie bann mit ber vierfachen 
Menge Waflers und gießt fo viel Ammoniak hinzu, big fie gänz 
lich gefättigt ift. Hierauf wird fie mit einer Auflöfung vor 
falpeterfaurem Kalk verfegt, um die GSauerfleefäure zu fäl 
Ien, die fich fat immer nur in geringer Quantität erzeugt. 
Die röthlich gelbe Flüffigfeit wird, nachdem fie filtrirt wors 
den, durch effigfaures Blei gefällt. Der Niederfdlag wird 
dann auf ein‘ Filter gebracht und fo lange ausgewafchen, bie 
die durchlaufende Flüfigkeit fich nicht mehr durdy Schwefel 
wafferjtoff ſchwarz färbt. Diefer Niederfchlag wird hierauf 
durch einen Strom dieſes Gaſes, welcher zuvor gewafchen wors 
ben, oder auch durch Schwefelfäure zerfegt, BR mit der 
bfachen Menge Waſſers verdünnt wird. 


Die alfo erhaltene Säure ift gelb gefärbt; man bampft 
fie bei gelinder Hitze ab. Iſt die Auflöfung hinreichend Fons 
zentrirt, fo nentralifirt man fie durch Ammoniak und dampft 
fie dann ab, bis fie zu Fryftallifiren beginnt. Die Kryitalle, 
melde man erhält, erſcheinen ſchwarz, allein man entfärbt fie 
durch gereinigte thieriſche Kohle. Die entfärbte Flüſſigkeit 
wird durch effigfaures Blei aufs Neue gefällt und. bie eben 
befchriebene Behandlung wiederholt. | 


Die ſaure Auflöfung, welche man nım erhält, wird faft 
bis zur Syrupdicfe abgedampft, dann die Konzentration unter 
dem Rezipienten der Luftpumpe vollendet. Man muß jedoch 
dabei Eorge tragen, das Abdampfen nicht zu weit zu treiben, 
weil ſonſt ein Zeitpunkt eintritt, wo die Säure gelb wird; 
Guerin glaubt, ed trete dann eine beginnende Zerfegung 
ein, dieß fcheint mir aber nicht wahrfcheinlicy zu feyn. In 
dieſem Fonzentrirten Zujtande enthält der Rüdftand zwei 
Atome Waffer iu zwei Atomen Säure. | 

Tauſend Theile arabiiches Gummi, Zuder oder Stärke 
mit zwei taufend Th. Salpeterfüure. behandelt, geben unges 
fähr drei Theile Oxalwaſſerſtoffſäure. 

Trommsdorff wendet: ein Verfahren an, weches dem 
oben bejchriebenen vorzuziehen iſt. Er behandelt den Zuder 
mit dem gleichen Gewichte Salpeterfäure von 1,2 fp. G. So⸗ 
bald das Gemenge anfängt zu fieden, zieht man dad Feuer 
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zurück und läßt fortfochen, wobei fi "viel Gas entbirfbet. 
Die Flüffigkeit wird did und färbt ſich hellgelb. a 
Man verbänmmnt fie. mit Waffer: und fättigt fie noch warm 
mit Kreide. Durch Filtrirenfondert: man nun beu Kreide⸗ 
überfchuß nebft dem. oralfauren' Kalf von ber. Flüffigfeit und 
dampft diefe ab, worauf man fie mit. konzentrirtem Beingeift 
wmifcht, der den sralwafferftofffauren Kalk fällt. 5 
| Diefer wird auf einem: Tuch gefarnntelt, im Waſſer 
wieder aufgelöft, mit thierifcher Kohle: behandelt und filtrirt 
und hierauf durch eſſigſaures Blei zerfegt. Man: erhältnuit 
unlösliches oralwafferftofffaures Blei; -diefes wird wieberum 
durch Schwefelfäure zerfeßt, und liefert fo freie Oralwafferr 
ftefffäure. Da diefelbe gefärbt .ift,: fo. muß man fie durch 
Natron fättigen, biefes Salz. mit Thierfohle behandeln, ed 
aufs Neue durch efjigfaures Blei fällen und aus: dem erhal⸗ 
tenen Sal; die, Säure zulegt wieder abfcheiden.. Auf diefe 
Weiſe geben: acht. Unzen Zucker faft eine Unze Säure. 
3135.: Dralmwafferfiofffaure Salze. dOxalhy- 
drates). Doppeltoralwafferftofffaures Ammoniaf. 
Es kryſtalliſirt in Durchfichfigen vierfeitigen Säulen, bie fich 
in zwei Flächen endigen. Es ift farblos, an der Luft unver- 
änderlich und ſchmeckt ſchwach fauer. . 100 Th. Waſſer löfen 
bei 15° 1,22:Xheile und bei. 100° 24,35: Theile auf. Es ift 
im falten Alfohol unlöslich, Löft fi aber im kochenden auf. 
Einer Temperatur von: 11° audgefest, wird es gelb und fängt 
an fich zu zerfegen. ; 
Eine Auflöfung von neutralem oralwafferftofffanrem: 
Ammoniaf der Luft ausgefegt, fegt Kryftalle des fauren Salz 
zes ab. 
Das neutrale oralwafferftofffaure Ammoniak. 
ift fehr löslich und nicht fähig zu Frpftallifiren. 
Dralmwafferftofffaures Kali, Wenn man bie 
Dralwafferftofffäure mit Kalibicarbonat neutralifirt und die 
Auflöfung der Luft ausſetzt, fo bildet fich ein neutral rengis- 
rendes Salz, welches in. durchfichtigen fchiefen und geſchobe⸗ 
nen Säulen Fryftallifirt. Läßt man aber, ftatt diefe Säure 
mit Kalibicarbonat zu neutralifiren, einen fehr Kleinen Ueber: 
fchuß von Dralwafferftofffäure, fo erhält man ein Gal;, wel« 


* 
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ches in nabelförmigen, burdhfichtigen, geſchebenen Sãulen 
kryſtalliũtt uad das Lafmud rörket: 

-Dralwaiieritefffaures Ratrem. Die Oralwaſ⸗ 
ſerroffſäure bildet mir dem Natron eim neutrales und eim. 
faures Salz welche beide nit Froiallifiren wellen. 

Draiwaifferkoffiaurer Baryt. Gieft man nem 
traled eralwaſſerſteffſaures Ammeoniaf eder Kali in eine 
Shlorkariumanfisiung, wobei man darauf zu adıten bat, daß 
beide Aufle ſungen forgentrirt find, fo bildet fi ein weißer 
flediger Nieberfhlag, weicher weder fauer, noch bafıich rear - 
girt und in viel faltem Waſſer ih auflöſt; abgebamırft lie 
fert er nur Kruſten. Bebandelt man Baryt mit einem fieinen 
Meberichuffe von Oralmwafterficffiäure, fo erkält max bei freis 
williger Verdunſtung einen trodfnen Ra, der einer 
Gummibaut gleicht. 

 Dralwafjerfiofffaurer Strontian. Das New 
traljal; wird wie bad Barstialz bereitet, und bat aud dies 
felben Eigenfchaften; das faure Salz kryſtalliſitt in geras 
‚ den burhfichtigen Säulen, welde freuzförmig graprirt find, 

Oxalwaſſerſtoffſaurer Kalf. Das neutrafe Salz 
wirb wie das Barytſalz bereitet; es iſt fowebl in der Kälte 
als in der Wärme jehr wenig löslih und fryftallifirt nicht. 
Das faure- Sal; kryſtalliſirt in durchſichtigen vierfeitigen 
Säulen. 

Anderthalb. sretwafferkofffanres Zinf. € 
ift ein weißes Pulver, welches im falten Waffer unlöglic, 
im fochenden aber fehr löslich if. Die Auflöfung röthet 
das Lackmus etwas. Es löſt fih im feiner eigenen Säure 
auf. Man bereitet ed, indem man mit Wafler verbünnte 
Oxalwaſſerſtoffſäure mit granulirtem Zink erhigt; es findet 
Dabei eine beträchtliche Wafferfioffentbindung fiatt und das 
faure Salz fällt ald weißes Bulver nieder. 7 

Dralwafferfiofffaures Blei. Diefes Salz iſt 
farblos und in einem lieberfchuffe feiner Säure, im Alkohol 
und im Falten Waffer unlöslih. Kochendes Waſſer löſt fehr 
wenig davon auf, und ſetzt das aufgelöfte Salz beim Erfalten 
als zarte Blättchen wieder ab. Es enthält fein Kryſtalliſa— 
tionswaffer. 


— — 
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Bei 120° fängt es an fich-zu zerfegen und wird bei 1359 
gelb. In dieſer Temperatur bildet es gefchmolzene gelbe 
Kügelchen; bei 1402 werden dieſe Kügelchen roth und endlich 
bei 150° verändern fie ſich gänzlich. Erhitzt man fie in einer 
Röhre bis zum Verkohlen, fo geben. fie, einen Rüdftand, wel 
cher, wenn er noch heiß mit der Luft in, Berührung. fommt, 
glühende Kügelchen. Liefert, welche Spuren, eines diden Raus 
ches hinterlaffen. ' 

— Dralwafferftofffaures Susten, Die Säure löſt 
das Kupfer und leichter noch das Kupferoxyd auf; das blau⸗ 
liche Salz aber kryſtalliſirt nicht. 

Oxalwaſſerſtoffſaures Queckſilber. Das 
Duedfilberoryd, bildet mit biefer Säure ein fait ENDE 
weißes Salz, welches das Lackmus röthet. 


Humudfäure. ar 


Syn. uimin; ‚Ulminfäure; Moderfoff, ur 
materie. - Franz. — ulmique; Ulmine. 


Klaproth, Gehlen, neues allg, Journ. d. Ebem. IV, 320. 

Th. Sauffüre, ebenda. IV, 684. Einhof, ebendaj. VL 381. 
Prouſt, Gehlen, Journ, f. Chem. u: Ph. ILL, 374. Braconnot; 
ebendaf. IX, 132, auch Schweigg. Journ. XXVII, 328 und Gilderts 
Ann. LXIII. 365. Lowitz Ann. de Chim. VL, 15. Berthollgt, 
ebendaf. VI, 212. Vauquelin, ebendaſ. XXI, a4. Smithson; 
Journ. d. Ph. LXXVII, 311. Berzelius, Scherers Ann. VII, 224. 
Poggend. Ann. XIII, 84. Sprengel, Kaſtners Archiv VII, 163 u. 
VIII, 145.. Zenneck, ebend. XI, 408. Döbereiner. Ann, de 
Ch, et de Pb. XXIV, 335. Dümenil, Schweigger-Seidel, Journ. 
LIII, 126. Boullay, Schweigger : Seidel, Journ. LX. 107. Mas 
laguti, noch nicht veröffentlichte Beobachtungen. 

3136. Die Bäume und beſonders die Ulmen oder Ruſter, 
namentlich wenn fie alt find, leiden häufig an einer Krank— 
heit, und zwar vorzüglich unter der Rinde; fie ſchwitzen dann 
eine Flüffigfeitaus, welche allmählig austrodnet und einen Rück⸗ 
ftand hinterläßt, der hauptfächlich aus einer fchleimigen Sub 
ſtanz und aus .fohlenfaurem oder efjigfaurem Kali befteht. 
Die Anmefenheit des Fohenfauren Kali's und der Einfluß der 
Luft verändern bald die ausgeſchwitzten Stoffe, und es.bil 


578 Humudfäure. 


det’ fich eine braune Subitanz, die ſich mit Kali’ verbindet. 
Diefe Verbindung wurde an den Ulmen gefammelt und zus 
erſt durch Vauquelin, fpäter aber auch vor Klaproth 
unterſucht. Thom ſon nannte dieſen Stoff Ulmin, welchen 
Namen nachher Braconnot auch der braunen tafihaftigen 
Subſtanz gab, welche er fünitfich erzeugte. Berzelius ins 
derte Diefen Namen in Erdfäure um, weil die Aderfrumme 
oder Dammerde mit Alfalien behandelt eine — Menge 
don dieſer Säure liefert. 

Die Humusſäure ſcheint fich unter ſehr verſchie denen 
Umſtänden zu bilden. Da man aber die meiſten mit der Hu⸗ 
musſaure verwandten Stoffe nicht ſehr ſorgfältig miteinander 
verglichen und unterſucht hat, ſo it es feicht möglich, daß alfe 
diefe braunen Subftanzen,-welcye fich in den Alfalien auflöſen 
und durch Säure wieder daraus gefällt werden, nicht identifch 
find, fondern mehrere, wirklich verfchiedene Arten bilden. 

- Diefe Stoffe, welche man bisher- als identiſch betrady 
tete, bilden fich übrigens in vielen Fällen, wo vegetabilifche 
Subſtanzen dem Einfluffe der Luft und.des Waſſers ausgefegt 
find, während zugleich-Kali, deſſen Garbonat oder eine: andere 
kraftige Baſis zugegen find. Holz and Stroh, fo wie viele 
Sarbftoffe, erleiden nah und nad an freier Luft diefe Bers 
änderung. Dadurch verliert das Holz feine Feftigfeit, und 
der Dünger liefert unter diefen Umftänden viel Humusfänre 
an-Ammoniat gebunden, welches durch Zerfegung thierifcher 
Stoffe gebildet wird. Das rohe Garn fcheint durch Humus⸗ 
fäure gefärbt zu feyn, welche offenbar beim Röften des Flach— 
fe8 gebildet wird. Unter dem Wäffer erzeugt ſich diefe Sänre 
Teicht, weil jene Flüfjigfeir beftändig Luft abforbirt. Auf 
Diefe Weife verwandeln fi) auch die Pflanzenüberrefte nady 
und nad) in Torf, der faft ganz aus Humugfäure beſteht. In 
den Braunfohlen findet fich ebenfalld Humusfäure, wird aber 
barin ſtets von bituminöfen Stoffen begleitet. Die kölniſche 
Umbra, welche eigentlich nur eine Art Torf tft, das Heide: 
land und die Dammerde beftehen größtentheild aus Humus— 
fäure. Die Stoffe, welche Berzeliug Apotheme nannte, ſchei⸗ 
nen größtentheils aus humusſauren Berbindungen zu beftehen. 
Viele Farbſtoffe verwandeln ſich uuter Mitwirkung von Kali, 
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Natron und Ammoniak oder deren Carbonaten an der Luft 
ſchnell in eine braune Subſtanz, welche gegen dieſe Baſen die 
Rolle einer Säure ſpielt. rer wird diefe Umwand⸗ 
lung fehr, befchlennigt: ı 

Selbft das Holz, wenn es in einem Tiegel mit Waſſer 
im Kontakt mit der Luft erhitzt wird, bildet humusſaures Kalt 
und die daraus abgeſchiedene Humusſäure beſitzt nach Bras 
gonnot:ale. ‚Eigenfchaften derjenigen: Humusfänve, Bee 
aus den Bäumen ausfchwigt. 

Durch die Wärme verwandeln ſich viele vegetabilifche 
Subftanzenin Humusſäure. Die Kohlenbrände oder das halb⸗ 
verfohlte Holz und der. Ruß enthalten ebenfalls. viel Humus⸗ 
fäure. Auch in. dem rohen Holzeffig und im pebxannien. Zucker 
ſcheint dieſe Säure vorzukommen. 

Die durch Schwefelſaͤure verkohlten Pfanzenfioffe ber 
ftehen auch größtentheils aus Humusfäure. 

Endlich bildet fich, wenn man die Verbindungen bes Koh⸗ 
lenſtoffs mit Eiſen, namentlich das Roheiſen mit Schwefel⸗ 
oder Salzſäure behandelt, oft eine braune in Alkalien lösliche 
Subſtanz, welche ebenfalls Humusſäure zu ſeyn ſcheint. .» 

3157. Dieſe verſchiedenen Verfahrungsarten leferten 
aber immer nur eine amorphe Säure; Malaguti ſtellte 
zuerſt Humusſäure in kryſtalliniſchen Blaͤttchen dar. 
>... Wenn man im Waſſerbad eine Auflöfung von Rohrzucker 
mit fehr wenig Salpeterfäure Fochen läßt, und zwar in-einen® 
Apparat, der fo eingerichtet ift, daß der ſich kondenſirende 
Dampf wieder inden Rezipienten zurüdfallen faun; fo bemerkt 
man. nad) fünfftündigem Kochen, daß die Fluſſigteit, welche 
anfangs farblos war, blaßtoth geworden iſt, und daß ſich 
bräunlich gefärbte Humusſäure abgeſetzt hat. Fährt man mit 
dem Kochen fort, ſo wird die Flüſſigkeit immer dunkler und 
ed ſetzt ſich immer mehr Humusſaure ab. Erhält man:die 
Maſſe ſechzig Stunden im Kochen, ſo zeigt ſich endlich Amei⸗ 
ſenſäure, welche man in namhafter Menge abſcheiden ann 

Stellt man diefen Berfuch mit Traubenzuder an, ſo ers 
hält man diefelben Refultate, nur mit dem Unterfchiede, daß 
Die Humusſäure ſich ſchon aa vier >. bie: Ben 
Kochen bildet: . 
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Macht man diefe Berfuche in einer Atmosphäre von 
Mafferftoff oder Kohlenfäure, fo bleibt das Nefultat noch 
basfelbe, und ed fcheint überhaupt, daß jeder orygenirende 
Körper, der langſam auf Traubenzuder einwirkt, daſſelbe 
Produkt liefert. 

Kocht man Traubenzucker mit cheemſauren Kali oder 
Silberoxyd, fo bildet ſich Ameiſenſäure und: Humusfäure, 
Das doppelt chromfaure Kali und der >00 liefern dagegen 
nur Kohlenfäure. 

Nehmen wir bie, zuerfi von Bouil ay gelieferte Ana. 
lyſe der Humusfänre an, welche ſpäter von Fremy und 
Malaguti mit kryſtalliſirter Säure wiederholt und vollfoms 
inen beftätigt wurde, fo läßt fidy folgende Theorie auffiehen, 
bie als Ausdrud diefer Reaction dient. 

3 At. Ameifenfäure C!=H‘ o» 
!- 17% At. Humusfäure C!?H:O> 

16 A. Waffen: °  Hi°Os 

Die Humusfänre kann mitteljt fohlenfaurem Kali aug 
den. verfchiedenen Subſtanzen ausgezogen werden, welche 
oben bereits aufgezählt worden find. - Braconnot empfiehlt 
fotgendes : Berfahren. Man erhigt im einem Gilbertiegel 
gleiche Theile Holzfägefpäne oder Lumpen mit Negkali und 
etwas Wafjer, wobei beftändig ungerührt werden muß. Die 
Mafje wird weich und löſt fich fait augenblicklich auf, indem 
fie ſich Stark aufbläht. Manı nimmt nun den Tiegel vom 
Feuer und fährt fort umzurühren. Würde man bei abgehal 
tener Luft operiren, fo ermweicht blos bie Holzfafer ohne 
Humusfäure zu bilden. Die Maffe abforbirt den Sauerftoff 
der Luft, um fi in Humusfäure*zu verwandeln. Gießt man 
eine Säure in humusfaures Kali, fo wird. die Humusfäure 
gefällt und kann nun auf einem Filter geſammelt werdem 
Wirkt Kali in der Hitze auf Holz ein, ſo wird, noch ehe die 
Hummsfäurebildung beginnt, eine eigene Verbindung erzengt, 
welche noch näher unterfucht werden muß; zugleich entbindet 
ſich Waſſerſtoffgas. 
| 3138. Die Humusfänre ift ganz ſchwatzbraun. Ge⸗ 
trocknet iſt ſie ſehr ſpröde und bricht leicht in eckige Stückchen. 
Im Waſſer iſt ſie unlöslich. Aus ihren Auflöfungen in Altas 


2 At. Traubenzucker GH? 02° 
und 6 A. Sauerftof 0; 


* 
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lien wirb fie als Hybdrat gefällt: und loöͤſt ſich dann in 1500 
Th. kochenden Waffers, in 2500 Th. von. 15° oder 18° ann 
6500 Th. Waffers von O° auf. 

Das Falte Waffer wird durch die Humusſäure ge, das 
fochende aber dunfelbraun gefärbt. In falzhaltigem ober 
ſäuerlichem Waffer ift fie ganz unlöslich. Die Schwefelfäure 
Löft fie fcheinbar ganz unverändert.auf, indem, fie’ fich fepias 
. braun färbt. Durch Waffer: wird fie aus dieſer Auflöfung 
wieder gefällt. Lackmus wird durch. die Humusſäure geröthet. 
Bei der Deftillation liefert fie 4 ihres Gewichtes einer farb» 
Iofen wäßrigen Flüſſigkeit, welche Eſſigſäure enthält, ferner 
ein wenig öliges Liquidum, welche ſich fowohl in Alfohol als 
in Alfalien auflöft, und es bleibt endlich als Rückſtand faft 
die Hälfte ihres Gewichtes zetle von bronzeähnlichem An⸗ 
fehen. 

Nach —— giebt die Humusſäure in. einer ges 
mifchten Auflöfung von Galluefäure und Gallerte einen braus 
nen ſchweren Niederfchlag, der fich in überfhüffiger Galferte 
wieder auflöft. Das mit Humusſäure gefättigte Waffer wird 
durch falpeterfaures Blei und Silber faft gänzlich entfärbt, 
indem fich braune Niederfchläge bilden. . Sie wird auch durch 
falpeterfauren Baryt, fchwefelfaures .Eifenoryd und effigfaure 
Thonerde gefällt, weun das Gemiſch mit dieſen Salzen ei— 
nige Zeit lang ſtehen bleibt. Kalkwaſſer erzeugt in der Aufs 
löfung der Humusfäure Feine Veränderung; das Kalkpulver 
aber entfärbt ſie größtentheils. Mit Bleioxyd findet eine 
vollſtändige Entfärbung ſtatt. ER 
Die Humusſäure ift im’ Alkohol auflöslich, und bleibt 
bei freiwilligem Verdunſten deſſelben in kryſtalliniſchen Blatt⸗ 
chen zurück. 

Die Verſuche, welche Boullay zur Ermittlung der Ins 
fammenfegung diefer Säure anftellte, fcheinen mir alles Bers 
trauen zu verdienen. Nach ihm enthält ein Miſchungsgewicht 
derſelben 

60 At. Kohlenſtoff 2205/6 oder 37,64 

—30 At. Waſſerſtoff 187,2 4,70 
BEE at. ‚Vauerfoft 1500,0 37,56 
98%, 100 
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Die Humusſäure fpielt: eine wichtige Rolle im Dünger, 
in. der. Aderfrumme und im Heideland. Sie wirft wahrs 
ſcheinlich als Fräftiges Düngungsmittel, entweder im freien 
Zuſtand, oder als lösliches humusſaures Aumoviat, oder 
ſelbſt als Kalkſalz. 

Das humusſaure Ammoniak, welches man bereitet, in⸗ 
dem man hydratiſche Humusſäure im Ueberſchuſſe mit Aumo— 
niak digerirt, kann als Tuſchfarbe angewendet werden und 
giebt verſchiedene Miancen von Sepiabraun. 


Nach Braconnot liefert Flugruß vermöge ſeines His 
musfäuregehaltes durch Vermiſchung mit Waſſer und etwas 
gelöfchtem Kalk ohne Leimzufak eine braune Subftanz, welche 
in der Tapetenfabrifation als Farbe zum Grundiren ange⸗ 
wendet werden kann. 


Die löslichen humusſauren Salze können auch als Farbe 
auf Woile, Seide und Baumwolle angewendet werden und 
geben auf den mit Alaun gebeitzten Zungen ein Fahlroth. 


Gallertfäure. = 


Spy. Pektiſche Säure, Pflanzengallerte 
Lat. Acidum pecticum, Franz. Acide pectique, 


. Baugquelin Ann, de Ch. V, 100; VI, 282. Ann. de Ch. et 
Ph, XL, 46. Payen J. de Pharm, X, 390. Braconnot, Schweigg. 
5. XLIV, 141 und XLV, 400. Suibourt, ebendaf. XLIV, 136. 
Santen, Poggend. Ann: IX, 117. 


3139. Der Name diefer. Säure bezieht fich auf die 
Eigenſchaft derſelben, eine voluminöſe Gallertmaſſe zu bilden, 
entweder für ſich allein als Hydrat, oder wenn ſie an Baſen 
gebunden waſſerhaltige Salze bildet. Die Gallertſäure iſt 
eine farbloſe und geſchmackloſe Gallertmaſſe, die ſchwach ſauer 
reagirt, im Alkohol unlöslid nnd im Waffer, beſonders im 
falten nur fehr wenig löslich ift. Gelinder Hige ausgefegt, 
trocknet fie allmählich ein, indem fie ihr Bolum fehr bedeus 
tend vermindert. Die Säure felbft, fo wie ihre Salze Fön» 
uen eine ungeheure Menge Waller zurüdhalten, ohne ihren 
feften Aggregatzuftärtd zu verlieren. Diefe Eigenfchaft. der 
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Gallertfänre und ihrer auflöslichen Salze wird auch durch 
die Zugabe von Zuder gefteigert. 

Bei der Deftillation liefert die Gallertfäure viel brenz> 
liches Del und hinterläßt einen bedeutenden Rückſtand von 
Kohle. Ammoniafalifche Produkte entwickeln fich nicht, was 
beweift, daß fie feinen Stidjtoff enthält. Durch Schwefel 
fäure wird die Gallertfäure geſchwärzt unter Entbindung von 
fchweflichter Säure; die Salpeterfäure verwandelt fie in 
Sauerkleefäure und Schleimfäure. Schmelzendes Kali erzeugt 
ebenfalld Sauerkfleefäure. Die Auflöfung der Fohlenfauren 
Alfalien wird bei gelinder Erwärmung fehr leicht durch die 
Sallertfäure zerfegt, wobei ſich Kohlenfäure entbindet. 

Sin den Pflanzen eriftiren zwei Subftanzen, welche beide 
die Grundlage aller Gallertarten bilden, die aus den vers 
fchiedenen Theilen der Pflanzen ausgezogen werden fünnen. 

Die eine diefer Subftanzen ift die Gallertfäure, welche 
fih nah Braconnot in den Runfelrüben, Möhren, ges 
wöhnlihen Rüben, den Wurzelfnollen der Dahlia und der 
Erdäpfel finden; ferner in den Wurzeln der Phytolacca, der 
Storzoneren, der Gichtrofe, der Enolligen Phlomis, des Ams 
pferd und der fnolligen Spierftaude; in den Zwiebeln, in 
den Blättern und Stängeln der Frautartigen Pflanzen; in 
den Rinden faft aller Bäume, welche fie oft ganz farblos lies 
fern, wie 3. B. des Hollunders; zuweilen aber auch mit einem 
rothen Farbftoff gemengt, wie im Kirfhbaum, Ahorn und 
der Hafelftaude; in dem Obſt, ald in den Aepfeln, Birnen, 
Zwetfchgen und den Kufurbitaceen; im Getreide und endlich 
in den Sägefpänen. 

Die andere Subflanzg wurde von bemfelben Chemifer 
Pektin genannt. Sie eriftirt in den Stacyelbeeren und in 
den meiften Früchten, fo wie in den Rinden faft aller Bäume. 
Selten ift irgend ein Pflanzentheil ganz frei von ber einen 
oder andern diefer beiden Subftanzen. Das Pectin kann fehr 
-Teicht in Gallertfäure übergehen, namentlich bewirken die Als 
falien diefe Umwandlung augenblidliihd. Da man das Pers 
tin erft nad) der Gallertfäure kennen gelernt hat, fo ift es 
nicht unwahrſcheinlich, daß viele Pflanzen oder Pflanzen⸗ 


theile, in welchen man dieſe Säure zu finden glaubte, viel 
Dumas Handbuch V,- 26 
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leicht nur Pectin enthalten. Sedenfalls heifcht die nahe Bes 
ziehung, in welcher beide zu einander ftehen, die gemeinfchafts 
liche Betrachtung derfelben. Will man bie Gallertfäure ganz 
Ieicht darftellen, fo reibt man die Rüben oder Möhren mit 
einem Neibeifen zu Brei; man preßt ben Saft aus und 
wäfcht ihn zuletzt noch mit Waſſer aus, indem man den Brei 
in einen Sad bringt. Würde man gypshaltiges Waſſer ans 
wenden, fo bildet ein Theil der Gallertfäure eine im Waffer 
oder in’ fohlenfauren Alfalien unlösliche Verbindung; dieſe 
aber läßt fich leicht wieber zerjegen mittelft eines Fleinen 
Ueberfchuffes von kohlenfaurem Natron, welches man dem 
Waſchwaſſer zugiebt. Sit ber Brei gehörig ausgewaſchen, 
fo zerrührt man ihn mit der 6 bis sfadhen Menge Waffers und 
fett ungefähr ein Zehntel feines Gewichtes Ergftallifirtes koh— 
lenſaures Natron oder ein Fünfzigftel Aegkali zu. Man läßt 
hierauf die Maffe eine halbe Stunde kochen, filtrirt dann die 
kochende Flüffigfeit und fällt die Gallertfäure mittelft einer 
Säure; dad Auswafchen derfelben aber ift fehr ſchwierig. 
Man zerfet daher lieber das gallertfaure Alkali durch fehr 
mit Waffer verdünntes Chlorcalcium; das erhaltene unlöss 
liche Kalfpectat wird ausgewaſchen und nit Waffer gefocht, 
dem zuvor etwas Salzſäure zugegeben worden, welche das 
Kalkfalz zerfegt und die Gallertfäure frei made. Aulegt 
wird die abgefchiedene Säure noch mit kaltem Waſſer aus— 
gewaſchen. Me 
Die Eigenfchaft ver Gallertfänre, von felbft eine Gal⸗ 
lerte zu bilden, welche, indem ſie ganz geſchmacklos iſt, ein 
ſehr beträchtliches Quantum Waſſer zurückhält, macht ſie zu 
verſchiedenen nützlichen Anwendungen geeignet. Setzt man 
nämlich zu dieſer Subſtanz wohlſchmeckende Stoffe, ſo lie— 
fert ſie ſehr erfriſchende, angenehme Gelées, die ſich ganz 
zum Genuſſe für Kranke eignen. Wir führen zu dem Ende 
das von Braconnot zur Bereitung der Gelées aus Gal— 
lertfäure gegebene Rezept hier an. Man nimmt 1 Th. gelas 
tinöfe Gallertſäure und 3 Th. deſtillirtes Waffer, gießt nad) 
und nad) fo viel ſchwache Kali» oder Natronauflöfung au, 
bis die Flüffigkeit ſchwach alkaliſch reagirt; Hierauf erhißt 
man diefelbe und fügt drei Theile Zucker hinzu, wovon ein 
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Theil auf einer Zitrene abgerieben worden, dann noch etwas 
verbünnte Salzfäure und rührt die Maſſe um, die nun bald 
eine füße, mit Zitroneneffenz aromatifirte Gelee liefert. Ganz 
auf ähnliche Weife kann man Banille-, DOrangeblüthens, Nel⸗ 
Sen», Muskat⸗, Zimmt-, Rofens Gelee ꝛc. bereiten. Der 
mit Gewürzen verfegte' Weingeift bildet mit gezuckertem gals 
lertfaurem Kali ebenfalld angenehm fchmecfende Geleeds. Die 
Gallertſäure fann auch zu Limonaden und zu gelatinöfen Kon— 
ferven nüglic; verwendet werden. Alle diefe Präparate find 
jedoch dem Schimmeln unterworfen, werben dagegen aber 
nicht fauer. Sie laffen ſich bei allen BVergiftungsfällen als 
erweichende Gegengifte anwenden. Aus den Eigenfchaften 
‚der gallertfauren Salze ergiebt fich, daß die auflöslichen fä— 
hig find, die verderblicdhe Wirkung gewifjer Mineralgifte und 
befonderd der Blei-, Kupfer», Zinf-, Spießglanz> oder 
Duedfilberfalze aufzuheben. Allein fo wirken fie nicht bei 
Vergiftungen durch Aepfublimat, falpeterfaures Silber oder 
Brechweinftein, denn die durch diefe Salze gebildeten Nieder, 
fhläge find in überfhüfliger Gallertfäure merklich auflöglich. 

Ballertfaure Salze oder Pectate ( Pectates.) 
Öallertfaures Kali, Natron und Ammoniak find im Waffer 
löslich, allein fie werden felbft durch Salze im gallertförmis 
gen Zuftand gefällt, welche gar nicht auf fie einwirfen. Kali 
und Natron liefern nah. Braconnot mit den Auflöfungen 
derfelben einen aus bafifchen Pectaten dieſer Bafen beftehens 
den Niederfhlag. Das Ammoniak wirft nicht fo und kann 
durch Alfohol aus dem neutralen Pectat abgejchieden werben. 
Das neutrale Ammoniafpectat wird durch Trocknen faıter, 
und erlangt nachher im Waſſer feinen gelatinöfen.Zuftand 
wieder. Diejenigen Bajen, deren Carbonate im Waffer uns 
löslich find, bilden auch mit Gallertfäure unlösliche Verbin 
dungen. Das befte Verfahren, fie rein darzuftellen, ift, wenn 
man fie aus neutralem gallertfauren Ammoniaf durch dop⸗ 
pelte Wahlverwandtfchaft bereitet. Einige dieſer Pectate 
find etwas in den Solutionen gallertfaurer Altalien auflöss 
lich, wie 3.8. das Antimons Quedfilber, und Silberpectat, 
bei gallertfaurem Zink, Blei und Kupfer finder dieß nicht 
ſtatt. | u 
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Gallertfanres Kali. Das neutrale Kalipectat ers 
ſcheint nad) dem Austrodinen als eine zerfprungene gummiähns 
liche Maffe. Es löft ſich langſam im falten Waſſer auf und 
ift ganz geſchmacklos. Wird es auf eine dunfelrothglühende 
Platte geworfen, fo verwandelt es ſich in hbumusfaures Kali. 
In noch höherer Temperatur .bläht ed ſich ftarf auf und 
hinterläßt dann ein Gemenge von Tohlenfaurem Kali und 
Kohle. Dieſes Salz bildet, wie bereits erwähnt, mit bem 
Kali felbft wieder ein weniglögliches bafifches Salz, indem 
feine Auflöfungen durch Kalizufag gefällt werben. Daraus 
erklärt ſich, warum bei Bereitung der Gallertſäure durch 
Aetzkali, es durchaus erforderlich iſt, einen Kaliüberſchuß zu 
vermeiden. Das Kalipectat beſteht in 100 Th. aus 85 Gal⸗ 
lertfäure und 15 Kali, Das Atomgewicht ber Oallertfäure 
fcheint demnach 3345 zu feyn; da aber dieſes Salz gewiß 
noch Waffer enthält, fo iſt wahrfcheinlic diefes Gewicht 
etwas zu groß angenommen. 1 2 


Gallertfaures Kupfer. Im hydratiſchen Zuftand 
ſtellt es ſich in gelatinöfen grünen Klümpchen dar, auf welche 
weder das kalte oder warme Waffer, noch die fchwache Effigs 
fäure einwirken. Die verdünnte Salpeterfäure bemächtigt ſich 
der Bafis und macht die Gallertfäure frei. Auf gleiche Weife 
wirfen die übrigen ftarfen Säuren. Aetzkali bemächtigt ſich 
eines Theild diefer Säure, indem fie ein bafifches Pectat 
hinterläßt. 


Pectin. (Pectine.) 
Bratonnot, Ann, de Ch, et Ph, XLVII, 266 u. L, 381. 


3140. Wir zählen hier, wie bereitö erwähnt, eine neu—⸗ 
trale Subftanz auf, welche zu der Gallertfänre in ähnlicher 
Beziehung fteht, wie die Kaſtanienſäure zu dem Saponin, 
oder vieleicht die Stearinfäure zu dem GStearin. 


Es würbe der organifchen Chemie ein wefentliher Dienft 
- geleiftet werden, durch eine gründliche Unterfuchung des Pecs 
tind und der Gallertfäure, wodurc gezeigt werben fünnte, 
anf welche Weife die erfte fich in die zweite verwandelt; 


” 


Pectin. 587 


denn offenbar gehören diefe beiden Körper einer Gruppe an, 
welche wahrſcheinlich noch ſich vergrößern dürfte. 

‚Seit langer Zeit fhon weiß man, daß die Früchte. eine 

gallertartige Subftanz enthalten, allein deren Eigenſchaften 
find noch nicht näher unterſucht worden. Bauquelin, 
der fie in der Rohrcaſſie (Cassia fistula) und in den Tamas 
rinden fand, glaubte. in der legten Zeit, daß fie fich nicht 
wefentlic; von der Gallertfäure unterfcheide. Sohn dage⸗ 
gen hielt fie für ibentifch mit dem Bafforin. Guibourt 
nannte ein aus dem gegohrenen Safte ber Stachelbeeren er» 
haltenes Produkt Groffulin, und glaubte es ſey bafjelbe 
durch eine Veränderung dieſes Saftes erft entftanden. 
Der gallertähnliche Stoff fann aus allen Früchten mits 
telſt Weingeift anögefchieden werden, der benfelben in Gab 
lertform fällt. Man erhält aber 3.8. aus frifc ausgepreß⸗ 
ten Stachelbeeren nur ein geringes Quantum, wenn man den 
Weingeiſt ſpart; laäßzt man aber bad Gemenge einen oder 
zwei Tage ruhig ſtehen, ſo gerinnt alle darin enthaltene 
ſchleimige Subſtanz zu einer zitternden Gallertmaſſe, welche 
nur allmählig ausgedrückt und mit verdünntem Weingeiſt ges 
waſchen werden darf, um den Gallertſtoff ziemlich rein zu 
liefern. — 

Getrocknet erſcheint er in durchſcheinenden haͤutigen 
Stücken, welche der Hauſenblaſe ſehr ähnlich ſind. Wird die 
alſo getrocknete Gallerte in die ungefähr huntertfache Menge 
taltes Waſſer gelegt, fo ſchwillt fie allmählig auſſerordentlich 
auf, und wird zuletzt gänzlich darin aufgelöft, indem fie eine 
gleichartige, dem Stärfefleifter ähnliche Gallerte bildet, ohne 
jedoch das Jod blau zu färben. 
=. Kocendes Waffer ſcheint weniger ald kaltes Waller 
auf das getrocdnete Pectin einzuwirken. Es löſt ſich bis zu 
einem gewiſſen Punkte auch in ſehr ſchwachem kochenden 
Weingeiſt auf. Iſt dieſe Gallertſubſtanz vollfommen gerei⸗ 
nigt, ſo röthet ſie das vackmus nicht. Die klebenden Eigen⸗ 
ſchaften des arabiſchen Gummis entbehrt ſie faſt ganz. 

Ein Hauptcharakter dieſer Subſtanz iſt, daß ſie gänz⸗ 
lich und faſt augenblicklich ſchon durch die kleinſte Menge eines 
fixen Alkalis in Gallertſäure verwandelt wird. Auch das 
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kohlenſaure Kali verwandelt dieſe Subſtanz in Gallertſäure; 
dagegen entbehren das kohlenſaure Natron, ſo wie das kon⸗ 
zentrirte Aetzammoniak dieſe Eigenſchaft. 

Setzt man Kali oder Natron im Ueberſchuſſe zu einer 
Pectinauflöſung, ſo wird dieſe Schleimſubſtanz gänzlich for 
gleich als baſiſches Alkali-Pectat gefällt. 
| Das Kalkwaſſer kann diefen Gallertitoff wenigftens zum 

Theil in Gallertfäure verwandeln. 

Durch die auflöslihen Baryt⸗ und Strontianfalze, durch 
effi gſaures Blei, falpeterfaures Kupfer und Quedfilber, ſchwe⸗ 
felfaures Nickel und endlich durch Chlorkobalt wird das Pectin 
als eine Gallertmaſſe gefällt, welche ſich in verdünnter Sal⸗ 
peterſaͤure auflöſt. Galläpfelaufguß verändert fie Dagegen 
nicht. 
Der trocknen Deſtillation unterworfen liefert ſie, ohne 
zu ſchmelzen, Brenzöl und ein ſaures Produkt, in welchem 
Braconnot kein Ammoniak fand. 

Es bleibt als Rückſtand viel Kohle, welche beim Ver⸗ 
brennen eine gelbliche Aſche liefert, die aus kohlenſaurem 
und ſchwefelſaurem Kalf, Eifenotyd und phosphorſaurem 
Kalk beſteht. 

Wird das Pectin durch Salpeterſäure behandelt, fo lie⸗ 
fert es Schleimſäure und Oxalſäure, aber kaum Spuren von 
Bittergelb. 

Wird Salzſäure mit einer Auflöſung dieſer ſchleimigen 
Subſtanz erhitzt, ſo färbt ſich die Flüſſigket ſchön roth und es 
bildet ſich ein flockiger rother Körper, der in Ammoniak uns 
auflöslich iſt. 

Braconnot fand dieſe Subſtanz, die er näher unter⸗ 
ſuchte und Pectin nannte, in den Pflaumen, Aepfeln, Apriko⸗ 
fen und andern Früchten. Noch iſt feine Analyſe davon ges” 
liefert worden, welche übrigens ein großes Intereſſe darbie⸗ 
ten würde, Man müßte verfuchen, ob diefe Subitanz fich mit 
Bleioryd verbinden könnte, denn ed wäre möglich, daß diefes 
Dryd ſich mit dem Körper verbände, ohne daß er wie durch 
Kali und Natron in Gallertfäure verwandelt mürde. Die 
fo leichte Verwandlung des Pectins in Gallertfäure läßt vers 
muthen, daß das Pectin nur eine ifomerifche Mobiftfation 
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erleidet, oder daß ed vielleicht nur Waſſer verliert oder aufs 
nimmt, Uebrigens wäre ed auch möglidy, daß ſich jogar noch 
ein neuer Körper bildet, welcher der Aufmerkfamfeit des Hrn. 
Braconnot entgangen wäre. Es würde alſo, wie bereits 
oben erwähnt worden, das Pectin zur Gallertſäure wie Stea— 


sin zur GStearinfäure fich verhalten. 


Eaincafäure. (Acide cahincique.) 


Srangois, Caventou und Velletier, Journ. de Pharm. 
XVI, 465. Liebig, Ann. de Ch. et Ph. XLVII, 186. 


3141. Diefe Säure wurde erft neuerdings in der Rinde 
der Saincamurzel entdeckt, welche einer brafilianifchen Pflanze 
aus der Familie der Rubiaceen angehört, und welche die 
Eingebornen gegen die Wechſelfieber, Waſſerſucht und im ei— 
nigen andern Krankheiten anwenden. Nachdem bie Wurzel 
durch Alkohol ausgezogen und bie Flüffigkeit zur Trockne ab⸗ 
gedampft worden, löſt man den Rückſtand in Waſſer auf 
und fällt durch Kalk, bis die Auflöſung keinen bittern Ge— 
ſchmack mehr zeigt; das erhaltene Kalkſalz, welches ſich abſetzt, 
wird durch Sauerkleeſäure zerſetzt und liefert nun die Cain— 


caſäure, welche durch wiederholtes Umkryſtalliſiren gereinigt 


wird. | 
Man Faun diefe Säure auch auf fürzerem Wege dars 
ftellen, indem man Salzſäure oder Effigfäure tropfenmweife 
einem wäßrigen Defoft der Caincawurzel zuſetzt. Die Caincas 
fäure fest fich nach einigen Tagen langfam in kleinen Kryſtallen 
ab; fie ift jedoch fehr gefärbt und die Auflöfung hält immer 
noch eine beträchtliche Menge davon zurüd und zwar mit 
Hülfe des vorhandenen Farbftoffs. 

Die Caincaſäure löſt fich nur in dem Goofachen Ges 
wichte Wafiere, und beinahe in. derfelben Menge Schwefek 
äther auf. Im Alkohol dagegen ift fie fehr löslich und die 
warm gefättigte Auflöfung liefert beim Erfalten Kryſtalle, die 
als weiße, feine rofenförmig gruppirte Nadeln erfcheinen, 
welche ganz geruchlog find. Anfangs fcheint fie ganz geſchmack⸗ 
108 zu feyn, ſchmeckt aber hintennach fehr bitter, Bei 100° 
verliert fie etwas von ihrem SKiryftallwaffer; wird fie aber 
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in einer Glasröhre über der Meingeiftlampe geſchmolzen, fo 
erweicht fie und verfohlt fich, indem ein weißer Rauch forts 
geht, während zugleich eine fein kryſtalliniſche fefte Maffe 
ſich abfegt. Die fublimirten Produfte ſchmecken nicht mehr 
bitter und enthalten fein Ammoniak. 

Die Schwefelfäure Iöft die Saincafäure auf und verfohlt 
fie ſogleich. Die Salzfäure bewirkt ebenfalls eine Auflöfung, 
erftarrt aber ſogleich wieder damit zu einer gallertartigen 
Maffe, welche fih im Waſſer in weiße burchfcheinende 
Flocken verwandelt, während der bittere Gefhmad gänzlich 
verfchwindet. Auf gleiche Weife verhält fid die Salpeter, 
fäure, und erzeugt bei fehr lange fortgefegter Einwirkung 
eine gelbe bittere Subftanz, ohne eine Spur von Sauerflees 
fäure. Im verbünnten Zuftand Iöft fowohl die Salzfäure 
als die Salyeterfäure faum eine Spur von Eaincafänre auf. 
Die konzentrirte Effigfäure Löft fie ſchon in der Kälte auf und 
verwandelt fie unter Mitwirkung der Wärme in eine geſchmack⸗ 
loſe gelatinöſe Maſſe. 

Mit Kali, Ammoniak, Baryt und Kalk bildet die Cainca⸗ 
fäure neutrale, im Waſſer nnd Alkohol lösliche Salze. Die 
ſtarken Säuren fällen daraus die Säure wieder; ihre wäßrigen 
Auflöfungen Fryftallifiren nicht. Das Kalfwaffer bildet in 
der Auflöfung von neutralem caincafaurem Kalk einen reiche 
lichen Niederfchlag eines baftfchen, in Fochendem Alkohol Löglt 
hen Salzes, woraus es fich aber beim Erfalten wieder in 
großen, weißen, fehr alfalifchen Flocken abfegt. | 

Nach Liebig ift die Gaincafäure aufammengefegt aug 

Koblenfiof . j 57,38 


Waſſerſtoff — 7,48 
Sauerftof . 35,14 
100,00 


Im kryſtalliſirteu Zuftand enthält fie außerdem noch 
9 Prozent Waffer,. das fle bei 100° wieber verliert. Die 
wafferhaltige Säure würde demnach zufammengefegt feyn aus 
45 Al. Kobfenftof . 674 
12 Ar Waſſerſtoff. 7,5 
35 At. Sauerftof . 35,0 
j = 9,9 
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Das Atomgewicht diefer Säure ift noch unbekannt; fie 
muß baher noch näher unterfucht werden. Nächft ber Anas 
Infe felbft, die noch wiederholt werden follte, müßte auch der 
kryſtalliniſche Sublimat, welchen fie in der Hige liefert und 
der. eine neue Brenzfäure zu feyn fcheint, näher unterfucht 
werden. Aufferdem wäre auc bie Bejchaffenheit und die 
Erzeugungsart der, bei Behandlung der Caincaſäure mit ftars 
fen Säuren, fich bildenden Gallerte forgfältig zu ſtudiren. 
Man weiß blos, daß fie weiß, fiyptifch, unfryftallifirbar uud 
unlöslich im Waſſer iſt; fle löſt fi) in den Alfalien auf und 
dur; Säure wird daraus wieder eine der Gallertfäure ähn⸗ 
liche Gallertfubftang gefällt, die aber in Alkohol Löslich iſt, 
wodurch fich beide Körper unterfcheiden. Zum Schluß bes 
merken wir noch, daß die Gaincafäure einige Ähnlichkeit, fos 
wohl hinfihtlid ihrer Eigenfhaften ald ihrer Zufammens 
fegung nad), zu haben fcheint. Ä 


Stryhnosfäure. 


Synon. Sgafurfäure. Lat. Acidum strychnicum, 
franz. Acide strychnique, 


Pelletier und Caventou, Ann. de Ch. et Ph, X, 169. 


"3142. Diefe Säure, welche in fehr naher Beziehung 
zur Yepfelfäure fteht, wurde von Pellerier und Caventou 
entdeckt, welche fie in verfchiedenen Strychnosarten fanden, 
wie 3.8. in den St. Sgnagbohnen, den Brechnüffen (nux vo- 
mica) und dem Schlangenholze. Anfangs wurde fie Igaſur⸗ 
fäure genannt von dem malayfchen Namen’ der St. Ignatz⸗ 
bohnen. Gaventon fchlug erft fpäter vor, ihr den paſſen⸗ 
dern Namen Steychnosfäure zu geben. 

Um dieſe Säure darzuftellen zieht man die St. Ignatz⸗ 
bohne oder die Brechnäffe mit Schwefeläther aus, behandelt 
fie hierauf mit Alfohol und dampft bie MWeingeiftlöfung ab; 
zum Ruckſtand giebt man Waffer, filtrirt und bigerirt dann 
die Flüffigkeit mit Aetzmagneſia. Es bildet nun ein: in der 
Kälte unlösliches Strychnat. Man wäfcht diefes mit Falten 
Waſſer aus, trodnet es hierauf und zieht dad Strychnin 
durch kochenden Alkohol aus demſelben. Die rüdjlämdige 
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ſtrychnosſaure Magnefia wird in viel kochendem Waſſer aufs 
gelöft, ſchnell filtrirt und die Auflöfung mit effigfaurem Blei 
verfegt; dag gefällte firgchnosfaure Blei wird durch Schwefels 
mwaflerftoff zerfest. 

Die durch dieſes Berfahren erhaltene Auflöfung von 
Strychnosfäure liefert beim Abdampfen einen bräunlichen 
Syrup, aus welchem die Säure fidy in harten Erpftallinifchen 
Körnern abfegt. Sie ſchmeckt fehr zufammenziehend und 
ſauer und Löft fi in Waſſer und Alkohol auf. 

Strychnosſaure Salze oder Strychnate (Strych- 
nates.,) Das ſtrychnosſaure Kali und Natron find im Wafs 
fer und Alkohol fehr löslich. Auch das Barytſtrychnat löſt 
fich leicht im Waffer auf und fegt fi daraus wieder in Ges 
fkalt fhwammähnlicher Auswüchfe ab, wenn man die Auflös 
fung abdampft. 

Die Eiſen⸗, Quedfilbers und Silberſalze erleiden durch 
neutrales ſtrychnosſaures Ammoniak feine Veränderung. Dies 
fed Salz aber färbt die Kupferfalzlöfungen und nad) einiger 
Zeit bildet fi daraus ein hellgrüner im Waffer wenig lös— 
licher Niederfchlag, weldhen Pelletier und Caventou als 
ein charafteriftifcheg Zeichen von der Gegenwart der Strych⸗ 
—— anſehen. 

| P i [3 ſa ure. 

Synon. Lat. Acidum fungicum, Franz. Acide 
fungique. 

Braconnot, Ann, de Chim, et Ph, LXXIX, 265 u. LXXXVII, 
237. u 
| 3145. Braconnot fand diefe Säure, welde einige 

Aehnlichkeit mit der Milchſäure hat, in vielen Pilzen und 
gewöhnlich mit Kali verbunden. 

Ä Kocht man den Saft aus dem Schwamm bes Nußbaums, 
fltrirt und dampft ihn ab und behandelt den Rüdftand mit 
Weingeift, fo hinterläßt diefer pilzfaures Kali. Man löſt es 
im Waffer auf und erzeugt durch doppelte Wahlverwandt- 
haft pilzfaures Blei. Letzteres Salz wird durch Schwefel: 
fänre zerfegt, welche mit der zehnfachen Menge Waffers 
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verbünnt worden. Hierauf fättigt man bie Pilzfäure durch 
Ammoniak und reinigt dann das erhaltene Salz durch wies 
berholtes Umfryftallifiren. Man, verwandelt es nun aufs 
Neue in pilzfaures Blei und fcheidet daraus wiederum die 
Säure, entweder mittelft verbünnter Sqwefelſaure oder durch 
Schwefelwafferfloffgas ab. 

Die Pilzſäure ſchmeckt fehr fcharf, kroſtalliſirt nicht und 
iſt zerfließlich. 

Pilzſaure Salze oder Fungate (fungates); Das 
pilgfaure Kali und Natron find im Waffer‘ fehr löslich, 
-aber im Alfohol unlöslich und Frpftallifiren nicht. Das Am» 
moniaffalz dagegen kryſtalliſirt leicht, wenn es einen Säure 
überfchuß enthält, und zwar in Öfeitigen Säulen, weldye in 
ber doppelten Gewichtömenge Waſſers von 18° auflöglich find, 
Der pilzfaure Baryt, Kalk und das Magnefiafungat kryſtal⸗ 
lifiren. Das Barptfalz erfordert bie fünfzehnfache und das 
Kalffalz die achtzigfache Waflermenge zur. Auflöfung bei 
gewöhnlicher Zemperatur. Das Thonerdes und Mangans 
Fungat trocknen zu gummiähnlihen Maffen ein. Das pilzs 
faure Zint kryſtalliſirt in vierfeitigen Säulen. Das Bleis 
und Silber sFungat ift im Waſſer unlöglich, löſt fich a. 
in einem Säureüberfchuß leicht auf. | 


Equif etfäure. (Acide equis£tique,) 
Braconnot, Ann. de Ch, et Ph. XXXIX, 10. 


3144. Braconnot fand die Equifetfäure mit Mage 
nefia verbunden nebft fehr geringen Mengen von Kali und Kalt 
in. den gewöhnlichen Schachtelhalmen (Equisetum fluviatile). 
Wahrſcheinlich eriftirt fie auch in andern Schadhtelhalmarten. 

Der ausgepreßte Saft der grünen Schachtelhalme wird 
zur Syrupsdicke abgedampft und die - während ber Operas 
tion ſich abfegenden Salze werden herausgenommen, Der 
erhaltene Syrup wird mit Fochendem Alkohol behandelt, 
und der Rüdftand im Waffer aufgelöſt; zu der Auflöfung 
giebt man fo lange efjigfauren Baryt, bis fich Fein phosphors 
faurer Baryt mehr niederfchlägt. Man fondert nun die Flüfe 
figfeit vom Niederfchlage und gießt eſſigſaures Blei hinzu, 
wobdurd ſich unlösliches. equiferfaures Blei bildet, welches 
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entweber durch Schwefelfäure oder Schwefelmafferftoff zer⸗ 
fegt wird. Die faire Flüffigkeit, die man nun bie zur Sys 
ruppdicke abraucht, liefert beim Erkalten Kryftalle von Equi⸗ 
fetfäure. Die Heine Menge bed damit gemengten phosphors 
fanren Baryts und Kalks wird daraus abgefchieden, indem 
man fie in Alkohol auflöſt. Um endlich den Farbitoff weg» 
zufchaffen, gießt man zu der wäßrigen Auflöfung der Säure 
etwas falpeterfaures Blei, welches jenen fällt. Die Flüfjige 
feit wird hierauf filtrirt und efjigfaures Blei zugefegt, um 
wieder reined equifetfaures Blei zu erzengen. Man darf 
jegt nur aus dem fich niederfchlagenden equifetfauren Blei 
die Säure ausſcheiden. Ä ” 

Die Equiſetſäure Erpftallifirt in frahlenförmig aneinans 
der gruppirten Nadeln, welche Iuftbeftändig find. Sie ſchmeckt 
fauer, jedoch minder ftarf ald die Weinfteinfäure. Im Wafs 
fer und Weingeift löft fie fidy minder leicht auf als dieſe. 
Wird die wäßrige Auflöfung durch Abdampfen etwas kon⸗ 
zentrirt, fo giebt fie kryſtalliniſche Kruften, welche fi, fobald 
man fie zerbricht, immer wieder erneuern. In der Hiße 
ſchmilzt fie anfangs und. zerfegt fich dann, wobei ein Auf⸗ 
blähen ftatt findet; es bildet ſich eine faure nicht kryſtalliſir⸗ 
bare Flüffigfeit nebft etwas brenzlichen Del. 

Equifetfaure Salze oder Equifetate (Equiseta- 
tes). Das equifetfaure Kali und Natron find zerfließlich 
and Erpftalliffren nichts dagegen ift das Ammoniafequifetat 
kryſtalliſirbar. Der equifetfaure Baryt ift leicht loͤslich und 
wenn die Auflöfung abgebampft wird, hinterläßt er einen 
weißen emailähnlichen Rüdftand. Die Equifetate vom Kalk, 
Magnefia und Zink find im Waffer fehr löslich und geben 
beim Abdampfen gummiartige Maffen, welche an der Luft uns 
veränberlich find. Alle hier aufgeführten equifetfauren Salze 

find im Alkohol unauflöslih. Die Equifetfäure fälkt die Eiſen⸗ 
oxydulſalze nicht, giebt aber mit Eifenorydfalzen Riederfchläge. 
Equifetfaures Blei und Queckſilberoxydul find im Waffer und 
in der Efjigfäure unlöslich, Löfen fich:aber in Salpeterfäure 
auf. Das efigfaure Blei und das falpeterfaure Queckſilber⸗ 
oxydul bilden mit der wäßrigen Auflöfung der Säure weiße 
kaͤſige Riederſchläge, welche ſich in einem Ueberſchuſſe von 
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Salpeterfänre auflöfen. Iſt die Equiſetſäure rein, fo trübt 
fie weder ſalpeterſaures Blei noch Silber, während biefe 
Salze aber durd; equiſetſaures Kali gefällt werden. Auf 
gleiche Weife. verhält fi Zinnchlorür. Das Kupferequifetat 
ift faft unlöslich; man erhält eg leicht durch Doppelte Wahls 
verwandtfchaft. Wird ed aus verbünnten Auflöfungen ges 
fällt, fo ift der erhaltene Niederſchlag Tryftallinifch körnig 
und fehr fchön glänzend bläulich grün, 

Unter allen Säuren, welche ich, weil fie noch nicht his 
reichend genau gefannt find, ohne beftimmte Ordnung im bie- 
fem Kapitel hier aufführe, ift gewiß die Equifetfänre einer 
ganz befondern Aufmerkfamkeit werth. Sie fteht der Weins 
fteinfäure oder Chinafäure fo nahe, daß eine Analyfe derjels 
ben, die ihre Natur näher beftimmte, gewiß zu intereffanten 
Pefultaten führen würde. 


Grünfäure. CAcide verdeux und verdique.) 


Runge, Refultate chemifcher Unterfuhungen der Cynareen, 
Eupatorinen, Radiaten x. Breslau 1828. | 

3145. Runge fand in vielen Pflanzenfamilien eine 
Säure, welche er Grünfäure nennt, wegen der Eigenfchaft, 
fih an der Luft grün zu färben, indem fie eine andere mehr 
fauerftoffhaltige Säure bildet. Berzelius fchlug vor, die 
erfte diefer Säuren grünliche Säure (Acide verdeux) zu 
nennen, und dagegen den Namen Grünfäure derjenigen zu 
geben, welche durch Abforption von Sauerftoff aus der erftes 
ren Säure fich bildet. 

Die grünliche Säure findet ſich in den Eimarocephalen, 
Eupatorinen, Gichoreen, Balerianeen, Gaprifolien und in 
mehreren Umbelliferen und Plantagineen. Man nimmt hier, 
zu die Wurzel der Scabiosa succisa, die man pulveriflet, 
nachdem fie zuvor von den Fafern befreit und getrocknet wor, 
den, und zieht fie mit Alkohol aus. Die Flüffigkeit wird 
Fonzentrirt und Schwefeläther dazu gegeben. Die hierburd) 
gefällten Flocden werden im Waſſer wieder aufgelöft und zu 
dieſer Auflöfung effigfaures Blei gegeben, welches einen Nie⸗ 
derfchlag liefert, der durch Schwefelmafferftoff behandelt wird. 
Die grünliche Säure wird nun frei und bleibt im Waſſer 
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aufgelöft, woraus mau e3 durch Abdampfen als gelbe an der 
Luft unveränderliche Maffe erhält. 

Das grünlichfanre Ammoniaf oder jedes andere grüne 
lichſaure Alkali färbt fich, der Luft ausgefegt, nad) und nach 
grün, indem ed, Sauerftoff abforbirt. Die Säuren fällen 
dann' die Grünfänre daraus rothbraun. Die grünlichfauren 
Salze der zweiten Abtheilung und die der folgenden Abtheis 
lungen find gelb. 

Alle grünfauren Salze find grün und enthalten nadı 
Runges Analyfe einen Antheil Sauerftoff mehr ald bie 
grünlichfauren Salze. Diefe Thatfachen alle find fo merk— 
würdig, baß ed äußerſt wünfchenswerth wäre, neue und 
forgfältige Unterfuchungen darüber angeftellt zu fehen. 
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Kapitel VI. 
Methylen und deffen Verbindungen. 


3146. Die Körper, welche wir nun ſtudiren wollen, 
befiten viele Eigenfchaften, welche fie dem Ammoniak nahe 
ftellen; fie unterfcheiden fich wefentlich von den oben betrach⸗ 
teten Säuren, denn fie fpielen die Rolle fehr Fräftiger Baſen. 
Shre einfachere Mifchung, es find nämlich Kohlenwafferftoffe, 
würde ung berechtigt haben, fie in diefem Buche an die Spite 
der organifchen Verbindungen zu ftellen; in gewiſſer Bezie⸗ 
hung würden ſie auch dort eine geeignetere Stelle gefunden 
haben, denn die nähere Betrachtung derfelben giebt viel Aufs 
fchluß über die Zufammenfegung der Säure felbft. 

Wir werden zeigen, baß diefe Kohlenwafferftoffe faure 
Salze bilden, welche alle befannten Eigenfchaften der orgas 
nifhen Säuren beſitzen. In Folge diefes Vergleiche habe 
id) ſchon 1828 in meinen Borlefungen am Gollege de France 
die Anficht auszufprechen gewagt, daß die organifchen Säus 
ven als faure Salze betrachtet werden Tünnten, welche Koh⸗ 
Ienwafferftoffe von verfchiedener Mifchung zur Bafis haben: 
Durch die neuern Berfuhe Mitfcherlichd, non denen weiter 
unten die Rede feyn wird, wurde auch bargethan, daß die 
Benzoefäure wirklich ald ein. Bicarbonat des Doppeltkoh⸗ 
lenwaſſerſtoffs (494) betrachtet werben kann. Ohne num ges 
rade diefe Meinung zu fihnell anzunehmen, erlaube ic} mir 
doch zu bemerfen, daß fie wenigſtens als Beweis dient, daß 
ein berühmter Chemiker feinen Grund dazu hatte, diefe Ars 
ficht, die ich immer noch zu vertheidigen mir getraue, ald uns 
gereimt zu erklären. (Berzelius Trait& de Chimie V, 18.) 

Nach der Anfiht von Berzelius ift eine organische 
Säure ein Körper, von beffen Natur man fi ſchon einen 
richtigen Begriff machen kann, wenn man bloß die bisher 
aufgezählten Eigenfchaften derfelben berüdficjtigt. Sch bin 
jedoch anderer Meinung, denn wenn man aud) fortfährt die 
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Säuren wie bisher zu betrachten und man durch ein folches 
Studium derfelben die verfchiedenen Eigenfchaften diefer Körs 
per genau Fennen lernt, fo muß man doch aud) zugeben, baß 
diefe Betradytungsweife und die wahre Natur derfelben nicht 
enthüllt. Wenn ich eine Meinung hierüber aufftelle, fo bes 
abfichtige ich hierdurch, entweder weitere Unterfuchungen zu 
veranlaffen, oder auf irgend eine zufällig ſich darbietende 
Reaction aufmerkfam zu machen, weldye früher oder fpäter 
vielleicht noch die Frage löfen wird. 

Die Kohlenwaflerftoffe bilden faure Salze, deren Zahl 
wahrfcheinlich in der Folge noch ſehr beträchtlich fich vermehs 
ren wird, und die nothwendigerweife in unmittelbarer Ber» 
bindung mit den eigentlichen organifchen Säuren betrachtet 
werben müffen.. Man hätte. bisher fchon dieſe Körper zus 
fammen ftellen fönnen, ich wollte aber dem angenommenen 
Klaſſifikationsſyſtem treu bleiben, welches darin befteht, um 
ein Radifal alle diejenigen Verbindungen zu gruppiren, welche 
ed bilden Fan. E8 werden demnach diefe fauren Salze hier 
bei den ihnen entfprechenden neutralen Salze betrachtet wers 
den. 

Es ift hier noch zu erinnern, daß dieſe Subftanzen 
in folcher Beziehung fchon im dritten Kapitel diefes Bandes 
betrachtet worben find, weshalb ich nicht mehr barauf zurück⸗ 
komme. Ich werde hier diefe Körper als folche befchreiben, 
für die ich fie anfehe, nämlich als Kohlenwafferftoffe, die 
fähig find innige Verbindungen mit den Säuren einzugehen, 
und die fonach die Rolle der Mineralbafen und Be jenberS die 
Mole des Ammoniaks fpielen. 

Dieſe Kohlenwafferftoffe find, wie aus —— Tabelle 
zu erſehen iſt, hinſichtlich ihrer Zuſammenſetzung merkwürdig: 

C? H? Methylen 

C® Hs Doppelt-Kohlenwafferftoff 

C:* Hié Kohlenwaſſerſtoff. - 

C?° H!® Zitren. Zitronenöl, 

C40 Hs? Thereben. Terpenthinoͤl. 
C?° Hı* Naphtalen oder Naphtaliı. 
C+° H?? Paranaphtalen. | 
C?4 Hi? Benzen. oder Benzin. 
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Die Lücken, welche noch zwiſchen biefen verfhiebenen 
Formeln bleiben, fo wie die vielen Sfomerien, welche fie dar» 
bieten, find ein Beweis, daß die Zahl der Kohlenwafferftoffe 
fich noch fehr vermehren wird, und daß fie eigentlich diejenis 
gen Verbindungen find, welche die Grundlage ber ganzen or, 

ganifchen Chemie bilden werben. 


Derjenige Kohlenwafferftoff, welchen wir hier zuerſt bes 
trachten wollen, verdient diefe Stelle fowohl hinfichtlid, feis 
ner einfachen Zufammenfegung, als auch wegen der netten 
Erfcheinungen die er darbietet, 


Methylen. Methylene.) 
Mhilipp Taylor, Philosophical Journal 1812. Colin, Ann, 
de Ch. et Ph, XII,206. Döbereiner, Schweigg. Journ. XXXII. 487. 
Macaire und Marcet Sohn Bibl. univers. XXIV, 126 u. Schw. 
J. IL,548. Liebig, Ann.d. Pharm. V,35. Dumas und Peligot, 
Erdmann und Schw. Seidel Jourm f. p. Eh. III, 369. 


3147. Die zahlreichen und merkwürdigen Produkte, bie 
ſich bei der Deftillation des Holzes bilden, wurden in der letz— 
ten Zeit durch mehrere Chemiker unterfucht. Unter diefen 
Produkten exiſtirt eines, weldyes man unter den verfchiedes 
nen Namen brenzlicher Holzäther, brenzlicher Holzgeift, Holz 
effiggeift aufführtee Dumas und Peligot, deren Arbeit 
wir hier benügen, fanden, daß diefer Körper alle Eigenſchaf— 
ten eined wahren Alkohols beſitzt, der mit dem gewöhnlichen 
Alkohol ifomorph iſt. 


Der Holzgeiſt iſt in dem wäßrigen Theil der Deftillas 
tionsprodukte des Holzes enthalten, Nachdem dieſer abgegofs 
fen worben,. um den nicht aufgelöften Theer abzufondern, 
wird er in den Fabrifen deftillirt, um wenigſtens einen Theil 
des darin aufgelöften Theers abzuſcheiden. In ber zuerſt 
übergegangenen Flüſſigkeit iſt der Holzgeiſt enthalten. Man 
fammelt daher die erſten zehen Liter, welche jedes zur Deftils 
fation verwendete Heftoliter liefert, und unterwirft dieſes 
rohe Produkt wiederholten Nektificationet, gerade wie bei 
ber Konzentration des Branntweind, Um die Arbeit abzufürs 


zen, kann man, nadıdem die erfte Rectififation gemacht wor 
Dumas Handbuh V, 26 
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den, gebrannten Kalk in das Deftillirgefäß bringen, der das 
Waſſer zurücdhält, ohne den Holzgeift zu verändern. 

Das rohe Produft, fo wie man es in den Holzeffigfabs 
rifen erhält, wenn ganz auf die gewöhnliche Weiſe gearbeis 
tet wird, enthält flüchtiges Del, efligfaures Ammoniaf und 
eine an der Luft fehr Leicht fich braun färbende Subftanz. 
Alle diefe Stoffe verfhwinden wenn die Flüffigkeit gehörig 
über Kalk reftifizirt wird. Man erflaunt bei der erften Deftil» 
lation über die große Menge Ammoniak, welche fi; beim 
Sinzugeben des Kalkes entbindet. 

Der Holzgeift ift rein, wenn er fid an der Luft nicht 
mehr färbt, mit Waffer ſich, ohne trüb zu werden, in allen 
Verhältniſſen mifcht, mit falpeterfaurem Quedfilberoryduleinen 
fchwarzen Niederfchlag bildet und auf die farbigen Reactiond« 
papiere durchaus nicht mehr reagirt. Befigt er diefe Eigens 
fchaften, fo kann er nur noch Waffer enthalten, welches ihm 
durch Kalk entzogen werden kann. 

Da der Siedepunkt des Holzgeifted fehr niedrig ift, fo 
laffen fich alle Rektifikationen leicht im Marienbad vornehs 
men, und ed ift aus dieſem Grunde leicht begreiflic, daß 
man mittelft einfacher Deftillationen faft alle Subftanzen ab» 
fcheiden kann, weldye den Holzgeift begleiten; er hält blos 
noch etwas Waffer zurück, welches nur durch gebrannten 
Kalk weggefhafft werben kann. 

Zur Bervollftändigung diefer allgemeinen Bemerkungen 
wollen wir noch die fpeziele Behandlung eines Quantums 
Säure anführen, wie folhe in der Holzeffigfabrit zu Choifys 
le-Roi vorgenommen worden. Ed wurden nämlid) über freiem 
Feuer 4 Heftoliter gehörig defantirte Säure deftillirt, und 
davon ungefähr 30 Liter der zuerft fondenfirten Produkte aufs 
gefangen. Diefe Flüffigfeit war fehr ſauer und zeigte Nu 
auf dem Aräometer. Sie war gelblich, etwas trüb und hatte 
fein freies Del. | — 

Als fie mit geloͤſchtem Kalk- gemengt wurde, entband 
fi viel Ammoniaf. Sie wurde hierauf im Marienbad deftils 
lirt und die erhaltene Flüffigfeit unmittelbar wieder im Waſ⸗ 
ſerbad über neuen Kalk abgezozen. Das Produkt dieſer 
zweiten Rektifikation kochte bei 90°C. und brannte wie ſchwa⸗ 
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her Alkohol. Nach einigen Tagen hatte dieſe Flüſſigkeit ein 
rothbraunes Pulver abgefeßt, welches man entfernte. 

Da diefes Liquidum noch viel freied Ammoniak enthielt, 
fo wurde fie mit Schwefelfäure gefättigt, und fegte nun ſo⸗ 
gleich Theer ab, der fie trübte. Das Ganze wurde nun aufs 
Neue im Marienbad deftillirt, wobei man das Probuft unge 
fähr in zwei Hälften theilte, von denen die erfte. bei 70° 
und die zweite bei 80° fochte; beide wurden durch Waſſer 
getrübt. | 

. Zwei Reftififationen mit einem Gewichte Aetfalfpulver, 
welches dem der Flüffigfeit gleich fam, lieferten nun den reis 
nen Holzgeift. Aus dieſem Verſuche kann man nun ſchließen, 
daß die wäßrigen Deſtillationsprodukte des Holzes faſt ein 
Prozent Holzgeiſt enthalten, denn bei einem Zerſuch⸗ bei wel⸗ 
chem ſtarker Verluſt ſtatt fand, wurde ungefähr „do davon er⸗ 
halten. 
Dieſes Verhältniß wird ſich noch am genauſten durch 
ähnliche Proben ausmitteln laſſen, wie diejenigen ſind, deren 
man ſich zur Prüfung des Alkoholgehaltes der Weine be— 
dient; allein man weiß, daß die Reſultate variiren nach den 
verſchiedenen Umſtänden, unter welchen die Deſtillation vor⸗ 
genommen wird. 

Offenbar wird hierzu der Apparat von Cellier⸗Blu— 
menthal zur Rektifikation dieſes Geiſtes am vortheilhafteſten 
anzuwenden ſeyn, indem er die verſchiedenen oben befchriebes 
nen Behandlungen wahrfcheinlich entbehrlich machen wird. 

In Ermanglung eines folhen Apparats kann man fich 
jeboch mit einer gewöhnlichen Deftilirblafe ein’ reines Pros 
duft verfchaffen, wenn man das angegebene Verfahren bes 
folgt, oder wenigſtens doch auf ähnlidye Weife operirt. Die 
Folge wird lehren, ob der Holzgeift in Frankreich als ein 
SHandelsproduft betrachtet zu werden verdient, und ob edfih 
verlohnt, zur Rektifikation deffelben fich fo einzurichten, wie 
man dieß behufs der Weindeftillation thut. 

Die Entdedung des Holzgeiſtes verdanken wir Phi 
lipp Taylor. Er fand ihn 1812, machte aber feine Bes 
trachtungen hierüber erjt im Jahre 1822 gelegentlich in einem 
Briefe an die Redaktion des Philosophical Journal bekannt. 
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s148. Wir betrachten den Holzgeiſt als ein Bihphrat 
des Methylend Den Namen Methylen, der von me- 
thy und yle, Holz und Wein abgeleitet wurde, gab man 
einem Radikal, deffen Annahme unvermeidlich ift, wenn man 
alle die im Folgenden noch zu befchreibenden Verbindungen 
einer gemeinfchaftlichen Theorie unterorbnen will. - Diefes 
Radikal ift ein Kohlenwafjerftoff und zwar der einfachfte von 
allen, denn. in jedem Bolum enthält er ein Bolum von jedem 
feiner Elemente, wonach er zufammengefegt wäre aus 

AM. Koblenftof = 153,05 oder 85,95 
4 At. Waferftof = 3,00 14,05 
178,0 100,00 

Das Methylen, ber Doppeltfohlenwafferftoff und der 
Kohlenſtoffwaſſerſtoff Faraday's würden ſonach drei ifos 
meriſche Körper ſeyn, in welchen die Zahl der Elementars 
atome je durch Berdopplung zunimmt, indem das erfie CH, 
ber zweite C? H? und ber dritte C* Ha enthält, 
| Man hat das Methylen zwar nod) nicht aus den er 
wähnten Stoffen rein darfiellen können, allein offenbar ift 
diefes Gas von mehreren Chemifern, welde die aus der 
Zerfegung organifcher Körper erzeugten Safe näher unterfucht 
haben, bemerft worden. Es ift auch ein Gegenjtand, weldher 
wohl verbiente aufs Neue unterfucht zu werden. 

3149. MethylensBihydrat oder Holzgeift. Der 
Holzgeift it ein farblofes leichtflüffiges Liquidum von eigene 
thümlichem Geruche, der zugleich an den Weingeift und Eſſig— 
äther erinnert. Er brennt faft ganz wie Alkohol und kocht 
bei 66,5° unter, einem. Luftorude von 0,761 Meter. Geine 
Tenſion iſt ſehr groß und das ſpez. Gewicht bei 20° Temp. 
gleich 0,798, d. h. es iſt dem bes reinen Alkohols beinahe 
gleich. 

‚Sm faft reinen Zuſtand iſt er PIERRE zu deftillirem, 
felbft im Marienbad, wegen.ber beftändigen Stöße, weldye 
er erleidet, mag nun. die-Flüffigfeit allein oder mit gebranns 
tem Kalf-zugleich-in der Retorte fich befinden. Die Rectifts 
Fation ift, weun der Holzgeift fich dem reinen Zuftande näs 
hert, nur dann ausführbar, wenn man 30-40 Grammen 
Heeggn ilber in die Retorte giebt. Dieſes Metall vertheilt die 
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Märme regelmäßig, dadurch wird: das Stoßen — und 

das Kochen finder gleichförmig ſtatt. 219 . 
Die Diditigfeit feines Dampfes Beträge‘ 1 —— Durch! 

die Analyfe erhielt man für jete Mifhung foigenbe Formel: 


4 At. Kohlenſtoff 43,06 oder 37,97 

8 At. Waſſerſtoff 50,00 12,40° °; 

2 xt. Sauerſtoff200,00 49,63 - 
403.5 .. 3 100,00 


Die Dichtigkeit des Holzgeiftpampfes; ſtimmt mit dieſer 
Formel ganz überein, wie aus folgender wormel zu erheben " 
4 Bol. Kohlenſtoſf 1,6864 
8 Vol. Waſſerſtoff 08504 * 
2 Vol. Sauerſtoff 2,2052 
EA 1108 
4: 


Demnach enthält jedes Volum Holzgeiſt ein Volum Koh. 
Ienftoff, zwei Volume Wafferftoff und ein halbes Bolum Sauers 
ftoff. Sieht man den Holsgeift für ein Methylen-Bihydrat 
an, fo würde er ein Volum Waſſerdampf und ein Bolum’ 
Methylen enthalten, welche, beide in.ein einziges Volum vers 
hinten. find, oder ſonach wäre jeneg zuſammengeſetzt aus: 
1 at. Methylen 178,05 "44,17 
4 At. Waſſer 225,00 86/83 
403,05 100,00 ° 

Der Holzgeift verhält fich unverändert im Kontakte mit 
der —*— wenn er z. B. in einer ſchlecht verkorkten Flaſche 
ſich befindet; bringe man aber den Holzgeiſtdampf mit Luft 
und fein zertheiltem Platin oder fogenanntem Platinſchwarz 
zuſammen, fo entwickelt ftdy viel Wärme und Ameifenfänre 
wird gebifdet, während der Weingeift unter gleichen Umftäns 
den, wie bekannt, fi in Effigfäure verwandelt, 

Am leichteften geht diefer Berfuch, wenn man eine oben 
sffene Glocke auf einem mit deftillirten Waffer gefüllten Tel 
ter ftelt. Man vertheilt in einige Schälchen 15—20 Gram⸗ 
men Platinfchwarg und ſtellt ven Holzgeift in einem gewöhnlichen 
Kelchglaſe mit dem Platinfchwarz zugleid, unter diefelbe Glocke. 
Der Holzgeiftbampf verbreitet fich nun bald unter der Glocke 
und die Reaction findet in dem Maaße ftatt, ald das Ger 
menge von Dampf und Luft mit dem Platinfchwarz in Bes 
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sührung fommt. Die Dämpfe verdichten fi nun in Menge 
an den Wänden der Glocke und rinnen herab in den Zeller, 
wodurch das darauf befindliche Wafjer allmählig fauer wird. 
Der Holzgeifi ‚widerficht diefer Art von Oxydation leichter 
noch als der Alkohol, giebt man aber immer neue Mengen 
deffelben in-da3 Glas nad, fo erhält man doch nad, einigen 
Tagen eine ziemlich faure Flüſſigkeit, in ber die Ameifens 
fäure leicht erkannt wird. 

Es iſt jeßt ganz: ficher ausgemittelt, dag der Weingeift 
ſich unter gleichen ‘Umftänden- in Effigfäure verwandelt, ins 
dem nämlic auf Koften feines Wafjerftoffs Waffer gebildet, 
und gleichzeitig foviel Sauerftoff gebunden wird, als der Waſ⸗ 
ferftoffmenge entfpricht, Die. er abgegeben hat. Dieſelbe Theos 
vie erklärt aud; die Umwandlung des Holzgeiftes in Ameifens 
fäure. Berliert nämlich der Holzgeift feinen Wafferftoff gänzs 
lich bei diefer Reaction, fo beträgt der Sauerftoff, welcher 
ihn erfegen muß, genau fo viel, daß das Methylenbihydrat 
in wafjerhaltige Ameifenfäure verwandelt wird, wie es die 
folgende Formel zeige 

C Ha, H?0?-+-0°=C‘H?0>, H?O--H?0? 

Es verliert der Holzgeift alfo vier Bolum Waſſerſtoff 
und nimmt. dagegen 2 Bolum Sauerftoff, weldyed ganz mit 
der Subftitutionstheorie übereinftimmt. 

Wenn man, ftatt den Holzgeift der langſamen Einwirs 
fung der Luft und des Platinfchwarzes audzufegen, ihn tro« 
pfenmweife auf diefes gießt, fo wird er glühend, gerade wie 
wenn man mit gewöhnlichem Weingeift operirt. Sn diefem 
Falle brennt der Holzgeift und erzeugt Kohlenfäure in Menge, 
Dad Platinfchwarz wirft hier blos entzündend und die Pros 
bufte find hier ‚ganz diefelben, welche der Holzgeift liefert, 
wenn er durch irgend ein Mittel an offner Luft entzündet 
wird. Das Chlor wirft minder heftig auf den Holzgeift als 
auf den Weingeift, denn wenn man Holzgeift in eine mit trock⸗ 
nem Chlor gefüllte Flafche gießt, fo findet faft gar feine Er- 
wärmung ftatt und die Einwirkung geht felbft unter dem 
Einfluffe des Sonnenlichtes mir fehr langfam von Statten. 

Läßt man Chlor im Scyatten auf den Holzgeift einmwirs 
fen und zwar indem man die Flüffigfeit gelinde erhigt, fo 
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reagfren beide nur fchwierig und langfam auf einander. Man 
muß:die Subftanz fehr oft in einem Strom von Ehlor deftil 
liren, fo daß die Bildung von Salzfäure endlich nicht mehr 
ftatt findet. 

Durch die Einwirkung des Chlors erhält man zwei ihrer 
Fluͤchtigkeit nach fehr verfchiedene. flüfjige Produfte; das mine 
ber flüchtige verbindet fidy mit Ammoniaf und bildet einen 
kryſtalliſirbaren Körper. 

Defkillirt man eine Auflöfung von Chlorfalf mit Holy 
geift, fo erhält man gewöhnliches Chloroform. Der Verſuch 
ift ebenfo leicht als mit Alkohol oder Aceton. Man löſt ein 
Pfund guten Chlorfalt in Waffer auf, defantirt dann bie 
Flüſſigkeit forgfältig und giebt fie mit einer Unze Holzgeift 
in eine Retorte und erhigt diefe. Die Reaction beginyt bald 
und man erhält in bem Rezipienten eine ölige Flüffigfeit, 
welche. unreines Chloroform ift. Diefes wird von dem dar 
über ſtehenden Waſſer durch Dekantiren getrennt, und nad 
bem man es hierauf einige Zeit lang mit Fonzentrirter Schwer 
felfäure gefchüttelt hat, veftifizirt man es über fein pulverift ĩr⸗ 
ten Atzbaryt. 

Die Säuren wirken auf den Holzgeiſt ganz eigenthüm⸗ 
lich ein, wie im Folgenden ausführlich gezeigt werden wird. 
Die oxydirenden Säuren, wie 3. B. die Salpeterſäure, wir 
Ten auf den Holzgeift, im Bergleich zu der Reaction, welde _ 
fie auf den Weingeift üben, nur fehr fhwadh ein. Man 
fann ein Gemenge von gewöhnlicher Salpeterfäure und Holjs 
geift miteinander deſtilliren, ohne daß beide auf einander eins 
wirkten, außer gegen Ende der Deftillation. 

Die reine Salpeterfäure hat dagegen in der Wärme 
eine fehr lebhafte Wirkung auf diefen Körper. Es bildet 
fid) eine Menge falpetrigfaurer Dämpfe und viel Ameifens 
fäure, - 

Der Holzgeift löſt Kali und Natron auf. Diefe Auf- 
Iöfungen verhalten ſich wie diejenigen, welche der Alkohol 
liefert; fie- färben fich an der Luft. 

Der Baryt übt eine ganz befondere Wirfung. Höchft 
fonzentrirter Holzgeift erhigt fid) immer ftarf, wenn man ihn 
mit diefer Baſis in Berührung bringt; er löft fie auf und bleibt 
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großentheild mit ihr verbunden. Derjenige Theil, welcher 
fid) im Wafferbad davon abdeftilliren läßt, hat weder Geruch, 
noch ift er wie der Holzgeift zufammengefegt. 

Bringt man eine Auflöfung von Kali in Holzgeift mit 
Schwefelkohlenftoff zufammen, fo bildet fich ein ähnliches Pros 
duft, wie Zeife unter dem Namen Hydroranthonfäure be= 
fihreibt. 

Der Holzgeift wirkt auf die Salze ald Auflöfungsmits 
tel ungefähr wie der Alkohol; er fällt die fchmwefelfauren Salze 
aus ihren Auflöfungen. Behandelt man: diefen Körper wie 
den Alkohol bei Bereitung des Knallfilbers, fo erhält man 
wirklich diefes Präparat, allein weniger als mit Alkohol und 
“ohne lebhafte Reaction. 

Der Holzgeift löft bie Harze vollfommen auf, und ba 
er flüchtiger als der Alfohol ift, fo eignet er fich ganz vor⸗ 
züglich zur Bereitung der Firniffe. Es ift daher auch fein . 
Zweifel, baß er bei diefer technifchen Anwendung den Altos 
hol meift erfegen wird, befonders wenn der Preis des legtern 
bedeutend. ift, 

Für ſolche Körper, welche zur Auflöfung fehr wafferftoffr 
haltige Löfungsmittel bedürfen, eignet ſich der Holzgeift wer 
niger als der Alkohol. Dagegen löft er leichter ald dieſer die 
fauerftoffreichen Körper auf. Man kann alfo, indem man das 
Waſſer, den Holzgeift, Alkohol und Äther neben einander ftelft, 
" fich einen vollkommen richtigen Begriff von dem Rang und dem 
Streben eines jeden Diefer Körper machen. Es leuchtet auch 
ein, daß der Hofzgeift vortheilhaft bei der Analyfe organie 
ſcher Körper anzuwenden feyn wird. 

3150. : Methylenhydrat. Deftillirt man ein Ga 
menge von 1 Theil Holzgeift: mit 4 Th. konzentrirter Schwer 
felfäure, fo treten ganz diefelben Erfcheinungen auf, welche 
die Deftillation eines Gemifches yon Weingeift und konzen—⸗ 
trirter Schwefelfäure darbietet. Dad Gemifch wird braun 
und zuletzt ſchwarz, bläht fich aber nicht fo Hark auf, als 
die mit gewöhnlichem Alkohol bereiteten Gemifche. 

Von dem Augenblid an. wo das Kochen beginnt, bie 
zu Ende der Reaction entbindet ſich jehr viel Gas, in wel 
em man die Anweſenheit der Kohlenſäure und fchweflichten 
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Säure Teicht entdeckt. Um diefe beiden Körper wegzuſchaf⸗ 
fen, muß man dad Gas 24 Stunden lang mit Aegfaliftüdchen 
in Berührung laffen. Zulett bleibt dann noch ein nicht fans 
red Gas als Rüdftand, das ſich gänzlich im Waſſer auflöft, 
einen ätherähnlichen Geruch beflgt und faft wie Alkohol brennt. 
Diefes Gas, welches man Methylenhybrat genannt hat, ver⸗ 
hält fich zu dem Holzgeiſt gerade wie der Schwefeläther zum 
Alkohol; ed hat nämlich, dad Methylenbihydrat die Hälfte 
feines Waffers verloren, um das gasförmige Hydrat zu bil 
ben, gerade wie der Alfohol die Hälfte feines Waſſers ver 
Ioren hat, um den gewöhnlichen Aether zu bilden. 

Nach dem Refultat der eundiometrifchen Analyfer, wel 
che beweifen, daß diefes Gas das 3fache feines Volums Sauers 
ftoff erfordert, und fein dboppeltes Bolum Kohlenfäure liefert, 
fönnte man verleitet werden, e8 für Doppeltfohlenwafferitoff 
zu halten. Berüdft tigt man aber, fein fpeziftiches Gewicht, 
welches 1,61 ift, fo muß man annehmen, daß dad Methylens 
hpdrat wirklich beſteht aus 

2 Bol. Kohlenſtoffdampf 0,8432 


2 Vol. Waſſerſtoff 0,1376 
1 Bol. Wafferdampf 0,6200. 


Diefer bietet-ein höchft fonderbares Beifptel von. Iſo⸗ 
merle dar, denn er ift genau wie der Alfohol zufanmenges 
fegt und befigt aud; genau deffen Dichtigkeit. Es iſt alfo 
in beiden Körpern die ftächiometrifche Zahl und die. Verdichs 
tung der Atome ganz gleich, folglid; kann aber dann die Ans 
ordnung der Atome nicht diefelbe ſeyn, weil ihre Eigenſchaf⸗ 
ten ſo ſehr verſchieden ſind. 

Die hier aufgeſtellte Theorie erklärt biefen Unterſchled 
vollkommen. Beide Körper enthalten ein Volum Waſſer⸗ 
dampf, aber der Wafferftoff und Kohlenftoff, welche ein eins 
ziged Volum Doppeltfohlenwafferftoff im gewöhnlichen Alko⸗ 
hol bilden, vepräfentiren zwei Volum eines‘ andern Kohlen— 
waflerftoffs in dem neuen Gas, naämlich De ne: 
thylen. 

Der Alkohol und das Methylenhydrat bieten ſonach ven 
Phyſikern eine fehr gute Gelegenheit bar, zwei gleich zuſam⸗ 
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mengeſetzte, aber mit fehr verfchiedenen Eigenfchaften begabte 
Körper vergleihungsweife ftubiren zu Fönnen. Beide Körs 
per. fönnen in bedeutender Quantität rein dargeftellt werden 
und man kann auch, behufs der Forfchung ihres Verhaltens: 
gegen Licht und Wärme, leicht mit ihnen erperimentiren. 
Betrachtet man die Zufammenfegung des Methylenhyr 
dratd von diefem Gefichtöpunft aus, fo würde es beftehen aus. 
4 At. Koblenttof T53,05 oder 52,68 
6 At. Waflerfiof 37,50 123,90 
sat. Sauerftoff 100,00 ' 34.42 
29055 100,00 
1At. Methylen 178,05 oder 61,28 
2 ut. Wafer 112,50 33,72 
290,55 100,00 
Endlich enthält jedes Volum von dieſem Gaſe zwei Bo« 
Inme Methylen auf ein Volum Wafferdampf. | 
Das Methylenhydrat ift ein farblofes Gas, dad nad 
Aether riecht und mit blaffer Farbe wie der Alkohol brennt. 
Bis 16° erfaltet, wird ed noch nicht liquid. Das Waffer löft 
ungefähr das 37fache feines Volums bei 180 auf und erlangt 
dadurch einen ätherähnlichen Geruch und pfefferartigen Ges 
fhmaf. Der Alkohol löſt mehr davon auf, und ebenfo vers 
hält es fid; mit dem Holzgeiſt. Die Schwefelfäure Iöft viel 
von diefem Gafe auf, bei Verdünnung mit Wafjer läßt fie 
es aber wieder fahren. 


Metpylenfalze, welche durch Wafferftofffäuren 
gebildet werden. 


3151. Läßt man das Methylenbihyprat auf die Wafs 
ferftofffäuren wirken, fo entftehen neue Verbindungen, welche 
dem Hydrochlors und Hydriodäther zc. vollfommen ähnlich 
find. Sn jedem Bolum biefer Verbindungen eriftirt nach der 
bier aufgeftellten Theorie auf ein Volum Säure ein Bolum 
Methylen, fo daß das Wafler, weldyes das Bihydrat bed Mes 
— bildet, ſich während der Reaction abſcheidet und frei 
wird. 

Diefe Körper, fo wie die Aetherärten, denen fie entfpre- 
hen, find volfommen neutral, Gie find fehr bejtändig und 
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widerſtehen nicht nur der Einwirkung des Waſſers, ſondern 
auch der der ſtarken Baſen, wie z. B. dem Kali, Natron und 
Ammoniak. Selbſt die empfindlichſten Reagenzien können die 
Gegenwart ber darin befindlichen Säuren nicht nachweiſen, 
fo lange man die Berbindung nicht zerftört hat, indem mar 
fie entweder verbrennt, oder big zur Rothglut erhigt. 

Chlorwafferfiofffaures Methylen. Diefe Ber 
bindung entfpricht ganz dem Galzäther, allein fie wird nicht 
ganz auf diefelbe Weife bereitet. Die bequemfte Bereitungd« 
‚art befteht darin, daß man ein Gemenge von 2 Theilen Koch» 
falz, 1 Th. Holzgeift und 3 Th. konzentrirter Schwefelfäure 
erhigt. Bei gelinder Wärme erhält man ein Gas, welches 
man über Waffer auffangen kann und weldyes reines chlors 
wafferftofffaures Methylen if. Das Waffer hält die Däm⸗ 

pfe verfchiedener Produfte zurüd, die fich zufällig entbinden 
Fönnen und die theild Holzgeift, theile Methylenhybrat und 
fchweflichte Säure find. 

Verſucht man biefed Gas zu fondenfiren, fo erhält man 
bei 18° unter Null noch feine Spur eines flüffigen Produk 
tes; vielleicht aber ift ed möglich, daffelbe bei noch niedriges 
ter Temperatur liquid zu machen. 

Das chlormafferftofffaure Methylen ift ein farblofes Gas 
von ätherifchem Geruch und zuderfüßem Gefdymad; es brennt 
mit einer in der Mitte weißen und an den Rändern grünen 
Flamme; das Waffer abforbirt 2,8 feines Volums, bei einer 
Temperatur von 16° und bei einem Luftdrud von 0,765 Mes 
ter. 

: Dad chlormafferftofffaure Methylen ift fomohl ald Gas, 
ald atıch wenn es vom Waffer abforbirt worden, ein vollkom⸗ 
men neutraler Körper, der weder auf Lackmus noch auf fal« 
peterfaured Silber reagirt und in diefer doppelten Beziehung 
dem Salzäther vollfommen gleich kommt. 

Sein fpez. Gewicht ift 1,736 und aus der Analyfe 
‚ ging hervor, daß ed 1 Bolum Methylen enthält. Da bie 
Dichtigkeit der Salzfäure gleich 1,2474 ift, fo muß der hier 
befprochene Körper aus einem Bolum Methylen und einem 
Bolum Salzfäure beftehen, welche beide ſich zu einem einzi« 
gen Bolum verdichtet haben, Dieß würde dann geben: 
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1:Bol. Metvien 0,4904 
1 Bol. Satzfaured Gas 1,2474 
1,7378 
Die Zufammenfegung biefes Körpers kann alfo auf fol 
gende Weiſe feftgeftellt werben: 
A Mt. KRoblenfiof 153,05 oder 24,17 
6 At. Wafferftoff 3750. 5,92 .. 
2 at. Ehlor 442,65 69,91 
633,20 . 100,00 
1At. Metbylen 178,05 oder 28,12 
1 At. Salzfäure . 455.15 . - 71,88 
633,20 100,0 
Wird das falzfaure Methylen der Rothglühhige ausge⸗ 
feßt, fo zerjegt e8 fich vollfommen. Der Berfud, wird alfo 
gemacht, daß man das Gas zuerft, um es zu wafchen, durch 
eine Woulffche Flafche Teitet, und dann durch eine Röhre 
mit Chlorcaleium ftrömen läßt, um es zu trocknen; zulegt 
wird es dann durch eine glühende Porzellanröhre getries 
ben, in der es fich zerfeßt. So lange die Röhre nicht roth 
glüht, findet Feine Zerfegung flatt; fobald aber die Hige bis 
zur Rirfchrothglut fteigt, zerfegt fi das falzfaure Methylen 
in Salzfäure und eim fohlenhaltiges Gas. Die Porzellan 
röhre bedeckt fich mit einer dünnen Kohlenfchicht. 

Es würde ganz vergeblich feyn, das quantitative Vers 
hältnig zwifchen Salzſäure und dem fohlenhaltigen Gas zu 
fuchen, denn man weiß, daß in einem mit Korkpfröpfen, vers 
fehenen Apparat die Salzfäure in verfchiedenem Berhältmiß 
abforbirt wird,.umd zwar in fo bebeittender Menge, daß das 
quantitative Berhältnig dadurch gänzlich verändert wird. 

Wenn das Gas von Salzfäure durch Schütteln mit 
Waſſer gereinigt worden, fo bleibt zumweilen noch etwas ſalz⸗ 
faures Methylen zurüd, welches man mit noch mehr Waſſer 
wegichaffen Fann. Man muß das Gas daher fo lange was 
ſchen, bis es beim Verbrennen keine Salzſäure mehr liefert. 

Das alſo gereinigte Kohlenwaſſerſtoffgas brennt mit 
weißer Flamme und giebt bei der Detonation ungefähr ein 
dem ſeinigen gleiches Volum Kohlenſäure, wozu faſt 14 Bos 
lume Sauerſtoff erforderlich find. Das Chlor wirkt im Schate 
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ten nicht auf dieſes Gas, aber im — —— verbinden 
ſich die beiden Gaſe. 


Es iſt wahrſcheinlich, daß man bei dieſer Zerſetzung 
ſich reines Methylen wird verſchaffen können, wenn man die 
‚gehörige Temperatur zu unterhalten ſucht. 


Hydriodfaures Methylen. Man erhält biefe Vers 
bindung fehr leicht, wenn man 1 Theil Phosphor, 8 Theile. 
Jod und 12 bis 15 Th. Holzgeift deſtillirt. Man löſt das 
God im Holsgeift auf, bringt die Auflöfung in eine Retorte 
und giebt nad) und nad) den Phosphor hinzu, Die erſten 
Stückchen verurſachen eine ſehr lebhafte Reaction, die mit 
Wärmeentbindung und Bildung von Jodwaſſerſtoffſäure bes 
gleitet if. Sobald das erfte Auffochen vorüber ift, giebt 
‚man den übrigen Phosphor noch hinzu, rührt um und er- 
wärmt num die Rerorte wieder, damit dag Kochen nicht gänz⸗ 
lich aufhört. Man deſtillirt hierauf ſo Mar, noch eine Er 
artige Flüffigfeit fich entbindet. 


Der Rückſtand enthält phosphorige Säure, Phospho⸗ 
methylenſäure und Phosphor und iſt ganz farblos. Die in 
der Vorlage aufgefangene Flüſſigkeit beſteht aus Holzgeiſt 
und hydriodſaurem Methylen. Man ſcheidet letzteres daraus 
ab, indem man Waſſer zugiebt, wodurch es. fegleidy gefällt 
wird. Das Gewicht diefeg Körpers ift ungefähr dem des 
angewandten Gods gleich. Die fo bereitete jodwaſſerſtoff⸗ 
faure Verbindung würde noch nicht rein genng ſeyn; man 
. muß fie deshalb über! Shlorcaleium und Maſſikot deſtilliren, 
von dem man’einen großen Heberfchuß nimmt. Die dar 
tion gefchieht im Wafferbad. 


Das jodwagjerftefffaure Methylen ift farblos und brennt 
ſchwach; nur in der Flamme einer Lampe brennt ed gut und 
verbreitet dann ftarfe violette Dämpfe. Seine Dichtigfeit iſ 

2,257 bei 22° C. Zwiſchen 40 ober 50° kocht es. J 

Die Analyfe liefert für dieſe Verbindung bie Formel 
C*He1?, welche durch die Theorie fihon im Voraus fi ch ber 
ſtimmen ließ; das hydriodfaure ee muß demnach zu⸗ 
ſammengeſetzt ſeyn aus: 
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a Mt, KRoblenftof- - - 153,05 oder 8,65 





6 At. Waſſerſtoff 37,50 2,12 
2 At. Jod. 1579,50 89,23 


| . " 1770,05 100,00 
at. Metbylen . 178,05 oder 10,06 
1 a. SRH 1592,05 89,94 

1770,05 100,00 


Methylenfalze gebildet durh die Sauerftoff 
fäuren. 


"3152. Laßt man die Sauerſtoffſäuren auf den Holzgeiſt 
einwirken, ſo werden zweierlei Produkte erzeugt. Die erſtern 
find wahre Neutralſalze und entſprechen den aus Alkohol ges 
bildeten zufammengefegten Aetherarten. Die andern entipres 
chen ald wirkliche Säuren ber Schwefelmeinfäure oder bet 
Phosphorweinſäure. 

Die erſten ſind vollkommen neutral und koͤnnen —— 
bereitet werden als die entfprechenden Produkte aus Alkohol. 
Sie enthalten ein Atom Methylen, ein Atom Säure und 
zwei Atome Waffer. Sie find flüchtiger und beftändiger als 
bie ähnlichen Altoholprodufte. 

Um die Theorie diefer Verbindungen feft zu ftellen, darf 
man nur eine einzige ganz fpeziell unterfuchen, und zu dem 
Entzwed haben wir hier vorzugsmeife eine ganz neue ges 
wählt, nämlich das neutrale ſchwefelſaure Methylen, welches 
kein Analogon in der Reihe des Alkohols hat, wenigftens im 
dem reinen Zuftand, in welchem es dargejtellt worden. 

3555.. Schwefelfaured Methylen. Am einfachs 
fen erhält man dieſe Verbindung, wenn ein Theil Holzgeiſt 
mit s big 10 Theilen fonzentrirter Schwefelfäure deſtillirt 
wird. Sobald das Kochen beginnt, geht in der Borlage eine 
ölige Flüffigkeit über, weldje mit einer methylenartigen Sub» 
ftanz gemengt ift. Die ölige Flüfigfeit geht bald in großer 
Menge über und wenn die Deftillation beendigt ift, fo hat man 
wenigſtens ſo viel Flüſſigkeit als Holzgeiſt angewendet worden; 
das ſaure Gemenge muß nur langſam deſtillirt werden, und 
dabei immer kochen. Beobachtet man diefe Vorſichtsmaaßre—⸗ 
gel, fo darf man ohne Bedenken bis zur Beendigung der 


Methylen. 413 


Deftillation feuern, denn es findet dann feine Auflöfung der 
Maſſe ftatt. 

Die 'ölige Flüffigfeit wird durch Dekantiren vom wäß. 
rigen oder methylenhaltigen Theil gefchieden und mit etwas 
Waſſer und hierauf mit etwas Chlorcalcium gefchüttelt. 
Man rektifizirt dann bafjelbe, wiederholt über ganz fein ges 
pulverten Aetzbaryt. Zulegt bringt man ed mit Schwefel 
fäure und Kali unter den Rezipienten der Luftpumpe. 

Diefe ölige Flüſſigkeit kann noch Spuren von Schwes 
felfäure, fchmweflichter Säure, Waffer und Holsgeift enthals 
ten, und man begreift daher leicht, welchen Zweck jede der 
vorhergehenden Reinigungen hat. Das Wafchen mit Waſſer 
fhafft die Schwefelfäure weg; das Chlorcalcium bemächtigt 
fi) des Waſſers; der Aetzbaryt feheidet die ſchweflichte Säure 
ab und die Behandlung unter der Luftpumpe vollendet die 
Reinigung, indem hierdurch der Holzgeift oder felbft noch 
etwas fchmweflichte Säure abgefchieden wird, weldye der Baryt 
noch zurüdgelaffen haben Fönnte. 

Das ölige Produkt, welches nach diefen verfchiedenen 
Behandlungen zurücbleibt, ift farblos, riecht Fnoblauchartig 
und hat bei 22°C. ein fpez. Gewicht von 1,524, Es kocht 
bei 188° C. unter einem Luftdrud von 0,761, ohne ſich zu 
verändern. Diefer Körper ift zufammengefest aus | 

4 At. Koblenftoff 153,04 pter 19,5 


6 At. Wafferftoff 37,50 4,8 
ı At. Sauerftoff 100,00 12,5 
ı at, Schwefelfäure 501,16 63,3 
19,0 100,0 
1At. Methylen 178,05 22,5 
ı At. Schwefelfäure 501,16 63,3 
2 at. Waller 112,50 14,2 
791,71 100,0 


Das neutrale ſchwefelſaur⸗ Methylen kann nicht allein 
unverändert deſtillirt werden, ſondern verträgt auch eine 
Temperatur von 200°, ohne ſich zu zerſetzen, welches Verhal⸗ 
ten in ber That fehr merfwürdig ift. 
| Durch kaltes Waffer wird es langfam, durch kochendes 
Waſſer aber fehr fchnell zerfegt, denn legtered zerftört ed un» 
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ter ſehr ſtarker Wärmeentwicklung auf der Stelle. Das ſchwe⸗ 
felfaure Salz verfchwindet gänzlich, ohne daß fid ein neues 
Del erzeugt, denn ed bildet fich durchaus Schwefelmethylens 
fäure und Methylenbihydrat, welches wieder hergeftellt wird. 

Auf den Aetzbaryt wirft ed gar nicht. Das Barythy—⸗ 
brat und überhaupt die hydratifchen oder aufgelöften Alkalien 
zerfegen es. dagegen äußerſt leicht. Bringt man 5.8. eine Aufs 
Löfung von Aetzkali mit dieſem Sulphat zufammen, fo entbins 
det fi) auf der Stelle viel Wärme; das fchwefelfaure Salz 
verfchwindet gänzlich und es bleibt ſtatt deſſen nur ſchwefelme— 
thylenfaures Kali und Holzgeift zurüd. Es wird ſonach bei 
diefer Reaction das Waſſer gebunden, um den wieder hers 
geftellten Holzgeift zu bilden. 

Das fchmefelfaure Methylen befißt fehr wichtige Eigene 
fchaften, denn man kann mittelft deffen alle ähnlichen Mes 
thylenverbindungen erzeugen. Mit gejchmolzenem Kochfalz 
erhigt, bildet fid) jchwefelfaures Natron und falzfaures Mies 
thylen, Das ſich als Gas entbindet. 

Erhitzt man es mit Cyanqueckſilber oder Cyankalium, ſo 
entſteht ſchwefelſaures Queckſilber oder ſchwefelſaures Kali 
und blauſaures Methylen, das man im liquiden Zuſtand ers 
hält. 

Mit benzoefaurem Kali deftillirt, erhält man benzoefaus 
res Methylen. : 

Erhigt man es mit ganz trocknem, ameifenfaurem Nas 
tron, fo bilder fich ameifenfaures Methylen, weldes man 
auf feine andere Weije darjtellen Fonnte, . 

Bringt man ed endlich mit den Eulphuriden der Alfas - 
limetalle in Kontakt, fo erhält man ſehr ſtinkende liquide 
Körper, welche dem Mercaptan von Zeife ähnlich find. 

3154 Salpeterſaures Methylem Diefe Vers 
bindung befteht aus Galpeterfäure, Methylen und Wafjer 
und ift ganz in demfelben Berhältniß wie das fchwefelfaure 
Methylen oder die übrigen analogen Körper zufammengejeßt. 
Sn der Alkoholreihe exiſtirt Feine Verbindung, welche diefer 
entfpräche, da der falpeterfaure Doppeltkohlenwaſſerſtoff den 
Einwirfungen, ‚die ihn zu zerfiören fireben, nicht wiederfichen 
kann, und fich daher ftetd in eine falpetrigfaure Verbindung 
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verwandelt: Da der Holzgeift dagegen immer etwas beftän- 
digere Verbindungen als der Alkohol liefert, fo konnte das 
falpeterfaure Methylen den Einwirkungen trotzen, welche das 
Gleihgewicht zwifchen feinen Eleinften Theilchen aufzuheben 
fireben. Da aber fein falpeterfaurer Doppeltfohlenwafferftoff 
ſich bilden Fann, fo ließe. fich Daraus folgern, daß das falpes 
terfaure Methylen wenig beftändig wäre, und in der That es 
betonirt auch fehon bei mäßiger Temperatur, wenn ed Dampf 
ift, und zwar mit folcher. Heftigfeit, daß eine genauere Uns 
terfuichung, dieſes in mehrfacher Hinſicht fo: intereſſanien ad 
pers, der. Gefahr wegen nicht möglich war. : 

Das falpeterfaure Methylen läßt fich nicht — 
wenn: man Salpeterſäure unmittelbar auf Holzgeiſt einwir⸗ 
fen läßt. Diefe Reaction bietet: nichts befonders Merfwürs 
diges dar, außer gegen. das ‚Ende der Operation, wo einige 
rothe Dämpfe erfcheinen und eine gewiffe Menge Ameifens 
fäure erzeugt wird. Dagegen erhält man diefe Verbindung 
fehr teicht, wenn man falpeterfaures Kali mit einem Gemenge 
von Holzgeift und Schwefelfäure deftillirt. Der Apparat be- 
fteht aus einer großen tubulieten Retorte und einer ebenfalls: 
tubulirten Vorlage, welche mit, einer Flafche in: Verbindung 
‚ fteht, weldye Salzwaffer enthält und mit einer faltmachendeut 
Mifhung umgeben ift; in der Flafche ſteckt eine Rohre, um 
die Gaſe nach der Eſſe fortzuleiten. 

Man bringt in die Retorte 50 Grammen — irten 
Salpeter und gießt ein friſch bereitetes Gemenge aus 100 
Grammen Schwefelſäure und 50 Grammen Holzgeiſt hinzu. 

Die Reaction, begünſtigt durch die anfänglich höhere 
Temperatur des Gemiſches, beginnt ſogleich und geht vor ſich 
ohne Beihilfe von Wärme. Man ſieht wenig rothe Dämpfe 
im Apparat, aber dagegen bildet ſich viel ätherartiger Dampf, 
der fic zum Theil in der Vorlage und zum — in der er⸗ 
kälteten Flaſche verdichtet. 

Iſt die Reaction beendigt, fo gießt man die in der Vor⸗ 
lage enthaltene Flüffigfeit in die Flafıhe und erhält fo am 
Boden derfelben eine die und farblofe Schicht des neuen 
Aetherd. Um ihn zu reinigen muß man ihn defantiren, dann 
wiederholt über einem Gemenge von Maffitot und Chlorcal⸗ 
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cium deſtilliren, welche Operation am beſten in einem Bade 
mit fochendem Waffer ausgeführt wird. 

Das oben erwähnte Gemenge liefert wenigftend 50 Gram⸗ 
men der neuen Verbindung. Diefes Produkt ift noch nicht 
rein und enthält offenbar zwei verfchiedene Aether. Deftil- 


lirt man es nämlich, fo fteigt der Siedepunkt, der anfangs, 


60° ift, allmählig auf 66° und erhält ſich dann ohne weitere 
Veränderung auf diefem Punkte, 


Der bei einer Temperatur zwifchen 60 und 65° übers 


deſtillirende Antheil ift noch nicht genau unterfucht worden; 
er riecht ſtark nach Blaufäure. Das bei 66° kochende Pros 
duft erhält man in bedeutender Menge und fehr veinz es tft 


das falpeterfaure Methylen. Diefer Körper ift farblos, wiege. 


1,182 bei 22°C, focht bei 66° und befigt einen ſchwachen 


und ätherartigen Geruch. Er. ift vollfommen neutral und. 


brennt fehr raſch mit gelber Flamme. 
Bringt man einige Tropfen davon in eine Röhre und 
erhigt diefe, fo verwandelt fich die Flüſſigkeit bald in Dampf 


und detonirt gewaltfam; ift der Dampf in ein kleines Glass 


fölbchen eingefchloffen, fo ift die Detonation fehr heftig und 
wenn diefe in einem Ballon. von einem viertel Liter Inhalt 
ftatt findet, fegt man ſich großer Gefahr aus. 

Das falpeterfaure Methylen muß alfo ſtets vorſichtig 
behandelt werden. So lange es flüffig ift, ſcheint es nicht 
gefährlich zu feyn, allein fein Dampf detonirt ſchon bei einer 
Temperatur, welche faum 120° überfteigt, mit einer Gewalt, 
die nach den allgemein herrfchenden Anfichten ber Shemis 
fer leicht zu erklären iſt. Es enthält nämlich Salpeterfäure, 
Mafferftoff und Kohlenftoff oder ähnliche Elemente, wie das 
Schießpulver. Wenn aber diejenigen, welche die Präeriftenz 
einer fchon fertig gebildeten Säure in diefer Verbindung ante 
nehmen, ſich ihre explodirenden Eigenfchaften leicht erklären, 
fo ift doch anbererfeits nicht einzufehen, wie fi; diejenigen 


Rechenfchaft davon geben, welche feine Präbdispofition in." 


der Anordnug der Eleinften Theile in diefer Art von Körpern 
zugeftehen wollen. | 

Die Detonationsprodufte find Stieftofforgd, Kohlen- 
fäure und Waſſer. | 
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Obgleich nun dieſe Subſtanz ſehr ſtark explodirt, fo 
läßt ſie ſich doch merkwürdiger Weiſe leicht analyſiren, indem 
man fie in der Rothglühhitze mit Kupferoxyd genau fo ver: 
brennt, wie irgend ein organifches Produkt. Die Analyfe 
geht jedoch nur rudweife vorwärts, allein nach der Gewalt 
zu urtheilen, mit welcher ber reine Dampf betonirt, follte 
man glauben, die Röhre würde zerfplittert auseinander flies 
gen, allein folche Unfälle fanden hierbei noch nie ftatt. 

Das falpeterfaure Methylen wird durch Ammoniak nicht 
verändert; eben fo wenig in ber Kälte durch eine wäßrige 
Auflöfung von Aetzkali. Dagegen aber verändert eine Kalis 
löfung {m Alkohol dafjelbe bei gelinder Wärme fehr ſchnell, 
denn in diefer erfcheinen bald Salpeterkryſtalle. 

Das falneterfaure Methylen fcheint wenig im Waſſer 
löslich zu ſeyn. Der Alkohol, der Holzgeiſt und aͤhnliche Kör⸗ 
per löſen es dagegen ſehr leicht auf. | 

3155. Dralfaures Methylen (Oxalate de methy- 
lene). Diefe Berbindung entfpricht dem. Draläther aus der 
Reihe der Alkoholverbindungen. Um fie darzuftellen, beftillirt 
man ein Gemenge von gleichen Theilen Schwefelfänre, Sauer - 
Fleefäure und Holzgeifl. In der Vorlage erhält man eine 
geiftige Flüffigfeit, welche ber Luft ausgefegt, bald verbampft, 
indem ein in fhönen rhomboidalen Tafeln Fryftallifirter Rüd- 
ftand bleibt. Sn dem Maaße als die Deftillation vorwärts 
fchreiter, wächft die Quantität. bes kryſtalliſirbaren Probuftes 
an. Zulegt erftarren die erhaltenen Flüffigfeiten. Sobald 
die Deftilation beendigt ift, Jäßt man die Retorte erfalten und 
fügt einen Theil Holsgeift hinzu; man deftillirt hierauf wie⸗ 
derholt und erhält dieſelben Reſultate. | 

Nachdem die Kryftalle von beiden Deftilätionen gehörig 
anf einem Filter abgetropft find, reinigt man fie, indem man 
diefelben im Delbad fchmelzt, um fie zu: trocknen, und deſtil⸗ 
lirt fie zuletzt, um alle Sauerfleefäure Zu entfernen. Das 
erhaltene Produkt ift nun reines oralfaures Methylen. 

Diefer Körper ift farblos, riecht wie ber gewöhnliche 
Draläther, fchmilzt bei 51° und kocht wenn der Barometers 
ftand 0,761 Meter ift, bei 21, er kryſtalliſirt in fchiefen und 
—— Tafeln. 


— 
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Das oxalſaure Methylen löſt ſich im Falten Waſſer auf 
und zerſetzt ſich bald in der Auflöſung, beſonders bei Erwär⸗ 
mung, indem ſich wieder Oxalſäure und Holzgeiſt bildet. 
Selbſt die ganz friſch bereitete und völlig neutrale Auflöſung 
dieſes Körpers fällt das Kalkwaſſer auf der Stelle. Es löſt 
fich im Alkohol umd im Holzgeift auf und zwar in der Wärme 
beffer ald-in-der Kälte. Die hydratifchen Alfalien zerftören 
es fehr ſchnell und bilden oralfaure Salze und Holsgeift. 
Die: wafferfreien-Bafen, MENTGRENE das Bleioxyd verändern 
ed garnicht. 

Das wafferfreie Ammoniaf verwandelt e8 in ein neues 
Produkt, weldyes weiter unten befchrieben werden wird. Das 
liquide Ammoniak verhält ſich zu ihm wie zu dem Draläther 
und verwandelt es in Dramid und zwar nad) folgender Re⸗ 
aetion. 

Ca Os, n⸗ c., nO A- HC? Os, Az?H?— 
C: Ha, H? O2, welches beweift, daß. alled Methylen des 
Dralated wieder Hölzgeift geworden ift. 

Das Refultat der Analyfen giebt für die Zufammen: 
ſebung des oxalſauren Methylens 

8 At. Koblenftoff 306,10 oder A,18 | 
100 


6 A. Waſſerſtoff 37,50 ° 5,04 

4 At. Sauerftoff 400,00 *  - 53,78 

u 743,60 | 

ı At. Methylen 178,05. oder 23,95 

1 At. Sauerfleefäure 453,05 0002| 100 

2 at. Wafler _.. 112.50 15,13 
743,60 


3156. "Haztfenfanres Methylen (Formiate de Me- 
Ahylene.) Deftilfirt man ganz wafferfreied ameifenfaures Ras 
tron und nentrales fchwefelfanres Methylen miteinander, fo er: 
hält man ameifenfaures Methylen und ald Rückſtand fchwefel- 
faures Natron. Das. ameifenfaure Methylen ift liquid, leicht 
flüffig, leichter und viel flüchtiger ald Waſſer. Es hat einen 
Atherähnlichen Geruch, brennt wie Efjigäther und befteht aus 
. 8 At. Kohlenſtoff 306,0 40,5 

‚sur. Waſſerſtoff 50,0 6,6. 
4 at. Sauerftoff 400,0 52,9 
7560 100,0 
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1 A. Meibylen 178,05 23,5- 
1 At. Ameifenfäure , 465.50 61,5 
2 At. Waſſer 11250 15.0 

756,05 100,0 

Effigfaures Methylen. (Acetate de methylene.) 
Man erhält diefes Acetat Jeiht und in Menge, wenn man 
2Th. Holzgeift mit ı Theil kryſtalliſirter Effigfäure und ı Th. 
fonzentrirter Schwefelfäuredeftillirt. Das gewonnene Produkt 
wird mit aufgelöftem Chlorcalcium zufammen gebracht, welches 
dann eine reichliche Menge einer ätherartigen leichten Flüſſig— 
feit daraus abfcheidet, die viel efjigfaures Methylen enthält. 
Da diefe noch mit etwas fihweflichter Säure und Holzgeift 
verunreinigt ift, fo fchüttelt man fie mit Aegfalf und digerirt 
fie 24 Stunden lang mit Chlorcalcium, weldyes fich des Holz. 
geiftes bemädhtigt. Das efligfaure Methylen bleibt dann rein 
zurück. 

Die Analyſe liefert als Reſultat die ſehr einfache For⸗ 
mel € H®O oder C!? H!? O*, aus der man wieder die 
Formel H? O, C® H*, Cs H® O8 bilden fann, weldye der des 
Effigätherd ganz ähnlich, iſt; durch Rechnung erhält man dann 


12 At. Kobtenftoff 459,10 49,15 
12 At. Waſſerſtoff 75,00 8.03 
4 At. Sauerftoff 400,00 42,82 
1At. eſſigſaures Methylen 934,10 100,0 
1 At. Metbylen 178,05 19,06 
1 At. Efigfäure 643,55 63,90 


2a. Wafer i 112.50 ° 12,04 
934,10 100,00 ' 

Bemerkenswerth ift, daß das effigfaure Methylen mit 
dem Ameifenäther ifomerifch tft, wie aus den folgenden * 
meln hervorgeht: 
eſſigſaures Methylen C12 Hi201 - C. He, H?O, C® Hs O3 
Ameifenäther C!?H!? O0 C8.H®, H?O, C?H?.O: 

Das eſſigſaure Methylen ift übrigens ebenfo verdichtet 
wie der gewöhnliche Effigätber, nämlich jedes Atom dieſes Kör⸗ 
pers entfpricht 4 Volumen feines Dampfes. - Das Methylen- 
acetat ift ein farblofes ätherartiges Liquidum von fehr anges 
nehmem Geruch, der an den Efjigäther erinnert. Es kocht 
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bei 58° C. unter einem kLuftdruck von 0,262 Meter, und 
wiegt bei 22° Temperatur ungefähr 0,919. Die Dichtigfeit 
des Dampfes ift nach Berfuchen 2,562 und nad) der Rechnung 
2,5738. 


3157. Benzoefaured Methylen. (Benzoate de 
methylene,) Man erhält es, indem man 2 Th. Benzoefäure, 
1 Th. Schwefelfäure und 1 Th. Holzgeift zufammen der Deftil- 
lation unterwirft und das Deftillationsproduft durch Waffer 
prägipitirt. Deftillirt man den Rüdftand von der erſten Ope⸗ 
ration wiederholt zwei bis drei Mal mit neuen Mengen von 
Holsgeift, fo erhält man neue Portionen von benzoefaurem 
Methylen. Das mittelft Fälung durch Waffer erhaltene rohe 
Produft wird zwei bis drei Mal gewafchen, mit Chorcalcium 
gefchüttelt, dann befantirt und über trocknes Maſſikot deftile 
lirt. Endlich läßt man es fo lange fochen, bis fid) fein Siedes 
yunft auf 198° firirt hat. 

Die Analyfe giebt die folgende Formel: 

32 At. Kohlenſtoff 1224,35 oder 71,00 


16 At, Waflerftoff 100,00 5,80 
4 At. Sauerftoff 400,00 23.20 
1724,35 "100,0 ' 
4 at. Methylen 178,05 10,33 
1 At. Benzoefäure 1433,80 83,15 
2 at. Waffer 112,50 6,52 
1724,35 100,0 


Diefed Benzoat läßt ſich auch darfiellen, wenn man hyp⸗ 
yurfauren Kalt mit Schwefelfäure und Holzgeift deftillirt. 
Endlidy erhält man baffelbe auch durch einfache Deftillation 
eined Gemenges von wafferfreiem benzoefaurem Natron und 
neutralem fchwefelfaurem Methylen. 


Das benzoeſaure Methylen ift ölig, farblos und riet 
angenehm balfamifch, ähnlidy dem Bittermandelöl. Es ift 
ſchwerer ald Waſſer und kocht bei 198,5°, wenn der Baros 
meterftand 0,761 Meter ift. 


Sm Waffer ift es nicht löslich, Löft fich aber fehr leicht 


in Holzgeift und in alfoholifchen und ätherifchen Flüffigfeiten 
auf. 
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Aus der Dichtigkeit feines Dampfes erfieht man, daß 
jebed Atom vier Volumen Dampf entfpricht, . gerade wie im 
gewöhnlichen Benzoeäther. Nach Berfuchen ift die Dichtigfeit 
beffelben 4,7175 berechnet aber 4,7506. 

3158. Orpchlorfohlenfaures Methylen. (Oxi- 
chloro-carhonate de methylene.) Läßt man Holzgeift als 
Dampf in einen mit Chlorfohlenfäure ($. 515) angefüllten Bals 
Ion treten, fo wird die Temperatur erhöht und die Reaction 
it in wenigen Augenblicken beendigt. Es bildet ſich dann 
Salzfäure und orychlorfohlenfaures Methylen, das fi in 
Form eines ſchweren Deles abfondert, wenn der angemwendete 
Holzgeift etwas wäfferig war. | 

Durch Zugabe von Waffer bewirkt man deſſen Fällung | 
und man Tann ihn ſodann von diefem durch Dekantiren abs 
fcheiden. Hierauf wird er im Wafferbad über einem großen 
Ueberſchuß von Ehlorcalcium und Maffifot reftifizirt und end⸗ 
lich alt mit einigen Stücken Chlorcaleium digerirt, im Fall 
man noch etwas Holzgeift damit gemengt vermuthet. 

Die Analyfe liefert für deffen Zufammenfegung folgende 


Formel: Ä 
g At. Koblenftoff 306,04 oder 235,9 


6 At. Waſſerſtoff 3750 3A 
2 aA. Chlor .- 442,64 37,3 


' 1186,18 100,0 

Diefer neue Körper wird demnach durch folgende Res 
action erzeugt. | u 

GC: H:, H 0? + C20?Ch?=C°H*, H?O, Ca O3 
Ch? -+ Ch? H?. | | | 

Ein Atom Waffer des Holzgeiftes wird alfo zerſetzt; fein 
Sauerftoff tritt an die Chlorfohlenfäure, um das Ehlor darin 
zu erfegen, welches fid in Salzfäure verwandelt. Die neu 
gebildete Orychlorfohlenfäure und das nad) der Zerfegung 
des Wafferd aus dem Holzgeift noch übrige Methylenhydrat, 
find genau in dem Berhältniß vorhanden, um orychlorfaures 
Methylen bilden zu Fönnen. Diefes ſtellt fich als ein farblos 
fes, leicht flüfiges Liquidum von durchdringendem Geruth 
dar, das ſchwerer und flüchtiger ald Waffer ift und mit grüs 
ner Flamme brennt, — 


— 


422 Schwefelmethylenſäure. 


Schmwefelmethylenfäure CAcide sulfomethylique.) 


3159. Doppelfhwefelfaures Methylen. CBi- 
sulfate de methylene) oder Schwefelmethylenfäure. 
‘(Acide sulfomethylique). Unter den Methylenverbindungen 
giebt ed auch faure, welche der Scwefelweinfäure und Phos⸗ 
phormweinfäure entfprehen. 

- Mifcht man fonzentrirte Schmwefelfäure und Holzgeift, fo 
wird viel Wärme entbunden und es bildet fich eine bedeutende 
Menge von doppeltfchwefelfaurem Methylen. Zumeilen er: 
hält man diefes auch Frpftallifirt durch freiwilliges Verdunſten 
des Gemenges; fchwierig aber ift es, dieſe Kryftallifation nach 
Belieben zu bewirken. | 

Dagegen ift es fehr leicht, fich das doppeltfchwefelfaure 
Methylen mittelft des fchwefelfauren Doppelfalzes von Mes 
thylen und Baryt darzuitellen. Nachdem diefes Salz im Wafe 
fer aufgelöft worden, giebt man, nad) und nach fo viel Schwe— 
felfäure hinzu, um genau den Baryt zu fällen; hierauf filtrirt 
man und dunftet die Flüffigfeit unter der Luftpumpe ab. So— 
bald diefe Syrupdicke erlangt hat, fo Erpftallifirt das doppelt⸗ 
fhwefelfaure Methylen in weißen Nadeln. 

Diefer Körper verändert fich leicht; im Inftleeren Raum 
wird er ſchnell zerftört, indem fich ſchweflichte Säure bildet. 
Er ift fehr fauer, Iöft fich leicht. im Waffer, fchwieriger aber 
im Alkohol auf. Mit allen mineralifchen Bafen bildet er 
Doppelfalze, welche alle auflöslicy find. Zerfegt man durch 
Erhigen die alfalifchen Salze, fo liefern fie neutrales ſchwe⸗ 
felfaures Methylen in großer Menge. 

ö Das Doppelfalz von fchwefelfaurem Baryt und Methy- 
len kryſtalliſirt ſehr leicht und vollfomuen vegelmäßig. 

er Das entſprechende Kalkſalz iſt zerfließlich. Das Kaliſalz 
kryſtalliſirt in perlmutterglänzenden Blättchen. Die übrigen 
Verbindungen ſind noch nicht näher unterſucht worden. 
Schwefelmethylenſaurer Baryt. Die Bereitung 
dieſes Salzes iſt äußerſt leicht. Fügt man nach und nach 
1 Theil Holzgeiſt zu zwei Theilen konzentrirter Schwefelſäure, 
fo entbindet fi viel-Wärme und die Flüſſigkeit enthält nun 
Schwefelmethylenfäure. Man kann das Gemenge auch bis 
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zum Sieben erhigen, aber die durch die bloße Mifchung er- 
zeugte Wärme reicht vollfommen zur Bildung diefer neuen 
Säure hin. Behandelt man die mit Waffer verbünnte Flüf- 
figfeit mit einem leichten Ueberfhuß von Baryt, filtrirt dann, 
um den erzeugten fchwefelfauren Baryt abzufondern und bringt 
tohlenfaures Gas mit derfelben zufammen, filtrirt dann nody 
ein Mal, fo erhält man einen neutralen fchwefelmethylenfau- 
ren Baryt. 

Die Flüffigkeit wird nun anfangs im Waſſerbad abge⸗ 
dampft. An dem Rand der Schale ſetzt ſich dann ſchwefel— 
ſaurer Baryt in geringer Menge ab, gerade wie beim Ab» 
dampfen des fohwefelmeinfauren Barytd. Man dampft auch 
nicht gänzlich durch Feuer ab, fondern bringt die Schale, fos 
bald die Konzentration fo weit vorwärts gefchritten ift, daß 
die Flüffigfeit anfängt zu kryſtalliſien, in eine Schachtel mit 
Aetzkalk, damit fie vollends in der Kälte abdampft. Es Eryftal- 
fifirt dann der fchwefelmethylenfaure Baryt in fchönen perk 
mutterglängenden Blättchen. 
| Wird die Mutterlauge aufs Neue abgedampft, fo Fryftal- 
lifirt fie Außerft leicht bis zum legten Tropfen, und liefert 
ftets fchöne große blättrige Kryftalle. 

Der fchwefelmethylenfaure Baryt ift farblos und voll; 
fommen durchfichtig. Der Luft ausgefeßt verwittert er; ſchnel⸗ 
ler aber noch im Iuftleeren Raum und wird dann ganz uns 
durchſichtig. Der Wärme ausgefegt defrepitirt er bei 100° 
und verwittert in noch höherer Temperatur ohne zu fchmelzen; 
in größerer Hige entbindet ſich daraus fchweflichte Säure, 
brennbare Gafe und Waffer und neutrales fchmwefelfaures 
‚Methylen; als Rüdftand bleibt: durch Spuren von Kohle ges 
färbter fchwefelfaurer Baryt. An der Luft erhist, entbindet 
ed bald einen Dampf, der fich entzündet und es bleibt dann 
als Rückſtand reiner fchwefelfaurer Baryt. 

Die Analyfe diefes Salzes flimmt genau mit den Reſul⸗ 
taten zuſammen, welche nach einer Formel berechnet worden, 
welche der des ſchwefelweinſauren Baryts ganz ähnlich ange— 
nommen wurde. Wendet man dieſe auf das ———— 
lenſaure Salz an, ſo erhält man 

H° Os, CↄHa, sOs, BaO, SO3, oder in Prozenten 
ausgedrückt: 
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4 At. fchwefelfauren Bargt . 1458,09 oder 58,8 


ı At. Schwefelfäure . . „ 501,16 20,2 
4 at. Koblenftof - » « « 153,04 61 
6 at. Wafferfof + - . » 3750 1,5 
1 At. Sauertof - . « «+ 100,00 3,5 
a At. Waſſer oo. 0. 225,00 9,9 

247479 100,00 
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3160. Bringt man gewiffe neutrale Methylenfalze ent 
mweber mit wafjerfreiem oder auch mit flüſſigem Ammoniaf 
zufammen, fo bildet ſich eine neue Klaffe von Körpern, ähns 
lich denjenigen, welche man Dramethan und Urethan genannt 
hat. Es werden dann nicht nur das Dramethylan und Ures 
thylan, welche dem Oxamethan und Urethan entſprechen, leicht 
erzeugt, fondern man findet hier ferner aud; dag Sulphames 
thylan, welches in der Alkoholreihe nicht befannt ift. 

Sn allen diefen Körpern verdrängt bad Ammoniak die 
Hälfte des Methylend, welches wieder Holzgeift wird, wähs 
rend der Reft der Elemente des angewendeten Produkts, ins 
dem es ſich mit Ammoniaf vereinigt, die neue Verbindung bildet. 

Daß failpeterfaure, benzoefaure und eſſigſaure Methylen 

lieferten bei Ein wirkung des Ammoniaks kein beſonderes 
Produkt. 
Sulphamethylan. Leitet man einen Strom trocknes 
Ammoniak in reines fchwefelfaures Methylen, fo erhigt es 
fih ftarf und: verwandelt fidy bald in eine weiche Fryftalli- 
nifche Maffe, weldje wahrfcheinlich aus einem Gemenge von 
nicht zerfegtemi fchwefelfaurem Salz und der Subftanz befteht, 
welches man t5ulphamethylan nannte, 

Im diefe darzuftellen, braucht man nur das ſchwefel⸗ 
ſaure Methylen mit flüffigem Ammoniak zu behandeln. Scyüts 

telt man die beiden Körper miteinander, fo findet eine fehr 
lebhafte Reaction ftatt und das fchwefelfaure Salz verſchwin⸗ 
der gänzlich. Wird der Verfuch mit acht oder zehn Grams 
men des Sulph ates gemacht, fo ift die Wärmeentbindung fv 
bedeutend und ‚die Einwirkung fo gewaltfam, daß ein Theil 
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der Maſſe aus dem Gefäß gleich wie bei einer Erplofion ges 
fchleudert wird. | 


Die Flüfigfeit, welche fich mit dem Waffer vermifcht, 
das nach der Reaction zurüchbleibt, giebt, wenn es im Iufts 
leeren Raum abgebampft wird, fehr ſchönes Erpftallifirtes 
Sulphamethylan. Leider aber zerfließt diefer Körper fehr 
leicht, wodurch die Aufbewahrung der Kryſtalle fehr ſchwie⸗ 
tig wird. Man kann diefelben jedoch fehr leicht und zwar 
von ziemlich großem Bolum wieder darftellen, wenn man die 
Flüfigfeit einige Stunden lang unter den Rezipienten der 
Luftpumpe bringt. 

Das Sulphamethylan läßt fich genau durch ein Atom 
neutrales, waflerfreies fchwefelfaured Ammoniak, verbunden 
mit einem Atom neutralem, wafjerfreiem, ſchwefelſaurem 
Methylen ausdrüden; oder man kann ſich auch diefe Verbin: 
dung noch vorftellen, als beftünde fie aus einem Atom waffer: 
haltigem fchwefelfaurem Methylen, vereinigt mit einem Atom 
Sulphamid. 


Dramethylan. Leitet man einen Strom trocknes 
Ammoniakgas über oralfaures Methylen, fo erwärmt es ſich 
etwas, aber die Reaction findet eigentlich nur ftatt, fo lange 
man das Dralat im gefchmolzenen Zuftand erhält. In diefem 
Iegtern Falle fonzentrirt es fich bald, wenn gleidy man feine 
Temperatur Eonftant erhält, und endlich erftarrt es zu einer 
weißen. Eryftallinifchen Maffe. 

Ä Löſt man diefen Körper in kochendem Alkohol auf, fo 
fryftallifirt es beim Erkalten oder beim Abdampfen in perl- 
mutterglängenden Würfeln, weldye an die von Chepreul 
aus der Fleifchbrühe ausgezogene Subftanz erinnert. Durch 
die Analyfe erhält man für defien Zufammenfegung die Fors 
mel C:? Hio, Az? O®. j 

Um ſich von der Bildung des Dramethyland einen richs 
tigen Begriff zu machen, muß man annehmen, es bilde ſich 
während der Einwirfung des Ammoniakgaſes auf das oral- 
gaure Methylen Holzgeift, gerade wie Alkohol entfteht, wenn 
man jenes Gas auf den eigentlichen Draläther einwirken läßt; 
nach diefer Annahme hat man die folgende Gleichung: 


426 Ammoniakverbindungen, 


C30%,H8C®, H?0? + Az?H° = C!?H!0Az? O° + C!H° 0? 
2Xtome 1 Atom ı Atom 1 Atom 
oralfaures Methylen Ammoniak Dramethylan Holzgeift.- 
Was die eigentliche Zufammenfegung des Dramethys 
lans betrifft, fo ift hier dem, was man über das Dramethan 
weiß, deffen Natur im nächſten Kapitel befprochen werden 
wird, nichts mehr beizufügen. 
Das Dramethylan Löft ſich im kochenden Alkohol auf. 
Urethylan. (Vréthylane). Dean hat gefunden, 
daß das chlorfohlenfaure Methylen fich wie der orpchlorfohlens 
faure Aether verhält, wenn man ed mit Ammoniak zufanmens 
bringt. Es entwidelt fi viel Wärme, die Subftanz vers 
ſchwindet, e8 bildet ſich viel Salmiack und ein zerfließlicheg 
in Radeln Fryftallifirbares Produkt, welches Urethylan ift. 
3161. Wir fchließen nun diefes Kapitel mit einigen bes 
- merfenswerthen Vergleichungen. 
Das Methylenhydrat ift ifomerifch mit dem Alkohol 


C?H%,H? O C? Hs, Ha O? 
Das doppeltkohlenſ. Methylen mit ber Zitronen- od. Aepfelſäure 
C° H:,H? O, C’? O* Cse Ha Oa, H20 
Das oxalſaure Methylen mit der kryſtalliſirten Bernſteinſäure 
C?H°,H?0,C?03 Ce a Os, I20 
Das ameiſenſaure Methylen mit der Eſſigſäure 
c° H°?, H? OÖ, C?H? O3 c:H» Os, H20 


Das eſſigſaure Methylen mit dem Ameiſenäther 
C Ha, H2 0, C®H° O3 Cs H®,H? O,C?H? O⸗ 
Das zitronenſaure Methylen mit waſſerfreiem Zucker 

Ca Ha, H20, C&Ha 0° C!?H:ı0 O5 

Außer biefen. Sfomerien laffen ſich noch viele andere 
benfen, die man leicht durch Rechnung nachweifen könnte, 
Mir haben hier abfichtlich nur diejenigen aufgeführt, welche 
ſich mit Ausnahme des doppeltfohlenfauren Methylens auf 
fehr genau gefannte Körper beziehen. Was jene Verbindung 
betrifft, fo wollten wir die Aufmerffamfeit der Chemiker auf 
die Möglichkeit hinlenfen, diefen fonderbaren Körper viel 
leicht noch aufzufinden, der dann wahrfcheinlich alle Eigens 
fhaften des Rohrzuders oder Tranbenzuders befigen würde, 
obſchon er fid) von diefen Subftanzen durch feine Zufammens 
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fegung ſowohl, als durch die Natur feiner Gährungsprodufte 
wefentlich unterfcheiden würde. 

Es müßte dany nämlich, während die Zuder bei ber 
Gährung in Alkohol und Kohlenfäure zerfallen, das doppelt: 
fohlenfaure Methylen Kohlenfäure und Holzgeift geben. 

Noch würde e8 zu voreilig feyn, wenn man die nüßliche 
Anwendung, welche die oben befchriebenen verfchiedenen Ber: 
bindungen in Zufunft vielleicht noch finden werden, jegt fchon 
voraus beftimmen wollte; allein ich glaube, man darf die 
fihere Ueberzeugung hegen, daß der Holzgeift unter den Hans 
delsartifeln bald einen Rang einnehmen wird; denn es ift fehr 
mwahrfcheinlich, daß entweder biefer Körper felbft oder feine 
Berbindungen bald auf irgend eine nügliche Weiſe angewen— 
det ——— 
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Kapitel VIIL 


Doppeltfohlenwafferftoff und deſſen Der mie 
dene Verbindungen. 


Der hiftorifchen Ordnung nach hätte eigentlich die Be: 
trachtung der Verbindungen, die jet noch im Folgenden be- 
fohrieben werden, denjenigen Verbindungen vorangehen fol« 
len, welche von dem Holzgeifte unmittelbar abgeleitet find 
und die bei diefem bereits betrachtet worden. Aber die ein- 
fachere Zufammenfegung des Methylens weift ihm den erften 
- Pag in der Neihe-der Kohlenwafferfisffe an. 

Der Doppeltfohlenwafferftoff ift bereits ($. 487) fo aus: 
führlich betrachtet worden, daß wir hier'nichtö mehr beizufügen 
haben; bie Verbindungen diefes Körpers werden nun den Haupt: 
gegenitand diefes Kapiteld bilden. Es zerfallen diefelben in 
mehrere Reihen: in einigen fpielt derfelbe faft die Rolle eines 
einfachen Körpers; in den meiften übrigen aber wirft er als 
fräftige Bafid. Endlich werden wir am Schluffe diefes Kas 
piteld Verbindungen betrachten, weldye von Doppelfohlenwafs 
ferftoff oder defjen Verbindungen herzuleiten find, in denen 
man aber dieſes Radikal nicht mehr wieder findet. Es ift 
alfo Far, daß diefe legtern Körper nur in Folge einer Fünft- 
lichen Anordnung hier hergeftellt wurden, und daß fie in andere 
Gruppen gebradyt werden müffen, fobald die organifche Che: 
mie weitere Fortfchritte gemacht haben wird. 


Doppeltfohlenwafferftoff. 


3162. Wir nennen hier den. bereitd oben ($ 487) un— 
ter dem Namen Kohlenwafjerftoff befchriebenen Körper, Dop> 
"peltkohlenwafferftoff, um jede Verwechslung zu vermeiden, 
indem diefe Benennung allgemein angenommen if. Da wir 
nun den Doppeltfohlenwafferftoff in feinen Verbindungen zu 


— 
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betrachten haben, fo nehmen wir fein Nequivalent, welches 
durch vier Volumen ausgedrüdt wird, als Atom an, Es 
enthält diefes alfo: we 

8 At, Koblenftof - - 306,08 oder 85,9 


8 At. Waſſerſtoff  - 50,00 14,1 
1 At. Doppeltkohlenwaſſerſtoff 356,08 100,0. 


Sn dem bereits angeführten Artifel (F 487), in welchem 
bie Eigenfchaften des Doppeltfohlenwaflerftoffs abgehandelt 
wurden, ift die einem einzigen Bolum entfprechende Quanti—⸗ 
tät ald Atom angenommen worden, indem wir aber vier Bo- 
Iumen wie hier annehmen, werden die Formeln bedeutend 
vereinfacht. 

Wir wollen nın die binären Verbindungen des Kohlen: 
wafferftoffs, feine Hydrate und die davon abftammenden zus 
fammengefegten Körper und endlich feine PIEFÄNEDERER Salze 
nacheinander beſchreiben. 


Oel der bollandiſchen Chemiker. 


Synon. Chlorboppeltfohlenwafferftoff; Kohlenwaffer: 
ftoffchlor oder Chloräther. Liqueur des Hollandois, 

Colin und Robiquet, Gilberts Annalen LIX, 12. — Mos 
rin, Ann. de Chim. et Ph. XLIIL, 225. — Vogel, Raftners Ar 
chiv VII, 343. — Dumas, Ann. de Ghim,. et Ph. IIL,: 185 und 
LVI, 145, — Liebig, ebendaf. IL, 182. — Wöbhler, ebendaf. 
XXXVIII, 294 und XL, 97. | 

3165. Es ift dieß ein Chlorid des RER 
ftoffs, weldyem man ganz unpaffenvde Namen gegeben hat, bie 
nicht zu rechtfertigen find, wie 3.3. Chloräther ıc.. Diefer 
Körper folgt hinfichtlich feiner Erzeugung nicht den Gefegen 
der Bildung der gewöhnlichen Aether, und wenn man.ihn in 
diefe Reihe von Körpern ftellte, fo rührt dieß nur daher, 
weil man einigen unbedeutenden phyſikaliſchen Eigenfchaften 
eine übertriebene Wichtigkeit beilegte. 

Dad Del der holländifchen Shemifer erhält mar, wenn 
man in einen Ballon von fünfzehn bis zwanzig Liter Gehalt 
ölbildendes Gas leitet, was bereits durch mehrere woulfifche 
Flaſchen gegangen ift, von denen die erfte Aetzkalilauge ent» 
hält, welces die fchweflichte Säure abforbirt; die zweite 
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Flaſche ift mit Weingeift gefüllt, welcher die Aetherbämpfe 
zurüchält und die dritte enthält Waſſer, welches den Alfos 
holdampf wiederum abforbirt.. 

Hat man einige Zeit slbildendes Gas in den Ballon 
geleitet, fo läßt man feuchtes Chlorgas in denfelben treten. 
Die Temperatur fleigt dann und man bemerkt, daß an den 
Mänden beffelben das Del der holländifchen Ehemifer nebft 
etwas flüffiger Galzfäure herabrinnt; außerdem bemerft man 
noch etwas Del, das von der Reaction des Chlord auf den 
Alfoholz oder Aetherdampf herrührt, der noch mit dem ölbil- 
denden Gas gemengt tft. 

Dad Del der holländtfchen Chemifer erzeugt fich fehr 
langfam, wenn die Gafe troden find, dagegen wird die Bil 
dung defjelben fehr durch die Gegenwart von Feuchtigkeit be- 
günſtigt. Will man ein etwas beträchtliche Quantum dies 
fes Oels bereiten, fo muß man jo viel ölbildendes Gas ans 
wenden ald man wenigftend aus einem Kilogramm Alkohol 
erhält, Man wäfcht die erhaltene Flüfjigfeit mit Waſſer, 
dann mit einer fehr verdünnten Kalilauge und defantirt dann. 

In diefem Zuftand ift fie durch etwas Oel verunreinigt, 
welches von der Einwirkung des Chlord auf den Altohol»s oder 
Jetherdampf herrührt, die ſtets noch das ölbildende Gag 
begleiten. Um diefes Del wegzufcaffen, vdeftillirt man die 
erhaltene Flüffigfeit im Marienbad mit trodnem Chlorcale 
cium. Hierauf beftillirt man fie wiederholt mit ungefähr 
dem gleichen Gewichte fonzentrirter Schwefelfänre und endlich 
noch. zum dritten Mal mit wafjerfreiem Baryt. 

Man fan diefe Flüffigfeit auch auf andere Weiſe dar: 
fielen. Wenn man ölbildeades Gas in Antimonchlorid gehen 
läßt, fo.wird das Gas abforbirt, ed entbindet fid) viel Wärme, 
das Chlorid färbt fi braun, entbindet feine Dämpfe mehr 
und fängt an, nad) dem Del der holländifchen Chemiker zu rie— 
chen. Während des Erkaltens jegen ſich durchfichtige Kryftalle 
von Antimonchlorür daraus ab, Deftillirt man diefe Flüffig- 
keit, f9 geht ein liquider Körper, über, der fidy in zwei Schidy>. 
ten abfondert, von denen die obere das Del der holländifchen 
Chemiter ift, während die untere eine Auflöfung von Anti— 
möonchlorür in derſelben Zlüfigkeit if, Behandelt man nun 
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das Ganze mit Fongentrirter Salzfäure und wäfcht den öligen 
Rückſtand mit Waffer, fo erhält man das Del der holländis 
ſchen Shemifer ganz rein. In der NRetorte bleibt dann ftars 
red Antimonchlorür Bee welches durch Kohle I ges 
färbt ift. 


Das Del der hollandiſchen Chemiker, ſey es nun auf 
die eine oder andere Weiſe bereitet, beſitzt folgende Eigen— 
fchaften. Es ift farblos, ſchmeckt füßlich aromatifch und riecht 
eigenthämlich ätherartig. Sein fpezif. Gewicht ift 1,24 und 
der Dampf defjelben wiegt 3,4484. Bei 85° focht es, und 
bei der Temperatur von 9,5° hält fein Dampf einer Quedfil 
- berfäule von 0,0626 Meter das Gleichgewicht. Es ift ente 
zündlich und brennt mit grüner Flamme, indem fich viel Salzs 
fäure dabei entwickelt. Es dejtillirt ganz unverändert über. 
Die alfalifhen Auflöfungen zerfegen daſſelbe nicht, Läßt 
man es ald Dampf durd eine rothglühende Röhre ftreichen, 
fo zerſetzt es fich und liefert falzfaures Gas und Halb- Kohs 
lenwafferitoff; an den Wänden der Röhre ſetzt ſi ſich Kohle ab. 
Dieſes Oel iſt zuſammengeſetzt aus 


8 at. Koblenftof- » 306,08 oder 24,3 


' 8 At. Waiferftoff 5 50,00 41 
mat. Chlor .  .__ 885,28 1,6 
1241,56 100,0 


Das Del der holländifchen Shemifer ift eine fehr beftäns 
bige Verbindung; die fonzentrirte Schwefelfäure verändert 
es nicht; es kann fogar über diejelbe veftilirt werben, wie 
bereitd oben erwähnt worden. Kali verhält ſich auf gleiche 
Meife gegen dafjelbe, und gerade fo auch der waſſerfreie 
Aetzbaryt. 

Das Kalium wirkt bei gewöhnlicher Temperatur im er— 
ſten Augenblick nur wenig darauf ein, allein wach und nach 
beginnt die. Reaction und die Flüffigfeit wird endlich durch 
dafjelbe angegriffen. Durch gelinde Wärme wird diefe Zer- 
feßung begünftigt, und man erhält Chlorfaltum und Doppelts 
fohlenwafjerftoff, der ſich ald Gas entbinder, 


Pfaff hat beobachtet, daß das Del der holländifchen 


Chemifer, wenn es unter Waffer dem Sonnenlichte ausge— 
Dumas Handbuh V. 28 
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fegt ift, fi in Effigäther und Salzfäure verwandelt. Die 
Reaction ift fehr einfach, nämlich | 
C:° Hit Ch® + H8 O? = C!+ H!* 0° - Ch? HS 
Cit His O?—=C®H®, H? O + CE H? O3 Effigäther 
E3 verdient diefelbe aufd Neue wieder unterfucht zu 
werden, uud es kann dieß vielleicht zu Verſuchen führen, wels 
che über die Natur diefer Flüffigfeit weitere Aufklärung geben. 


Bromdoppeltfohlenwafferftoff Gohlenwaſſer— 
| ftoffbrom). 

Balard, Ann. de Ch, et Ph. XXXII, 376. 

3164. Laͤßt man Brom tropfenweife in eine Flafche 
fallen, welche Doppeltfohlenwafferftoff enthält, fo verwandelt 
ſich diefes plöglich in eine ölartige Subſtanz, welche eine Ver— 
bindung beider Körper ift. Man reinigt diefelben ebenfo wie 
das Del der holländifchen: Chemifer. 

Diefe Verbindung ift liquid, farblos, flüchtig, und riecht 
angenehm. nad Aether. In der Rothglühhige zerfegt fie ſich 
in Bromwaſſerſtoffſäure und Kohle. In Berührung mit einem 
brennenden Körper gebracht, entzündet es ſich und brennt 
unter Bildung eines dicken Rauches, der mit viel Brommaf- 
ferftofffäure gemengt ift. | 
Balard glaubt, diefe Verbindung bilde fich aud, went 
die durch Chlor gelb gefärbten Mutterlaugen der Salinen beftils 
lirt werden. Wenn es fich alfo verhält, und die Meinung 
Balards verdient alled Zutrauen, fo wäre es fehr wün— 
fchenswerth durch die Analyfe genau die Natur dieſes auf 
beiderlei Weife bereiteten Körpers zu erforfchen. Dem Ents 
deder des Broms kömmt es zu, und mit der in der Mutterz 
lauge eriftirenden organifchen Subſtanz näher befannt zu 
machen, welche Doppeltfohlenwafjerftoff an das Brom abgibt. 


Joddoppeltkohlenwaſſerſtoff Gohlenwaſſer— 
ſtoffiod). 
Faraday, Ann. de Ch. et Ph. XVI, 88. 
3165. Faraday erhielt, indem er Jod in einem mit 
ölbildendem Gafe erfüllten Ballon den Sonnenftrahlen aus— 
feßte, Kryftalle von einer neuen Verbindung, welche fich nad) 
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und nach erzeugt hatte, ohne daß Jodwaſſerſtoffſäure dabei fich 
bildete. Wird diefe Subſtanz durch Aetzkali gereinigt, ſo 
zeigt ſie folgende Eigenſchaften: 

Sie iſt farblos, kryſtalliniſch, ſchmeckt ſüßlich und riecht 
angenehm; die Elektrizität leitet ſie nicht. Erhitzt man ſie, 
ſo ſchmilzt ſie und verflüchtigt ſich zuletzt. Der Dampf ver⸗ 
dichtet ſich in prismatiſchen oder tafelförmigen Kryſtallen. 
Bei höherer Temperatur zerſetzt ſie ſich und ſcheidet Jod ab. 
In der Flamme einer Lampe brennt ſie und liefert Jod und 
Jodwaſſerſtoffſäure. 

In Alkohol und Aether iſt dieſe Verbindung auflöslich, 
dagegen löſt ſie ſich weder im Waſſer noch in den Alkalien 
oder in den Säuren auf. Zwiſchen 150 und 200° wird fie 
Durch konzentrirte Schwefelfäure zerfegt. Sehr intereffant 
würde es fegn, wenn man biefen Körper einer genauen Anas 
Iyfe unterwerfen wollte. | 


Ä Alkohol oder Bihydrat des Doppeltfohlen: 
wafjerftoff®. 


Syn. Weingeift; Weinalfohol. Lat. Spiritus vini; 
Alcohol, Franz. Alcool; Esprit de vin. 


Lowitz, Crell. Ann. 1796. I, 19. Richter, ebend. 1796. 
II, 211. Dubuc, Schweigger Journ. XIX,292. Th. Sauffyre, Gil 
berts Ann. XXIX, 118 u. 268. Derfelbe, Ann. de Chim, LXXXIX, 
273. Bay:Luffac, ebend. VC, 311. Houton, Schweigg. Journ. 
XIX, 301 und Gilbert Ann. XXVII, 349. Gömmering, Journ. 
de Pharm, XV, 105. Hutton, Biblioth. univ. LI, 3. $abroni 
Ann. de Chim. XXX,222. von Marum ebendaf. XXI, 322, Chap⸗ 
tal ebendaf. XXXV, 3 u. XXXVI, 113 u. XXXVIL3. Brande, 
Ann. de Chim, et Ph, VII, 76. PBajot des Charmed, ebendaſ. 
XXIX, 338. Dumas und Boullay, Poagend. Ann. XI, 93. Rud— 
berg, Poag. Ana. XII, 196, S. aud) Fechner Rep. d. org. Chem, 
I, 334 u. I, 671. Graham, Schweigg. Journ. IV, 183, Tralles, 
Gilbert Ann. XXXVII, 349. 


3166. Der Alkohol ift ein Produft, beffen Entdeckung 
man Arnold de Villeneuve, einem berühmten Chemifer, der 
1300 nach Chr. G. in Montpellier lebte, zufchreibt. Wahr: 
fcheinlich aber war feine Eriftenz fchon früher befannt, denn 
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man kannte ſchon lange den Gebrauch der zu feiner Bereis 
tung erforderlichen Deftillirapparate. | 

Der Alfohol bildet ſich ftets bei der Gährung zuderhat 

tiger Flüffigfeiten. Man fcheidet ihn durch Deftillation aus 
den verfchiedenen geiftigen Flüffigfeiten, die durd; Gährung 
gewonnen werden, und zwar entweder in den wärmern Län— 
dern Europa’s aus Wein und im Norden aus Kartoffeln oder 
verfchiedenen Getreidarten. 
Es genügt hier einftweilen die Angabe, daß der Alfos 
hol fi aus Branntwein oder befjer noch aus dem gewöhn— 
lichen im Handel vorfommenden Weingeiſt durch verfchiedene 
Verfahrungsarten abfcheiden läßt. Das einfachſte Verfahren 
befteht darin, daß man frifch ausgeglühten, ganz entwäffers 
ten Kalk noch warm in eine Deftillirblafe oder in eine Retorte 
bringt, und darin ganz erfalten läft Man gießt auf diefen 
Kalk ein dem feinigen gleiched Gewicht Fäuflichen Weingeift 
und läßt dad Gemenge 24 Stunden lang ruhig fiehen. Nach 
Ablauf dieſer Frift deftillirt man nun ganz langfam im Waſ— 
ferbad. Das erhaltene Produkt ift reiner Alkohol. Die zus 
legt aufgefangenen Antheile enthalten jedoch immer noch et- 
mas Waffer und müffen befonders aufbewahrt werden. Sollte 
der angewandte Weingeift zu ſchwach gemefen feyn, fo würde 
durch eine einzige Deftillation nicht alles Wafjer aus ihm 
abgeschieden werden können, und man muß denn die Opes 
ration mit Kalk noch einmal wiederholen. Sobald das ſpe— 
zififche Gewicht des erhaltenen Alkohol bei wiederholter 
Deftilation über Kalk fich nicht mehr ändert, fo kann man 
ihn als ganz rein betrachten. 

Statt des Kalkes kann man auch frifch ausgeglühtes 
fohlenfaures Kali oder gefchmolzenes efjigfaures Kali an« 
wenden; da aber diefe beiden Salze feinen befondern Bors 
theil darbieten, fo wendet man gewöhnlich den Kalf bei der 
Deitilation an. Das fohlenfaure Kali kann auf eine andere 
Weiſe gebraucht werden, welche Raymund Lullius zuerft bes 
kannt machte, Wenn man wafferhaltigen Alfohol mit trock⸗ 
nem Tohlenfaurem Kali zufammenbringt, fo bemächtigt fich 
dieſes des Waffers und Löft fich darin auf, während ber ents 
wäſſerte Alkohol darüber ſchwimmt. 
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Auch andere mehr ober weniger geeignete Körper hat 
man zur Entwäfferung des Alfohols anzuwenden verfucht, wie 
3.3. gebrannten Gyps, geglühten Thon, Fohlenfaures und 
fchwefelfaures Natron, und hat ſich dadurd; überzeugt, daß 
zwar alle diefe Körper geeignet find, den Alkohol bis auf 
einen gewiflen Grab zu fonzentriren, daß fie aber durchaus 
das Waffer nicht gänzlid daraus zu entfernen vermögen; 
nur diejenigen Körper, welche das Waſſer äußerft begierig 
anziehen, können zu dieſen Nefultat führen. Unter diefen 
aber gibt e8 mehrere, deren Anwendung andere dabei obwal- 
tende Umftände verbieten. Die Schwefelfäure, Phosphors 
fänre und Arfeniffäure 3. B. zerftören den Alfohol und vers 
wandeln ihn in Aether. Aetzkali und Natron verändern ihn 
ebenfalls, befonderd wenn bie Luft auf das Gemenge frei 
einwirken fann. Das Chlorcalcium löſt fih im Alkohol fait 
ebenfo leicht wie im Waffer auf, woraus folgt, daß bei der 
Deftillation diefer Körper den Alkohol erft bei einer Tempe— 
ratur fahren läßt, die feinen Siedepunkt überfteigt und bei 
welcher er felbft wieder eine Spur Waffer verliert. Man 
darf alfo hinfichtlich der Anwendung diefer verfchiedenen Stoffe 
wenig hoffen, außer etwa von Lesterem, den man ſchon häufig 
ftatt des gebrannten Kalfed anwendet. 

Man glaubt beobachtet zu haben, daß durch die ver- 
fchiedenen Deftillationen, die zur Entwäfferung des Wein- 
geiftes erforderlich find, der Alfohol in feiner Mifchung durch 
. die Reaction einiger der angemwendeten Stoffe verändert 
würde. Es ift aber ziemlidy wahrfcheinlich, daß die Veräns 
derung, welche man in dem Gefchmade und andern phyfifalis 
fchen Eigenfchaften wahrnimmt, nur alfein davon herrührt, 
weil er num begierig Waffer anzieht, und daß demnach feine 
chemifche Mifchung unverändert geblieben ift. 

Man hat ferner geglaubt, und dieß verdient nur des— 
halb einige Aufmerffamfeit, weil viele Chemifer zu verfchie: 
denen Zeiten diefe Beobachtung gemacht haben, daß das 
Deftilationsproduft immer etwas von der firen zur Entwäſ— 
ferung angewandten Subftanz enthielte. Der durch Kalf ents 
wäfferte Alfohol fol Spuren von Kalf enthalten, wodurd) er 
die Eigenfchaft erhält, den Veilchenſyrup grün zu färben; 
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auch andere Konzentrations-Subſtanzen will man darin ges 
funden haben, was im allgemeinen auch ald wahr angenoms 
men werden darf. Allein man darf nicht glauben, daß diefe 
Körper fich wirklich verflüchtigt haben, fondern man muß eins 
fach annehmen, daß biefelben bei ber Deftillation bloß mecha- 
nifch herübergeriffen werden, was immerhin fchwer zu vermeis- 
den ift, felbft wenn man auch mit einer Deftillirblafe operirt, 


3167. Zur Rectififation des Weingeiftes hat man ans 
dere Methoden vorgefchlagen, allein fie find nicht ala praftifch zu 
betrachten; übrigens find fie fehr intereffant und werfen viel 
Licht auf die Eigenfchaften des Alkohols. 


Stellt man in den Iuftleeren Raum Weingeift neben ein 
Gefäß mit gebranntem Kalk, fo verliert jener nach und nach 
fein Waffer und verwandelt ſich in abfoluten Alkohol. 


Dieſes Nefultat ift leicht erflärlich, denn der Kalf, der 
feine Verwandtfchaft zum Alfoholdampf hat, vermag diefen 
aus den damit erfüllten Raum nidyt wieder zu entfernen, und 
ift diefer einmal damit gefättigt, fo kann er nicht mehr davon. 
aufnehmen. Das Waffer dagegen wird durch den Kalf abs 
forbirt in dem Maaße als e8 verdampft und verbindet fich fo 
gänzlich mit dem Half, mit dem ed ein Hydrat bildet. Die— 
ſes Verfahren ift langwierig und Foftfpielig, denn eine Porz 
tion Alkohol deftillirt über und rinnt an den Seitenwänden 
der Glocke oder auf den Teller der Luftpumpe herab. Man 
benützt daher daffelbe nicht, wenn es fich darum handelt, ab= 
foluten Alkohol zu bereiten. Es leuchtet von felbft ein, daß 
man fich des Chlorcalciums nicht flatt des Aetzkalkes bedienen 
fann, denn bei einem gewiffen Punft würde es den Alkohol 
und das Waſſer mit faft gleicher Leichtigkeit abforbiren, fo 
bag die Operation von felbft ‚aufhören würde, noch ehe der 
Alkohol wafjerfrei wäre. 

Pajot Descharmes, ber diefed Verfahren zuerft in 
Borfchlag brachte, wandte Chlorcalcium an und begnügte fich 
damit, unter eine Glocfe zwei Gefäße zu fiellen, von denen 
bas eine das Chlorcalcium und bad andere den zu Fonzentri- 
renden Weingeift enthält. Die alfo bewirkte Rektifikation 
geht langfam, ift minder vollfommen und verurfacht einen 
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großen Verluſt an Alkohol. Graham empfahl ſpäter den 
Aetzkalk ſtatt des Chlorcalciums und der Luftpumpe. 

Es gibt noch ein ganz eigenthümliches Verfahren, um 
den Branntwein oder ſelbſt den Weingeiſt zu konzentriren; es 
beſteht darin, daß man dieſe Flüſſigkeiten in eine Blaſe oder 
überhaupt in eine thieriſche Membran bringt. Das Waſſer 
dringt nun allmählig durch die thieriſche Haut und verdampft, 
während der Alfohol fich Fonzentrirt. Die Membran hat alfo 
mehr Anziehung zum Waſſer ald der Alkohol, daher dringt 
jenes durch diefelbe und verdampft auf deren Oberfläche, 
während der Alkohol dadurch Fonzentrirt wird. Diefes Vers 
- fahren ift jedoch langwierig und liefert ſtets Alkohol, der ets 
was Fett aufgelöft enthält und folglich aufs Neue deftillirt 
werden muß. Sömmering, der diefe Methode zuerft fennen 
lehrte, räth die Blafe innen mit einer oder zwei Schichten 
Leim zu überziehen, 

Die Perfonen, welche mit Schmugglen von Weingeift 
fi) abgeben, bringen häufig denfelben in Blafen nach Parig, 
welche ungefähr bis zu zwei Dritteln mit angefüllt find und 
unter der Kleidung auf den Bauch, den Rüden oder die Bruft 
gelegt werden und fo die Form des Körpers annehmen, 
Diefe Leute haben fchon lange bemerkt, daß der Weingeift, 
nachdem er längere Zeit in diefen Blafen gewefen war, an 
Bolum verloren, an Gehalt aber gewonnen, hatte, was fich 
aus oben erwähnten Konzentrationsmethoden genügend erflärt. 

3168. Der reine Alkohol ift ein farblofes, äußerft flüfe 
ſiges Liquidum, das fich viel leichter ald das Waſſer bewegt, 
ſchwach aber angenehm riecht und einen fcharfen und bren— 
nenden Geſchmack befigt, der aber durd) Berdünnen mit Wafs 
fer bedeutend ſchwächer wird. Diefer brennende Gefchmad 
rührt zum Theil daher, weil.er den lebendigen weichen Thei— 
Ien, mit denen er in Berührung gebradht wird, Wafler ent- 
zieht und fie zum Gerinnen bringt, wenn fie von eiweißartis 
ger Befchaffenheit find. Deshalb verurfacht auch der in Die 
Adern eingefprigte Weingeiſt einen plöglichen Tod, indem er 
das Blut gerinnen macht. Gelbft auf die zartere Haut des 
Körpers kann er fo Fräftig einwirken, daß diefe Theile abfters 
ben, und wenn er in ben Magen kommt, fo zieht er fogar den 
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Tod oft nad fih. Diefe giftigen Wirkungen hören auf, 
wenn er verdünnt ift; im Fleinen Gaben genommen, erregt 
er die Körperfraft, während er dagegen in ade Dofen 
fie zerftört und Zrunfenheit verurfacht. 

Brodie und DOrfila haben fehr genaue Berfuche mit 
dem Alkohol angeftelt und dadurch die Art, wie er auf die 
thierifche Defonomie wirft, näher erforfcht. In die Adern 
eingefprißr, tödtet er medjanifch dadurch, daß er das Blut ge 
rinnen macht. In das Zellgewebe eingefprigt, wird er abs 
forbirt und führt bald den Tod herbei. Das Blut ift dann 
rings um bie Stelle, an welcher operirt wurde, geronnen. 
Endlich führt er auch, wenn er in den Magen gebracht wird, 
den Tod herbei und e8 zeigt fih dann eine dreifache Komplis 
fation der Erfcheinungen, welche herrühren, theild von der 
Einwirkung auf innere Magenhäute, die fich ſtark entzünden, 
theils von der Einwirkung auf das Blut, welches gerinnt und 
endlich von der Einwirkung auf das Gehirn. Die legtere bes 
ginnt nur durch eine Aufregung des Drgand und endigt, wie 
befannt, durch eine gänzliche Abfpannung oder Fühllofigkeit. 

Das fpezifiiche Gewicht bei der Temperatur von 15° ift 
0,7947, bei 17° ift ed 0,97235, bei 20°—0,791, bei 78,41°— 
0,73869. Diefe Dichtigfeiten beziehen fich auf die des Wafs 
fers, welches bei feiner größten Dichtigfeit ald Einheit anges 
nommen wurde. Nach Despreg ift die fpezififhe Wärme 
bes Alkohole 0,52. 

Koch hat man den Alkohol nicht in feſtem Zuftand dars 
ftellen können, felbft nachdem man ihn bis 59° unter Null ex; 
fältet hatte. Hutton verfichert indeffen, daß es ihm gelun— 
gen fey, Alkohol von 0,802 bei einer Kälte von 79° feſt dars 
zuftellen. Der Altohol hatte ſich in drei Schichten getheilt; 
die unterfte Schicht war die ſtärkſte und Hutton hielt fie für 
reinen Alkohol. Sie enthielt rechtwinklig = vierfeitige Säus 
Ien, mit pyramidaler Zuſpitzung. Dieſe Flüffigfeitsfchicht 
verbreitete rauchähnliche Dämpfe und einen fehr ſtarken Alfos 
hölgeruch. Die beiden obern Schichten, welche man von der 
vorigen trennen fonnte, waren gelb. Alle drei Schichten vers 
mengten fich beim Aufthanuen wieder miteinander und gaben 
eine einzige Schicht- gewöhnlichen Alkohol. --Da Hutton fein 
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Derfahren, eine. fo große Kälte zu erzeugen, nicht bekannt ges -» 
macht hat, fo konnten feine Berfuche nicht wiederholt werden. 
Man darf übrigens feine Refultate nicht fo unbedingt ans 
nehmen, weil er tie auf die Zweifel, die man dagegen auf- 
ftellte, geantwortet hat. 

Gay⸗Luſſac hat die Zufammenziehung beftimmt, welche 
der Alkohol von feinem Siedepunkt an abwärts erleidet; die 
Reſultate feiner Beobachtungen finden fich in folgender Tafel 
vereinigt, in welcher das Volum des Alfohols bei feinem 
Siedepunkt ald 1,000 angenommen ift. 

Femperatur nach der Volumd des Temperatur nach der Volum des 3 


„entefimal-Scala. Alkohole. Eentefimal-Geala. Alkohole, ’ 
78,4 1000,0 38,4 954,4 
BA 994,4 33,4 948,9 
68,4 988,6 28,4 943,6 
63,4 082,5 23,4 938,6 
58,4 975,7 18,4 934,0 
53,4 970,9 13,A 929,3 
48,4 » 965,3 8,4 924,5 
43,4 960,0 3,4 919,9 


Nah Gay-Luſſac fiedet der Alkohol bei dem Baromes 
terftand 0,76 Meter bei der Temperatur von 78,41%. Ein 
Bolum Fochender Alkohol gibt 488,5 Volume Altoholdampf; 
wenn nämlich das Volum des Legtern bei 100° beflimmt wird. 
Die Dichtigfeit des Alfoholdampfes ift nah Gay-Luſſac 
1,6185 oder nad, feiner Zufammenfegung beredjnet gleich 
1,6011. Nach Despreg verhält fid) die gebundene Wärme 
des Alkohol zu der des Wafjers wie 351,9 zu 531. 

3169. Bei höhern Hißgraden wird der Alkohol in gass 
förmige Produkte zerfeßt, welche auf gleiche Volume Waffers 
ſtoff, Halbkohlenwaſſerſtoff und Kohlenwaſſerſtoff ſich reduzis 
sen laſſen müffen. Th. von Sauſſure, der die Miſchung 
des Alkohold näher ftudirt hat, ließ durch eine rothglühende 
Porzellanröhre Alfoholdampf ftreichen. Die Operation wurde 
fo langfam ausgeführt, daß fie vierzehn Stunden dauerte. 
Es ſetzte fi auf die innern Nöhrenwände eine Spur vorn 
Kohle ab. Die gasförmigen Produfte wurden durch eine 
lange mit Eid. umgebene Röhre geleitet, in der etwas von 
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‘ einem flüchtigen, blätterig Erpftallinifchen Körper ſich abfegte. 
Es war ohne Zweifel Naphtalin; dieſes war aber zugleich 
- von einem andern flüffigen und ölartigen Produft. begleitet, 
welches bräunlich gefärbt, empyreumatifchen benzoeähnlichen 
Geruch befist. Das Gadgemenge von 0,586 fpezif. Gewicht, 
in welchem der Kohlenfäuregehalt höchftend 0,005 beträgt, 
- abforbirte 1,22 feines Volums Sauerftoffgag, indem ed 0,8115 
fohlenfaures Gas gab. Alfo zeigt dieſes Gas, gerade wie der 
» Doppeltfohlenwafferftoff, zwifchen der Kohlenfäure, die es bil 
det und dem Sauerftoffgas, welches es verzehrt das Verhält- 
niß von 5:2, was in feinen Elementen, die zur Bildung von 
Waffer und Doppeltfohlenwafferftoff erforderlichen Verhält— 
niffe andeutet. 

Läßt man durch ein Gemenge von Sauerftoff und Alfos 
holdampf einen eleftrifchen Funfen fohlagen, fo entzündet fich 
legterer und brennt mit Erplofion. Der Alfoholdampf erfordert 
Das dreifache feined Volums Sauerftoffgas und liefert dag 
doppelte Bolum Kohlenfäure und das dreifache Volum Wafs 
ferdampf. Entzündet man den Alkohol im Kontafte mit der 
Luft, fo fängt deffen ganze Oberfläche Feuer und brennt mit 
hoc) Iodernder blaffer Flamme. Hält man große falte Körs 
per in die Flamme des reinen brennenden Alfohols, fo feßt 
fihh an diefe etwas Ruß ab. Der ſchwache Alkohol brennt 
fehwieriger und mit blauer minder leuchtender Flamme, und 
fegt auch feinen Ruß ab. 

Berbrennt man den Alkohol mittelft eined Dochtes, um 
welchen man einen fpiralförmig gebundenen Platindraht ge- 
fest hat, und löfcht dann die Flamme plötzlich aus, fo glüht 
der Platindraht fort, fo lange noch Alkohol vorhanden ift, 
Die Verbrennung des Altoholdampfes geht ununterbrochen 
fort, fie finder aber unvollkommen ftatt und es bildet ſich 
außer Koblenfäure und Waffer unreine Effigfäure, die man 
Lampenfäure genannt hat, und welche als flechend unange— 
nehm riechender Dampf fich verflüchtigt. 

Bringt man Platinfchwarz mit einer Eleinen Menge Al 
fohol in Kontakt, fo erhigt fich diefes bis zum Erglühen und 
entzündet den Altohol, der fi in Wafler und Kohlenfäure 
verwandelt. Befeuchtet man das Platinpulver flärfer, oder 
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bringt man es, was noch beſſer iſt, mit Luft in Berührung, 
welche Alkoholdämpfe enthält, ſo findet die Verbrennung bei 
noch niedrigerer Temperatur ſtatt; der Sauerſtoff wird auch 
abſorbirt und es bildet ſich durch die Oxydation des Alkohols 
wirkliche konzentrirte Eſſigſäure, deren Dämpfe in dem Maaße 
als ſie ſich bilden, ſich auch wieder verflüchtigen. Dieſe merk— 
würdige Erſcheinung iſt von E. Davy entdeckt und nachher 
von Döbereiner ſorgfältig ſtudirt worden. 

Der letztere Chemiker hat bewieſen, daß die Eſſigſäure 
nicht ‘das einzige Produkt der Verbrennung des Alkohols uns 
ter Einfluß des Platinfchwarzes ift, fondern daß durch dieſe 
Reaction zugleich auch ein eigenthümlicher ätherifcher Kör⸗ 
per gebildet wird, den wir weiter unten als Acetal befchreis 
ben werden. 

Liebig hat beobachtet, daß wenn die Probufte der 
langfamen Verbrennung des Alfohols durch Platinſchwarz mit 
Aetzkali in Kontakt gebracht werden, ſich eine gelbe Subſtanz 
abfeßt, deren Natur noch nidyt befannt ift. Derfelbe Chemi- 
fer verfichert auch, daß gewiffe Varietäten von fein zertheil- 
tem Platin, z. B. dasjenige, welches man erhält, indem man 
das Chlorplatin durch Zink fällt, den Alfohol unter Sauers 
ftoffabforption zerfegen, ohne daß weder Effigfäure nody Koh— 
lenfäure erzeugt wird. Ohne Zweifel bildet fich ein neues 
gasförmiges Produft, was aber noch ia näher unterjucht 
worden ift *). 

Läßt man alle die erwähnten zufäffigen Umftände unbes 
achtet, fo ift wenigftens gewiß, daß der Alfohol unter dem 
Einfluffe der Luft und des Platinſchwarzes Waffer und Effig- 
fäure gibt, welche ſich nach folgender Formel bilden: 

Ce H1? 0? + 0: = C® Hs 0°? + H: O? 

Die hauptfächlichften Folgerungen, die fich daraus ergen 
ben, find bereits anderwärts befprochen worden. 

Statt des Platinfchwarzes fann man auch minder fein 
zertheiltes Platin anwenden, allein man muß daffelbe dann 
vorher auf 60 bis 100° erhigen. 


*) Sr. Prof. Liebig hat diefen Gegenftand bereits näher erforfcht. ©. Bog- 
gendorff Annalen. Bd. 36. ©. 275. Einen Auszug diefer intereffanten Ab» 
handlung laſen wir als Zufag nad dem Artikel Ather folseen. M u. E. 
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Erfegt man bei biefer Reaction die atmosphärifche Luft 
durch Sauerftoffgas, fo erglüht das Platinfchwarz_ ftetd leb— 
haft. Befeuchtet man z. B. Platinfchwarz mit Alkohol und 
bringt das feuchte Pulver in eine Flafche Sauerftoffgas, fo 
findet augenblicklich eine Iebhafte Verbrennung flatt; pas 
Pulver wird rothglühend und fprüht Funken; der Alfohol ents 
zündet ſich und der Prozeß ift bald beendigt, weil jener ſchnell 
verzehrt ift. | 

3170. Schon Th. von Sauffure erforfchte die Zuſam— 
menfegung des Alfohold, indem er denfelben durch Feuer zers 
feste. Gay-Luſſac beftimmte fein Aromgewicht, indem er 
die Dichtigfeit feines Dampfes fand. Eine unmittelbare Ana: 
Infe diefer Flüffigfeit mittelft Kupferorgd haben Boullay 
und ich geliefert, und unfere Unterfuchungen über die Aether 
haben jene erfleren Refultate beftätigt. Der Alkohol befteht 


demnach aus 
8 A. Roblenftof . . 306,08 oder. 52,67 


12 At. Waflerltof . . 75,00 18,90 
2 At. Sauerfiof - - 200,00 34,43 
ı At. Alkohol . . „ 581,08 400,0 


ober anders ausgedrückt aus 
4 Bol. Doppeltkohlenwaſſerſtoff _ 356,08 61,27 
A Bol. Waffer te 2,00 38,73 
4 Bol. Ach - 00. 581,08 100,00 

3171. Bei niedriger Temperatur erleidet der Alkohol 
an der Luft feine fchnelle Veränderung, auffer daß er eine ges 
wiffe Menge Waffer anzieht und fhwächer wird, wenn die 
Luft feucht iſt. Zugleich abforbirt er etwas Luft, die aber 
durch Kochen leicht wieder ausgetrieben werden fann. Der 
Alkohol abforbirt von Sauerftoffgas mehr ald das Waffer; 
nach Sauffure nimmt er 0,16 feines Bolums auf, während das 
Waffer nur 0,065 davon abforbirt. 

Eine Temperatur von 100 oder 120° ändert die Einwir⸗ 
fung der Luft auf den Alfohol. Es findet dann jene langfame 
Verbrennung ftatt, von der. bereits weiter oben die Rede 
war, und welche die Bildung von Effigfäure bewirkt. Diefe 
Säure kann ſich auch bei gewöhnlicher Temperatur bilden, 
aber dann geht der Prozeß außerordentlich langſam vor ſich. 
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3172. Der Alkohol hat eine ſtarke Verwandtſchaft zum 
Waſſer, und wenn man ihn damit miſcht, ſo wird etwas 
Wärme frei. Miſcht man ihn dagegen mit Schnee oder ges 
fioßenem Eid, fo wird Kälte erzeugt, denn bringt man z. B. 
wafjerfreien Alfohol von 0° Temp. mit Schnee von 0° zus 
fammen, fo fann die Temperatur bis auf — 37° fallen, went 
das angewendete Schneeguantum dasjenige, welche der Alko⸗ 
hol ſchmelzen kann, etwas überſteigt. 


Mengt man Alkohol mit Waſſer, ſo findet eine Volum⸗ 
verminderung ſtatt, welche ſo lange noch zunimmt, bis das 
Gemenge aus 100 Th. Alkohol und 116,23 Th. Waſſer beſteht. 
Nach Rudberg enthalten 100 Volume diefes Gemenges bei 
15° Temp. 53,739 Bolume wafferfreien Alkohol und 49,856 
Waſſer, welche fich um. 3,775 Bolume zufammengezogen haben, 
d. h. 103,775 haben 100 gegeben. Sein fpez. Gewicht iſt o, 927 
bei 15°. Bon diefem Punkt an wird die Bolumverminderung 
nach und nach immer geringer, hört endlich ganz auf und es 
fcheint fogar zulegt eine Bolumvermehrimg einzutreten. Thil 
laye hat wirflid, früher fchon die Beobachtung gemacht, daß 
wenn man jehr wafferhaltigen Alfohol, deſſen ſpez. Gewicht 
3. B. 0,954 bei 15° ift, mit einem gleichen Bolum Waſſer 
mifcht, fo fleigt defjen fpezif. Gewicht auf 0,9768. Berätts 
derte fich dad Bolum des Weingeiftes und Waſſers nicht, fo 
würde die Dichtigfeit des Gemenges 0,9772 feyn müffen. 


Nicht minder gewiß tft ed, daß auch der Alkohol und das 
Waſſer fich immer zufammenziehen, wenn fie miteinander ges 
mifcht werden, und dieß gilt für jedes Mifchungsverhältniß. 
Nimmt man aber wafjerhaltigen Altohol, fo daß das Gemifch 
fich ſtark zufammenzieht, fo ift begreiflich, daß, indem man eine 
gewiffe Menge Waffers hinzugibt, die urfprüngliche Kontraks 
tion abnimmt und felbft ald Ausdehnung erfcheinen kann. 


. Alle diefe Refultate werben Elarer, wenn man folgende 
von Rudberg berechnete Tafel ftudirt. Sie gründet fich auf 
die Berfuche, welhe Gay⸗Luſſac mit reichhaltigerem Weins 
geift bis herab zu 30 Proz. Gehalt anftellte und die Tralles 
für die folgende Grade auffand, 
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Alkohoivolume, Zuſammenziehung, in Alkoholvolume, Zufammenzichung, 
die in 100 Th. Prozenten des Volums die in 100 Th. in Prozenten des Vo⸗ 
enthalten ſind. der Flüſſigkeit aus- enthalten ſind. lums der Flüſſigkeit 


gedrückt. ausgedrückt. 

100 0 50 3,745 
95. 1,18 45 3,64 
9 1,94 40 3,44 
85 2,47 35 3,14 
80 2,87 30 2,72 
75 3,19 25 2,24 
70 3,44 20 1,72 
65 3,615 15 1,20 
60 3,73 10 0,72 
55 3.17 5 0,31 


Diefe Tafel gibt das Marimum der Zufammenziehung 
bei einem Gehalt von 55 Proz. abfoluten Alkohol an; Rud⸗ 
berg aber hat es durch feine Verfuche für den Gehalt von 
54 Pros. Alkohol beftimmt. Man hat alfo: 


Dem Bolum Dem Gewicht Sauerſtoff⸗ 
nad. nad. gehalt. 


Alfohol 54,00 42,91 44,78 1 
Waſſer 49,77 49,77 44,25 3 
103,77 92,68 | 

Der Altohol bilder demnach mit dem Waffer ein Hy— 
drat C® Hi2 O? + H!? 0°, welches dadurch fchon ſich als 
eine beftimmte Verbindung charafterifirt, daß feine Bildung 
dem Marimum der Zufammenziehung entfpricht, welche beide 
Körper bei ihrer Mifchung erleiden, 

Die abfolute Zufammsenziehung varlirt mit der Tempes 
ratur. Aus den Verfuchen von Tralles hat man folgende 
Nefultate gefunden: 

bei + 4° 3,97 

bei + 14° 3,77 

bei + 175°. 3,60 

bei + 37,5° 3,31 
woraus man erficht, daß fie fich mit der Temperatur gleich⸗ 
mäßig vermindert, ein Reſultat, was leicht voraus zu ſehen 
war, denn es ſtimmt mit der verminderten Zuſammenziehung, 
welche ſtets durch die gegenſeitige Entfernung der kleinſten 
Theilchen von einander verurſacht werden muß, ganz überein. 
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Mifcht man Alkohol mit Waffer, fo vermindert fich feine 
Flüchtigfeit ebenfo wie feine Ausdehnung, die er durch die 
Wirkung der Wärme erleidet. Deftillirt man aber den wäß- 
rigen. Alkohol, fo ift der übergegangene Antheil ſtets reicher 
an Alkohol ald die im Deftillirgefäß zurücfbleibende Portion, 
und die Temperatur bei welcher. die Flüſſigkeit kocht, ſteigt 
allmählig. | 

3173. Der Altohol Löft einige Taufendtel Schwefel auf, 
Die in der Siedhige gefättigte Auflöfung fegt beim Erkalten 
Kleine förnige, ftarf glänzende und faft farblofe Kryftalle ab. 
Diefe Auflöfung riecht eigenthümlich und unangenehm. nadı 
Schmwefelleber. Das Waffer fällt den Schwefel daraus. Um 
eine mehr fchwefelhaltige Auflöfung zu. bereiten, gebrauchte 
Zauraguais den Kunftgriff und brachte beide Körper in 
Dampfgeftalt zufammen. Zu dem Ende läßt man den Schwe- 
fel in einem Deftillirgefäß fochen, das mit einem Helm vers 
fehen ift, in weichem man eine Flafche mit Alfohol hängt. 
Es verdichtet fich eine röthlichgelbe Flüffigkeit, welche Schwes 
felwafferftoff enthält, der auf Koften des Alkohols gebildet 
worden und die Eigenfchaft befigt, Metallauflöfungen zu fäl 
len. Lauraguais fchägt die auf diefe Weife vom a 
aufgelöfte Schwefelmenge ungefähr auf 1 Prozent. 

Der Altohol löſt auch den Phosphor auf, und dieſer ers 
fordert zur Auflöfung 320 Th. falten und 240 Th. Fochenden 
Alkohol; beim Wiedererfalten fegt fi der überfchüffig aufges 
löfte Phosphor wieder ab. Wird die gefättigte Auflöfung 
mit der Luft in Berührung gebracht, fo leuchtet fie im Duns 
fein, befonderd wenn man fie mit Waſſer mifcht.. Set man 
eine zur Hälfte mit einer folchen Auflöfung gefüllte Flafche 
in ein Gefäß mit fochendem Waffer, fo bilden die phosphors 
haltigen Alfoholdämpfe, welche aus der Flafche fortgehen, 
noch ehe die Flüffigkeit den Siedepunft erreicht, im Dunkeln 
eine mehrere Zoll hohe fchwache Flamme, die. aber nicht wärmt, 

Das Chlor wird durch den Alfohol abforbirt, dieſer 
dadurch aber zerſetzt. Es bildet fich. viel Salzfäure und vers 
fchiedene Produkte, weldye wir weiter unten betrachten wer⸗ 
den. Diefe Produkte find Efjigäther, ein chlorhaltiges Del, 
welches ich Chloralfoholöl nenne und endlich zwei fehr aus⸗ 
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gezeichnete Körper, welche Chloral und Chloroform genannt 
wurden. 

3174. Das Brom wirft ohne Zweifel ganz ähnlich wie 
das Chlor auf den Alkohol. Man fennt wenigftens bereits 
Das Bromal und Bromoform. - 

- lim Bromal.darzuftellen, gießt Löwig Brom in abfolus 
ten Alkohol. Es findet dann eine lebhafte Reaction ftatt, bes 
gleitet von beträchtlicher Wärmeentbindung, wobei viel Brom- 
voaff erſtoffſäure gebildet wird. Mit der Flafche, im welcher 
das Gemiſch gemacht wird, verbinder man drei woulffche Fla— 
ſchen; die erfte bleibt leer, in die zweite gibt mar Waffer 
und in die dritte eine Alfaliauflöfung. Die Reaction. hat erft 
dann vollftändig ftatt gefunden, nachdem man zu einem Theil 
Alkohol ungefähr 15—20 Th. Brem gegeben hat. | 

Sn der leeren Flafche findet man Bromal, .Hydrobroms 
äther und eine fryftallinifche Subftanz, welche man für Broms 
fohlenftoff hält. In der Flafche, in welcher das Gemenge ges 
macht worden, un Bromal mit en gemifcht aus 
rück. 

Man — die Produkte dieſer beiden Flaſchen zuſam⸗ 

men und ſchüttelt ſie mit Schwefelſäure, welche das Bromal 
abſcheidet. Eine ähnliche Behandlung wird noch ausführli— 
cher beim Chloral beſchrieben werden. 
Das Bromal iſt flüſſig, farblos, fühlt ſich fett an und 
macht auch anf Papier Flecken, welche aber an der Luft wie— 
der verfchwinden, indem fich dad Bromal verflüchtigt und 
zwar ohne eine Veränderung zu erleiden. Es löſt ſich im 
Waffer auf. ‚Wird die Auflöfung abgedampft, fo erhält man 
große Kryftalle von wafferhaltigem Bromal. Diefes ift äußerft 
leicht fohmelzbar und zerfließt fchon in der Hand. Das wafs 
ferfreie Bromal zieht die Feuchtigkeit der Luft an und liefert 
dann Kryftalle, welche denen des hydratifchen Bromals fehr 
ähnlich find. - Die. Fonzentrirte Schwefelfäure entzieht dem 
wafjerhaltigen Bromal das Wafjer und es bildet fich wieder 
wafferfreies Bromal. Letzteres löft Brom auf, ohne eine Bers 
änderung zu erleiden; ebenfo löſt es auch Schwefel und Phos— 
phor auf. Die wafferfreien Alfalien verändern ed nicht; das 
gegen entziehen die. wafferhaltigen Alfalien ihm Brom und 
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verwanbelt es .in Bromoform. Zugleich bildet ſich etwas 
ameifenfaures Alkali. 

Die Zufammenfegung des waſſerfreien Bromals wird 
wahrſcheinlich durch Ce H? O? Br® und die des hydratiſchen 
Bromald durch C® H? O? Br®, H? Oꝛ audgedrüdt. 

Die Details über diefen Körper und die Theorie feiner 
Reaction werden viel leichter begreiflich feyn, nachdem wir 
zuvor das Chloral und Chloroform näher betrachtet haber 
werden, indem zwifchen beiden Körpern eine vollfommene 
Analogie zu eriftiren fcheint. 

Noch fennt man fein Jodal, weiter unten aber wird 
das Jodoform abgehandelt werden. 

Das od ift im Alfohol ziemlich auflöstich und färbt 
diefen braun. Bereitet man eine in der Wärme gefättigte 
Anflöfung, fo jest diefe beim Erfalten wieder Feine glänzende 
Kryftalle von God ab. Durch Waffer wird diefe Auflöfung 
getrübt und God ald brannes Pulver daraus gefällt. Sie 
zerfegt fich allmählig, befonders unter Einwirfung der Wärme; 
es bildet fih dann Jodwaſſerſtoffſäure und zulegt verbreitet 
ſich ein ätherähnlicher Geruh. Es würde intereffant feyn, 
den Alkohol der Einmwirfung- bed Gods, z. B. bei 100° Hige 
auszufegen, und dann die mit der Sodmwafferftofffäure zugleich 
fich bildenden Produfte näher zu unterfuchen. 

3175. Das Kalium und Natrium zerfegen ben Alkohol 
langfam, läßt man aber Wärme mitwirken, fo entwickelt ſich 
fehr viel Kohlenwaflerftoff. | 

3176. Die Einwirkung ber Säuren auf ben Alfohol ift 
fo merfwürdig, daß wir und ganz ausführlich in den folgens 
den Artikeln darüber verbreiten müffen. Es löft derfelbe faft 
alle ftarfen Säuren auf und liefert, indem er auf biefelben 
reagirt, breierlei Produkte damtt. 

Bald verliert er die Hälfte feines Wafferd und verwans 
delt fi) in Aether; auf ſolche Weife wirken die Schwefel- 
fäure, Phosphorfäure, Arfenidfäure und Fluoborfäure auf 
ihn. | 
Bald bemäkhtigt fi die Säure bed Kohlenwaſſerſtoffs 
und bildet mit diefer Baſis Neutralfalze. Diefer Fall findet 
ftatt bei der Chlor-, Jod: und Brom Wafferftofffäure, ferner bei 
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der Oxalſäure, Benzoefäure und ben meiften übrigen Säus 
ren. 

Bald verbinden fi die Säuren mit Dopyeltfohlenwaf- 
ferftoff, aber fo daß fie faure Salze bilden, welche, wenn fie 
mit Mineralbafen neutralifirt werben, eigenthümliche Doppel- 
falze geben. Dieß find die fauren Salze des Kohlenwaſſerſteffs, 
welche als Schwefel- Phosphor und Oxal-Weinſäure befannt 
find. Bis jegt find es bloß die Schwefelfäure, Phosphorfänre 
und Dralfäure, die man auf diefe Weiſe mit-dem Doppelt 
fohlenwafferftoff verbinden konnte. nn 

Endlich wirken die Säuren auch auf den Alkohol, wie 
auf einen brennbaren Körper und treten ihm Sauerjtoff ab; 
dieß iftder Fall bei der Shlorfäure, Bromfänre, Chromfäure:c. 

Die wafferfreie Schwefelweinfäure löft fi im reinem 
Alkohol 'auf und liefert fogleich ein Bifulphat von Kohlen: 
wafferftoff, das weiter unten befchrieben werden wird unter 
dem Namen Aethionſäure. Zugleich bildet fich auch wafjer: 
haltige Schwefelfäure. 

Miſcht man fonzentrirte Schwefelfäure mit Alkohol, fo 
wird viel Wärme frei; es bildet fich auch ein doppeltſchwe— 
folfaurer Kohlenwafferftoff, diefer aber ift die Schwefelwein® 
ſäure. Zugleich nimmt ein Antheil Schwefelfäure noch mehr 
Waller auf.. Enthält aber die Schwefelfäure ſchon zu viel 
Wafjer, fo wirft fie nicht fchom beim bloßen Difchen auf den 
Alkohol ein; erhigt man aber die Flüffigfeit, fo wird dadurch 
‚bie Reaction bewirkt und man erhält ebenfalls Schwefelweius- 
fäure. | ! 

Erhigt man zwei Theile kongentrirte Schwefelfänre mit 
einem, Theil Alkohol, fo erhält man das unter dem Namen 


Aether befannte Produkt, welches Alkohol ift, der bie 


Hälfte feines Wafferd abgegeben hat. 

Erhist man drei Theile Schwefelfäure und einen Theil 
Alfohol, fo erhält man auch noch Aether, aber es bildet fid 
dann zugleich auch eine Subftanz, die man fihweres Weinöl 
genannt hat. Ä 

Erhitzt man endlidy drei und einen halben. oder vier 





Theile Schwefelfäure und einen Theil Alkohol, fo entbindet 


ſich hauptfächlich Doppeltkohlenwaſſerſtoff; zugleich bilder ſich 





Alkohol, 449 


auch Nether und fchweres Weinol, allein viel weniger als in 
den vorerwähnten Fällen. 


Die Einwirkung der waſſerfreien Phosphorſäure auf den 
Alkohol iſt bisher noch nicht näher erforſcht worden. Die 
wafferhaltige Phosphorfäure löſt fich fehr leicht in diefer Flüſ— 
figfeit auf und gibt fogleich, leichter aber noch unter Mitwir- 
fung einer gelinden Wärme, Schmwefelweinfäure. Erhigt 
man das Gemenge noch ftärfer, fo befommt man Mether. 

Die Arfenikfäure gibt mit dem Alfohol auch Aether, noch 
aber hat man die Bildung einer Arfenifweinfäure nicht nadız 
gewieſen. 


Auf gleiche Weiſe verhält ſich die Fluoborſaure. 

Der Alkohol und die Salpeterſäure reagiren ſehr heftig 
aufeinander. Miſcht man Alkohol mit dem gleichen Gewichte 
rauchender Salpeterſäure, fo erhitzt ſich das Gemenge fehr 
ſtark, fügt man aber zugleich noch etwas konzentrirte Schwe— 
felſäure hinzu, fo kann ſelbſt eine Entzündung ftatt finden, 
Wendet man weniger ftarfe Salpeterfäure an, und erwärmt 
das Gemenge gelinde, fo kocht es bald. Fährt man fort zu 
feuern, fo wird die Reaction fo lebhaft, daß felbft eine Erz 
plofion erfolgen fann. Es entbindet fich nun KRohlenfäure, 
Stickſtofforyd und Salpeteräther; in der Flüffigfeit erzeugt 
ſich zugleich Effigfäure, Dralwafferftofffäure und auch Oral 
ſäure. Letztere kann fogar kryſtalliniſch dargeſtellt werden, 
obſchon in geringer Menge. 

Gehörig verduͤnnter Alkohol kann mit chlorſaure und 
Bromſäure gemiſcht werden, ohne eine Zerſetzung zu erleiden, 
Waſſerfreier Alkohol verhält ſich dagegen nicht fo; die Broms 
fäure verwandelt ihn in Effigäther, während Brom frei wird, 
Die Eonzentrirte Chlorfäure verwandelt ihn in fonzentrirte 
Efjigfäure, ohne daß dabei Kohlenſäure gebildet wird. Dies 
fer Verſuch ift mit Gefahr verbunden, indem das Gemenge 
oft erplodirt. Mifcht man die Chlorfäure nur .mit wenig Als 
kohol, fo entzündet fich diefer und verbrennt auf Koften des 
Sanerftoffö der Säure, Iſt ber Alkohol mit einer größern 
Menge Waſſers verbünnt, jo verwandelt ihn. Die vhlorganr⸗ 
in Eſſigäther. 

—8 
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3177. Der Alkohol und die Säuren bieten ſchon durch 
bloßes Vermengen miteinander eine andere Reihe von Er⸗ 
ſcheinungen dar, welche Chevreul zuerſt beobachtete und 
über die Pelouze ſpäter ſehr intereſſante Unterſuchungen 
anſtellte. 

Der Alkohol, der Aether, der Eſſigäther und ohne Zweis 
fel viele ähnliche Flüffigfeiten hüllen mehr oder minder bie _ 
Eigenfchaften felbft der Fräftigften Säuren ein. So reagirt 
3.8. die fonzentrirte mit Alkohol gemifchte Schmwefelfäure auf 
fein neutraled fohlenfaure® Salz; dagegen aber wirft fie 
auf das effigfanre Kali ein und entbindet daraus ziemlich 
viele Dämpfe von Effigfäure gemengt mit Effigäther. 

Salzfäure im Alfohol aufgelöft, wirft ebenfalls nicht auf 
fohlenfaures Kali, zerfeßt aber die Kreide, den Marmor und 
die Sarbonate vom Strontian, der Magnefia und dem Natron. 

Die Salpeterſäure mit Alkohol gemifcht, zerfeßt das koh— 
lenfaure Kali nicht; fie wirft dagegen lebhaft auf den koh— 
lenfauren Kalf und Strontian und langfam auf die Garbonate 
von Magnefia, Baryt und Natron, 

Die Effigfäure, Weinfteinfäure und Parameinfteinfäure 
im Altohol aufgelöft, zerfegen fein kohlenſaures Salz. 

Die Zitronenfäure mit Alkohol gemifcht, zerfeßt das 
Kalir und Magnefiacarbonat, wirft aber nicht auf dag Ba- 
ryt⸗ Strontians und Kalffalz. 

Die Dralfäure wirft auf die Strontians Kalf- und Mag» 
nefiacarbonate, zerfegt aber die von Kali und Kalk nicht. 

Diefe Verfuche zeigen, daß eine alfoholhaltige Flüſſig— 
feit gegen die Reactionspapiere und gegen gewiſſe Reagen- 
tien neutral fic verhalten kann, obfchon fie eigentlich fehr 
fauer if. Selbſt etwas Waffer würde nicht hinreichen, um 
Die faure Reaction hervorzurufen, denn wenn man Effigfäure 
im Alkohol aufgelöft mit einer wäßrigen Auflöfung von kohlen— 
faurem Kali mischt, fo wird dieſes legtere Salz unverändert 
wieder gefällt. 

Diefe verfchiedenen Thatfachen laſſen ſich nicht genit- 
gend erklären, Man fieht wohl, daß der Alkohol, der die 
Elektrizität nicht leitet, mit den Säuren ſchlecht leitende Ge- 
menge bildet; wenn aber dieſe Urfache allein diefe Erfcheis 
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ungen hervorriefe, fo könnte gar Feine Reaction ſtatt finden, 
was doch offenbar gegen die Erfahrung ſpricht. Man muß alfo 
den Grund in der verfchiedenen Löslichkeit der angewandten 
oder erzeugten Subftanzen fuchen und in diefen Erfcheinungen 
eine neue Anwendung der Berthollet’fchen Gefege erbliden. 
ie 3178. Der Alfohol löft das Kali» und Natronhydrat 
auf. Im erften Augenblick löfen ſich diefe Körper darin auf, 
ohne eine Veränderung zu bewirken, allein nach einigen Stuns 
den beginnt eine Reaction, die Flüfjigfeit färbt fich gelb, wird 
nad und nach immer dunkler und zulegt ganz braun. Die 
Veränderung, welche der Alkohol unter diefen Umftänden er> 
leidet, ift nody nicht näher unterfucht worden. Gemiß ift eg, 
daß die Luft dabei eine bedeutende Rolle fpielt, allein man 
kann nicht fagen, ob der Alkohol und das Alfali bei Ausfchluß 
der Luft fich nicht verändern würden. Bis jegt hat man die 
Produfte, die aus der Reaction hervorgehen, welche bei dem 
Kontakte der Luft ftatt finder, noch nicht näher unterfucht. 
Es fcheint fich ein Harz und Effigjäure zu bilden. Die Flüf- 
figfeit fest fein fohlenfaures Kali ab; und wenn man fie ab> 
dampft, fo tritt ein Konzentrationsgrad ein, bei welchem die 
braune Subſtanz zerftört wird und ſich auf der Oberfläche 
ber Flüfjigfeit eine Kohlenfrufte bildet, unter welcher man ges 
ſchmolzenes farblofes Kalihydrat findet. In diefem Zuftand 
enthält es genau fo viel Waſſer als es Kryftallifationswaffer 
bedarf und erftarrt dann beim Erkalten, Während die braune 
Subftanz zerfiört wird, bildet ſich etwas Kohlenfäure, die fich 
mit dem Alfali vereinigt. 

Das Lithion, der Strontian und felbft der Kalk löſen 
ſich als Hydrate im Alkohol nur in geringer Menge auf. & 
fcheint aber, als ob der Alfohot mir diefen Bafen eigentliche 
unlögliche Verbindungen bilden könne. Indeſſen wird er alfa= 
lifch, aber die Reaction wird erft nach der Berdampfung des 
größten Sheild vom Alkohol bemerfbar. Das Ammoniak wird 
vom Alkohol in bedeutender Menge abforbirt. 

Der Alfohol Löft die Sulphuride. der Leichtmetalle auf, 

und zwar die höchften Schmweflungsfiufen am leichteften. 
3179. ‘Unter den Ehloriden, Bromiden und Jodiden bie 
im Waffer löslich find, gibt es nur Wenige, die fich nicht zur 
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gleich auch im Alkohol auflöfen. Mam benügt dieſe Eigen: 
fchaft bei der Analyfe, um einige Verbindungen diefer Gat— 
tung zu ſcheiden, z. B. um Chlorchrom, welches im Alkohol lös— 
lich ift, von darin unlößlichem Chlorblei zu trennen. Im Als 
gemeinen find die genannten Verbindungen im Alkohol minder 
löslich als im Waffer. 


Mat benügt auch biefe auflöfende Eigenfchaft des Alko— 
hold, um gefärbte Flammen zu erzeugen. Mit einer weingeis 
fiigen Auflöfung des Chlorfupfers erhält man grüne Flammen; 
das Chlorftrontium gibt eine purpurrothe Flamme; felbft das 
Shlornatrium verändert die Alfoholflamme und ertheilt ihr 
ein bleiches Anfehen. 

Der Alkohol Iöft nicht nur diefe binären Verbindungen 
auf, fondern verbindet ſich auch mit ihnen und fpielt die näm— 
liche Rolle wie das Kryftallifationswaffer. | 


So viel ich weiß, verdanft man Hellot die erfte Be- 
obadhtung diefer Art. Er hat eine eigentliche Eryftallifirbare 
Verbindung zwifchen dem Alfohol und dem Antimonchlorür 
entdeckt. Diefe Verbindungen find weder genau unterfucht, 
noch ſcharf beſtimmt, aber fie verdienen gewiß die Aufmerk— 
famfeit der Beobachter. Wir führen hier einige Beifpiele dies 
fer Gattung von Verbindungen an, mit welchen Dry 
Derfuche angeftellt hat. 
| Das trocne Chlorcalcium verbindet fich mit Alkohol un— 
ter MWärmeentbindung und Iöft fich in diefer Flüffigfeit auf. 
Die Temperatur erhebt fich zuweilen bis zum Siedepunft. 
Die Auflöfung ift dick, klebrig und durchfichtig; fie Focht bei 
36°. Läßt man fie im gefättigten Zuftande erfalten, fo liefert 
fie rechtwinfelige blättrige Kryſtalle. Der Luft ausgefest, 
ziehen diefe ſchnell Feuchtigkeit an. Diefe Verbindung enthält 
ungefähr 62 Proz. Alkohol. 

Das waflerfreie Zinfchlorid, verbindet ſich gleichfalls mit 
Alkohol und liefert eine Auflöfung, weldye, nachdem fie fons 
zentrirt und wieder abgekühlt worden, zähfliffig und Flebrig 
wie ftark eingefochter Syrup erfcheint, Sie fett bald unres 


gelmäßige Kryftalle ab, welche ungefähr 15 N Alkohol 
enthalten. 
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Auch dad Manganchlorid Löft fich im Alkohol unter Ent: 
bindung von Wärme auf und die Fonzentrirte Flüffigfeit lies 
fert Kryftalle, welche 52 Proz. Alkohol enthalten. 

Graham erhielt fogar Verbindungen des Alfohold mit 
den Chloriden des Magnefiums und des Eifend. Es ift höchft 
wahrfcheinlich, daß viele waflerfreie Ehloride diefelbe Eigens 
fchaft befigen. 

Es wäre intereffant, in diefer Beziehung die weingeifti- 
gen Auflöfungen. der Sulphuride und Cyanide der Alfalimes 
talle näher zu unterfuchen. Vielleicht befäme man Berbins 
dungen, welche höchft merfwürdige Neactionen darböten. 

3180. Der Alkohol verbindet fi and mit den Salzen 
und löft viele derfelben mehr oder minder leicht auf, indem 
er mit einigen Frpftallifirbare Verbindungen bildet, in welchen 
er die Rolle des Kryftallifationswaffers fpielt. Um ähnliche 
Verbindungen darzuftellen, müffen fomohl der Alkohol als die 
Salze, die man anwendet, volfommen wafferfrei feyn. Gras 
ham hat einige Verbindungen diefer Art unterfucht. 

Die falpeterfaure Magnefia 3. B. löſt fi) im Alkohol in 
fo bedeutender Menge anf, daß nur vier Theile Falten und 
zwei Theile kochenden Alkohols erforderlich find, um 1 Th. 
diefes Salzes aufzunehmen. Beim Erkalten fegen die heißen 
Auflöfungen perimutterglängende Kryftalle ab, welche fhmelz- 
bar find und 73 Proz. Alfohol enthalten. 

Der wafjerfreie falpeterfaure Kalk Löft fich im- Alfohel 
fehr leicht auf, aber die Flüffigkeit Ergftallifirt nur bei ftarfer 
Kälte, Die Berbindung gleicht der vorigen und enthält 41 Proz. 
Alkohol, 

3181. Nach dem Waffer wird der Alkohol am häufig: 
fien als Auflöfungsmittel gebraucht. Sn der Hauswirthe 
fchaft wendet man-ihn vielfach an. Mit Waſſer verdünnt, 
wird er allgemein getrunfen, Man gebraucht ihn als Auflö- 
fungsmittel bei Bereitung der Firniffe. Er ift-Beftandtheil 
der gewöhnlichen Getränfe, und zwar des Weins, des Bierg, 
Eiders und aller gegohrenen Flüfigkeiten. In der Medizin 
wendet man ihn als Auflöfungsmittel der wirffamen Stoffe 
vieler rohen Arzneiförper an; die fo erhaltenen Produkte 
heißen Zinfturen. 
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Sm Handel findet man nie abfoluten Alkohol, fondern dies 
fer enthält ftetS etwas Waffer, und heißt dann Weingeift; 
der fchwächfte aber wird Branntwein genannt. 

Der Werth des Branntweind richtet ſich nicht immer 
nach dem Gehalt an abfolutem Alfohol, fondern hängt auch 
größtentheild von feinem Aroma oder feinem eigenthümlichen 
Gefhmad ab. Die Weingeiftforten dagegen werden immer 
nach ihrem Alkoholgehalt gewürdigt. 

Sm Handelöverfehr verlangt man baher ein Mittel, wos 
durch man fchnell und ficher den Alkoholgehalt einer jeden 
geiftigen Flüffigkeit beftimmen kann. | 

Diefes Problem würde einige Schwierigkeiten darbies 
ten, wenn es fich nämlich darum handelt, eine Flüffigfeit zu 
prüfen, die zugleich Alkohol, Waſſer und irgend eine falzige 
oder zuderige Subftanz enthält. Man müßte dann Methoden 
anwenden, welche weiter unten befchrieben find, wo von der 
Prüfung der Weine auf ihren Alfoholgehalt die Rede ift. 

Handelt ed ſich dagegen um die Uuterfuchung einer Flüfs 
figfeit, die nur aus Alkohol und Waffer befteht, fo ift es fchon 
hinreichend ihre Dichtigfeit und ihre Temperatar zu beftims 
men, denn man hat Tafeln entworfen, welche dann unmittels 
bar den Gehalt diefer Getränke angeben. 

Ehedem begnügte man fich mit fehr unvollfommnen Vers 
fahrungsarten. Noch vor 100 Jahren fchrieb man vor, Schießs 
yulver in einen Löffel zu thun, Weingeift darauf zu gießen 
und diefen dann anzuzünden. Wenn das Pulver Feuer fing, 
fo wurde der Weingeift für gut gehalten; im entgegengefegs 
- ten Falle aber wurde er verworfen. Es ift Flar, daß der fpis 
rituöſe Theil, nachdem er verbrannt ift, einen wäßrigen Rück⸗ 
fiand hinterläßt, und daß daher das Pulver mit ein und demfels 
ben Weingeifte entweder fich entzünden, oder auch ganz unver⸗ 
brannt und feucht liegen bleiben Fonnte, je nachdem man. wes 
nig oder viel vom legtern nahm. Diefe Probe wurde alfo, 
aufgegeben. 

Scüttelt man Branntwein flarf in einer Flafche, fo 
bilden ſich auf der Oberfläche defjelben eine Menge Tröpf: 
chen, und man fagt dann ber Weingeift perlt. Diefe Eigen: 
fchaft befigt der Branntwein, ber die holländifche Probe 
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hält, oder auf Cartiers Aräometer 19° zeigt und ungefähr 
die Hälfte feines Volums abfoluten Alkohol enthält. Diefe 
Branntweinforte gab einen feiten Anhaltspunkt, auf welchen 
man alle im Handel vorfommenden Weingeiftforten bezog. 


Man nennt demnad) Dreifünftel Spiritus denjenis 
gen, von welhem 53 Bolume mit 2 Bolumen Waffer ges 
mifcht, 5 Volume Branntwein von 19° oder von der holläns 
difchen Probe geben; 


Dreifehftel Spiritus ift berjenige, von welchem 
3 Maaß mit 5 Maaß Waffer gemifcht, 6 Maaß Branntwein 
von 19° geben. Diefer Dreifechftel Spiritus ift der gewöhn⸗ 
liche Weingeift des Handeld, welcher auf Eartierd Aräomes 
ter 35° zeigt; 


Dreifiebentel Spiritug ift ein Weingeift, von dem 
3 Maaß mit 4 Maaß Waffer gemifcht, 7 Maaß Branntwein 
von 19° geben. Man muß alfo die Bedeutung diefer allges 
mein üblichen Ausdrücke fennen. 


In Frankreich ift das gefeglich eingeführte Aräometer, 
mittelft deffen man den Alkoholgehalt der käuflichen Weingeifts 
und Branntweinforten beftimmt, das Alkoholmeter von Gays 
Luſſac, welches unmittelbar die Bolumprozente von abfolus 
tem Alkohol angibt, die in der zu prüfenden Flüffigfeit enthal- 
ten find. Der Berfuch muß bei 15° C gemacht werben. Sit die 
Temperatur höher oder niedriger, fo findet man aus den forgs 
fältig beredyneten Korrectionstafeln unmittelbar den wahren 
Gehalt der Flüffigkeit. Diefes Inftrument nebft der Anweis 
fung und den Tafeln liefert Collardeau in Paris. 


Marozean hat eine Reihe von Verſuchen damit ges 
macht, um die den verfchiedenen Graden des Inſtrumens ents 
fprechenden Dichtigfeiten zu beftimmen. Wir geben hier diefe 
Tafel, welche uns als Vergleichungspunft dienen wird. 


Die Altoholmetergrabe drüden die Prozente des bei ber 


Temperatur von 15° C in der Flüſſigkeit enthaltenen abſolu⸗ 
ten Alfohols in Volumen aus, 
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Die Tafeln, welhe Gay-Luſſac befannt gemacht hat, 
fönnen auch durch folgende von Francoeur angegebene Fors 
mel erfegt werden, nach welcher die von der Temperatur hers 
rührenden Unterfchiede corrigirt werden können: 


Alkoholgehalt = c + 0, 4t 


wenn c den Alfoholmetergrad und t die Temperatur über oder 
unter 15° ausdrüdt. Iſt alfo 3. B. der Alfoholmetergrad 
zo° und die Temperatur 25°, fo würde man haben: 


Alfoholgehalt = 70 — (0, 4X 10=66 


Wenn der Altoholmeter 70° zeigte und die Temperatur 
wäre 5°, fo hätte man: 


Alfoholgehalt = 70 + (0, 4x 10 = 74. 


3182. . Außer dem Alfoholmeter von Gay⸗Luſſaec ges 
braucht man im Handel auch eine Branntweinwage, befannt 
unter dem Namen von Cartiers Nräometer. Der allge: 
meine Gebraud; diefeg Inftrumentes machte, daß man fowohl 
im Handel als auch bei den Chemifern fehr vertraut mit den 
Graden diefes Aräometers wurde, denn man bedient fic nun 
feit langer Zeit ſchon defjelben, um den Gehalt der ſchwächern 
Altoholforten zu beftimmen. == 


Marvzeaı hat auch dafür eine Tafel entworfen, in 
welcher für die Grade des Gartier’fchen Aräometer die entfpre- 
chenden Dichtigfeiten angegeben find und wodurch diefes In— 
ſtrument mit dem Alfoholmeter ziemlich nahe vergleichbar wird, 
Ich fage ziemlich nahe, denn nicht felten findet man Cartier’ 
fche Aräometer, welche fait um einen Grad unrichtig find, 
und faft alle, ftatt im deftillirten Waffer auf Null zu ftehen, 
zeigen eigentlich einen halben oder dreiviertel Grade. 


Die Berfuche wurden bei 12,5° C. gemacht. 


zıa i 
Eartier.| mit | Cartier | Gem i Eartier.| Ormikt 
10 um In os” | 3 0.585 
11 om" 3 0,509 =) 03% 
12 05 24 0,98 3 0,535 
13 0.977 N 5 0.597 3 0,5% 
14 0m 26 0,591 3 0.55 
15 0 4 2 0.55 0,819 
16 056 ii 3 0,59 20 0.814 
17 09 209 0.572 41 0.509 
18 02 | 9 06 | 2 0.504 
19 0,935 | 3 02 hi 68 0.799 
2 0m | 2 0,856 4 0,79 





3183. Die Berfuhe Gay⸗Luſſacs find mit außeriter 
Sorgfalt und Genauigfeit angeftellt, aber diefer Gelehrte hat 
nur die auf die Anwendung feines hunderttbeiltgen Alfohok 
meters ſich beziehenden Grade befannt gemadıt, ohne das fpes 
zinfche Gewicht anzugeben, von dem er bei Beitimmung dies 
fer Grabe ausgegangen ift. 

Da zuweilen der Fall eintritt, daß man, um den Gehalt 
eines Alkohols aufzufinden, das fpezifiihe Gewicht deſſelben 
beftimmt, fo wünfcht man etwas Genaueres als die bereits 
angeführte Tafel von Marozeau zu haben; denn in diefer 
find bloß aus den beobadyteten Alfoholmetergraden die Dichs 
tigkeiten befiimmt worden, was feine große Genauigfeit ges 
ben fonnte. 

Zralles in Berlin hat 1811 eine Reihe von Tafeln 
befannt gemacht, weldhe er nach den Berfuhen Gilping ent- 
warf, von denen fpäter noch die Rede feyn wird, Iſt das 
ſpezifiſche Gewicht eines alfoholhaltigen Gemifches gegeben, 
fo läßt fih aus diefen Tafeln ganz genau der Gehalt an abs 
folutem Alkohol finden. Diefe Tafeln finden jedesmal dann 
eine nüglihe Anwendung, wenn man das fpezififhe Gewicht 
einer altoholhaltigen Mifhung beftimmt hat, um daraus den 
wahren Gehalt zu finden. 
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15,50 C 


Volum · Alkoholprozente. 
ſigkeit bei + 15,5° €, 
Differenz zwifchen dem 
ſpezif. Gewicht. 
Volum⸗Alkoholprozente. 
figfeit bei + 15,5° C. 
Differenz zwifhen dem 
ſpezif. Gewicht. 
Volum⸗Alkoholprozente: 
ſpez. Gewicht. 
Volum⸗Alkoholprozente. 
ſigkeit bei + 15,50 C. 
Differenz zwifchen dem 
ſpezif. Gewicht, 


Spezif. Gewicht der Flüf: 
—* bei + ’ 
Differenz zwifhen dem 


Spezif. Gewicht der Flüf: 
Spezif. Gewicht der Flüfs 


Spezif. Gewicht der Flüſ⸗ 


oo mount »P-»Ovuo m © 


3184. Da bie vorftehende Tafel für die Temperatur 
von 15,5° C berechnet ift, fo ift erforderlich, daß die bei ans 
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dern Temperaturen erhaltene Reſultate korrigirt werden, ehe 
man den Alkoholgehalt, den ſie ausdrücken, danach beſtimmen 
kann. Dieß geſchieht ſehr leicht mit Hilfe der folgenden Tafel, 
welche die Zahlen angibt, die man entweder zu dem ſpezif. 
Gewichte addiren oder davon abziehen muß, um die Dich— 
tigkelt zu erhalten, welche der Temperatur von 15,5° ents 
fpricht 

In diefer Tafel ift zugleich die Ausdehnung des Glafes 
bei der Korrectur der Dichtigfeiten berücfichtigt, und es find 
dieß demnach die abfoluten Dichtigfeiten, | 


Zafel IL 











= Zahlen, welche, wenn fie zu der Dichtigfeit 
Es En | addirt werden, das ſpezif. Gewicht der 
== | Didtigkfeit Flüffigfeit bei der in der Spalte bemerf: 
> ten Temperatur angeben. 

== | kei 15,557 C. 

— 

o " . 














0 0,9991 4 7 9 9 9 7 
5 0,9919 4 7 9 10 10 9 
10 0,9857 5 9 12 14 15 15 
15 0,9802 6 12 17 21 23 95 
20 0,9751 8 16 23 29 35 39 
95 69700 10 21 31 39 48 56 
30 0,9646 13 26 39 51 62 73 
35 (0,9583 16 3 46 61 75 89 
40 0,9510 18 35 52 70 87 | 1® 
45 0,9427 19 39 57 76 94.| 112 
50 0,9335 20 40 60 80 99 | 118 
55 0,9234 21 42 63 84 104 | 124 
60 0,9126 22 316 86 1077 | 197 
65 0,9013 22 45° |..67 83 109 | 130 
70 0,8892 ' 22 45 68 90 112 | 133 
75 0,8765 3 46 1.68 9 113 | 135 
80 0,8631 3 47 70 92 1155| 137 


2 

2 
85 0,3488 25 AT 70 93 116 139 
90 0,8332 2 
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Fortfeßung der Tafel IL. 
Zahlen; die, wenn fie von der Dichtigfeit abgezogen 


“werden, das fpezififche Gewicht der Flüffigfeit bei der 
in der Spalte bemerften Temperatur angeben. 


Dichtigkeit bei 15,550 C. 
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3185. Die folgende Tafel gibt die ſcheinbaren Dichtig- 
feiten an, fo wie man fie unmittelbar erhält, wenn man beit 
Alfohol in einem Glasgefäß wägt, ohne eine KRorrection fir 
die Ausdehnung dieſes legtern zu machen. Sie ift alfo beques 
mer als die vorige und vereinfacht die Berechnung. 


® 
4 
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Zafel III 





Temperatur 


Alfohol: Prozente. 
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3186. Endlich findet man in der folgenden Tafel bie 
Menge abfoluten Alkohols bei 15,5° C., welche eine alkoholi: 
fche Flüfigfeit enthält, deren Dichtigfeit man bei irgend einer 
Temperatur beftimmt, wodurch fie alle auf eine gemeinfchafts 
liche Einheit reduzirt werden, 

Der Alkohol ift in Prozenten des Volums ausgedrückt, 
welches die Flüffigfeit haben würde, wenn man fie auf 15,5° 
rediizirte, 


nn 


N 


zemperatur 


Alfohol: Prozente, 


9994 x 9098 9% 9994 
9924 992 Ä 9926 )2: 9922 
0868 986 ; 9867 986; 9861 
9823 3; 9817 \ 9807 
9786 78 9772 9759 
9753 d 9729 20 9709 
9717 9684 9659 
9671 ! 9629 514 9599 
9615 9: 5 9563 54 95283 
9544 525 50 9486 / 9447 
9460 9440 4% 9399 378 9356 
9368 9347 95 9302 9278 9256 
9267 9245 9198 74 9150 
9162 9138 9058 9063 9038 
9046 9021 8970 894 8917 
8925 8399 8847 3% 8792 
8798 8771 8716 3688 8659 
8663 |” 8635 8577 8547 8517 
8517 8486 | 8425 8395 8363 
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Fortfeßung der Tafel IV. 
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Beim Gebrauche diefer verfchiedenen Tafeln darf man 
nie vergeffen, daß der Alkohol dem Volum nad) in denfelben 
beftimmt iſt. Mit Hilfe feiner Dichtigfeit läßt ſich das ent» 
fprechende Gewicht wieder finden. | 

Die von Gilpin entworfenen Tafeln enthalten den Als 
fohol dem Gewichte nad; ausgebrüdt, allein in diefen wurde 
der Alfohol von 0,825 fp. Gew. und nicht der abfolute Alfos 
hol ald Norm angenommen. Wollte man’ daher diefe Tafeln 
gebrauchen, fo müßte man erft durch Rechnung die Menge 
des abjoluten Alkohols beftimmen, welche den Normalalfohot 
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ausdrückt, und dann bieten fie feinen — mehr vor den 
übrigen Tafeln dar. 


— 


Synon. Schwefeläther „Schwefelnaphtha, Vitriol— 
naphtha. Cat. Aether sulphuricus, Naphtha. Franz. 
Ether, Ether sulphurique. | 


Scheele, Opuscula U, 132. — Dubamel und Groffe, 
Memoires de PAcademie des Sciences. 1734. p. 41. —  Hellot, 
ebendaf. 1735. p- 237 und 1739. p. 62. — Cadet, ebendaj. 1774. 
p- 524. und 1780. p. 274. —  Hermbftädt, defien chem. Verſuche 
und. Beob. I, 45 und 116. — Schrader, Trommstorff Journ. der 
Pharm. TIL, 23,133. Lowitz, Erell Ann. 1796. 1,429. — .Rofe, 
Scherer Journ. IV, 253. — Peres, Pelletier, Dabit, Four 
croy und Bauguelin, Cadet, Prouft, Scherer Journ. VI, 
436. — Theod. Sauifure, ‚Gilbert Ann. XXIX, 18. — Laudet, 
Ann, deChim, XXXIV, 28. — Dabit, ebendaf. S. 289. — Buffy, 
Journ. de Pharm. X, 202. — Gap: Lufſac, Ann, de Chim, vc, 
311. und Ann. de Chim, et Phys. II, 98. — Berthotlet, Mem, 
de Pacad. des sciences. 1785. und Ann, de Chim, et Phys, I, 426. — 
Defoffes, Trommsdorff, heues Journ. der Pharm. VI, 1, 164. — 
Dalton, Schweigg. Journ. XXVIII, 363. — P. F. G. Boullay, 
Ann, de Chim. LXIL, 192 und Gilbert Ann. XXXXIV, 270, ferner 
Schweigg. Journ. III, 394. — Dumas und Boulla y, Poggend. 
Ann. XII, 93. — Buch olz, Brandes Archiv f.d. Pharm. XVII, 77. — 
Geiger, Buchner Rep. f. d. Pharm. VII, 122 und XI S. 58. — 
Duflos, ebendaf. XXXU, 3355. Soltmann und Wittftod, 
XX, 461. — Gerullas,.Ann, de Ch. et Ph, XXX, 253. — 9 
nell, ebendaj, IL, 190. Liebig, ebendaf.. LV, 113. und Ann. d 
Pharm. IX, 1. Mitfherlid, Ann, de Ch, et Ph, LVI, 433 und 
Voggendorfis Ann, XXXL 27: — Scharlau, Erdmann- und Schw, 
Seidels Journ. f. p Eh. VIL, 457. 

3187. Die erften Vorfchriften zur Bereitung des Aethers 
find ſchon im Jahr 1540 durch Valerius Cordus gegeben 
worden, welcher ihn Oleum vitrioli dulee genannt hat; es iſt 
jedoch nicht zu bezweifeln, daß dieſe falſche Benennung oft 
eine Verwechslung des wahren Aethers, der nicht ölig iſt, 
mit einem andern Körper veranlaßte, nämlich mit dem ſchwe⸗ 
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felfauren Doppeltkohlenwafferftoff, welcher ganz das Anfehen 
eines Deles hat. Auf diefe Weife wurde der eigentliche Aether 
verfannt. Erſt zwei Sahrhunderte fpäter hat Frobeniug, 
ein fonft unbefannter Shemifer, deffen wahrer Name, wie 
man glaubt, nie befannt wurde, die Eriftend des Aethers Far 
dargethan und ihn auch zuerft alfo genannt. Die fehr merk 
würdigen phufifalifchen Eigenfchaften des Aethers waren all 
gemein befannt. Es ift daher nicht zu verwundern, daß feine 
neue Erfcheinung, welche im Jahr 1720 ftatt hatte, mit einem 
gewiffen Enthufiagmus aufgenommen wurde. Das ätherifche 
Produft des Frobenius wurde bald durch einen Engländer 
Godfrey Hänkwitz und fpäter in Frankreich durch Groffe 
nachgemacht. Newton Fannte auch diefen Körper, befchrieb 
feine Bereitungsart mittelft Alkohol und Schwefelfäure und 
ungeachtet diefer Mittheilungen, hatte man in Franfreich große 
Mühe das "geeignete Verfahren zur Darftellung des Aethers 
aufzufinden. Man gab entweder zu viel oder zu wenig Säure, 
man wußte den Aether nicht vom überfchüffig vorhandenen 
Alkohol zu feheiden und verfuchte endlich. immer dad Gemenge 
durch Hinzugeben irgend eines ätherifchen Oels oder einer an- 
dern Säure zu verderben, indem man die betrügerifche Be— 
fohreibung de Frobenius, „paratur ex sale volatili urinoso, 
plantarum phlogisto, aceto valde subtili, per summam fer- 
mentationem cunctis subtilissime resolutis et unitis‘*, für 
wahr hielt. 


Groſſe rieth im Sahr 1734, ei Gemenge von 1 Th. 
Schwefelfäure und 2 Th. Alkohol vorfichtig zu deftilliren; das 
erfte Produkt wegzunehmen und das zweite, welches den Aether 
enthält, aufzubewahren. Nachdem er nın den Nether in dent 
jelben vom Waſſer gefchteden hatte, deftillirte er ihn bei fehr 
gelinder Hige über Fohlenjaures Kali. Man erfennt mit Aus— 
nahme des Mifchungsverhältniffes zwifchen Schwefelfäure und 
Alkohol, in dieſem alten Verfahren, fogleich wieder das neue 
- jegt noch gebräuchliche. 


3188. Der reine Aether if farblos, fehr flüffig, befißt 
einen eigenthümlichen ftarfen ‚und durchdringenden Geruch, 
Ihmedt anfangs fcharf, brennend und ſüßlich, dann er 
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friſchend. Er reagirt weder ſauer noch baſiſch, keſtet die Elek⸗ 
trizität nicht und bricht das Licht ſtark. 
Der Aether iſt eine der flüchtigſten Flüffigfeiten. Er 
kocht nach Gay-Luſſac bei 35,6° C., wenn dad Barometer 
auf 0,76 Meter fteht. Diefe große Klüchtigfeit zeigt fich ſchon, 
wenn man Yether auf die Hand gießt, indem dann durd; feine 
fchnelle Verdampfung eine empfindliche Kälte auf derjelben 

fühlbar wird. Diefe Kälte Fann bei fehr fchneller Berflüchtis 
guug ſelbſt fehr beträchtlich werden, denn wenn man die 
Kugel eines Thermometerd in Baumwolle einhüllt und nun 
daffelbe fchnell in der Luft bewegt, nachdem man die Baum— 
wolle mit Aether übergoffen, ſo finkt die Temperatur ſchnell 
unter Null herab. 

Die Spannung feiner Dämpfe nähert ſich ſehr der der 

Waſſerdämpfe, wenn man nämlich beide Flüſſigkeiten bei glei— 
chen Abſtänden von ihrem Siedepunkt miteinander vergleicht: 
Diefe von Dalton gefundene Thatfache führte ihn auf die 
Annahme, daß alle flüchtigen Flüffigkeiten demfelben Geſetze 
unterliegen, allein man fand diefes nicht beftätigt. 
Das Volum des Aethers erleidet durch die Wirkung der 
Wärme noch (größere Variationen als der Alkohol. Gay 
Luſſac theilte die Refultate feiner über diefen Gegenftand 
gemachten Beobachtungen im folgender Tafel mit, in der das 
Bolum des Agthers, bei feinem Siedepunft beftimmt, gleich 
1000. angenommen iſt. | 


35,66° 1000 
30,66. 99 — Fe Te 
25,66 938 
20,66 : 975,8 
15,66 908,2 
10,66 960,9 
5,66 953,6 
0,66 948,0 

— 4,35 941,3 

— 9,35 934,5 

— 14,33 028,0 

— 19,33 922,0 


Erwärmt man den Aether bis auf 35,6°, fo kocht er 
und verflüchtigt fi) unverändert. Der fich bildende Dampf 


ift dicht; berechnet.man ihn auf 0° Temperatur und 0,76 Mes 
ter Barometerjtand, fo iſt feine Dichtigfeit 2,565. Diefer Um⸗ 
fand, die leichte Entzündlichfeit und die große Flüchtigfeit 
des Nethers erflären die Unglüdsfälle, welche diefes Produkt 
fo oft fhon verurſacht hat, äußerſt leicht. Gieft man näm— 
lich Aether aus, fo verbreiten fich feine Dämpfe fchnell in die 
Umgebungen und finfen dann vermöge ihrer Dichtigfeit in die 
untern Räume des Zimmers, Iſt man nicht weit von einem 
Kaminfeuer entfernt, jo Eönnen fie fidy entzünden und dann 
leicht die Entzündung bis zum Aether felbit fortpflanzen. In 
foldyen Fallen muß man Geiftesgegenwart genug behalten, 
um die Flaſche auf der Stelle zu verſchließen. Iſt aber die 
Flaſche groß und zerbricht fie, indem der Aether zugleich fidy 
entzündet, fo gibt ed Fein Mittel fich. gegen die fchredlichen 
‚Folgen zu fchügen, die dadurch veranlaßt werden. Biele 
Feuersbrünſte und zahlreiche Opfer zeugen zur Genüge von 
der Gefahr und von der Nothwendigkeit, die größte Vorſicht zu 
beobachten, wenn man mit Aether umgeht. Die einfachſte 
und natürlichfte Borfichtsmaaßregel‘ befieht darin, dag man 
ben Nether in kleine Flaſchen von etwa einem halden Liter 
Inhalt aufbewahrt und ihn beim Ausgießen ftets ferne von 
seinem brennenden Lichte oder dem Kamin hält. 

Erfältet man den Aether big 31° unter Null, fo beginnt 
er in weißen glänzenden Blättern zu kryſtalliſiren; bei — 44° 
bildet er eine ftarre weiße Eryftallinifche Maffe. Sourcroy 
und Vauquelin, welde diefe Verſuche machten, vergleichen 
die Kryſtalle mit denen des chlorfauren Kalis oder der Ben; 
zoefänre. Thenard dagegen behauptet, daß der Aether bei 
50° unter Null noch nicht gefriere; ebenfo hat Buffy ihn 
nicht zum Erftarren bringen fönnen, felbit indem er ihn der 
Kälte ausfekte, Die durch Berdbampfen der fchweflichten Säure 
erzeugt wird, welche ungefähr 57° unter Null entfpriht. Man 
follte daher diefe Thatſache durch neue Verfuche ing Klare zu 
fegen fuchen, denn, der Irrthum, in welchen Fourcroy und 
Vauquelin fonac verfallen ſeyn müßten, ift ſchwierig zu 
erklären, 

5789. Läßt man Aether ald Dampf durch eine rothgfüs 
hende Röhre ftreichen, fo zerſetzt er fich volltändig und liefert 


> 
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faft diefelben Produkte wie der Alkohol. Aus ber Zufammens 
ſetzung bes Aethers geht hervor, daß er zwei Bolume Kohlen: 
oryd, vier Bolume Sumpfluft und ein Votum ölbildendes 
Gas zu erzeugen ſtrebt; allein die Reſultate des Verſuches 
ſind etwas verwickelter. Man erhält in der Röhre eine Spur 
von Kohle und in der Vorlage kondenſiren fi) 2 Prozente 
eines braunen Oels, das zum Theil zäh erfcheint, zum Theil 
blättrig Ergftallinifch ift. Der Erpftallinifche Theil iſt im Alfo- 
hol löslich, während die zähe Slüfjigfeit ſich nur im Yether 
auflöf. Das Gag befteht. aus einem Gemenge, yon Sumpf: 
luft, ölbildendem Gag, Kchlenoryd und Pan Spuren von 
Kohlenfäure. 


Diefer Verfuch, der von Th. v. Sauffure mit vieler 
Sorgfalt angeftellt wurde, Härte die Natur des Aethers fehr 
auf, allein feine Zufammenfegung iſt erſt durch die ‚nachftes 
henden Analyfen ganz far bargethan worden. 

Der Aether. entzündet ſich äußerſt leicht und brennt mit 
weißer rußender Flamme, ohne einen Rückſtand zu hinterlaſ— 
fen. Wird fein Dampf mit dem ’zehnfachen Bolumen Sauer 
ſtoff gemengt, fo verbrennt er mit heftiger Detonation, wenn 
maiı ‚einen efeftrifchen Funfen durchfchlagen läßt und Tiefert 
4 Volume Kohlenfäure, indem er- ſechs Bolume Sauerftoffgas 
abforbirt. Enthält das Eauerftoffgas mehr als das Drittel 
feines Volums Aether, ſo iſt die Verbrennung nicht vollkom⸗ 
men. Läßt-man einen eleftrifcyen Funken durch ein’ in glei— 
een Proportionen angemwendeted Gemenge von Luft und Aether 
fchlagen, fo verpufft diefer nicht und bleibt unverändert: 
Läßt man in eine Flafche mit Sauerftoffgas einige Tropfen 
Aether fallen, fo reicht ſchon der ſogleich ſich bildende Nethers 
Dampf zur Bildung eines erplodirenden Gasgemenges hin. 


Bereits Gay-Luſſac hat ſchon, indem er die von 
Th. von Sauffure erhaltenen. Refultate mit der Dichtigfeit 
des Aetherdampfs zufammenhielt, die wahre Zufammenfegung 
diefes Körpers feftgeftellt. Später mittelft Kupferoryd ge- 
machte Analyfen haben dieß vollfommen beftätigt. Der Aether 
bejteht ſonach aus: | 


— 


470 Aether. 
8 At. Koblenftoft . 306,08 65,3 


10 At. Waſſerſtoff -. 62,50 13,3 
1 A. Sauerſtoff. » 100,00 21,5 
1 At. Xether . 468,58 100,0 
Oder mit andern Worten aus 
At. nem, . 256,08 75,9 
2 at. Wafler . 112320 24,1 
1 At. Aether A R 468,58 100,0 


Jedes Aetheratom repräfentirt vier Volume Dampf. 
Die Elementarformel diefed Körpers C® HS, H? O zeigt for 
nach, daß er die Hälfte weniger Waſſer ald der Alkohol enthält. 

3190. Bis jegt hat man hinfichtlich der Einwirkung des 
Aethers auf die verfchiedenen chemifchen Agentien noch wenig 
genaue Verfuche angeftellt. Die wichtigften Refultate wollen 
wir bier aufzählen. | 

Sept man ihn der Luft und dem Licht zum Beifpiel in 
Slafchen aus, welche man von Zeit zu Zeit öffnet, fo veräns 
dert er fich nach und nach, abforbirt Sauerftoff und verwans 
belt ſich allmählig in Effigfäure und Waſſer. Diefe Umände- 
rung findet, wie man behauptet, fchneller ftatt, wenn man 
ben Aether ganz einfac, in Berührung mit der Luft focht. 
Die Gegenwart ber Eſſigſäure wird nicht fogleich erkannt, 
weil fie fid) mit dem noch unzerfeßten Aether verbindet und 
Eſſigäther bildet. Iſt diefe Umwandlung aber ſchon etwas 
weiter vorwärts gefchritten, fo reagirt der Aether ſauer. 

Es fcheint demnach, daß der Aether ſchwierig zu konſer— 
viren fey, ohne daßer Effigäther oder Effigfäure bilder, Bis 
jeßt aber. kennt man die Bedingungen der Veränderung, 
welche der Aether bei langfamer Einwirkung der Luft erleidet, 
noch nicht genau. Da der Effigäther vom Schwefeläther 
ſchwer zu unterfcheiden ift, fo läßt ſich aud) die Bildung def- 
ſelben nicht fogleic, im Entftehbungsmomente nachweiſen. Man 
müßte wafferfreien und wafferhaltigen Aether in Flafchen 
thun, welche Sauerfioffgas enthalten und Die Produkte unters 
fuchen, welche fich bilden, nachdem beide Stoffe eine Zeit 
lang miteinander in Berührung gewefen find. 

Wir müſſen hier zugleich einige Worte von ber Sub—⸗ 
tanz erwähnen, welche Gaystuffac beobachtet hat, als er 
reinen Aether unterfuchte, der zwei Jahre lang in einer 


Aether. arı 


damit ganz angefüllten Flafche geſtanden hatte, die von Zeit 
zu Zeit geöffnet worden. Das fpeziftfche Gewicht des Aethers 
war beträdhtlicher und beim Abdampfen hinterließ es eine 
faure Flüfligfeit. Während diefer Operation ftieg fein Siede— 
punkt allmählig von 35,6° bie 55,6%. Der Rüdftand. löfte 
fih in allen Verhältuiffen im Waffer auf, roch wie ein Ge 
mifc von Schwefeläther und Effigäther, und ſchmeckte brens 
nend und anhaltend ſcharf; er. enthielt Effigfäure. Die fon 
zentrirte Schwefelfäure ſchied einige Tropfen eines Flaren, 
bei gewöhnlicher Temperatur flüffigen Deld ab, welches ſehr 
fcharf ſchmeckte. Als man zu diefem Rüdftand etwas Salz« 
fäure und fonzentrirte Schwefelfäure gab, und nun die Maffe 
erfältete, fegten fich weiße Flocden daraus ab, welche bei 65° 
wie Wachs fohmolzen. Diefe Subftanz fonnte mit Waffer 
deftillirt werden und nach diefer Operation Fryftallifirte fie 
in Prismen. Sie roch ätherartig und ſchmeckte brennend; im 
Aether löſte fie fich Teicht, und felbft das Waſſer löfte Spus 
ren davon auf, indem es Geruch und Gefchmad der Subftanz 
annahm. Auf ein heißes Metallblech gebracht, verdampfte es 
und hinterließ eine Spur von Kohle. Wurde fie auf den Bo— 
den einer Fleinen Glasröhre mit einigen Gladfragmenten und 
Baryt erhigt, fo erplodirte fie und zerfchmetterte die Röhre 
in taufend Splitter; daraus ift zu fchließen, daß fie viel Chlor 
enthält, da fie fich in diefem. Falle wie das Chloral verhielt. 
Das Kali Löfte fie auf und wenn man beide zufammen ethie 
fo bildete ſich Chlorkalium. 

3191. Das reine Chlorgas zerſtört den Aether auf der 
Stelle unter Bildung einer rothen Flamme, mit Exploſion 
und Kohlenabſatz. Man darf, um dieſe Erſcheinungen zu beob— 
achten, nur einige Tropfen Aether in eine Flaſche mit Chlor: 
gas geben. Iſt das Chlor mit Kohlenfäure gemengt, fo ent— 
zündet fich das Gasgemenge erft beim Kontakte mit einer 
brennenden Kerze; es findet eine leichte Detonation ftatt und 
Sohle fegt fi) ab. Diefer Kohlenabfag ift noch beträchtlia 
der, wenn man, nachdem der Aether entzündet worden, ihn 
in Chlor bringt, wo er zu brennen fortfährt. | 

Das Chlor wird durch den Aether abforbirt, welder 
fi) in ein dem Chloralfoholöl ähnliches Del verwandelt, von 
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dem weiter unten die Rede ſeyn wird. Man hat mit Unrecht 
dieſe beiden Produkte öfter miteinander verwechſelt. 


Will man den Aether mit Chlor behandeln, ſo muß er 
kalt gehalten werden, weil ſonſt jede Chlorgasblaſe eine Ent— 
zündung bewirkt. Man umgibt daher die Flaſche mit Eis. 
In dem Maafe aber als der Aether von dem Produkte 
der Reaction mehr und mehr aufnimmt, vermindert fich die 
Intenfität diefer, und man fann nun das Eis wegnehmen 
und zulegt die Flafche fogar mit warmem Waffer umgeben. 
Es bilder fich viel Salzfäure und ein ölartiges Produkt, wel 
ches in einem Ueberfchuffe des Aethers aufgelöft bleibt. 

Man fchüttelt die Subſtanz mit Waffer, und läßt fie 
dann fo lange Fochen, big der Siedepunkt feft ftehen bleibt. 
Zulegt wird fie deftillirr. 

Nach Liebig fiedet fie bei 139°, und-hat ein ſpez. Ge: 
wicht von. 1,611. Sie ift ölig, und riet aromatifch, und 
löſt fi, weder in Waffer nod) in wäßrigen Alkalien auf, von 
denen fie gar nicht angegriffen wird. In der Kälte wider: 
fieht fie der-Cinwirfung der fonzentrirten Schwefelfäure, wo— 
durch fie fih von dem Del unterjcheidet, weldyes durch die 
Reaction des Chlors auf den Alkohol erzeugt wird. 


Miſcht man diefe Subftanz mit einer weingeiftigen Kali— 
auflöfung, fo wird viel Chlorfalium gebildet. Gibt man 
Waſſer hinzu, fo fallt ein ölig-aromatifcher Körper nieder, 
der von eigenthümlicher Befchaffenheit zu feyn fcheint; alle 
diefe Erfcheinungen erheifchen eine neue Unterfuchung. 

Der Aether löſt das Brom fehr leicht auf. Er fcheidet 
felbft diefen Körper aus dem Waffer ab, indem er fich gelb- 
Iichroth färbt. Anfänglich löft fi) dad Brom auf, ohne den 
Nether zu verändern, allein läßt man eine ſolche Auflöfung 
einige Tage lang fteben, fo verliert fie ihre Farbe. Sie ent- 
hält dann Brommaflerftofffäure und eine ätherartige Brom 
verbindung. 

Das Jod löſt ſich gleichfalls im Aether auf. In der 
braunen Auflöfung erzeugt fi nach und nad) Jodwaſſerſtoff—⸗ 
fäure und wahrfcheinlich eine andere Subftanz, welche noch 
nicht weiter berücfichtigt worden ift. 
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Der Schwefel löſt fidy in Fleiner Menge, aber ziemlich 
leicht im Aether auf, felbft bei niedriger Temperatur. . Die 
Auflöfung ift farblos, und riecht und ſchmeckt nach Schwefel 
wafferftoff. Sie enthält ungefähr 0,015 Schwefel und kann 
felbft mit etwas Waſſer gemifcht werden, ohne daß- diefer 
Körper fich abfegt. An der Luft wird die Auflöfung fauer 
und durch; Abdampfen erhält man den Schwefel wieder in 
feinen Nadeln. 

Der Aether löft etwas mehr Phosphor und zwar unge— 
fähr 2,66 Prozente feines Gewichtes auf. Die Auflöfung ift 
farblos und leuchtet im Dunfeln. An-der Luft wird fie fauer 
und wenn fie mit Waſſer oder Alkohol gemifcht wird, fegt 
fi) Bhosphor daraus ab. Wenn man, nachdem die Hälfte 
des Aethers davon abbeftillirt worden, den Rückſtand erfab 
ten läßt, fo fryftallifirt der Phosphor daraus. Dem Sonnens 
lichte ausgefegt, trübt: ſich die Auflöfung und ſetzt rothe. 
Flocken ab. Iſt Phosphor im Ueberfchuß vorhanden, fo wird 
er felbft roth. 

3192. Der Aether löft fich in einer gewiffen Menge Waf- 
ferd auf und zwar erfordert ein Theil defjelben neun Theile vom 
Letztern. Die Auflöfung verliert ihren Aether in der Wärme: 
Auch umgekehrt löft der Aether etwas Waſſer auf, fo daß, 
wenn er mit Wafjer gefchüttelt wird, er ſtets davon enthält: 
Man befreit ihn vom Waffergehalt durch run mit Chlor⸗ 
calcium. 

Der Aether verbindet ſich mit einer kleinen Menge 
Schmefelfäure nicht, mifcht man aber beide Flüffigfeiten zu 
gleichen Theilen miteinander, fo findet eine Verbindung ftatt 
und das Gemenge wird ſchwarz. Deftillirt man daffelbe, fo 
erhält man füßes Weinöl, ölbildendes Gag, Effigfäure, ſchwef— 
lichte Sätre und Waffer, indem ein anfänglich harziger, 
dann Fohliger Körper zurückbleibt. 

Der Mether und die Salpeterfäure zerfegen fi, wenn 
fie miteinander erhigt werden und man befommt — 
Eſſigſaure und Oxalſaäure. 

Der Aether miſcht ſich in allen Verhältniſſen mit, Alko— 
hol, dem er feinen Geſchmack und Geruch mittheilt; die Ges 
genwart des Alkohols gibt fich durch. die größere Dichtigfeit 
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und den höhern Siedepunkt der Flüffigfeit zu exfennen. Man 
wendet ein Gemiſch von zwei Theilen Alkohol und einen Theil 
Hether in der Medizin unter dem Namen Hoffmanns 
Tropfen (Liquor anodynus Hoffmanni) an. 

Die Alfalien wirken nur ſchwach auf den Aether einz 
operirt man aber unter dem gleichzeitigeu Einfluffe der Luft, 
fo entfleht befonders bei Anwendung einer: gelinden Wärme 
Effigfäure, welche fidy mit dem Alkali verbindet. Behandelt 
man den Aether in verfchloffenen Gefäßen mit Kalis oder 
Kalthydrat, fo erhält er einen übeln Gerudy und löſt eine ges 
ringe Menge des Alfalis auf. 

Das Ammoniafgas wird vom Aether in Menge abforbirt: 

Das Kalium und. Natrium orgdiren fich langfam im 
Aether, wobei ſich Wafferftoff oder vielmehr ein anderes Gag 
entbindet, welches noch nicht näher unterſucht worden iſt. 
Das Goldchlorid Löft fi im Aether vollkommen auf und 
diefer entzieht daffelbe felbft feiner wäßrigen Auflöfung. Bon 
diefer Eigenfhaft macht man nüßliche Anwendung bei der 
Analyfe, wenn man Goldchlorid von andern Chloriden: fchei- 
den will, welche der Aether dem Waffer nicht entzieht. Schon 
im! Jahr 1785 fchied Hellot auf diefe Weife das Gold vom 
Zint, Auch das Eifenchlorid und der Aetzſublimat befigen 
diefe Eigenfhaft und Finnen gleich dem Goldchlorid vom 
Waſſer durch Aether gefchieden werden. 

Der Aether löſt auch gewiffe Metallfalze auf, von denen 
ich hier nur das falpeterfaure Queckſilber nenne, weldyes er 
felbft einer wäßrigen Auflöfung dieſes Salzes entzieht, wenn e8 
nämlich Säureüberfchuß hat. Diefe von Cadet und Laſſone 
bereitete Auflöfung war ald Merferialäther befannt. 

3195. Der Schwefeläther wird häufig ald Arzneimittel 
angewendet, theild rein, theils mit Alkohol gemifcht, in wel- 
chem Ießteren Falle er die bekannten hoffmäannifchen 
Tropfen bildet. 

Man bedient ſich fehr häufig des Aethers als Auflöſungs⸗ 
mittel bei der Analyfe vegetabilifcher und animalifcher Stoffe. 
Er löſt vorzüglich die fetten oder harzigen Gubftanzen auf, 
welche der Alkohol wenig angreift, während er dagegen nicht 
auf diejenigen Körper wirft, welche der Alkohol auflöft. 
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Im Allgemeinen Iöfen fid die fehr wafferfiäffhaltigen 
Körper beffer im Aether ald im Altohol und beffer im Alko— 
hol als im Waffer auf. Der umgekehrte Fall findet ftatt bei 
den fauerftoffreichen organifchen Körpern. 

3194. Bereitung des Aethers. Man bereitet 
den Aether, indem man ein bloßes Gemenge von Alfohol 
und Schwefelfäure deftillirt und das erhaltene Produft mit- 
telft Waſſer und Alfalien reinigt und zulegt noch einmaldeftillirt. 
Schon feit langer Zeit hatte man nun beobachtet, daß die 
Scywefelfäure durch diefe Behandlung nicht verändert wurde, 
und man fuchte deshalb Nugen daraus zu ziehen. 

Gadet empfahl zum Beifpiel, auf die nach der erſten 
Deftillation in der Netorte bleibende Schwefelfäure ein dem 
zuerft angewendeten gleiches Quantum Alfohol zu gießen und 
nun die Deftillation zu wiederholen. Die Erfahrung lehrte 
aber bald, daß diefed Verfahren verworfen werden mußte, 
weil eine zu hohe Temperatur die Säure gegen dad Ende 
der erften Deftillation verändert hatte. 

Boullay rieth ein zweckmäßigeres Verfahren, das all⸗ 
gemein wurde. Es beſteht darin, daß man dem Gemenge 
Alkohol zugibt, in dem Maaße als die Bildung des Aethers 
vorwärts ſchreitet. Dieſes Verfahren muß allen Verſuchen, 
den Aether ſicherer und wohlfeiler zu bereiten, zum Grunde 
gelegt werden. Wir werden auch ſehen, wenn weiter unten 
die Theorie der Aetherbildung abgehandelt wird, daß durch 
dieſe Methode eine beliebig große Menge Aether in Alkohol 
verwandelt werden fann. Da das bis auf diefen Punft vers 
vollfommnete Verfahren meines Wiffend noch nicht im Großen 
ausgeführt worden, fo werde ich hier nur die bis jegt ange⸗ 
wendeten Apparate befchreiben, 

3195. Die an fid) zwar fehr einfache Bereitung des 
Aethers erfordert doch einige Vorſichtsmaaßregeln, welche 
hier nun angedeutet werden ſollen. Man miſcht gleiche Theile 
konzentrirte Schwefelſäure und rektifizirten Alkohol von 36°, 
Da die Wärme, welche ſich während des Miſchens entbindet, 
fo bedeutend ſeyn würde, daß dadurch die Gefäße zerfprin- 
gen würden, fo muß man die Säure unter befländigem Um— 
rühren des Gemenges in Kleinen Portionen zugeben, Wird 
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ed zu. heiß, fo fegt man eine Zeitlang aus mit dem Zugießen 
und führt erfi fpäter damit fort. Sobald der größere Theil 
der Säure zugegeben worden, ‚hört man mit dem Zugießen 
auf und ftellt einem Cheil davon zurüd, um das Gemenge 
damit wieder zu erwärmen, in dem Momente, wö man die 
Deftillation beginnt. Es ift nämlich vortheilhaft, dag Ges 
menge bis zum andern Tag ruhig ftehen zu laffen. 

Der Apparat kann aus einer mit Vorſtoß verfehenen 
Retorte beftehen, nebft, einem langhalfigen tubulirten Kolben. 
Die Retorte wird. in ein. Sandbad geftellt und die Vorlage 
in eine Schüffel mit Waſſer, welches ſich beftändig erneuert: 
Sn den Tubulus der Vorlage ift ein Heber eingefeßt, der 
beftimmt ift, den Aether herauszuziehen und in die nebens 
ftehenden Flafchen. zu leiten. 
| Man gibt nun den legten Antheil. Säure in das Ge; 
menge und gieft. Alles in die Netorte. In den Tubulus 
der Retorte wird eine 8 förmig gefrümmtre Röhre eingeſetzt, 
deren unteres Ende in eine faft harröhrchenförmige Spike 
ausgezogen ift und faft bis zu zwei Drittel tief in die Flüffig- 
feit hineinreicht. Man erhigt nun, bis man. ein ſchwaches 
Braußen hört, und läßt jeßt das Feuer ausgehen, denn das 
Kochen beginnt nun und geht ununterbrochen ruhig fort. Um 
die Flüffigkeit regelmäßig im Kochen zu erhalten, legt man 
fpäter wieder einige glühende Kohlen unter. Da ber Appas 
rat vollfommen verfchloffen ıft, fo treibt die innere Ausdeh— 
nung, wenn fich etwas mehr Dämpfe ald gewöhnlich entbin— 
den, die fondenfirte Flüffigkeit durch den Heber heraus, wo: 
durch man in den Stand gefegt wird die Produfte zu theilen. 

Hat man ein. Liter des Produktes in. dem Rezipienten 
aufgefangen, ‚fo gießt man durch die. S Röhre ein gleidyes 
Quantum Weingeift nah. Da die untere Deffnung der 
Röhre fein ausgezogen iſt, fo fließt der Alfohol langfam nad 
und dad Gemenge wird nicht merklich erfältet. Das Kochen 
und die Nerherbildung geht nun ununterbrochen fort und Die 
in. der Netorte befindliche Flüffigfeit enthält immer diefelben 
Mengen von Säure und Alkohol. 

Hat man auf diefe Weife ein Quantum Weingeiſt zus 
gegeben, was demjenigen gleich ift, Dad man anfangs zu dem 
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Gemenge fügte, fo überläßt man die Operation fidy felbit 
und unterhält dag Feuer mehrere Stunden lang. Sobald 
man fpäter. weißliche Dämpfe im Gefäße bemerft, welche dafs 
felbe ftarf erhigen und fich nicht wieder verdichten, fo hört 
man auf zu beftilliren. Nun hängen fi an die Wände des 
Vorſtoßes fleine Tröpfchen von ſchwerem Weinöl, welches in 
Streifen herabrinnt, ohne fidy mit dem übrigen Produfte zu 
mifchen. Sobald diefes erfcheint, ift ed unnüß Die Operation 
weiter zu treiben; die Hiße des Dfens reicht nun hin, den 
wenigen Aether zu bilden, den man noch erhalten kann. 

3196. Gewöhnlicy theilt man das Gefammtproduft it 
drei Theile; der erfte Theil enthält wenig Aether, fondern 
faft nur Alkohol, der ſich verflüchtigt, ehe die Schwefelfäure 
noch auf ihn reagirte; der. zweite bei Weiten beträchtlichere 
Theil ift der reinfte und wird unmittelbar rektifizirt. Man 
fegt ihm ein Sechftel feines Gewichtes baſiſch Fohlenfaures 
Kali hinzu, welches ſich des Waſſers oder der fchweflichten 
Säure bemädtigt und das ſchwere Weinöl zerfegt, welches 
der Aether enthalten fann. Man fchüttelt das Gemenge, und 
wenn der Aether einen angenehmen und reinen Geruch zeigt, 
fo rektiftzirt man ihn in einem dem vorigen ähnlichen Appa— 
rat, deſſen Retorte aber nicht tubulirt zu feyn braucht. 

Die Rektiffation muß im Wafferbad gefchehen und 
äußerft langſam geleitet werden. Man fammelt zwei Dritt- 
theile der eingefesten Flüffigfeit auf und erhält fo einen voll- 
fommen reinen Nether. 

Der bei der Reftififation bleibende Rückſtand wird mit 
bem dritten Produkt von der erften Operation vereinigt und 
einige Tage lang mit dem fohlenfauren Kali in Berührung 
gelaffen, das zur vorigen Reinigung gedient hat; man fett 
etwas Waffer und fein gepulvertes Manganüberoryd zu, um 
bie in Menge vorhandene fchweflichte Säure wegzufchaffen. 
Die Reaction diefer Säure auf das Manganoryd bewirkt 
eine fo beträchtlihe Wärmeentbindung, daß die Flüffigkeit 
ind Kochen fommen würde, wenn man nicht dad Mangan: 
überoryd in Heinen Portionen zugeben würde. Man gießt 
zu dem Gemenge, wenn es fich zu fehr erhigen follte, eine ges 
‚ wiffe Menge falten Waſſers. Diefes begünftigt die Einwirkung 


478 Aether, 


fpäter und dient auch zur Auflöfung Des erzeugten fchwefel- 
fauren und unterfchwefelfauren Mangans. Die Flafche, in 
der die Reaction ftatt findet, wird nad) Bedürfnig in Faltes 
Waſſer getaucht. Sobald der Geruch nad) fchweflichter Säure 
gänzlich verfehwunden ift, zieht man mittelft eines Hebers die. 
Netherfchicht ab. Diefer enthält noch etwas Weinöl, welches 
man durch mäßige Rektifikation davon fcheidet. Diefer Aether 
fommt jedody dem Hauptproduft nie an Reinheit gleich und 
muß daher bloß zu technifchem Gebraud, aufbewahrt werben. 

3197. Das hier befchriebene Verfahren iſt ungefähr 
das, welches man in allen Laboratorien befolgt, in denen 
man Aether bereitet; allein die Apparate könnten noch einfas 
cher feyn. Man könnte z. B. eine bleierne Deftillirblafe an- 
wenden, deren Helm mittelft einer langen Röhre mit einem 
gewöhnlichen Schlangenrohr in Verbindung ſteht. Lebteres 
führt den Aether in eine Flafche mit engem Hals, die als 
Rezipient dient. Die Deftillirblafe ift ferner mit einer Röhre 
verjehen, durch welche man den Weingeift hineinfließen laffen 
kann, der denjenigen erfegt, welcher in Aether verwandelt 
worden. Die erfte Deftillation gefchieht über freiem Feuer. 

Will man den Aether reftifiziren, fo- wendet man noch 
eine zweite Deftillivblafe an, und dann kann man auch ſtatt 
des Fohlenfauren Kalid gebrannten Kalk nehmen; man erhält 
Diefelben Reſultate und feine Anwendung kommt viel wohl 
feiler- zu ftehen. 

Man erhält leicht dreißig bis vierzig Liter Aether täglich, 
wenn bie Deftillation gehörig geleitet wird. Die Anwendung 
der Dejtikirblafe ftatt der gläfernen Apparate hat den Preis 
des Netherd bedeutend herabgedrückt. Wahrfcheinlich wird 
er noch billiger geliefert werden Fünnen, wenn man die Anz 
beutungen benüßt, ‚welche fich aus der Theorie ergeben. 

3198. Theorie der Yetherbildung, Wir fehen 
alfo, daß der Aether durch Deftillation eines. Gemenges von 
Alkohol und Fonzentrirter Schwefelfäure erzeugt wird. Durch 
zweckmäßige Einrichtungen kann der Alkohol in Aether und 
Waſſer verwandelt werden, ohne daß die Schwefelfäure die 
geringfte ‚Veränderung erleidet bei der erfien Operation. 
Nimmt man 3.8, 
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Zwei Volume Alfoholdampf, fo erhält man ' 
Ein Volum Aetherdbampf und 
Ein Bolum Wafferdampf. 

Es gibt daher wenige chemifche Erfcheinungen, welche 
an fich fo einfach find als die Bildung des Aethers; wenige 
aber gibt es, die fb verwickelt find, wegen der fie begleitens 
den Umftände. Blicken wir auf die zufällige Thatfache hin, 
welche ſich bei der gegenfeitigen Einwirfung der Schwefels 
ſäure auf den Alfohol darbieteit, fo ift e8 begreiflich, daß es 
eines langen Studiums und vieler nusglofen Verfuche bedurfte, 
um die Hauptthatfade, worauf die Bildung des Aether bes 
ruht, von den äußern’ Zufãlligkeiten zu ſondern. Obſchon es 
eine weitläufige Erörterung erfordert, die am Schluffe diefes 
Artikels ihren Platz finden wird, jo Fann ich doc; jegt ſchon 
einen Maren Heberblict von dem geben, was zur richtigen Ver⸗ 
ftändniß der Theorie der Aetherbildung unerläßlich ift. 

Bringt man Schwefelfäure und Alfohol zufammen, fo 
bildet fich doppeltfchwefelfaurer Doppeltfohlenwafferftoff nebit 
einem Theil Schwefelfäure. Erwürmt man dieſes Gemenge, 
fo wird noch mehr von dem Bifulphat gebildet. Erhigt mar 
. aber noch ftärfer, fo wird dag Bifulphat nad; und nad) wies 
der zerftört und es entbindet ſich Aether und Waffer. 

» Zn dem Maaße ald der Aether fortgeht, fteigt der Sie 
bepunft.der Flüffigfeit, und in einem gewilfen Zeitpunft tritt 
das ſchwere Weinöl mit der fchweflichten Säure zugleich auf. 

Nachher würde die Reaction einen ſonderbaren Charak— 
ter annehmen, nämlich in Beziehung auf die Natur des Alko: 
hold; e8 würde ſich Waffer, SKohlenfäure, ſchweflichtſaures 
Gas, Schwefel und eine Fohlige Subftanz bilden, in Folge 
der weihfelfeitigen Zerftörung des Alkohols und der Schwefel 
fäure. 

Diefe Thatfachen ſuchte man einigermaffen aufzuflären, 
indem man fie auf die Theorien bezog, durch welde man bie 
Einwirfung der Säure auf den Alkohol im Algemeinen er? 
Härt. 
| Man fönnte die in diefer Hinficht ſich darbietende Schwies 

rigfeit fchnell befeitigen: man dürfte nur, wie neuerdings vors 


gefchlagen worden, die Anſicht nufftellen, daß der Alkohol un⸗ 
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ter der Einwirfung ber Schwefelfäure in Aether und Waſſer 
zerfällt, weldye beide ſich entbinden; allein es ift nicht ganz 
unnüß, die Meinungen zu prüfen, welche jener Anficht vor- 
ausgegangen find, ja man follte ihnen fogar den Vorzug ein— 
räumen. Diefe haben mehr oder weniger verfjucht, die Bil 
dung oder die Rolle der übrigen Produfte zu erklären, deren 
einige mir fehr wefentlich zu feyn fcheinen. | 

3199. Es würde unnüß feyn, weiter als bis zu Four- 
eroy und Bauquelin zurüdf zugehen; und felbft in jener 
Zeit, als fi) beide Chemifer mit diefer Frage bejchäftigten, 
entbehrten fie noch der nöthigen Elemente zur Beurtheilung 
derfelben, nämlich genauer analytifcher Angaben über den 
Aether und Altohol. Folgendes ftellten fie ald Grundfag ihrer 
Theorie auf. 

Sobald ſich Aether bildet, erzeugt ſich auch zugleich 
Waſſer und fo lange diefe Erfcheinung andauert, erleidet die 
Schmwefelfäure feine Beränderung. Erſcheint endlich die fehwef- 
lichte Säure, fo wird weniger Aether erzeugt, oder ed hört 
die Aetherbildung ganz auf. Man erhält fchweres Weinöl, 
Waſſer und Eſſig. Endlid wenn das Weinöl verfchwindet, 
erhält man fchweflichte Säure und Kohlenfäure. | 

Diefe Beobachtungen führten genannte Chemifer zu der 
Annahme, daß während der ganzen Dauer der Operatien 
ſich Waffer auf Koften der Elemente des Alfohols bilde. Eie 
glaubten aber, daß der Abfag von Kohle und die Erzeugung 
von Koblenfäure wefentliche Erfcheinungen feyen, indem fie 
fi auf die offenbar ungenauen Analyfen des Alkohol, und 
Aethers fügte. 

Dagjenige, wad Fourcroy und Dauguelin richtig 
beobachtet und zuerſt bemerkt haben, iſt Die gleichzeitige Deſtil⸗ 
lation des Waſſers und Aethers, auf welche Thatſache ſie be— 
ſonders die Aufmerkſamkeit der Chemiker hinwieſen. 

Bald darauf beſtritt Dabit die Theorie von Four 
croy und Vauquelin. Diefer Chemifer betrachtete ven 
Aether als entwafjerftofften Altohol, was aber nidyt richtig 
iſt. Allein diefe irrige Anficht. führte, wie dieß öfter in 
den erperimentellen Wiffenfchaften der Fall ift, zu einer merf- 
würdigen Entdefung. Seiner Theorie gemäß müßte die 
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Schwefelfäure eine partielle Desoxydation erleiden und zwar 
eine geringere al& diejenige, welche zur Umwandlung derfel: 
ben in fchweflichte Säure nöthig-ift, weil der Aether noch 
lange vor Erfcheinung dieſes Gaſes fich bildet. Diefer Um— 
ftand fchien fpäter fich zu beftätigen, durch feine Entdecfung 
der Schwefelweinfäure, die er voraus gefehen und angefüns 
digt hatte, und welche er auch als Reſultat einer Reihe von 
Berfuchen erhielt, die er in- dem Sinne — wie sn 
Theorie ed andentete. 


Diefe Entdeckung hatte Feine unmittelbare Folge. Ei⸗ 
nige Jahre nachher waren die Verfuche von Dabit über die— 
fen Gegenftand in Vergeffenheit gerathen; die Analyfen von 
Th. von Sauffure lehrten die Zufammenfegung des Alfos 
hols und Aethers Fennen und ein gelehrter Streit der fich über 
diefe Refultate entfpann, veranlaßte Gay-Luffac, die Na: 
tur diefer Körper genau zu beflimmen, woraus eine fo eins 
fache Theorie der Aetherbildung fi ergab, daß man lange 
Zeit nad) feiner andern, fuchte. 


Die Beobachtungen von Gay⸗Luſſac lieferten den Bes 
weis, daß der Alfohol und Aether nur durch den quantitatis 
ven Waffergehalt ſich von einander unterfcheiden. Nun fah 
man auch andrerfeits, daß der Aether unter.der Einwirkung 
einer Säure gebildet wird, welche fehr begierig nach Waffer 
ift, und; dieß führte natürlich zu der Annahme, daß der Altos 
hol die Hälfte feines Waffers verliert, um ſich in Aether zu 
verwandeln, und daß dann die Schwefelfäure ſich dieſes Wafs 


ferd bemächtigt. Die SDEGEN Produfte wurden ald zufällig 
beträdhtet. 


Da aus ben Verſuchen von Son Ilay ſich ſpãter ergab, 
daß. auch die Phosphorſäure und Arſenikſäure die Eigenfchaft 
befigen, den Alkohol in Aether zu verwandeln; und als fers 
ner Desfoffes zeigte, daß auch die Fluoborſäure fi) auf 
gleiche Weife gegen den Alkohol verhielt, fo fand man in die 
fen neuen Thatfachen. eine Fräftige Beftätigung dieſer Theo: 
rie, indem nämlich alle diefe Säuren die Eigenfchaft, dag Waf- 
fer anzuziehen, im hohen Örade befigen und es — 
kräftigſte zurückhalten. 

31 * 
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3200. Man Meß nun nicht allein die Beobachtungen 
Dabits, fondern auch die-wefenttliche Thatfache, daß Aether 
und Waſſer gleichzeitig überdeftifiren, ganz unbeachtet. Wie 
follte man alſo erklären, daß das Waſſer vermöge feiner Ber 
wandtfchaft zur Säure aus dem Alkohol abgefchieden- werde, 
da es doch entweicht und gleichzeitig mit dem sierger übers 
deftillirk. - 

Da die Verſuche von — Vogel und He 
nell die Exiſtenz der Schwefelweinſäure außer Zweifel ge— 
ſetzt hatten, ſo ſuchte man die Beziehung, in welcher ſie zu 
dem Aether ſteht, näher zu erforſchen. Es iſt ſchwierig, die 
in dieſer Hinſicht vorgeſchlagenen Erklärungen in Formeln 
auszudrücken, denn man ſuchte vielmehr darzuthun, daß beide 
Körper in gewiſſer Verbindung mit einander ſtehen, anſtatt 
etwa mit Hilfe. der erften eine vollftändige Theorie aller ein- 
zelnen, die Netherbildung begleitenden Erfcheinungen aufzus 
ftellen. Allein dieß war eine gleichfalls fchwierige Aufgabe, 
denn man kannte die Schwefelweinfäure felbft zu wenig, um 
näher in alle Details eingehen zu Fünnen, wozu vor Allem 
eine genaue Kenntniß ihrer Eigenſchaften erforderlich gewe— 
fen wäre. 

Diejenigen, welche den Werther als eine Baſis und die 
Schoefelmeinfäure als ein Bifulphat des Aethers anfehen, 
fonnten fagen, daß diefes Biſulphat ſich in der Kälte bilde, 
leichter aber noch bei gelinder Wärme, und daß es wieder bei 
höhern Hitzgraden zerftört werde, indem eg feinen Aether abs 
gibt und die Schwefelſaure wieder frei wird, welche es er⸗ 
zeugt hatte. 

Diejenigen, welche * Aether als ein Hydrat betrach— 
ten und die Rolle ver Baſis dem Doppelkohlenwaſſerſtoff zu— 
theilen, konnten ebenfalls fagen, daß ſich dieſes Bifulphat in 
der Kälte, befjer aber noch bei erhöhter Temperatur bilde, und 
daß es in der Hiße zerftört werde. ‚Sie machten bemerflich, 
daß diefes Bifulphat, wenn es mit Waffer gemengt und er 
hist wird, Schmwefelfäure und Alkohol bildet, was zur Ger 
nüge beweift, daß, indem die Säure fich vom ölbildenden 
Gaſe trennt, diefes wieder des Waſſers fich zu bemächtigen fucht. 
Es durfte alfo nicht zu auffallend erfcheinen,. daß in Gegen 
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wart der Schwefelſaͤure vder ſelbſt eines Ueberſchuſſes bes 
Biſulphates, der freiſwerdende Doppeltkohlenwaſſerſtoff nur 
die zur Bildung. des Acber⸗ —« — ab⸗ 
ſorbiren konnte. 3 1 WE.) 3 113 Pong 

‚Die vorgefchlagenen ; —5* Theorien fiheinen mir dem⸗ 
nmqh auf folgende Weiſe kurz anfammen gelaßt werben. au 
können... ul ylie 242128 
Die Schwefelſaure fucht ſich des Waſſers im Alkohol zu 
bemächtigen; nimmt es nur die Hälfte auf, ſo verwandelt es 
ihn in Aether; nimmt es aber dalles Waſſer auf, fo wird er 
in Doypelttohlenwafferftoff verkehrt. ; Die’Bildung ded Bis 
ſulphates und des neutralen Silphates vom Doppeltfohlen- 
wafferftoff find nur. zufällige Erſcheinungen, nee von der 
— ganz: unabhängigefind.ni “au ii © 

Dder auch im Gegentheil,Dik Gihwefelfäure Bilbet 
Bermifchen: mit Altohob Schiöefelweinfänve, »derent Quantität 
durch die erfte Einwirkung der Wärme noch vermehrt wird; 
zerfällt diefe Säure Später wiebern,. jo bildet fihbann erit 
Aether, der fich jentbindet, Än;bem: Meaße als — 

weinſaure perſchwindet, ) ia de uvr . 

3201. So weit wanımgefähr bie — getöft; * ee 
big einige Derfucher zur · weitern, Erforfchungihtefeit Gegen, 
ſtandes anſtellte, UNI wir bier anfammeuitellen 
wollen iiTdtee 

Deſtillirt man ein Gemenge ER <heiten.Hitohol 
von-8 Proz. Gehalt, und fonzentrirter ‚Schwefelfäure,,, 10 
fängt dieſes bei «20° zur Fochen. an und, man. ‚exhäkt- Wfohels 
Bald ſteigt die Temperatur bis: auf 127° und manerhält: Al⸗ 
kohol mit Aether gemengt. Pyn dieſem Hisgrade an bis zu 
1403. geht, Aether· und Waſſer über, ‚und dieſe letztere Erſchei⸗ 
nung dauert an bis zu 100°, ‚wo. dann die Fluſſigkeit ſchwarz 
an mpesden. anfängt. ;:Bei,nngefähn 207° beginnt bie Bildung 
von fchweflichter Säure; zwifchen 170° und 180°. entbindet 
ſich noch Aether, alleinzmit wiel ſchweflichter Säure, ferner 
"mit ſchwerem Weinöl gemengt mach zuglelch auch Kohlen⸗ 
weiten: fortgeht. 05; 

- Liebig. nimmt das — an; daß bie. Säwefehwein- 
fänre lid; bildet und unzerſetzt auch erhält, bis 127%; Ba‘ fie 
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aber von biefem- Punkte an und befonderd gegen 140° hin 
ſich in Schwefelfäure, Waffer und. Aether zerfegt. 

Um die Natur der reagirenden ober gebildeten Produfte 
genauer zu erforfchen, beftimmte er die Siebepunfte der vers 
fchiedenen Hydrate der Sihwefelfänre, welche unter ben Bes 
dingungen, beten bie Operation unterliegt, gebildet werben 
fönnen. Solgende Siedepunfte hat Liebig feftgeftellt. 


Siedepunkt. 
80 + H?O-- 516° 
‚80’-+-H°0: 163 bis 170° 
SOs +H?0* . 136 bis 140° 


-$03 + H:0.05 118 bis 123° 

Dem zu Folge fieht man, daß bie Säure SQ: -- H® O* 
bie einzige ift, welche in dem Gemenge, aus dem ber Aether 
ſich erzeugt, permanent’bleiben.fann. Eine fhwächere Säure 
würde. Waffer ‚verlieren; eine, flärfere Säure Run Dagegen 
den Alkohol verkohlen. : 

Liebig macht feine Anfichten namentlich, bei = Ges 
menge geltend, welches aus 147 Th. Schwefelfäure- und 110 
Alfohol von 85 Proz. befteht, ein Geinenge, welches enthält 

3 At. Säure. ..!.'..-3$50%,.-H?.O 

2 Ar Alkohol2608 Hi? 0? + mo) 

Durch die * verändert’ ſich dad Gemenge fo, 
daß zwei Drittel der Säure ſich in ——— — ver⸗ 
wandeln-und man hat dann zunächft * 

1 At. Schwefelweinſäure .. es 2805-200 H12:Q% 
1 At. verdünnte Schwefelfäure . ; . SOs + He 08 in: 
1 At. Alfohol Ju" 85 Proz. Gehalt .Cs Hı? 0%. H2 O 

Iſt dieſes Gemenge bis auf 140° erhitt worden;'To: ents 
binder-fich plötzlich Aether, und Waffer, indem die Schwefel 
weinfäure zerſetzt wird.‘ Zugleich aber bildet det freie Altos 
Bol: wieder neue ha ie La die ſich dann en 
wieder zerſetzt. 

Gegen diefe Erklärung könnte man einwenben, daß im 
Allgemeinen der entſtehende Aether des Waffers fi bemädh: 
tigt, um Alkohol zu bilden, und daß man-hier eine gleichzeis 


tige Entbindung — — annimmt. Lie⸗ 
big aber bemerkt, daß diefe gleichzeitige Entbindung nur 
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fheinbar ift, indem der Nether von der Scwefelmeinfäure 
und das Waffer von der verdünnten Säure herrührt. Diefe 
Bemerkung hebt die Schwierigkeit auf. genügende Weiſe. 

Es ift demnach begreiflich, daß wenn man beftändig Als 
fohol von 85 Proz. Gehalt :zufliegen läßt, fo könnte die Ers 
ſcheinung ;ununterbrochen fortdauern, "Wenn man aber im 
Gegentheil aufhört Alkohol zuzugeben, fo wird der Siebe: 
punft unaufhörlich fteigen und eine zerfiörende Reaction wird 
zwifchen der Schwefelfäure und bem übrigen Alfohol eintreten, 
Die Gegenwart eines leichten Ueberſchuſſes von Waſſer 
würde die Erſcheinung des Aethers verzögern, ohne ſie jedoch 
zu verhindern. Die Säliren 80*, H° Os und SO®, Hs O., 
obgleich fie unfähig find durch Mifchen mit Alkohol in der Kälte 
Schwefelmeinfäure zu erzeugen, geben jedoch diefe.ebenfo gut 
gig die fonzentrirte Säure, wenn man das Gemenge bis zum 
Sieden erhißt. — — Aa 

In einem Gemenge von Altohol, Säure und Waffer 
wird fich alfo Aether bilden, wenn bei fortfchreitender Deftil- 
lation, indem der Ueberfchuß vom Waffer oder Alfohol ſich 
entbunden hat, man die Temperatur von 130° erreicht habeıt 
wird. Man hat alfo bei der Aetherbildung nur eim einziges 
Hinderniß zu fürchten, nämlich einen Ueberfhuß von Schwe⸗ 
felfäure. 

3202. Mitfcherlich gelangte ſeinerſeits auch zu ähn- 
lichen Refultaten, er erklärt diefelben aber auf ganz andere 
Weiſe. Aue ——— 

Wenn man 100 Th. Schwefelſäure, 20 Th. Waſſer und 
50 Th. abſoluten Alkohol miteinander miſcht und erhitzt dann 
das Gemenge bis der Siedepunkt auf 140° geſtiegen, fo braucht 
man nur Alfohol ununterbrochen in das Gefäß fliegen zu lafien, 
um beftändig Aether mit reinem Waſſer und etwas Alfohol 
gemengt zu erhalten. Das Produkt enthält dann 
65 Aether, 

. 18 Alkohol, 
17 Waſſer. ’ 1 

Operirt man mit Alfohol von 82 Proz. Gehalt, fo kann 
man 56 Proz. Aether erhalten; dieſer entfpricht dann 68 Pros 
zenten Alfohol, der ald rein angenommen if. Es entgeht alſo 
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immer etwas Alkohol der Reaction, denn ber reine Alkohol 
müßte 81 Aether und 19 Proz. Waffer geben. 


Läßt man alfo einen Strom abfoluten Alkohols durch 
ein bei 140° fochendes Gemenge von Schwefeljäure und Altos 
hol gehen, ſo verſchwindet der Alkohol und wird erfegt durch 
entfprechende Mengen von Aether und Wafjer, ohne bag hier: 
bei andere Probufte ſich bilden. 


Nachdem Mitfcherlich diefe wefentliche Thatfache feit- 
geftellt hatte, erklärt er diefelbe, indem er annimmt, daß die 
Verwandlung des Alkohol in Aether und in Waſſer durd 
eine eigenthümliche Einwirfung auf die Schwefeljäure ges 
fhähe. Da die Säure unverändert bleibt, fo vermuthet er, 
dag fie durh bloße Berührung wirfe, wie 3.3. dag 
Gold auf das orydirte Waffer. Er reiht an diefe Wirfung 
durch Kontaft viele andere Erfcheimingen aus der organifchen 
Chemie, von denen wir weiter unten fprechen werben. 


Er ift der Anficht, daß felbit die Bildung des Doppelt— 
fohlenwafjerftoff3 einer Wirkung durch Kontakt zuzufchreiben 
fey, welche aber nur. bei einer Temperatur ftatt findet, welche 
200° noch überfteigt, und bei weldyer der Alkohol fi in Waſſer 
und Doppeltfohlenwafjerfloff zerjegt, welche beide fortges 
ben. | 

Diefe Theorie bietet zwar den großen Bortheil dar, daß 
’ fie viele noch einzeln. ftehende und unerklärte Erfcheinungen 
in eine einzige Gruppe zu vereinigen fucht; allein es leuchtet 
zugleich auch ein, daß fie diefelben nicht erflärt und daß fie 
nur eine bequeme Definition darbietet, welche erlaubt, fich 
derfelben einftweilen zu entledigen. - 


Die Kontaftreaftionen können zwar nicht mehr beftrit- 
ten werden, nnd das orydirte Waſſer bietet ung ganz ähn— 
liche Beifpiele diefer Art dar; allein ehe wir die Aetherbil- 
dung zu diefer Reihe von Erfcheinungen fielen, müfjen die 
Eigenfchaften der Schwefelmeinfäure noch genauer unterfucht 
werden. — 


Liebig erklärt alſo durch ſeine Theorie die Thatſachen, 
ohne daß man gezwungen iſt, feine Zuflucht zu dieſer neuen 
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Art chemifher Wirkung *) zu nehmen und in biefer Bezies 
hung verdient. fie. vielleicht den Vorzug; allein, die Theorie 
Mitſcherlichs wird ihrer Einfachheit wegen nicht wenigen 
Anhänger finden... Ehe wir aber zwifchen beiden wählen, 
wollen wir neue Berfuche abwarten, -die mit reiner Schwefels 
weinfäure anzuftellen find, wenn man diefe Frage auf gewihe 
gende Weiſe beantworten will. 

Wie es nun auch mit: der.Xheorie fich verhalten mag, 
fo fteht doch wenigftens die eine Thatfache feft, daß. verdünnte 
Schwefelfäure, welche bei 140° Focht, eine große Menge Al 
fohol in: Aether verändern kann. Diefe Thatfache wird ohne 
Zweifel bei der Bereitung des Aethers im Großen vortheils 
haft benügt werden, und wird endlich das von Boullay zus 
erft abgeänderte Berfahren bei der et herfabrikation noch mehr 
————— — 

Aldehnd. | | 
(als Zufas).. | 
Döbereiner lehrte eine eigenthümliche ätherartige Flüſſig— 
feit fennen, die er Sauerftoffäther. nannte und zu deren Dars' 
ftellung er zweierlei Methoden angab, Es wurde diefed Produft er- 
halten, erftlih dur Deftillation des Alkohol mit Schwefelfäure und 
Manganüberoryd, und zweitens durch Oxydation des Auebels unter 
Mitwirkung von Platinſchwarz. 





*) Berzelius nennt die Kraft, vermöge welcher manche Körper ſchon durch 
den bloßen Kontakt mit andern, ſowohl unorganiſchen als organiſchen Sub⸗ 
Ranzen, dieſe theils zu Zerſetzungen / theils zu neuen Verbindungen beſtim⸗ 
men, katalytiſche Kraft, Das Charakteriſtiſche dieſer Kraft if, dag 
der Körper, in welchem fie thätig ift, alfo der Fatalutifch wirkende Körper, 
nicht felbit weder zerfegt wird, noch Verbindnnaen bei diefer Art des chemis 
fhen Prozeſſes bildet, fondern dabei ftets im: freien unverbundenen Zus 
ftande verbleibt. Katalufe nennt ferner Berzelins die durch diefe 
Kraft bewirfte,Zeriegung der Körper, gerade fo mie man Durch das Wort 
Analufe die durch chemiihe Verwandtſchaft der Körper bewirkte Zeriegung 
bezeichnet. Die katalytiſche Kraft iſt z. B. thätig bei der Unmwandlung der 
Stärke in Gummi und Zuder durch Schmwefelfäure; bei der Berwandlung 
des Alkohols in Efigfäure Durch Platinſchwarz; bei der Zerfegung des orydirten 
Waſſers durch den Kontakt mit Altalien und andern Subſtanzen ıc. Ganz 
analog fol nun nah Mitfcherlich auch der Alkohol fchon durch den bloßen 
‚ Kontakt mit Schwefelfäure in Ather verwandelt werden, ohne dag die Schwe- 
felfäure dabei mit in die Miſchung der neuen Produkte eingeht. (Anna- 
les de Chim, et Phys. LVI, 146. 
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Liebig fand diefe Flüffigkeit bei näherer Unterſuchung aus zwei 
verſchiedenen, ungleich lühtigen Subſtanzen zufammengefegt: die mins 
der flüchtige mannte er Acetal Ci. $ 3241.) und die flüchtigere Ald e⸗ 
hod (zuſammengezogen aus Alcohol dehydrogenatus). wine 

Gigenfhaften. Reiner Aldehyd ift ein farblofes, wafferhel 
168, fehr leichtflüſſiges Liquidum von 0,790 ſpez. Gewicht; er fiedet bei 
21,80 C. und befigt einen ganz eigenthümlihen ätherartigen, erftiden: 
den Gerud, und beim Einathmen feines Dampfes verliert man auf 
einige Augenblicde die Fähigkeit Luft zu fchöpfen. 4 

Mit Waſſer miſcht er ſich unten Erwärmung in: jedem Verhatt⸗ 
niß; verſetzt man dieſes wäßrige Gemiſch mit: Chlorcalcium, ſo ſcheidet 
ſich der Aldehyd wieder vom. Waſſer ab und ſchwimmt als klare Schicht 
auf demſelben. Gegen Alkohol und Aether verhält er ſich wie gegen 
Waſſer, und durch Schütteln mit Waſſer Fann er. aus. der-Auflöfung: in 
Aether nicht getrennt werden. Mit Wafler und Alkohol verbunden 
ift er minder flüchtig. Die Auflöfungen des Aldehyds im Wafler, Al: 
kohol und Nether zeigen auf Pflanzenfarben gar keine Reaction. 

Der Aldehyd ift leicht entzündlich und brennt mit blafier leuchten: 
der Flamme. In einem mit Luft gefüllten Gefäße aufbewahrt, abſor— 
birt er Sauerſtoffgas und verwandelt fi allmählig in die ftärffte Eſſig— 
ſäure; ganz ‚befonders fhnell gefchieht dieß bei Mitwirkung von vo 
fhmwarz. 

Schwefel, Phosphor und Jod löfen fih im mu un em 
merfbare Zeichen von Veränderung. 

+ Chlor und Brom werden unter ftarfer ——— und 
Bildung von Chlor » und Bromwaſſerſtoffſäure aufgenommen, und es 
fcheint, daß der Aldehyd Dar in Ehloral und Bromal verwandelt 
wird. 

Verdünnte Salpeterfäure mit Aldehyd erwärmf, wird —— 
unter Entwicklung von ſalpetriger Säure und unter Rune von Eflig- 
ſäure. 

Mit konzentrirter Schwefelfäure vermiſcht, wird er augenblid- 
lih dunfelbraun, dann fhwarz und did. 

Sehr charakteriftifch ift jein Verhalten gegen Kali und Silber: 
oxyd. Erwärmt man wäßrigen Aldehyd mit Kali, jo wird die Flüffig- 
Feit fogleich gelblich trübe; nad einigen Augenbliden jcheidet fich auf 
ihrer Oberfläche eine rothbraune harzartige Subſtanz ab, welche ſich in 
lange Fäden ziehen läßt und von Liebig Aldehydharz genannt wird, 

Mit Silberoryd und Waſſer anfanglih ſchwach, nachher bis zum 
Kochen erhigt, wird erfteres fogleich reduzirt, und das Metall überziebt eine 
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Glasröhre, in der der Verfuh am beiten ahzuftellen ift, Mit einem 
fpiegelglängenden Ueberzug; dieß bemeift, daß hierbei Feine Gasentwick⸗ 
fung ftatt findet, die man überdieß auch nicht bemerkt. Nach erfolgter 
Reduktion hat man in der Flüſſigkeit ein Silberfalz, das ſich ohne Zer⸗ 
feßung unter Keduftion des aufgelöften Gilbers nicht abdampfen füßt, 
Wird diefe Flüfigkeit Falt mit- fo viel Barytwaſſer vermifcht,. daß. alles 
Silber ald Oxyd gefällt ift, und wird nun das niedergefallene Silber⸗ 
oxvd in der nämlichen Flüſſigkeit, alfo mit dem neu entftandenen Barptr 
falz aufs Neue erhist,- ſo wird es ohne Gasentwidlung vollftändig zu 
Metall reduzirt; vermifcht man diefe Flüſſigkeit nun mit falpeterfaurem 
Silberoryd, fo bildet fich bald eine Menge blättriger glänzender Kry⸗ 
ftalle von efligfaurem Silberoxyd, und außer Eſſigſäure bemerft-man - 
bierbei fein anderes Produkt. Durch Kochen; des Barptfalzes mit 
Silberoryd ift demnach die mit Barpt verbundene Säure unter Auf: 
nahme von Sauerftoff in reine Efjigfäure, übergegangen... ... 

Ganz gleiche Erfcheinungen beobachtet man, wenn man wäßcie 
gen Aldehyd, dem man einige Tropfen Ammoniak zugefegt hat, mif 
falpeterfaurem Silberoxyd vermifcht und erwärmt, und die hierbei ſtatt⸗ 
findende charakteriftiihe Reduktion des Silberoryds gibt das einfachſte 
und leichteſte Mittel.an die Hand, um die Gegenwart, auch der klein⸗ 
fen Mengen, von Aldehyd in Fluͤffigkeiten nachzuweiſen. Auf dieſem 
Wege kann man ſich augenblicklich von dem Vorhandenſeyn des Alde— 
ivas in dem Salpeteräther oder ſchweren Salzäther überzeugen. 

Die Analyſe wurde auf gewöhnliche Weiſe gemacht und es ergab 

fi daran, daß der Aldehyd befteht aus Ä 
8 At. Koblenftoff 305,748 oder, 55,024 


2 


eh 8 at, Waſſerſtofſ 49,918 Ä 8,983 
ei; 2 At. Sauerſtoff 200, 000 35,993 
1 At. Aldehyd - 555,666 100,000 . 


PRTS Das ſpez. Gewicht des Aldehyddampfes ift 1,532. Der Aldehyd 
gebt Verbindungen mit andern Körpern ein, von denen das Aldehyd« 
ammoniak die Bemerkenswertheſte ift, weil man aus diefer Verbindung 
den Aldehyd am leichteſten und reinſten darſtellen kann. 
Bereitung. Man gewinnt den Aldehyd aus feiner Ammoniak: 
verbindung durch Deſtillation mit verdünnten Säuren. Die Darſtel— 
lung dieſer Verbindung muß alſo der des Aldehyds vorausgehen. 
| Der Aldehyd entfteht nah Liebig auf mannigfaltige Weile aus 
Aether und Alkohol. 
Treibt man Dämpfe von wafler» und alfoholfreiem Aether durch 
eine weite, mit groben Glasſtücken angefüllte glübende Glasröhre, fo 
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zerfallen fie gänzlich in Aldehyd, in ein brennbares Gas und in Waſ— 
ſer; dabei bemerkt man einen kaum wägbaren Abſatz von Kohle. 

Leitet man dieſe Zerſetzungsprodukte durch ein paſſendes Gefäß, 
was halb mit Aether angefüllt und wohl abgekühlt iſt, ſo bleibt der 
Nidehyd im Aether aufgelöſt. Wenn man nun von Zeit zu Zeit, ohne 
den Gang der Operation zu unterbrechen, ven vorgeſchlagenen Aether 
mit Ammoniafgas fättigt, dad man, um es von allem Wafler zu bes 
freien, dur eine mit gebranntem Kalk und gefchmolzenem Kalihydrat 
angefüllte Röhre vorber leitet, fo frebt man bald die Wände und ben 
Boden des Gefäßes mit durchfihtigen und glänjenden Kryffallen von 
Aldehydammoniak fi bedecken. Diefe Kryftalle hat man ganz rein; 
wenn man fie durch Prefien zwiſchen Papier von etwas anhängendem 
Waſſer Befreit und an der Luft trodnen läßt, 

Am’ leichteften und in beliebiger Menge kann man jedoch ‚das 
Aldehydammontat durch Deftilfation des verdünnten Alkohols mit Schwe 
felfäure und Manganüberoryd oder ſchwefelſaurer Ehromjäure darftel: 
ler. ‘Man mifcht 4 Th. Weingeift von 80 Proi. 6 Th. Manganhvper⸗ 
oxyd, 6 Th. Schwefelfäure und 4 Th. Waſſer und deſtillirt das Gemiſch. 
Bei gelinder Erwärmung geht unter ſchwachem Schäumen Aldehyd 
nebft Weingeift und einigen andern Produkten über; zugleich entwickelt 
ſich auch etwas Kohlenſäure. Da der Aldehyd äußerſt flüchtig iſt/ VJo 
muß man das Deſtillat fehr forgfäftig abkühlen, wenn man nicht: großen 
Verluſt erleiden will. Die Deftilfation wird unterbrochen) ſobald das 
Uebergehende anfängt ſauer zu reagiren; dieß — — wenn Under 
fähr 6 Theile übergegangen find. 

Das Deftillat bringt man mit feinem gleichen Gewichte Chlor⸗ 
calcium in eine Retorte und deitillirt im Waſſerbade 3 Th. davon ab. 
Die übergegangene Fluſſigkeit wird "über ihr gleiches Gewicht Chlorcal» 
cium zum zweitenmal rektifizirt, fo dag man zuletzt 1 /. Theile vom 
Waſſer gänzlich, und vom Beingeift und ‚einigen Yetperarten jum Theil 
befreiten Aldehyd erhalten J a FE 

Das Produkt diefer Operation wird nun it Ammoniak gefät» 
tigt, was am leichteften geht, wenn man es zuvor mit feinem Doppel: 
ten Volum Aether miſcht und dann in das Gemifh Ammoniafgas 
hinein feitet. Da der Aldehyd das Ammoniak fehr fchnell abforkirt, fo 
muß man eine Sicherheitsflaſche anbrihgen, damit der Aldehyd nicht 
in den Ammoniafapparat jurücteigen Fann; auch muß man das Ge: 
fäß, in welchem die Mifhung vor fid) geht, mit kaltem Wafler umge: 
ben, weil bei der Abforption des Gaſes ftarke Erwärmung ftatt finder. 
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In dem Maaße als nun die Flüſſigkeit Ammoniak aufnimmt, 
wird ſie trübe und ſetzt viel durchſichtige farbloſe Kryſtalle ab, dieſe 
find Aldehydammoniaf, das man 2—3 Mal mit reinem Aether ab« 
waihen muß, um es vollkommen rein zu erhalten. ’ 

Man kann den Aldehyd ferner erhalten, wenn man verbünnten 
"Alkohol unter beftändiger Abkühlung mit Chlorgas fättigt; dabei tritt 
aber der Uebelftand ein, dag man viel Salzſüure als zen ers 
hält, deren Wegſchaffung läftig ift. 

An dem gewöhnlichen fogenannten ſchweren Salzäther ift eine 
reihlihe Menge Aldehyd enthalten. 

Deftillirt man 3 Th. Weingeift von 80 Proz. mit 2Th. Sul 
peterfänre von 1,25 fr. &; und reftifizirt das Produkt im Wafferbade, 
fo erhält man viel Salpeteräther, der mit Ammoniafgas gefättigt, ſich 
in zwei Schichten trennt, von: denen die untere eine fonzentrirte Lö— 
fung von Aldehydammoniat im Waſſer ift. 

Aldehyd wird ferner in beträchtliher Menge bei der Einwirkung 
von Platinihwarz auf Alkoholdämpfe gebildet. Wenn man die hierbei 
gebildete Eſſigſäure, Acetal und Aldehyd enthaltende Flüffigkeit durch 
Behandlung mit Fohlenfaurem’ Kalk und Reftifitation. von der Säure 
befreit, und die veftifizirte Flüffigfeit mit Chlorcalcium fättigt, fo ſchei— 
Det fi das aldehydhaltige Acetal in Form einer obenauf ſchwimmenden 
ätherartigen Flüffigkeit ab. Diefe Slüfigfeit gibt nun, mit Ammo— 
niak gefättigt, fehr Schöne wohlausgebildete Kryftalle von Aldehydans 
moniak. Diejes ift aufammengefest. aus: 

1 At. Aldehyd 555,666 oder 72,15 


2 At. Ammonial 214,474 27,85 
770,140 100,00 


Der Aldehyd verbindet ſich auch mit Sauerftoff und diefe Berbins 
dung ift die bereits länger bekannte Lampenfäure Dapp's, welde 54» 
raday und Daniel näher unterfucten. 

Die Darftellung des Aldehyds aus der Ammoniafverbindung ift 
fehr leicht. Man löft 2Th. Aldehydammoniak in feinem gleihen Ges 
wicht Waffer, bringt diefe Auflöfung in eine Retorte und vermifcht fie 
mit 3 TH. Schwefelfäure, die zuvor mit 4 Th. Waffer verdünnt worden. 

Bei gelinder Erwärmung im Waflerbade htwictelt fi) der Alde⸗ 
byd unter lebhaftem Aufbraufen; man unterbricht die Deftillation, 
wenn das Wafler im MWafferbade anfängt zu fieden. 

Dad Produkt der Deftillation ift wafjerhaltiger Aldehyd, den man 
nun mit feinem ‚gleihen Bolum Ehlorcalcium in groben Stüden, in 
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eine trockne Retorte bringt und rektifizirt. Der Aldehyd muß mit 
Chlorealcium vorſichtig zuſammengebracht und wohl abgekühlt werden, weil 
ſonſt durch die dabei freiwerdende Wärme der Aldehyd leicht ins Kochen 
geräth und dann ſich zum Theil verflüchtigen kann. Durch wiederholte 
Rektifizirung des Uebergegangenen über Chlorcalcium im Waſſerbad er: | 
halt man völlig reinen Aldehyd, der beteits vollftändig übergegangen ° 
ift, fobald die Temperatur des Waſſers im EI auf 30° gefties 
gen ift. 

Stellt man allgemeine Betrachtungen über die Entftehung des 
Aldehyds und der Efligfäure an, fo bieten ſich folgende intereffante Bes 
merfungen dar, 

Der Aldehyd entfteht aus dem — durch Verluſt von 4 Ato⸗ 
men Waſſerſtoff. 

Betrachtet man den Alkohol als das Pr des Aethers, fo laf: 
fen fih nad) Lie bigefolgende Verbindungen entwideln. 

C: H® — unbefannter Koblenwaflerftoff. 

C: H°O + H?0 — Aldehyd (C*H*O?) 

C> H‘ 0: + H? O0 — Aldehydfäure (C? H 0°) 

GC: H5 0: + H?O — Eſſigſäurehydrat (C® H® O*) 

Es fragt fi, ob bei der Efligbildung die Entftehung des Aldes 
hyds der der Effigfäure vorangeht? Obſchon der Aldehyd fehr flüchtig 
iſt und diefe Eigenfhaft der erwähnten Anficht zu widerfprechen ſcheint, 
fo kann man fi) doch den Prozeß nicht leicht anders denfen. Cine 
Miſchung von 1 Aldehyd mit 3 Waffer fiedet erft bei 37°, und ſchon bei 
30 — 35° geht die Effigbildung befanntlid am rajcheften vor ih. Lies 
big glaubt, dag in manden Fällen bloß Aldehyd und Peine Efligfäure 
gebildet wird, weil man bei der Anlage von neuen Eſiigfabriken fich 
ftets in Beziehung auf das zu erhaltende Produkt in Ungewißheit befindet. 
Man hört nämlich fehr häufig von Efligfabrifanten die Klage, daß in 
manchen Efiigfäffern, bei Beobachtung aller befannten Bedingungen, der 
Alkohol auf eine unbegreifliche Art verfhwindet, ohne nur entfernt das 
Yequivalent Efiigfäure zu geben. (Poggendorff Annalen XXXVI, 275.) 

A. u. E. 


Verbindungen der Säuren mit Doppeltkohlen— 
J waſſerſtoff. | 


3205. Wenn: wir, wie bisher fchon gefchehen, den Dop- 
peltkohlenwaſſerſtoff als Baſis des Alkohols oder Aethers bes 


I) 
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trachten, fo werden wir veranlaßt, ihn und auf gleiche Weife 
in den Verbindungen zu denfen, weldye er mit den Säuren 
bildet. Ueberhaupt geht diefes Gag Verbindungen ein, welche 
denen des Ammoniafs ganz ähnlid) find, indem jedes Ammo— 
niakvolum durd) ein gleiches Volum Doppeltkohlenwaſſerſtoff 
erſetzt wird. 

Die befannten Verbindungen des Doppeltkohlenwaſſer⸗ 
ſtoffs können in drei oder vier verſchiedene Abtheilungen ges 
bracht werden. 
| 1.) Die Nether oder neutralen DBerbindungen, welche 
aus der Vereinigung ded Doppeltfohlenwafferftoffs mit den 
Wafferftofffäuren hervorgehen; diefe find ſämmtlich wafferfrei. 

2.) Die Aether oder neutralen Verbindungen, welche 
aus der Vereinigung dieſes Gafed mit den Sauerftofffäuren 
gebildet werden; fie enthalten alle zwei Atome Waſſer. 

3) Die fauren Verbindungen, welche durch verſchie— 
dene Sauerftofffäuren gebildet werden. Es find faure Salze 
des’ Doppeltfohlenwafferftoff3, welche Waffer enthalten. 

4.) Die fauren Verbindungen, welche durch die Einwir- 
fung der wafjerfreien Säuren auf den Alfohol oder Aether 
erzeugt werden. Es ift möglich, daß in dieſen letztern der 
Doppeltfohlenwafjerftoff eine Veränderung erlitten hat, fo wie 
dieß bei der Säure und den erzeugten Produften der Fall ift, 
welche, der Klaffe der Amide angehören. 

3204. Neutrale Berbindungen. Die neutralen Ver: 
bindungen find im. Allgemeinen liquid, mehr oder minder flüch— 
tig, wenig oder nicht loöslich im Waffer und fehr beftändig. 
Die in ihnen enthaltenen Säuren find dergeftalt masquirt, 
dag man die Verbindungen zerftören muß, um deren Eigens 
fchaften wieder zu erfennen, wodurd allerdings die Aether 
fi) wefentlihh von der Klaffe der Salze unterfcheiden, in 
welche wir fie geftellt haben. Won. ‚hat ung diefen Einwurf 
oft gemacht, den wir übrigens zuerſt ſelbſt andeuteten, ohne 
uns jedoch durch denſelben irre machen zu laſſen. Der Dop⸗ 
peltkohlenwaſſerſtoff iſt allerdings nicht alkaliſch und bildet 
Salze, welche ſich den Berthollet’jchen Gefegen nicht unterord- 
nen laffen. Die chlorwafferfioffjaure Verbindung wird nicht 


durch die Siberfalze gefällt; das oralfaure Salz rengirt nicht 
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auf die Kalkfalze, und die fchwefelfaure Verbindung reagirt 
nicht auf die Barptfalze. 

Mir haben bereits anderwärts bemerkt, daß die konzen— 
frirte Salpeterfäure nicht auf das Zinn einwirft; daß die vers 
dünnte Schwefelfäure am fräftigften ift, und die Elektrizität 
am beften leitet. Es ift demnach begreiflih, warum Ams- 
pere die Unwirkſamkeit des Kohlenwafferftoffs.und feiner Salze, 
fo wie ihre MWiderftand gegen chemifche Neactionen dem 
fchlechten eleftrifchen Leitungsvermögen zufchreibt, welches alle 
diefe Körper mit einander gemein haben, Ohne big auf die elef- 
trifche Theorie der chemifchen Erfcheinungen zurück zu geheıt, 
welche noch beftritten werden Fönnte, kann man wenigftens 
doch nicht läugnen, daß jede chemifche Reaction von einer 
eleftrifchen Bewegung begleitet ift. Iſt diefe Bewegung rafch, 
fo fann die chemifhe Wirkung fogleich eintreten; findet aber 
die Eleftrizität beim Durchgange Hinderniffe, fo Fann die ches 
mifche Reaction ſehr langſam vor fid ‚gehen oder felbft ganz 
unterbleiben. Die Aether würden dann bem legtern Falle ans 
gehören. 


Wir haben bereitd anderwärts gezeigt, daß die Salze 
des Doppeltfohlenwafferftoffs auch als Salze anderer Art bes 
trachtet werden fünnen, wenn man die Eriftenz_eines zufame 
mengefegten Metalld annimmt, weiches durch die Formel 
C® H10 ausgebrüdt wird. Der Nether würde dann ein Oryd 
diefes. Metalls feyn und der Alfohol ein Hydrat diefes Ory- 
des. Dieſes Metall würde ein Chlorid und andere ähnliche 
Verbindungen bilden; fein Oxyd würde Salze bilden, wenn 
es ſich mit den Sauerfofffäuten vereinigt. Diefe Theorie 
aber, welche bei den Ammoniaffalzen näher beleuchtet werden 
fol, hebt die Schwierigkeiten jedoch nicht, welche wir bereite 
erwähnt haben; fie müßte gleichfalld die von Ampere vorges 
ſchlagene oder irgend eine ähnliche Erflärung zu Hilfe nehmen. 


Prüft man die verfchiedenen Thatfachen näher, welche 
hierzu die betrachtenden Verbindungen darbieten, fo fieht mar, 
daß der Doppeltfohlenwaflerftoff mit den Säuren Berbinduns 
gen bildet, weiche durch Formeln ausgedrückt werden können, 
die denen der entfprechenden Ammoniafverbindungen ganz 
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analog find, woraus fich zur Genüge ergiebt, daß beide Klaf- 
fen von Körpern neben einander zu ſtellen find. 

Allein in Folge einer befonderen Eigenfchaft verbindet 
ſich der Doppeltfohlenwafferitoff langſam und fchwierig mit 
den Säuren; man muß ihm deshalb in dem Fondenfirten Zus 
ftand, in welchem er fich im Alfohol befindet, anwenden, um - 
ihn mit den ftärfften Säuren zu verbinden, In diefem Zus 
ftande widerfteht er der Einwirkung der fchwachen Säuren. 

Sind diefe Verbindungen aber einmal gebildet, fo wider» 
ftehen fie der Einwirkung der Reagentien, welche fich der 
Säure oder der Baſis zu bemächtigen fuchen. Die Zerfeßunts 
gen find fehr langſam, unvollftändig, erfordern die Mitwir- 
fung der Wärme und in den RABEN Fällen eine fehr lange 
Zeit. 

Alle diefe Erſcheinungen — auf eine Eigenſchaft des 
Doppeltkohlenwaſſerſtoffs oder anderer befannter Kohlenwafs- 
ferftoffe hin, von der die Langfamkeit der Molefularbewegung 
in diefen Körpern abhängt. Sey es nun, daß diefe langfame, 
Bewegung von der fihlechten eleftrifchen Leitungsfähigfeit, 
oder von der Geſtalt der Theilhen abhängig ift, jedenfalls 
verdient fie ein aufmerkffames Studium. 

3205. Saure Verbindungen. Die fauren Berbitts 
dungen, welche der Doppeltfohlenwafferftoff liefert, find alle 
1öglich, fehr fauer und fähig, fich fogleich mit den ſchwächſten 
Bafen zu verbinden. Gie leiten die Elektrizität, wenn fie mit. 
Waffer verdünnt find. 

Die Doppelfalze, welche fie bilden, find in Abſi cht auf 
ihre neue Baſis den Berthollet'ſchen Geſetzen unterworfen. 
Aber der in diefen Säuren und in ihren auflöslichen Doppels 
falzen enthaltene Doppeltfohlenwafferftoff widerfteht wie ges 
wöhnlich der Einwirkung derjenigen Körper, welche ihn aus⸗ 
treiben könnten. Ihre.chemifche Reaction gibt fich nur — 
langſam kund. 

Dieſe ſauren Verbindungen bilden ſich nur durch bie Eins 
wirkung flarfer Säurenaufden Alfoholund Aether. Faraday 
harübrigensdie Schwefelweinfäure dargeftellt, indem er Schwe⸗ 
feljäure und Kohlenwaſſerſtoff aufeinandereinwirkenließ; allein 
in der Ieten Zeit hat man dieſe Erzeugungsart in Zweifel ger 
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zogen. Vielleicht muß man die Temperatur dabei etwas ſtei⸗ 
gern. 


Verbindung des Doppeltkohlenwaſſerſtoffs 
mit den Waſſerſtoffſäuren. 


3206. Man kennt fünf dieſer Verbindungen, nämlich: 
ben Chlorwaſſerſtoff-⸗, den Bromwaſſerſtoff-⸗, den Jodwaſſer— 
ſtoff⸗, den Cyanwaſſerſtoff- und den Doppelt-Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff-Aether. Die vier erſten find Neutralſalze; der letzte iſt 
ein ſaures Salz, wenigſtens ſeiner Miſchung nach. Da er be— 
ſondere Eigenſchaften beſitzt, ſo werden wir in Folge dieſes 
Umſtandes, denſelben hier noch nicht näher betrachten. 

Die neutralen Verbindungen find alle flüchtig und fehr 
beftändig. Sie enthalten ein Bolum Säure und ein Bolum 
Baſis, verdichtet zu einem Bolum. In der Hite werden fie 
zerfegt und die Säure von der Baſis abgefchieden, wobei zu— 
weilen eigenthümliche Produfte entftehen, welche noch nicht 
näher unterfucht worden find. 

Sie wibderftehen in der Kälte der Einwirfung der ftärks 
ften Säuren; in ber Wärme werden fie durd; die Schwefel: 
fäure partiell zerfegt. Konzentrirte Kalilöfung greift fie nur 
langfam an. Die wafferfreien Bafen und das Ammoniaf wir: 
fen gar nicht auf fie ein. 

Man Ffann fle unmittelbar erzeugen, wenn man die Säus 
ven, die fie enthalten, auf Alkohol einwirken läßt. 


Chlorwaſſerſtoffäther. 


Synon. Hydrochloräther, leichter Salzäther, leichte 
Salznaphtha, verſüßter Salzgeiſt. Lat. Aether muriaticus, 
Aether hydrochloricus, Naphtha salis, Spiritus salis dulcis. 
$ranz. Ether hydrochlorique, Ether muriatique, Esprit 
de sel vineux, Esprit de sel dulcifie, Eiher marin, 

Pott, Dissertations chimiques II,249. — Rouelle, Journ, 
des Scavons 1759. 405. — Eourtanvaur ebendaf. 549. — J. Fr. 
Gmelin, Crell chem. 3. IV, 11. — Klaproth, Erell Ann. 1796, 
59. Weftrumb, defien Meine phyſ. chem. Abhandlungen L, 2,1. — 
Scheele, opusc. II, 134. — Baſſe, Erell Ann. 1801, I, 361. — 
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Gehlen, neues allg. Journ. d, Chem. IL 206. — Pfaff, Gehlen 
Journ. f. Ch. u. Ph. V, 333. — Thenard, ebendaſ. IV, 24. —, 
Boullay, Ann. de Chim. LXIII, 90. — Robiquet und Collin, 
Ann, de Ch, et Ph. IL, 348. 


3207. Mit dem Namen verfüßter Salzgeiſt ıc., bezeich- 
nete man ehedem das Produkt, welches man erhält, wenn man 
Alkohol entweder mit liquider oder gasförmiger Chlorwaſſer— 
ſtoffſäure, oder mit einem Chlormetall deſtillirt. Auch hieß 

man fruͤher das einfache Gemenge von Alkohol und konzen— 
trirter Salzſäure fo. Da die Alchemiſten in dieſem, unter ges 
wiffen Imftänden bereiteten Produfte die Eigenfchaft zu er— 
fennen glaubten, mittelft deffelben das Chlorgold von andern 
Shlormetallen fcheiden zu fünnen, fo hielten fie feine Berei— 
tung für außerft wichtig. Man findet auch in ihren Werfen 
viele Methoden zur Bereitung des verfüßten Salzgeijtes, und 
diefe Bereitungsarten fünnen alle mit mehr oder weniger Ers 
folg zur Darftellung des Chlorwafferftoffäthere gebraucht wers 
den, obgleich man diefen Aether in feinem reinen Zuftande 
erft feit wenigen Jahren kennt. 

Paracelſus erhielt, indem er ein Gemenge von glei⸗ 
chen Theilen Salzſäure und Weingeiſt deſtillirte und fünfmal 
cohobirte, eine Flüſſigkeit, welche zur Bereitung ſeiner Gold— 
tinctur (aurum potabile) ſich eignete. Baſilius Valenti— 
nus in feinem Currus triumphalis antimonii oder Triumph 
wagen des Antimons ſchreibt vor: gleiche Theile Aetzſublimat 
und Antimon zu deſtilliren. Indem er dann das erhaltene 
Antimonchlorid mit Weingeiſt rektifizirte, erhielt er eine Flüſ— 
ſigkeit, welche er als Arzneimittel anwandte, und die ſeiner 
Meinung nach eine beſondere Wirkſamkeit beſaß. 

Man bereitete den weinigen Salzgeiſt auch, indem man 
gasförmige Salzfäure in Alkohol leitet, oder indem man ein 
Gemenge von Kochſalz, Schwefelfäure und Alfohol deſtillirt; 
oder endlich, indem man in einer tubulirten Retorte ein Ges 
menge von Weingeifl, Schwefelfänre und Salmiak ganz gez 
linde erhißt. 

| Diefe verfchiedbenen Berfahrungsarten liefern alle Chlor: 

wafferfioffäther, und doch kann man ben ältern Chemifern die 

Ehre feiner Entdefung nicht zufihreiben, denn zu Maquer's 
32* 
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Zeiten zweifelte man noch an feiner Exiſtenz. Wenn gleich 
alfo viele Shemifer, unter welchen wir Baume den Margırid 
von Sourtanvaur, Scheele, Baffe, Rouelle und andere 
aus jener Zeit nennen, vom Salzäther fprechen und Bereitunges 
arten deffelben angeben, fo zeigt fich doch bei näherer Prüfung 
ihrer Schriften, daß fie alle Gemenge von Alfohol und Salz— 
äther in verfchiedenen Berhältniffen erhalten hatten. 


Gehlen ift eigentlich der erfte, dem e3 1804 gelang, Dies 
fen Körper rein zu erhalten, und der feine außerordentliche 
Flüchtigfeit bemerflich machte und feine wahren Eigenfchaften 
genau bejchrieb. 


Im Gahr 1807 bereitete auch Thenard, der gar feine 
Kenntniß von den Refultaten Gehlens hatte, den Chlorwaf- 
ferftoffäther im vollfommen reinen Zuftand, unterfuchte ihn 
fowohl liquid als gasfürmig näher, und machte eine vollftän- 
dige Arbeit darüber bekannt. Er gibt folgendes Verfahren 
zur Bereitung des Chlorwafferftoffäthers an. 


Man bringt in eine Retorte gleiche Volume Chlorwaß 
. ferftofffäure und Ffonzentrirteften Alkohol, fegt dann diefelbe 
auf einen Dfen und bringt fie mittelft einer rechtwinfelig ge— 
bogenen Röhre in Berbindung mit einer dreifad, tubulirten 
Flafche, die halb vol mit Waffer von 25 bie 30° gefüllt ift. 
Außer der Röhre, welche von der Netorte ausgeht, iſt die 
Flafche, mit einer Sicherheitsröhre und noch einer andern 
Röhre verfehen, weldye in ein langes Zylinderglas hineinreicht,- 
das mit einer kaltmachenden Mifchung umgeben ift. Sft der 
Apparat alfo vorgerichtet, fo erwärmt man die Netorte nady 
und nad); die Safe gehen in die tubulirte Flafche, wo fie von 
Salzfaure und Alkohol gereinigt werden, die beide im Waſſer 
aufgelöft bleiben; der Aether verdichtet ſich dann in Dem er— 
fälteten Zylinderglafe. 500 Grammen des Semifches können 
leicht 35 bis 40 Grm. Aether liefern. 


Will man den Chlorwafferftoffäther nicht liquib, ſon⸗ 
dern gasförmig erhalten, ſo wendet man denſelben Apparat 
an, nimmt aber ſtatt der geraden Röhre, welche in das Zylin- 
derglas hineinreicht, eine gefrümmte, zum Auffangen des Ga— 
ſes beftimmte Röhre, und Glocken oder umgeftürzte, mit Wafs 


* 
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ſer von 20° C. gefüllte Flaſchen. Der Aether, der bei dieſer 
Temperatur gasförmig ift, geht dann in diefe Gefäße über. 


Das DBerfahren von Boullay liefert gleichfalls viel‘ 
Aether; e3 bejteht darin, daß man Alkohol, den man zuvor 
mit falzfaurem Gas gefättigt hat, bei gelinder Wärme deftils 
lirt. Kaum hat man einige Kohlen unter die Netorte gelegt, 
fo fängt die Flüfigfeit an zu ſieden; man fieht an verfchie- 
denen Punkten eine Menge Blafen auffleigen, welche man 
mittelft einer Röhre in eine mit Waffer gefüllte Flafche, dann 
in eine abgefühlte Röhre leitet; diefe verdichten ſich nun In 
Form eines Außerfi flüfigen Liquidums. 

Man kann auch die Methode von Baffe anwenden, 
welcher ein Gemenge von Kochfalz, Schwefelfäure und kon— 
zentrirtem Alkohol deftillirte und fchon vor Gehlen ein ziem— 
lic) bedeutendes Quantum eines fehr flüchtigen ätherartigen 
Fluidums erhielt, welches er für Schwefeläther hielt. 

3208. Iſt der Chlorwafferftoffäther nad, einer der hier 
befchriebenen Methoden bereitet und ganz rein, fo befitt er 
folgende Eigenfchaften, Im liquiden Zuftand ift er vollfonz 
men farblos, reagirt nicht auf Lakmus oder Veilchenſyrup, 
hat einen ftarfen Geruch und eigenthümlich füßlichen Geſchmack. 
Auf die Hand gegoffen, fängt er fogleich an zu fochen und er: 
zeugt eine beträchtliche Kälte. Er kocht bei 11? und ift daher 
in höherer Temperatur gasförmig. 

Seine Dichtigkeit ift nadı Thenard bei 5° gleich 0,874. 
Er erftarrt bei 29° unter Null noch nicht. Sein Dampf ift 
farblos und reagirt weder auf Lakmus noch auf falpeterfaus - 
res Sitber. Das fpezififche Gewicht deffelben ift 2,219. Das 
Waſſer abforbirt davon ein dem feinigen gleiches Volum. 
Entzündet man ihn, fo brennt er mit einer an den Rändern 
grünen Flamme und erzeitgt vielSalzfäure. Gießt man Waſſer 
in ein Zylinderglas, in.weldyem man Chlorwaſſerſtoffäther ver- 
brannt hat, fo röthet dieſes das Lakmuspapierſtark und gibt mit 
©Silbernitrat einen ftarfen Niederfchlag. Mit dem drei oder 
vierfahen Volum Sauerftoffgas gemengt, detonirt der gade 
förmige Aether, wenn man einen eleftrifchen Funken durch— 
fchlagen läßt, gewaltfam und liefert fein doppeltes Volum 
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Kohlenſäure. Bei der Analyſe mit Kupferoxyd habe ich ge⸗ 
funden, daß er 37 bis 38 Proz. Kohlenſtoff enthält, 
- ,. Der EChlorwafferftoffäther ift übrigens fehr beftändig. 
Das Waffer zerfegt ihn erft nach langer Zeit; das Aetzkali 
in Stüden verändert ihn nicht, aber Kalifolution zerfegt ihn 
nach und nach, aber nur äußerſt langſam. Er ift zufammenz 
gefegt aus: 
8 at. Koblenftof -» - 2 » + s 306,10 oder 37,73 
10 At. Waflterftof  . 2 2 0.6350 7,70 
3. Chlor - » - - 2 0... 442,65 54,57 
1 At. Chlorwaſſerſtoffäther . » 811,25 100,00 
1 At. Doppeltfohlenwafferftoff . 356,10 43,39 
1 2a. Saljfaure . > 2.20» 455,15 56,11 

1At. Chlorwafierftoffäther . . . 811,25 100,00 

Nämlich ein Bolum Doppeltfohlenwafferftoff und ein Vo— 
lum Salzfäure verdichtet zu einem Volum. 

Läßt man ihn durdy eine bis zum NRothglühen erhiste 
Porzellanröhre gehen, fo zerfegt er fi in Salzfäure und Dop— 
peltkohlenwaſſerſtoff. Zugleich fest fi eine gewiffe Menge 
Kohle ab und folglich entbindet ſich auch eine entiprechende 
Menge Wafferftoff, was von der Zerfegung herrührt, welche 
der Doppelfohlenwafferftöff felbft in der Hitze erleidet. Es 
fcheint, daß bei mäßiger Temperatur ſich wirflid nur Salz— 
fäure und Doppeltfohlenwafl erſtoff erzeugt, er daß Kohle 
fi ich abſetzt. 


Bromwaſſerſtoffäther. 


Synon. Hydrobromäther. Hydrobromnaphtha. Lat. 
Aether hydrobromicus. Franz. Ether hydrobromique. 

Serullas, Ann. de Ch. et Ph. XXXIV, 99. Löwig, Ann. 
der Pharm. IIL, 288. 

3209. Um diefen Aether zu bereiten, bringt man in eine 
tubulirte Retorte go Th. fonzentrirten Alfohol von 38° und 
einen Theil Phosphor, und gießt dann durd) den Tubulus 7 
bis 8 Th. Brom. So oft das Brom mit dem unten im Alfo- 
hol liegenden Phosphor in Berührung fommt, fo verbinden 
ſich beide rafch unter Entbindung von Wärme. Das Phos- 
phorbromid zerfegt dann das Waſſer und den Alkohol und 
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liefert Bromwaſſerſtoffſäure und phosphorige Säure. Man 
deſtillirt bei gelinder Wärme und leitet das Produkt in einen 
kleinen wohl erkälteten Ballon. Da die deſtillirte Flüſſigkeit 
mit Waſſer verdünnt iſt, fo ſcheidet ſich der Bromwaſſerſtoff—⸗ 
äther davon und fällt zu Boden. Wenn die Flüſſigkeit ſauer 
ift, fo fügt man zu den Waſchwaſſer noch etwas Aetzkali. 
Der Bromwafferftoffäther ift farblos und durchfichtig, 
ſchwerer als Waffer, riecht fehr ftark nach Aether und ſchmeckt 
eigenthümlich pifant. Er ift fehr flüchtig und im Alkohol fehr 
auflöglich, aus welchem er aber durch Waſſer gefällt wird. 
Er verändert die Farbe nicht, wie der Sobwafferftoffäther, 
wenn man ihn unter Waffer aufbewahrt. Noch iſt er nicht 
analyfirt worden, allein der Analogie nach darf man feine 
Zufammenfegung folgendermafjen annehmen: | 
8 at. Koblenfiof » - 4366,1 oder 22,72 


10 At. Waferfof - «or 0.635 4,64 
2 A. Brom. 2» 2.0 ee 0.0. 9783 72,64 
1 At. Brommwafferftoffäther « . 1346,9 100,00 
1 at. Doppeltfoblenwafferfiof - 356,1 26,48 
1 At. Bromwafferftofläure - . 990,8 73,52 
1 At. Bromwaſſerſtoffäther . .-. 1346,9 100,00 


Sodwafferftoffäther. 

Synon. Hydriodäther. Jodwaſſerſtoffnaphtha. Lat. 
Aecıher hydriodicus,. Franz. Ether hydriodique. 

Gay-Luſſac, Ann. de Ch. et Ph. IX,89. Serullas, ebens 
daſ. XXV, 323 und Fechner Rep. f. d. org. Eh» I, 359. 

3210. Diefer Aether ift von Gay-Luſſac entdeckt wor; 
den. Man erhält ihn, wenn man ein Gemenge von Alkohol 
und flüffiger Sodwafferftofffäure von 1,7 fpez. Gew. deftillirt. 
Bringt man in eine Netorte 2% Theile Jodphosphor, gießt 
dann. einen Theil Alkohol von o, 45 darauf und deſtillirt das 
Gemenge bei gelinder Hitze, ſo bildet ſich dieſer Aether gleich⸗ 
falls. Man kann dem Gemenge etwas Jod zugeben, wenn 
der Phosphor noch nicht ganz damit geſättigt ſeyn ſollte. 
Gießt man ein neues Quantum Alkohol auf den Rückſtand, 
der in der Retorte bleibt, ſo erhält man durch wiederholte De— 
ſtillation eine neue Menge Aether. Serullas miſchte 4 Theile 
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Jod mit 10 Th. Alkohol von 0,833, gibt dann nach und nach 21 Th. 
Phosphor hinzu und unterwirft dad Ganze der Deftillatioır. 
Wenn der größere Theil des Alfohols übergegangen ift, gießt 
man noch ungefähr 3 Theile Alkohol in die Retorte und deſtil— 
lirt bis zur Trockne. Man mifcht nun das Deftillat mit Wafs 
fer, um den ‚Aether vom Alkohol zu fondern, und reftifizirt 
dann den Aether, indem man ihn über Chlorcalcium deftillirt. 

Der Jodwaſſerſtoffäther ift farblos und riecht durch— 
dringend nach Aether. Bei 22,59 ift feine Dichtigfeit 1,926, 
und bei 64,8° focht er. Die Dichtigfeit feines Dampfes ift 
nach Berfuchen 5,475 und berechnet 5,409. Er ift nicht ent- 
zündlich, gibt aber purpurne Dämpfe, wenn man ihn Te 
weife auf glühende Kohle gießt. 

Treibt man feinen Dampf durch eine Porzellanröhre, fo 
fegt er Kohle ab und giebt eine fehmierige jodhaltige Maffe, 
die fi in dem Falten Theil der Röhre und im Rezipienten 
fondenfirt. Diefes Produkt ſchmilzt unter 100° und hat Aehn— 
lichfeit mit dem weißen Wachſe. E8 ift nicht entzündlich, 
und löſt fidy) weder im Waſſer noch in den Säuren oder den 
Alfalien auf. Es riecht nad) Aether und auf glühende Koh— 
len geworfen, verbreitet ed veichliche Foddänpfe und ver 
flüchtigt ſich ſchwierig. 

An der Luft wird der Jodwaſſerſtoffäther roth, färbt 
ſich aber nicht braun. Die Alkalien entfärben ihn ſogleich, 
und ſelbſt dad Duedfilber entzieht ihm das freie Jod, wodurch 
er gefärbt if. Sm Waffer ift er wenig löslich, im Alkohol 
aber löſt er fich fehr leicht auf. Das Kalium erhält fich dars 
in unverändert. Die Alfalien, die Salpeterfäure und das 
Chlor greifen ihn ſchwach an und zerfegen ihn nur äußerſt 
langfam; dagegen zerfetzt ihn die Fonzentrirte Schwefeljäure 
fehr raſch. Wahrfcheinlich ift er auf —2 Weiſe zufams 


mengeſetzt. 
8 At. Koblenfof - - » «+ 306,10 oder 15,70 
10 At. Waferfof - »- 2... 62,50 3,20 
2. - - oo 00 0. «B950 81,10 
1 At, Sodwafferftofäther . . . 1948,10 100,00 
1 At. Doppeltfohlenwafferfiof . 356,10 18,28 
1 A, Sodwafferftofffäure . . . 1592,00 81,72 


1 At, Jodwaſſerſtoffäther . . » 1948,10 100,00 
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Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß dieſer Aether, ſo 
wie die eigenthümliche Subſtanz, welche ſich durch Zerſetzung 
deſſelben in der Rothglühhitze bildet, analyſirt würden. 


Cyanwaſſerſtoffäther. 
Syn. Hydrocyanäther. Lat. Aether hydrocyanicus. 
Franz. Ether hydrocyanique. 


Pelouze, Journ. de Pharm. XX, 399 und Erdmann und Schw. 
Seidel Journ. f. prakt. Eh. II, 472, 


3211. Man bereitet diefen Wether, indem man ein Ge: 
menge von gleichen Theilen Cyanfalium und ſchwefelweinſau— 
ren Baryt miteinander erhigt. Das deftillirte Produft wird 
dann mit etwas Waſſer gewafchen, um den Alkohol und die - 
Blauſäure wegzufchaffen, welche er enthalten fann. Man 
fchüttelt ihn hierauf mit gepulverten Chlorcalcium, (welcher 
das Waſſer und den übrigen Alfohol wegnimmt. Er wird 
dann eine Zeitlang in einer Temperatur von 60 bis 70° er- 
halten und endlich über Chlorcalcium deftillirt. 

Bei diefer Reaction wird das im fihwerelweinfauren Ba 
ryt enthaltene Waſſer zerfegtz deſſen Sauerftoff geht an das 
Cyankalium und fein Wafferfloff an das Cyan. Der Dop— 
yeltfohlenwafferftoff des fchwefelweinfauren Salzes verbindet 
fi) mit der erzeugten Blaufäure, um Cyanwafferftoffäther zu 
bilden, der ſich entbindet. In der Retorte bleibt ſchwefelſau— 
res Kali und ſchwefelſaurer Baryt. 

Man kann ſich die Theorie dieſes Prozeſſes leicht durch 
folgende Gleichung erklären. 

2 808, Ba O, Ce Hs, OO + KAz?C?= KO, SO: + 

——— Ba O, SO3 -+ Ci? Hio Az | 
Der Cyanwafferftoffäther ift ein farblofes Liguidum, von 

ftarfem fnoblaucyartigen höchſtwidrigen Geruch. Seine Dich— 
tigfeit ift 0,70, und bei 82° focht er. Im reinen Zuftand trübt 
er das aufgelöfte Silbernitrat nicht ; wäßriges Aetzkali zerfegt 
ihn nur fehr fchwierig und wenn er fehr fonzentrirt genoms 
men wird. 

Er löſt fi im Alkohol und Schmwefeläther in allen Ber: 
hältniffen auf. Das Waffer Löft ebenfalls ein gewiffes Quans 
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tum davon. auf, das man aber durch Chlorcalcium wieder 
daraus abfcheiden kann. Diefer Aether iſt folgendermaffen 


zufanımengefeßt: 
12 at. Koblenfof  . 4 . 459,12 oder 64,34 
10 At. Waferflof. . » 0." 2... 69,50 8,95 
2 At. Stickſtoff a Bu 177,02 26,71 
ı At. Eyammwafferftoffätber : . » 698,64 100,00 
1 At. Doppeltkohlenwafferfioff » - 356,10 51,17 
1 A. Cyanwaſſerſtoffſäure - - » 342,04 48,83 
1 At. Cyanwaſſerſtoffäther  » . 698,14 100,00 


Der Cyanwafferftoffäther ift giftig, aber die Wirkung, 
welche er auf den thierifchen Körper ausübt, ift viel ſchwä— 
cher als die der Syanwafferfiofffäure, 


Doppeltfhwefelwafferftofffaurer Kohlenwaſ— 
ſerſtoff. 

Syn. Schwefelwaſſerſtoffweinäther. Mercaptan. Bi- 
hydrosulfate d’hydrogene carbon£. 

Zeiſe, Ann, de Ch, et Ph, XXXV, 87. Gchmeiger » Seidel. 
Journ, LXVIII, 146. u. Erdmann u. Schw. Seidels Journ. f. p, Eh. 
1, 257 u. Ann. d. Pharm. XI, 2. Liebig, ebendaj. XL, 14. 

5212. Erhitzt man iu einem Deftillirapparat fchwefel- 
weinfauren Baryt, Kalk oder Kali mit einer Eonzentrirten 
Auflöfung des Einfady» Schwefelbariums (BA S), fo deftillirt 
Waſſer und zugleich eine ätherartige Flüffigfeit über, wäh- 
rend das ſchwefelweinſaure Salz in fchwefelfaures Salz fich 
verwandelt; ed entbindet fich während der Deftillation faft 
gar Feine freie Schwefelmwafjerftofffäure, ferner enthalten we— 
ber der ätherartige Körper, noch das mit übergeführte Waf- 
fer, efeldft wenn man, bi zur Trodne deftillirt), nicht fo große 
Mengen von Schwefelmafferftoff, daß man deſſen Bildung 
mit Sicherheit ald wefentlich anfehen könnte. 

Beobachtet man das richtige Verhältniß von Sulphovi- 
nat und Sulphurid, fo fann die Zerfegung fo vollfommen 
nn finden, daß in der Netorte nur ſchwefelſaurer Baryt 
bleibt, 

Liebig gibt zur Bereitung des Mercaptang folgendes 
Verfahren an, Man fättigt eine Kaliauflöfung von 1,28 oder 
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1,5 ſp. ©. mit Schwefelwaſſerſtoff, und miſcht hierauf die 
Flüffigfeit mit einem gleichen Volum einer ebenfo fpezififch 
fchweren Auflöfung von fchwefelmeinfaurem Kalf. Das Ge- 
menge wird hierauf im Marienbad erhigt. Das Produft vers 
dichtet fich in einer wohl erfälteten Vorlage. Es enthält 
Waſſer und Schwefelwafferftoff. Man trennt e8 von dem 
Lebteren durch etwas Quedfilberoryd oder Queckfilbermercaps 


tid.- Das Waffer läßt ſich leicht durch Chlorcalcium ‚wege 


fchaffen. 

Das reine Produft fiedet bei 36° C. und nicht bei 62°, 
Das QDuedfilbermercaptid Iöft fi in der 12 bis 15fachen 
Menge feines Gewichtes Fochenden Alfohold auf, woraus es 
wieder in ftarfglängenden blättrigen Kryftallen anfchießt, welche 
getrocdnet dem polirten Silber gleichen. 

Die ätherartige Flüffigfeit, welche man nad Zeiſe's 
Verfahren erhält, ſchwimmt auf dem Waſſer. Dekantirt, dann 
mit reinem Waſſer geſchüttelt, um den adhärirenden Schwe— 
felwaſſerſtoff wegzuſchaffen, und endlich vom Waſſer mittelſt 
geſchmolzenem Chlorcalcium gereinigt, zeigt es folgende Eigen— 
ſchaften. Es iſt ein farbloſes Liquidum von äußerſt durch— 
dringendem Geruch, welcher zugleich an Aſſafoetida und Knob— 
lauch erinnert, und von ſüßem Geſchmack. Es brennt leicht 
und gibt dann ſchweflichte Säure. 

Wird dieſer Körper einer gelinden Deſtillation unter⸗ 
worfen, fo zerfällt er in zwei Subſtanzen, welche nicht allein 
durch ihren verfchiedenen Grad der Flüchtigfeit, fondern auch 
durch andere ausgezeichnete Eigenfchaften fich von einander 
unterfcheiden. Der flüchtigere Beftandtheil ift noch wenig 
unterfucht worden und erhielt von Zeife den Namen Thial— 
äther. Den andern Beftandtheil den diefer Chemiker Mer« 
captan nannte und dem ich, aus fpäter hier unten anzufühe 
renden Gründen, für Doppeltfchwefelmafferftoffäther oder Bi— 
hydrofulphat des Kohlenwafjerftoffs halte, bildet einen Kör— 
per von äußerſt merfwürdigen Eigenfchaften und ganz eigen 
thümlicher Natur, 

Man erhält diefen Körper auch und zwar in noch größe: 
rer Menge, wenn man bei der oben befchriebenen Operation 


— 


ſtatt des Einfach— Schwefelbariums, das Doppelt-Schwefel⸗ 
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barium (Ba 82) anwendet. Am leichteſten aber erhält man 
denſelben, wie ſich erwarten ließ, durch die Reaction des 
hydrothionſauren Schwefelbariums (BaS-+ H?S). Es er 
zeugt ſich jedoch in dieſem Falle auch Thialäther oder wenig— 
ſtens ein dieſem ſehr ähnlicher Körper, obſchon vergleichungs— 
weiſe in geringer Menge. | 

3213. Um den boppelthydrothionfauren Aether vollkom— 
men rein zu erhalten, muß man ihn mittelft Schwefelwaffer- 
ftoff aus dem Salze ausſcheiden, weldyes Zeife Quedfilber- 
mercaptid nennt. 


Der alfo bereitete doppelthydrothionſaure Kohlenwaſſer— 
ftoff ift eine klare Flüffigbeit, welche nicht erftarrt, felbft nicht 
bei 22°; er ift farblos und riecht wie andere Produkte dieſer 
Art nad) Knoblauch und Affafoetida, aber fo durchdringend, 
daß fein anderer Körper in diefer Beziehung ihm gleich kommt. 
Sein Gefhmac ift zugleich zuckerſüß und ätherartig. 

Das fpezififche Gewicht deffelben ift bei 15%. — 0,842 
und fein Siedepunkt 62°. Im Waffer ift er wenig auflöglich, 
Dagegen löft er fi in allem Verhältniffen im Alkohol und im 
Scwefeläther auf. Auf Lackmus reagirt er nicht. 

Somohl die alfoholifche als wäßrige Auflöfung deſſel— 

ben gibt mit efjigfaurem Blei einen ftarfen zitronengelben 
Niederſchlag; Dagegen wirkt jene nicht auf falpeterfaures Blei. 

Bringt man diefen neuen Körper in Berührung mit 
Duedfilberoryd, fo zeigt fich eine lebhafte Reaction. : Das 
Dryd wird heftig angegriffen, es bildet ſich Wafjer und man 
erhält einen farblofen, Eryftallinifchen Körper von bejonderer 
Defchaffenheit. Derfelbe Körper bildet fi auch mit dem 
Duedfilberchlorid (Aetzſublimat), und es bildet fich in dieſem 
Falle Salzfäure, die fortgeht. Das Goldchlorid wird eben: 
falls in einen ähnlichen Körper umgewandelt. 

Der farblofe, Fryitallinifche Körper, welcher aus ber 
Einwirfung des Doppelt- Schwefelwafjerftoffäthers auf das 
Queckſilberoxyd entfteht, gibt, wenn er trocden mit Schwefel 
wafferftoff zufammen kommt, Zinnober und zugleich erzeugt 
ſich Dabei wieder Doppelt» Schwefelwafferftoffäther, ohne daß 
noch ein anderer_Störper hierbei gebildet würde. | 
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Zeif e fand bei der Analyfe diefen Körper zuſammen— 
geſebt aus: \ 
2 at. Schwefel 
8 At. Kohlenſtoff 
12 At. Waſſerſtoff. 

Demnach würde die allgemeine Formel für dad Mercap: 
fan feyn: C® H'? S®, 

Die Zufammenfegung diefes Körpers Tann rationell 
durch eine der folgendenden vier Formeln ausgedrückt wer: 
den: ’ 

H? -+ Cs Nio 82 

H? + CH’S-+H?S 

c® H® + ?H?8$ . 
ccH:°S + H?S 

Die Elementarzufammenfegung diefes Körpers entfpricht 
übrigens ganz der des Alkohols, wenn man fidy nämlich die 
zwei Atome Sauerftoff des Alkohols durch zwei Schwefel: 
atome erfeßt denft. ı 

Meiner Anficht nach, muß man, biefen Körper, wenn 
man fireng rationell verfahren will, als einen wahren Aether 
‚betrachten und dafür die Formel C® H® +2 H? S annehmen. 
Demnach wäre derfelbe alfo in die Klaffe der Aether zu fick 
Ien, die durch Wafferftofffäuren gebildet werden, nur mit 
dem Unterfchied, daß-er ftatt eines Atoms, zwei Atome Säure: 
enthält. 

Zeife verwirft diefe Hhypothefe, wegen der Einwir— 
fung, die der Schwefelmafferftoff auf das Queckſilbermercap⸗ 
tid ausübt, welche Neaction feiner Anficht nach anzudeuten 
fcheint, daß das Metall in diefem Körper nicht unmittelbar 
mit dem Schwefel verbunden ift. Sch geftehe aber, daß ich 
hierin keine fo große Schwierigfeit erblicken kann. Wir fehen, 
daß die Quedfilberverbindung, weld;e aus .HgS? CH! bes 
fteht, fich verwandeln Fann in HgS + H® C®,H?S, wodurch 
eine Verbindung von Schwefelquecfilber und Schwefelwaffer- 
ftoffäther ausgedrüct wird. Es ift alfo begreiflich, daß der 
Schwefelwaſſerſtoff, indem er fich mit diefem Aether verbin- 
det und ihn in Doppelt-Schwefelwafferftoffäther verwandelt, 
fo einen flüchtigen Körper bildet, welcher, indem er nicht mit 
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dem Schwefelqueckſilber verbunden bleiben kann, fortgeht und 
dieſes frei und rein zurückläßt. 


3214. Betrachtet man dieſen Körper als ein Doppelt— 
hydroſulphat des Kohlenwaſſerſtoffs, ſo muß man die Metall— 
verbindungen, welche er bildet, und die Zeiſe Mercaptide 
nennt, als Aether betrachten, in denen die Hälfte der Säure 
ſich durch ein Schwefelmetall erſetzt findet. 

Das Quedfilbermercaptid ſchmilzt bei 360. Die wieder 
erfiarrte Maffe gleicht dem gefchmolzenen chlorfauren Kali. 
E3 ift gewöhnlich geruchlos, beim Neiben aber entwidelt es 
einen eigenthümlichen Geruch. Bei 125° C, fängt diefer Kör— 
per an, fidy zu zerſetzen und gibt Quedfilber ab. Bei 1759 
ift die Zerfegung vollftändig und liefert neben andern Pro⸗ 
dukten ein Del, welches dem Thialäther gleicht. Das Queck— 
filbermercaptid it im Waſſer unlöslich und wenig löglic im 
Alkohol. Man Fanır ed in einer Fonzentrirten Kaliauflöfüng 
auflöfen, ohne daß es eine Veränderung erleidet. Mit Auge. 
nahme der Salpeterfäure wirfen die Säuren bei gewöhnli- 
her Temperatur faſt gar nicht darauf ein. . Seine Formel iſt 

HgS-+ C®H®, H?S 

Das Golömercaptid ift eine amorphe Maffe, ohne 
Glanz und Farbe, Gegen Waffer, Alfalien und Säuren ver: 
hält es fid) wie das Vorhergehende. Man kann es big auf 
220° erhigen, ohne Daß es eine fichtbare Veränderung erleider. 

Behandelt man es in einem Deftillirapparat, fo gibt eg 
einen öligen Körper und es bleibt in der Netorte reines Gold 
zurück. Es hat die Formel 

| Au?S 4 He ce, ms 

Das Plätinmercaptid, der trodnen Deftillation unter- 
worfen, verwandelt fich in Schwefelplatin. Die Zerfegung 
geſchieht unter Lichtentwicklung; es hat die Formel 

| PtS-+ceHs, 1? S$ 

Die Kali- und Natron Mercaptide zeigen ſtets eine 
alkalifche Reaction. Im wafjerfreien Zuftand können fie big 
100° erhigt werden, ohne eine Veränderung zu erleiden; 
allein im Waſſer aufgelöft, werden fie durch Erhigen fehr 
leicht verändert, 
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Verbindungen der Sauerſtoffſauren mit Dop— 
peltkohlenwaſſerſtoff. 


Dieſe Verbindungen ſi ſind weit zahlreicher als diejenigen, 
welche aus der Vereinigung des Doppeltkohlenwaſſerſtoffs 
mit den Waſſerſtoffſäuren hervorgehen; auch bietet ihre Ge, 
ſchichte größere Schwierigkeiten dar. 

Mehrere derſelben find neutral, andere dagegen find 
fauer und liefern ganz eigenthümliche ausgezeichnete Doppels 
falze. Es eriftiren endlich noch von einigen diefer Subſtan— 
zen ifomerifche Modifikationen, wodurd, die Zahl merfwiürs 
diger und genau charakterifirter Körper, Men bieje Gruppe 
enthält, noch vermehrt wird. 

3215. Säuren Die fauren Produkte erhält man 
durch einfaches Miſchen des Alkohols mit konzentrirten oder 
waſſerfreien Säuren. Mäßige Steigerung der Temperatur 
begümtigt ihre Bildung. Der waſſerfreie Alkohol eignet ſich 
beſſer zu deren Bereitung als der käufliche Weingeiſt. Man 
kennt bis jetzt nur die Schwefelweinſäure und ihre beiden 
Iſomerien, die Phosphorweinſäure und Oxalweinſäure. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Gemiſche aus 
Alohol und verſchiedenen Säuren, denen die ältern Chemiker 
den Namen weinige Säuren gaben, wenigſtens einen Theil 
ihrer beſondern Eigenſchaften der Bildung dieſer Arten von 
Verbindungen verdanken. Sehr wünſchenswerth und nützlich 
würden Unterſuchungen ſeyn, welche die Entdeckung neuer 
Verbindungen zum Zweck hätten, die ich in den weinigen 
Säuren vermuthe. 

Die bekannten ſauren Verbindungen fättigen die Bafen, 
indem fie Doppeltfalze bilden. Mean nannte fie Säuren, und 
betrachtete fie auch als folche. Diefer Umſtand ift übrigens 
‘von feiner fonderlichen Wichtigkeit, fobald man nur einmal 
die Natur diefer Körper Fennt, welche im Allgemeinen faure. 
Salze des Doppeltfohlenwafjerftoffs find. 

Wir haben bereitö anderwärts die in diefer Beziehung 
aufgeworfene Frage näher beleuchtet, welche darin Ben 
zu wiffen, ob man diefe Verbindungen ald Salze des Dop— 
peltfohlenwafjerkoffs, als Wetherfalze oder gar als Alkohol⸗ 
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ſalze betrachten fol. Ich Huldige ber erften Anficht; bie 
Legte ijt nicht haltbar. ! 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß diefe Körper im fonzen- 
trirteften Zuftand vier Volume Doppeltfohlenwafferftoff und 
zwei Volume Waffer enthalten; noch aber find fie nicht ana= 
Infirt. In denjenigen Salzen, weldje am wenigften Waffer 
enthalten, findet fi) das Waſſer wieder in diefem Verhältniß 
mit dem Doppeltfohlenwafferfioff verbunden. Diefe Säuren 
find im Waffer löslich, das fie nach und nach oder auch un— 
ter Mitwirfung der Wärme mehr oder minder leicht zerfegt. 
Es bemächtigt fich der urfprünglichen Säure und erzeugt 
wieder Alkohol, indem es ſich mit dem Doppeltkohlenwaſſer⸗ 
ſtoff verbindet. 


Die hier in Betracht kommenden Säuren beſitzen meh— 
rere Eigenſchaften, welche denen der oxganiſchen Säuren 
ähnlich find, und wahrfcheinlich wird man einft mehrere der 
legtern von einander trennen müffen, um ſie in diefe Klaffe 
zu fielen. 


5216. Aether. Es ift —* neutrale Salze zu 
bilden; und doch gibt es deren mehr als ſaure Salze. Im 
Allgemeinen enthalten ſie auf jedes Atom Säure, vier Vo— 
lume Doppeltkohlenwaſſerſtoff und zwei Volume Waſſer. 

Dieſe Neutralſalze, welche zuſammengeſetzte Aether 
heißen, ſind alle flüchtig, ohne ſich zu zerſetzen. Jedes Atom 
entſpricht vier Volumen Dampf, zuweilen aber auch zwei Vo⸗ 
lumen. 

Gewöhnlich iſt die Säure, welche diefe Aetherarten: bil— 
det, vollkommen masquirt, fo daß die charakteriſtiſche Reaction 
ihrer gewöhnlichen Salze, in diefen Berbindungen ſich nicht: 
zeigt. 

Sie find im Alfohol und Schwefeläther auflöslich und 
löſen ſich auch wechfelfeitig auf; Dagegen aber find fie im 
Waſſer wenig oder gar nicht auflöslidh. Diefe Flüffigkeit 
zerfegt fie. fchwierig, allein doc faſt immer auf eine merfliche 
Weife. Sie bemächtigt ſich ihrer Säure und verbindet fich 
mit ihrer Bafis, um wieder Alfohol zw erzeugen. Die Wärme 
begünftigt diefe Reaction, 
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Die Wirkung des Chlord, Broms und Jods auf diefels 
ben ift noch nicht näher unterfucd;t worden; ebenfo die Wirs 
fung der Säuren. Mit den Bafen dagegen find in diefer 
Beziehung folgende Verſuche angeftellt worden. Die waſſer— 
freien Bafen äußern im Allgemeinen feine Wirfung auf dies 
felben; dagegen bemächtigen fich die wafferhaltigen und ftar- 
fen Bafen, wie Kali oder Natron, der Säuren und madıen 
den Doppeltfohlenwafferftoff frei, welcher Waffer aufnimmt 
und wieder Alkohol wird. 


Das Ammoniak verhält fich aber gegen diefe Verbin; 
dungen auf ganz eigenthümliche Weiſe, wovon fpäter bei Ge: 
legenheit des Draläthers die Rede feyn wird, 


Alle diefe zufammengefesten Aether äußern feine Wir: 
fung auf das Chlorcalcium, wenigjtend wenn fie nicht zu 
lange damit in Berührung gelafjen werden. Es folgt dar— 
aus, daß man ihnen mit Hilfe diefer Gubitanz das Waſſer 
oder den Alkohol entziehen kann, wenn fie beide nicht chemijch 
gebunden, fondern bloß beigemengt enthalten, 


‚Die neutralen ätherartigen Verbindungen, welche hier 
Gegenftand der Betrachtung find, fünnen auf verfchiedene 
Weiſe dargeftellt werden, allein am beften gelingt die Berei— 
tung, wenn man abfoluten Alkohol mit Säuren im Momente 
ihres Freiwerdens in Berührung bringt, wie wenn fie z. B. 
aus einem ihrer Salze ſich eutbinden, das durch Schwefels 
fäure zerfegt wird. Es eignet ſich daher ftetd ein Gemenge 
aus einem Salze, Alkohol und fonzentrirter Schwefelfänre 
zur Dereitung derjenigen Aether, welche flüchtig find, 


Wenn man einft dag neutrale Sulphat bes Schwefel 
wafferftoffs darftellen fanıı, fo wird man wahrfcheinlid) mits 
telit defjelben viele andere Verbindungen biefer Art erzeugen 
fönnen, und befonders vortheilhaft dürfte diefed dann zur 
Bereitung der nidyt- flüchtigen Aether fich erweifen. 


Wir wollen nun der Reihe nach die verfchiedenen neu— 
tralen und fauren Verbindungen dieſer ee betrach⸗ 


ten. — 
Dumas Handbuch V. = ee 
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Schwefelweinfäure 


Synon. Weinfhwefelfäure. Lat. Acidum oenothio- 
nicum. Franz. Acide sulfovinique. : Sulfate acide oder 
Bisulfate d’hydrog&ne carbone. Sulfate acide d'éther. 


Dabit, Ann, de Ch. XXXIV, 289 und XLIII, 101. — Ger: 
türner, ©ilb. Ann. LX, 53. LXIV, 67 und Kaftnerd Archiv VII, 
436. — Bogel, Silk. Ann. LXII, 81. — Gay-Luffac, Ann, 
de Ch, et Ph. XIII, 76 und Gilb. Ann. LXX, 403. — MWitting, 
Buchners Repert. f. d. Pharm, IX, 349. Dulk, Berl. Zahrb. f. d. 
Ph. 1820. 382. — Heeren, Poggend. Ann. VII, 193. — Hen— 
nel,,Ann, de Ch. ct Ph. xxvv 154 u. XLII, 77 u, Poggend. Ann. 
XIV, 273. — Dumas und Boullay Ann. de Ch. et Ph, XXXVI, 
294. und Poggend. XIL, 93. — Gerullad, Ann, de Ch, et Ph. 
XXXIX, 153 und XLU, 222. Poggend. Anır. XV, 20 u. Schweigg. 
J. LV, 160. — Böhler und Liebig, Pogg. Ann. XXI, 486 und 
XXIV, 169. — Zeiſe, Erbm. und Schw.Seidels J. f. p. Ch. I, 
259. Magnus, Pogg. Ann. XXVI, 367. — Marchand, Pogg. 
Ann. XXXIL, 454. — Liebig, Ann. d. Pharm. IX, 17, und Liebig 
u. Poggendorffs Handworterbuh d. Chemie I, 128. 


3217. Diefe Säure ift ein Bifulphat des Kohlenwaffer- 
ftoffs. Man fcheidet fie leicht aus dem ſchwefelweinſauren 
Baryt, indem man die Bafis diefes Salzes mittelft einer hin— 
teichenden Menge verbünnter Schwefelfäure fället, oder ins 
dem man ſchwefelweinſaures Blei durch Schwefelmafferftoff 
zerfeßt. Die freigewordene Schwefelweinfäure bleibt dann 
im Waffer anfgelöft; man fonzentrirt fie unter der Luftpumpe, 
wobei man darauf achten muß, die Operation nur fo weit zu 
treiben, bis Schwefelfäure zu erfcheinen anfängt, denn es 
würde fich fonft die Schwefelweinfäure fchnell zerfegen. 

Die alfo gewonnene Säure ift farblos, fehr fauer, fy- 
rupartig und wiegt 1,519, Schon in gelinder Hitze zerfeßt 
fie fi. Fährt man mit der Konzentration unter der Luft 
pumpe zu lange fort, fo wird fie zerftört und verwandelt fich 
in fchweflichte Säure, Schwefelfäure und fchwefelfauren 
Kohlenwafferftoff. | 

Sie löſt fih im Waffer und Alfohol in allen Berhält- 
niffen auf. Vom Aether wird fie Dagegen nicht aufgenommen. 
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Das Chlor feheint nicht auf fie einzuwirfen. Die Sal 
peterfäure verwandelt fie fehnell bei mäßiger Erwärmung in 
Scwefelfäure. 


Die Schwefelweinſaure bildet nur auflösliche Salze und 
diefe Erpftallifiven im Allgemeinen fehr leicht und ſchön. 


Es bildet fich diefe Säure fchon durch bloßes Mengen 
des Alfohols mit Schwefelfäure., Ebenfo enthält das Ras 
berfche Waſſer der Pharmazeuten viel Schwefelmeinfäure. 
Alle Schwefelfäure wird jedoch nicht in Schwefelweinfäure 
verwandelt; ein-Antheil bleibt ftets frei, wie aus den oben 
erwähnten Berfuchen hervorgeht. 


Perbünnt man bie Schwefelweinfäure mit Waffer. und 
läßt dann das Gemifch Fochen, fo ‚bildet fich viel freie Schwes 
felfäure und zugleich wird wieder Alfohol erzeugt. 


Es ift bereit3 oben bemerkt worden, daß wir die Ent 
deckung der fchmefelmweinfauren Salze und in Folge diefer 
die der Schwefelweinfäure felbft, Dabit verdanfen, der 
durch feine Nethertheorie darauf geführt wurde, in ben bef 
der Aetherbereitung bleibenden Rüdftänden eine minder fauers 
ftoffhaltige Säure zu ſuchen, welche auflöslichere Salze als 
die Schwefelfäure bildet. Als er diefe Rückſtände durdy 
Kreide oder Fohlenfauren Baryt behandelte, erhielt er wirk— 
lich neben unlöslichen fchwefelfauren Salzen, zugleich noch 
lösliche Salze, die man fpäter fchwefelweinfaure Salze (Sul- 
fovinates) nannte, 


Später ging Sertürner noch weiter und befchrieb drei 
verſchiedene Varietäten diefer neuen Säure. Die Ergebs 
niſſe feiner Unterfuchungen, welche die Chemiker unbeachtet 
ließen, wurden neuerdings dur) Magnus vollfommen ber 

ftätigt, 


Die lange Zeit nicht näher beftimmte Natur ber Schwe⸗ 
felweinfäure, ift jet fo ziemlich erforfcht; wenn die Anſich— 
ten darüber voneinander noch abweichen, fo beruht dieß 
allein nur auf der fehr ERBEN RM der nämlichen 

Formeln. 
un 
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Nachdem Dabit zuerſt die Exiſtens der ſchwefelwein— 
ſauren Salze dargethan, und Sertürner drei verſchie— 
dene Varietäten dieſer Salze nachgewieſen hatte, lieferte 
Hennell die wichtigſte Arbeit über dieſen Gegenſtand, in— 
dem er die erſte genaue Analyſe des ſchwefelweinſauren Ka— 
li's machte.“ Die ſpätern Analyſen haben das Reſultat feiner, 
über dieſes Salz angeſtellten Beobachtungen nur beſtätigt. 

5218. Aus den Verſuchen von Magnus geht hervor, daß 
fich die Schwefelweinfäure bei gewöhnlicher Temperatur nur 
dann erzengen läßt, wenn man Eonzentrirte Schwefelfäure 
auf Alkohol einwirken läßt. Am meiften aber erhält man, 
wenn man abfoluten Alkohol anwendet. 

Der Aether bildet in der Kälte feine Schwefelwein- 
fäure; die Fongentrirte Schwefelfäure abforbirt ihn zwar, 
entläßt ihn aber wieder unverändert, wenn man fie mit Waſ— 
fer verdünnt. Erhigt man dagegen dad Gemenge, fo bildet 
fich viel Schwefelweinfäure, wie Magnus und Serullas 
gezeigt haben. 

Während der Bildung der Schwefelweinſäure zerfällt 
die konzentrirte Schwefelſäure in zwei Antheile; der eine ent— 
zieht dem andern Waſſer, und dieſer vereinigt ſich allein mit 
dem Alkohol. Dieſe beiden Quantitäten ſind gleich, ſo daß die 
Reaction ſich durch eine der beiden folgenden Formeln aus— 
drücken läßt: 
4SO>, Hæ0 CHs, HI02-820, A O8206, CæHs, H*O? 
4803,H?0-+C®H®, HIO2-0, HOs8206, CHMs, A O⸗ 
nämlich 4 Atome konzentrirte Schwefelſäure und 1At. Alko— 
hol bilden 2 Atome Schwefelſäure mit 2 Atomen oder 14 Atos 
men Waffergehalt, und 1 Atom Scwefelweinfäure. 

Es folgt daraus, daß ein Ueberfchuß won Alkohol bei 
diefer Reaction ganz nußlos ift, und daß ein Bihydrat oder 
GSesquihydrat der Schmwefelfäure bei gewöhnlicher Tempera 
tur feine Schwefelmweinfäure geben würde. Diefe Nefultate 
' finden auch wirklich, wenigftens für die Schwefelfäure mit 
2 Atomen Waffergehalt ihre Beftätigung. Es ift fein pofitis 
ver Grund vorhanden, die Schwefelmeinfäure durch eine 
oder die andere der beiden oben angeführten Formeln aus— 
zubrüden; aber die Wirkung der waflerfreien Schwefelfäure 
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auf den Alkohol und die Grenze, bei welcher fie aufhört, ver: 
anlaffen-mich, der erftern Formel den Vorzug einzuräumen. _ 

Die vorangefchieten Bemerfungen beziehen fich nur auf 
das in der Kälte bereitete Gemenge von Alfohol und Schwes 
felfäure, das man z. B. erhält, wenn man den Alfohol unter 
der Luftpumpe abdampft und deſſen Dämpfe durch Eonzens 
trirte Schwefelfäure abforbiren läßt. 

Dperirt man mit einem ſchnell bereiteten Gemenge, fo 
verändert die entbundene- Wärme die Nefultate, wenigitens 
nad den Verfuchen Hennells zu urtheilen. Indem er Fons 
zentrirte -Schmwefelfäure mit ihrem eigenen Gewichte Alfohol 
von 0,82 mifchte, fand er, daß durch die entwickelte Wärme 
ungefähr drei fünftel der Schwefelfäure in Schwefelweins 
ſäure verwandelt wurden. Erhitzt man diefes Gemeuge, fo 
vermindert fich die Quantität der Schwefelweinfäure in dem 
Maaße als ver. Aether ſich entbindet. Fügt man Waffer hins 
zu, damit es die Stelle des verdunfteten Aethers vertrete, 
und um ‚Die Konzentrirung der Schwefelſäure zu verhindern, 
fo fann man durch länger fortgefeßtes Kochen alle Schwefels 
fäure wieder finden und die Schwefelweinfäure gänzlich vers 
fchwinden machen. 

Ferner: fand Hennell, daß die fonzentefrte Schwefel 
fäure, die mit einem dem. ihrigen gleichen Gewichte-Waſſers 
und der vnierfahen Menge Alkohol von 0,82. fp. Gewicht ges 
mengt worden, Schmwefelweinfäure geben Fann, nicht fowohl 
durch die Mifchung ſelbſt, als vielmehr: durch anhaltendes 
Kochen, das fo lange fortgefegt wird, biß ein der angewands 
ten Alkoholmenge gleiches Gewict von der le ausgetries 
ben worden. 

3219. Schwefelweinfaure Salze oder Sulphos 
vimate. . (Sulfovinates.) Alle fchwefelmeinfauren Salze 
find, wie bereits oben bemerkt worden, im Waſſer und viele 
ſelbſt im Alkohol auflöslich, weshalb man fie leicht von den 
eutfprechenden Sulphaten trennen kann. Sie kryſtalliſiren 
im Allgemeinen fehr ſchön; zuweilen aber auch in perlmutters 
glänzenden Blättihen, von fettigem Anfehen, In der Wärme 
zerfegen ſich die Sulphopingte der Alfalien ungefähr in einer 
Temperatur von 200°. Es entbindet ſich Waffer, ſchweflichte 
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Säure, Spuren von Kohlenſäure und ein Oel, welches Se— 
rullas für identiſch mit dem ſchweren Weinöl hält, -Meiner 
Anſicht nach aber ſollte dieſer Gegenſtand aufs Neue unter— 
ſuicht werden. Als Rückſtand bleiben ſchwefelſaure Salze, 
die mit Kohle gemiſcht ſind. 

Erhitzt man gewiſſe ſchwefelweinſaure Salze, wie z. B. 
das Kaliſalz mit konzentrirter Schwefelſäure, von der man 
gerade ſo viel nimmt, als zur Sättigung der Mineralbaſis 
erforderlich ift, fo erhält man nach Hennell wirklichen Schwer 
feläther. Setzt man zu dem fchwefelmeinfauren Salze ein 
dem feinigen gleiches Gewicht Waffer und dann eine. ent: 
fprehende Menge Schmwefelfäure, fo erhält man .bei der 
Deftilation des Gemiſches reinen Alkohol. Hennell fieht 
in diefen Berfuchen einen hinreichenden Beweis für die. Anz 
ficht, daß die Schwefelweinſäure eine Hauptrolle bei der 
Aetherbildung fpielt. Die erfte Thatfache ſcheint mir einer 
ganz befondern Aufmerffamfeit der Chemifer werth zu feyır: 

Erhigt man ein Sulphovinat mit einer alfalifchen Bas 
ſis im Ueberſchuſſe, fo entbinder ſich auch Alkohol, und zwar 
ohne eine Spur von Aether. Serullas hat ſich ſogar übers 
zeugt, daß, wenn man die Sulphovinate lange mit Waffer 
focht und dieſes beftändig während der Operation erneuert, 
fie fich in Alkohol, der fortgeht und in Bifulphate oder auch 
in Schwefelfänre und neutrale Sulphate verwandeln _ . 

Die fihwefelweinfauren Salze haben verfchiedenen Waſ— 
fergehalt. Das Kalifalz enthält zwei Atome; alle übrigen 
enthalten fech8 Atome. Die Analyfe des. erfteren fett eg 
außer allen Zweifel, daß die Sulphovinate nicht ald Salze 
betrachtet werden fünnen, welche Alkohol zur Bafıd haben. 
Man kennt-bis jeßt noch Fein wafferfreies ſchwefelweinſau— 
res Galz, allein man hat fich. auch big jegt noch, wenig Mühe 
gegeben, dergleichen darzuftellen. 

Die fchwefelweinfauren Salze. werden entweder aus 
den Rückſtänden dargeſtellt, welche bei der Aetherbereitung 
bleiben, oder aus einem Gemenge von gleichen Theilen Alko— 
hol und konzentrirter Schwefelſäure. Man erhitzt dieſes Ge— 
miſch bis zum Sieden und läßt es dann erkalten. Sowohl die 


J 


eine als die andere dieſer Flüſſigkeiten lieſern, nachdem ſie mit 
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kohlenſaurem Kalk, Baryt oder Blei geſättigt worden, unlös—⸗ 
liche Sulphate, welche man durchs Filter abſondert und lös— 
liche Sulphovinate, die man konzentrirt und kryſtalliſiren 
läßt. Das Abdampfen muß durch Dampf oder im Waffers 
bad bei gelindem Feuer gefchehen, fonft würde ein Theil des 
Salzes fidh in Alfohol, Schwefelfäure und fohmefelfaures 
Salz verwandeln. ae 

Hat man die genannten Sulphovinate bereitet, fo läßt 
ſich daraus fehr leicht die Schwefelweinfäure abfcheiden oder 
man fann fie zur Darftellung neuer ſchwefelweinſaurer Salze 
anwenden. Man braucht fie. nur entweder durch Schwefel 
fäure oder durch Sulphate zu zerfegen. Sm erftern Fall 
wird die Schwefelweinfäure frei, im zweiten bildet fich ein 
Lösliches Sulphovinat und ein unlögliches nn welches 
man abfcheidet. 


5220, Schwefelmeinfaures Kali. (Sulfovinate 
de potasse.) Es Fryitallifirt in glimmerähnlichen perimutters 
glänzenden Schuppen, wie die Borſäure. Es fühlt ſich fets 
tig an und hat; einen bittern Gefhmad. Im Waſſer ift es 
leiht auflöslich und an der Luft verändert es.fid nur wenig. 
Erhitzt, ſchmilzt ed und entwidelt einen Dampf, der fid) ent: 
zündet und fchwefelfaures Kali bleibt dabei als Rückſtand. 
Das Kalifulphovinat enthält 

1 At. fhwefelfaures Kali , 539: 

1A. Schwefelfäure . . . . 243 

1 At. Doppeltfohlenwafleritoff : 17,3 

2a. Mafr :» ne... 85: 
| 100,0 

Diefe Analyje.ift deshalb merfwürdig, weil fie die erfte 
iſt, durch weldhe wir einen richtigen Begriff von der Zuſam— 
menſetzung der fchwefelmeinfauren Salze erhielten. Wir ver: 
danfen fie Hennell, und fpäter wurde fie von Marchand 
wiederholt und beftätigt. -Die in dem Salze enthaltene Waf- 
fermenge beweift, daß man die Gulphovinate nicht als Alfos 
holfalze betrachten kann— 

- Schwefelweinfaures Natron. (Sulfovinate de 
Soude.) E38 fryftallfirt in Barallelepipeden, die an der Luft 
verwittern; zuweilen erflarrt es aud) zu körnigen biumenfohls 
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ähnlichen Maffen. Es ift bitter, löſt fich in feinem Doppelt: 
gewichte Falten Waſſers und: in der gleichen Menge kochen 
den Sale auf. Es befleht auß: | 
1 at. fhmwefelfaurem Natron . „ 49,7 
1 U. Schwefelfüure . . . . 24,0 
1 at., ‚Doppeltfohlenwafferftoff . . 17,1 
6A. Wafler . . 2. 2... 16,2 
| | 100,0 
—Schwefelweinſaurer Baryt. (Sulfovinate de 
baryte.) Er fryftaffifirt in fchönen vierecfigen Tafeln, welche 
an der Luft fich nicht verändern, im Iuftleeren Raum aber 
4,3 Proz. Waffer verlieren. Diefes Satz ift im Waffer fehr 
löslich, im Alkohol aber unlöslich. Der Deſtillation unter: 
worfen, liefert er außer ſchweflichter Säure und brennichen 
Waſſer, ſchweres Weindt. 

Man bereitet ed gewöhnlich, indem man die Rückſtände 
von ber Aetherbereitung mit Fohlenfaurem Baryt fättigt und 
die ausgepreßte und filtrirte Flüffigfeit wird in einem Trock— 
nenofen gebracht. Nach Verlauf von einigen Tagen erhält 
man ſtarkglänzende durchfichtige Kryſtalle, die fich als vier 
feitige Tafeln darftellen, welche an der Luft unverändert blei- 
ben. Erhigt man diefe Kryftalle vor dem Löthrohr, fo ſchwär— 
zen fie fich und wiechen nach Aether und fchweflicyter. Säure. 
Fährt man mit der Erhigung länger fort; fo bleibt ein ſchlackiges 
Email, aus ſchwefelſaurem Baryt beſtehend, zurück. Es ent⸗ 
hält dieſes Salz 

r at. ſchwefelſauren Baryt .. 54,9 

ı At. Schwefelfäure 5; . . « . 189 

1-Nt. Doppeltfohlenwaflerfof . 13% 

6 A, Waher 4 u.“ Ku 128. 
2100,0 

As Magnus dieſes Salz bis auf 62,5° erhigte, ver⸗ 
lor es zwei Atome Waſſer, alſo gerade fo viel als es bei ge— 
wöhrlicher Temperatur unter dem Rezipienten der Luftpumpe 
verliert., In beiden Fällen hält das zurücdbleibende Salz ge: 
rade fo viel Waſſer als erforderlid, if, um mit feinem Koh: 
lenwaſſerſtoff Alkohol zu bilden. Sept man das Salz zu 
lange der Temperatur von 62,5° au, fo verliert e8 bald Al- 
koholdampf und wird fauer, während ſich zugleid) fchwefels 
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faurer Barpt abfcheidet Bringt man ſchwefelweinſauren Ba⸗ 
ryt unter den Rezipienten der Luftpumpe bei einer Tempe—⸗ 
ratur don 160°, fo verliert er ein Fünftel feines Gewichtes, 
wird fettig und ift in feiner Mifchung verändert, — wie 
dieß der Fall iſt bei der Deſtillation. 

Schwefelweinſaurer Kalf. (Sulfovinate de 
Chaux). Nächdem man den Rückſtand von der Aetherberei— 
tung mittelſt zerrührten kohlenſauren oder gelöſchten Kalk ges 
ſättigt hat, preßt man die Maſſe aus und filtrirt die Flüſ— 
ſigkeit, die man nachher im Sandbad faſt bis zur Syrup⸗ 
conſiſtenz abraucht. 

Sollte ſich während des Abdampfens etwas Gips ab» 
gefegt haben, fo muß man aufs Neue filtriren. Man fegt 
dann die Flüffigfeit in einer Abdampffchale entweder an die 
Luft oder in einen Trocdnenofen; das Salz-froftallifirt dann 
nach einigen Tagen in vierfeitigen Tafeln, die an der Luft 
unveränderlic find; Die Auflöfung Fryftallifirt langſam, 
aber zulegt faft gänzlidy, mit Ausnahme von faurer Mutter; 
lauge. Es ift deshalb begreiflich ‚ daß, wenn dad Salz in 
großer Maffe abgedampft wird, es Feuchtigfeit anzieht. 

Die Kryftalle ſchmecken etwas füß und find im Waſſer 
und Altohol fehr löslich, Unter die Luftpumpe gebracht, vers 
lieren fie ihre Durchfi chtigkeit nebſt dem Kryſtallwaſſer. 

Wird das Salz in einen rothglühenden Platintiegel ge⸗ 
worfen, ſo brennt es mit Flamme, die Maſſe ſchwärzt ſich 
und es bleib Gyps als Rückſtand. Der ſchwefelweinſaure 
Kalk enthält: | 

1 at. —— Kalt . . 41,8 
1 at. Schwefelfäure » . . » 244 
1 At. Doppeltfohlenwaflerftof . 17,3 
6a. Waſſer 2.0.0. ..165 

100,0 

Nah Serullas verlöre das Kalkſulphovinat, wenn 
es im Iuftleeren Raum getroufnet wird, vier Atome Maffer. 

Erhigt man es, nachdem es forgfältig getrodnet worden, 
gelinde in einer Netorte, fo bläht es ſich auf, wird. fchwarz 
und ed geht in die Vorlage eine alkoholifche, brenzliche Flüſ— 
figfeit nebft einem gelben Dele über, welches im Waller au. 
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Boden finft. Diefes Del ift dag ſchwere Weinöl. Es geht 
auch fchmeflichtfaure® Gas über und in der Netorte bleibt 
fchwefelfaurer Kalf mit etwas Kohle gemengt, zurüd. 

Serullas betrachtete die Deftillation des fchmefel- 
weinfauren Kalfs als das beſte Mittel zur Darftellung des 
ſchweren Weinöle. 

3221. Schwefelweinfaures Eiſen. (Sulfovi- 
nate de fer). Die Schwefelweinfäure löſt das metallifche 
Eifen unter Aufbraufen und Entwidlung von Wafferftoff auf. 
Die Auflöfung it farblos, ſchmeckt ſüßlich und wird nicht 
durd; Chlorbarium gefällt. Bei freiwilligem Berdunften er- 
hält man vierfeitige weißlichgelbe Säulen. Dieſe Kryftalle 
effloregziren an der Luft und werden nad) einigen Tagen un—⸗ 
durchfichtig. 

endet man die Rückſtände von der Aetherbereitung 
zur Erzeugung von Eifenvitriol an, indem man Blechabfälle 
hierzu nimmt, fo muß ſich viel fchwefelweinfaures Eifen bil 
den, das aber bei ‚länger fortgeſetzten —— ſicher wieder 
verſchwinden würde. 

Schwefelweinſaures Blei. (Sulphovinate de 
plomb), Man erhält, wie oben erwähnt, diefes Salz, indem 
man ein Gemenge von Alkohol und Schwefelfäure durch koh— 
lenſaures Blei fättigt. . Die filtrirte Flüffigfeit muß im Sands 
bad abgebampft werden, Durch gelindes Kochen wird. dies 
felbe nicht zerfegßtz; führt man aber-mit dem Kochen länger 
fort, fo fegt fi etwas fchwefelfaures Blei ab. Der Luft 
ausgefegt, bedeckt fich die Flüffigfeit mit einem Häutchen von 
fohlenfaurem Blei. 

Durd; langſames Abdampfen erhält man eine Galz- 
maffe, die fo ſchnell aus der Luft Waſſer anzieht, daß fie in 
einigen Stunden zerfließt. 

Das getrocnete Salz erfordert kaum die Hälfte feines 
Gewichtes Waſſer zur Auflöfung. Im Alkohol ift es fehr 
auflöslich. 

Der Deſtillation unterworfen, liefert es ſchweres Wein— 
öl und es bleibe ſchwefelſaures Blei mit etwas Kohle ges 
menge, zurück. Diefe Eigenfchaften beobachtete Bogel in 
dem von ihm dargeftellten Produftee Boullay und ich, 
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wir haben unter gleichen Umftänden ein faures, in feidenar- 
tigen Nadeln fryftallifirted Salze erhalten. Die Sulphovi- 
nate des Blei's verdienen aljo aufs Neue unterfucht zu werde. 


Schwefelweinfaured Kupfer. (Sulphovinate 
de ceuivre). Man bereitet es unmittelbar durch Auflöfen des 
fohlenfauren Kupfers in Schwefelmeinfäure. Die Auflöfung 
liefert durch Abdampfen blaue Kryftalle in großen Tafeln, 
welche fich im Waffer und im Alkohol auflöfen. Diefes Salz 
wird durdy Chlorbarium nicht gefällt. Es geht, in fchwefel- 
ſaures Salz über, wenn man es bis einige Grade über den 
Siedepunkt des Wafferd erhigt, oder auch, wenn man es 
lange Zeit im Waffer kochen läßt. . Sehr leicht erhält man 
ed auch mittelft fchwefelmeinfanrem Baryt und fchwefelfaus 
rem Kupfer. Diefed Salz enthält wahrfcheinlich ſechs Atome 
Waſſer. Wir haben adıt Atome angenommen, weil wir ung 
damit begnügten, es durch bloßes Auspreſſen zwifchen dops 
peltem Fließpapier audzutrodnen. Es follte daher wieders 
holt analyfirt werden, nachdem es zuvor nur an ber Luft ges 
trocknet worden. 


. Yetbionf äure, ‘(Acide ethionique,) 


Gertürner, Ann. de Ch. et-Ph. XIII, 62 und Gilbert Ann. 
LX, 53 und LXIV, 67. Magnus, Pogg. Ann. XXVII, 367. Ann. 
d. Pharm . XIII, 35. 


3222. Sm Jahr 1818, als die Verfucde von Dabit 
beinahe vergefjen waren, befchrieb Sertürner, aber nicht 
fonderlich flar, drei Säuren, welche fich bei der gegenfeitigen 
Einwirkung der Schwefelfäure und des Alfohols bilden. Er 
nannte erfte Athionfäure diejenige, welche wir Schwefelwein— 
ſaͤure nennen, und zweite und dritte Athionfäure, zwei anz 
dere Säuren, deren Eriftens fo ungewiß zu feyn fchien, daß 
man wenig darauf achtete. Indeſſen hat Magnus in neu— 
fier Zeit die Säuren Sertürners ober wenigſtens etwas 
Aehnliched wieder gefunden. . 

Wir wollen diefe neuen Körper nun befchreiben, indem 
wir den erfien Vethionfäure und den zweiten Sfäthion- 
fäure nennen. Beide find nicht nur ifomerifch unter Tich, 


524 Yethionfäure 


. fondern auch meinen Berfuchen nad ifomerifch mit der eigent- 
lichen Schwefelweinfäure, und unterfcheiden. fid) voneinauder 
zur durch den Waſſergehalt. | 

Diefe beiden neuen Säuren find das Produft der Reacs 
tion wafferfreier Schwefelfäure auf den Alkohol. Leitet man 
nämlich wafjerfreie Schwefelfäure in abfoluten Alkohol, fo 
entbindet fich, wenn die Temperatur etwas geiteigert wird, 
ſchweflichte Säure und ein Geruch nach füßem Weinöl. Ber» 
hindert man aber dad Steigen der Temperatur und operirt 
langfam, jo wird alle Schwefeljäure durd; den Alkohol abs 
forbirt, und es bildet fi ohne irgend eine Gasentwicklung 
eine ölige Flüfigfeit. Hat man zu wenig Alfohol angewens 
det, fo. bilden ſich Kroftalle von wafjerfreier Echwefelfäure, 
welche fi) lange Zeit unter der erwähnten Flüfjigfeit konſer⸗ 
viren; fie löfen fidy bei Zugabe von Alkohol auf. Hat man 
aber von diefem gleich anfangs eine hinreichende Menge ans 
gewendet, fo miſcht fich die. Flüffigfeit, welche ſich bildet, mit 
Waſſer, ohne merkliche Wärmeentbindung. 

Wird Diefe wäßrige Auflöfung durch Barpt: gefättigt, 
fo erhält man einen beträchtlichen Niederfchlag von Sulphat 
diefer Baſis, zugleich aber auch ein lösliches Barytfalz, das 
ſich jehr leicht zerfegt, weshalb man es im Iuftleeren Raum 
abdampfen muß. 

Diefed neue Salz enthält Schwefelfäure, es ift aber 
nicht fchwefelweinfaurer. Baryt, denn dieſer ift im Alkohol 
auflöslich, Eryftallifirt und giebt in hoher Temperatur ſchwef—⸗ 
lichte Säure und füßes Weindl. Das neue Salz löſt fich das 
gegen nicht im Alkohol auf, kann nicht zum Kıyftallifiren ge- 
bracht werden, liefert beim Erhigen Fein füßes Weinöl, fonz 
dern nur Schwefelfäure in beträchtlicdyer Menge und verbreis 
tet einen eigenthümlichen empyreumatifchen Gerüch. 

Nach Magnus enthält fie: | 

2 at. Schwefelfäure . 41,3 
1 A. Barut . 2.» » 39,4 
8 A. Koblenftof - - 12,6 
8a. Wefertof - +» 2,4 
2 at. Baferr » » . 46 

100,0 
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Die Bildung der in dem neuen Salze enthaltenen 
Säure findet auf folgende Weife ftatt: von vier Atomen der 
angewandten wafferfreien Schwefelfäure verwandeln fich drei 
in Aethionfäure und eines bildet ein Hydrat, wie aus fol 
gender Formel zu erfehen ift. 


YAngewendet Athionſaure. Waſſerhaltige 
werden Schwefelſaure. 
8 805 6803 2805 


3 Hs Ce, Ha O? 3H® cs», H?O Hs O3 

Leitet man wafferfreie Schwefelfäure in Aether, fo er- 
hält man eine gelbe Flüffigfeit, ähnlich der, welche der Alfo- 
hol liefert. Sie mifcht fich mit dem Aether zwar in alleır - 
Berhältniffen, das Waffer aber fcheidet den überfchüffigen 
Aether und zugleich das ſchwere Weinöl wieder ab, das fich 
durch diefe Reaction erzeugt hat. Die wäßrige Flüffigfeit 
gibt, weun fie mit Baryt behandelt wird, ſchwefelſauren und 
äthionfauren Baryt. 

Die unter diefen Umftänden erfolgende Bildung bes 
ſchweren Weinöls und der Aethionfäure Fönnen die Aether- 
theorie fehr aufklären, wenn meiner Anficht nach die erfte 
durch die Formel SQ’, CHE, H? O und die zweite durch 
SO, C?H*, HO4 ausdgedrüdt wird, "denn beide gehen aus 
der bloßen Bereinigung der Schwefelfäure mit dem Aether 
hervor. Es würde fidy demnach bei diefer Reaction feine 
wafferhaltige Schwefelfäure bilden. 

Der äthionfaure Baryt zerfegt fich äußerft leicht und gibt 
befanders in der Hiße fchmwefelfauren Baryt. Die Zerfegung 
der freien Wethionfäure geht noch leichter. Das merkwür— 
digfte Produft diefer Zerfegung ift eine mit der Aethionſäure 
tfomerifche Säure. 


Jfäthionfäure oder Aetherunterſchwefelſäure. 
(Acide isethionique.) 
Magnus, Ann. de Ch. et Ph, LIE, 155. Pogg. Ann. XXVII, 
367. Liebig u. Poggendorff Handwörterb. d. Eh. I, 137. 


3223. Diefe neue, von Sertürner nur flüchtig beobs 
achtete Säure wurde von Magnus in den Produkten aufge— 
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finden, welche man durch Erhigung des äthionfauren Baryts 
erhält. 

Läßt man eine Auflöfung diefed Salzes Fochen und fät- 
tigt fie nachher aufs Neue mit Baryt, um die freigewordene 
Schwefelſäure wegzufchaffen, fo erhält man viel fchwefelfaus 
ren Baryt, und ein Doppelfalz diefer Baſis, das Schwefel: 
fäure enthält. Dieſes Salz kryſtalliſirt und unterfcheidet ſich 
wefentlich fowohl vom ſchwefelweinſauren ald audy vom 
äthionfauren Bargt, aus welchem es dargeftellt wird. Es 
löſt fich fehwierig, aber doch leichter ald der äthionfaure Ba— 
ryt in Alkohol auf, fo daß, wenn leßterer nicht vollftändig 
zerfegt worden und man ein Gemenge von beiden Salzen 
bat, man folche mittelft Fonzentrirtem Alkohol fcheiden kann, 
wenn man gin beträchtliche Quantum davon anwendet. ’ 

Der” iſäthionſaure Baryt Frpftallifirt leicht aus einer 
Auflöfung im Altohol oder Waffer, Er fann, ohne fich zu 
zerfegen und Waffer zu verlieren, einer Temperatur von 200° 
widerfschen; erhigt man ihn aber noch ftärfer, fo bläht er 
ſich auf, indem dr ſich auf eine ganz befondere Weife erhebt, 
wird fchwarz, entwidelt eine noch nicht näher unterfuchte 
Flüſſigkeit und riecht ganz eigenthümlich durchdringend. 

Diefes Salz detonirt fehr heftig, wen es mit chlorfau= 
rem oder falpeterfaurem Kali gemengt und erhigt wird, Ein 
ziemlich ftarfed Quantum von fohlenfaurem Natron beige- 
mengt, verhindert diefen Effekt nicht. Noch hat man den 
Scwefelfäuregehalt diefes Salzes nicht genau beftimmen 
fönnen. Am beiten gelangt man zum Ziel, wenn map ein 
Gemenge von 1 Theil diefes Salzes mit 3 Th. Salpeter und 
ebenfo viel Eohlenfauren Natron fein pulverifirt und in Elei- 
nen Portionen in einen glühenden Platintiegel einträgt, wos 
bei man aber den Ziegel jedesmal fogleich wieder zudecken muß. 

Magnus fand diefes Salz zufammengefegt aus 

Schwefelfänre . 415 ” 
Baryt 22 2. 39,6 
Koblentof . . 1938 
Mafertof . » 230 
Belle :. » » .: BB: 
100,7 
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woraus ſich ergibt, daß daſſelbe vollkommen ebenſo gemiſcht 
iſt, wie das vorhergehende Salz. 


3224. Man erfieht hierang, bag die Unterfurchungen über 
die Schwefelweinfäure, die Aethionfäure und Sfäthionfäure 
noch nicht als gefihloffen angenommen werden können *); man 
kann deshalb auch noch nicht mit Sicherheit beftimmen, wie 
diefe Klaffe von Körpern betrachtet werden muß. Nady 
dem jegigen Stande unferer Erfahrung, die wir in diefer 
Hinfiht erlangt haben, Fann man wenigſtens zuverfichtlich 
behaupten, daß, indem man. diefe Verbindungen als faure 
ifomerifche Salze des Doppeltfohlenwafferftoffs anfieht, man 
einen genauen Begriff von ihrer Zufammenfeßung erhält. 
Vielleicht aber müffen einige derfelben fpäter noch zu der 
eigenthümlichen Säure geftellt werden, welche Mitfcherlich 
“aus Benzin und wafferfreier Schwefelfäure darftellte. 


Borerft wäre ed nöthig mehrerlei Salze vermittelft dies 
fer Säuren darzuftellen und forgfältig zu analyfiren. Bors 
züglich wichtig ift es, die Einwirfung des reinen Doppeltfoh- 
lenwaſſerſtoffs auf die wafferhaltige oder wafferfreie Schwe— 
felfäure zu ftudiren und auszumitteln ob ſich neue Säuren 
oder eine von dem fchon befchriebenen bilden, 


Sm folgenden Artifel fehen wir, daß man das neutrale 
Sulphat des Doppeltfohlenwafferftoffs noch nicht Fennt; man 
darf übrigens aber hoffen, es bald darzuftellen und es würde 
dann in diefer Beziehung äußerft intereffant feyn, forgfältig 
die Natur der Dele zu unterfuchen, die man erhält, wenn 
man die fihwefelweinfauren Salze deftillirt. 


*) Nach den neueſten Unterfuchungen von Liebig ir die Eriften; der Nethion- 
fäure fehr zweifelhaft, denn es hat fi ergeben, daß der nah Magnus dar- 
geiteikte äthionfaure Baryt noch ſchwefelweinſauren und zuweilen auch ſchweflicht⸗ 

ſauren Baryt und ein anderes neues Barytſalz enthält. Die Sfäthionfäure 

wird nunmehr von Liebig als eine Verbindung von Unterfchwefelfäure mit 

einer durch Zerfegung des Acthers oder Alkohols entſtandenen organifchen 

Gubftan; betrachtet, daher der Name Nethberunterfhmefelfäure. 
(S. KHandwörterbuch d. Chemie v. Liebig u. Poggendorff I, 137). 

! A. u. E. 
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Synon. Aetherfchwefelfaures Aetherol; weinfchwefel- 
faures Weinöl; fchwefelfaures Aetherin ; füßes oder ſchweres 
Weinöl. Lat. Oleum vini dulce Franz. Ether sulfa- 
tique; Sulfate double d’&ther et d’hydrogene; Sulfate d’hy- 
done carbone (Serullas); huile de vin pesante. 

Hellot, Mem. de Pacad. des sc. 1739. 62. — Dabit, 
Ann de Ch, et Ph. XXXIV, 303. Hennell, Schweigg. 3. IXL, 58. 
und Pogg. Ann. IX, 12. und XIV,273. Gerullas, Poggend. Ann. 
XV, 20'u. Schweigg. 5. LV, 147. — Bogel, Journ, de Pharm, 
VI, 1. — Liebig, Pogg. Ann. XXIL, 486. 

3225. Es fcheint, daß die Subftanz, welche — abgehan⸗ 
delt werden ſoll, ſchon Paracelſus kannte, der fie ſüßes Dis 
triolöl nannte. Später gab man ihr den Namen füßes 
MWeinsl, welchen fie jest noch befigt. 

Unter den Chemifern, welche Unterfuchungen über dies 
ſes Del angejtellt haben, verdient Hellot einer befondern 
Erwähnung, denn man verdankt ihm mehrere wichtige Beob- 
achtungen, welche felbft in der legten Zeit noch für neu galteır. 

Hellot wußte fehr gut, daß, wenn man den Alfchol 
mit fonzentrirter Schwefelfäure deftillirt, fich eine ölige Sub— 


ſtanz bildet, welche fchwerer ald Waffer ift, die aber, wenn 


fie in Berührung mit vielem Waffer fommt, nach einiger Zeit 
leichter als diefe Flüffigfeit wird. Es fcheint fogar, Hellot 
habe die Kryftallifirbarfeit des leichtern Dels fchon gekannt; 
denn er erhielt bei. feinen Verſuchen eine Art Kampher, die 
an das von Hennell und Serullas vbeuerlichſt befchrie- 
bene ähnliche Produkt erinnert. Uebrigens hat feit Hel— 
lot 8 Arbeit bis auf die neufte Zeit das Weinöl die Aufmerk- 
ſamkeit der Chemiker gar nicht in Anſpruch genommen und trotz 
einiger neuern und ſehr ſorgfältigen Unterſuchungen kennt man 
dieſe Subſtanz bei Weitem noch nicht genau genug. 


*) Hr. Dumas nennt den durch Schwefelſäure oder andere Säuren veränderten 
Alfohol fchlechthin Aether, wenn er keine der zu feiner Bereitung anges 
wandten Säuren enthält; Schwefeläther dagegen nennt er konfequent, 
die aus Schwefelfäure und Alkohol erzeugte neutrale Berbindung, welche 
Schwefeliäure enthält, analog den übrigen fänrehaltigen Aethern, wie 3. B. 
Galpeteräther, Efiiaäther ıc. A. u. €. 
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Um ſchweres Weinöl darzuſtellen, beftillirt Serullas 
ein Gemenge von 1 Theil Alkohol und 24 Theilen konzen— 
trirter Schwefelſäure. Es bildet ſich etwas Aether, dann 
eine gelbe ölige Flüſſigkeit, ſtets begleitet von. einem. wäßris 
gen fauren — — bald RR) bald leichter 
als jener ift. S 


Man defantirt diefe ölige gtnfigteit wäflht fie mit fals 
tem Waffer, defantirf anf Nerte und bringt fie unter den 
Mezipienten der Luftpumpe neben’ zwei Schalen, wovon die 
eine fonzentrirte Schmwefelfäure und die andere Aetzkaliſtücke 
enthält. Die fchweflichte Säure, das Waſſer und der Alfos 
hol, ja felbft der Aether, wenn davon vorhanden ift, werden 
nach und nad) abforbirt und Nach ein oder zwei Tagen ift 
die Subftarz rein, oder wenigſtens fo rein — man ſie bis 
jetzt hat darſtellen tonnem un 1 [Era TE 


"Das Weinodl iſt verfchieben von Farbe. In dem Mo⸗ 
mente, wo es ſich im der Vorlage vereinigt, iſt es gelb; im 
luftleeren Raum nimmt es nach und nach verſchiedene Nüan⸗ 
cen von grün und blau ar. Sept man es nachher der Luft 
aus, fo verliert es feine Farbe, erhält fie aber wieber an der 
Luft ober wenn eg erhigt wird. ; 


& beſitzt einen aromatiſchen durchdringenden Geruch, 
erfriſchenden, etwas bittern Geſchmack; im Alkohol und Aether 
iſt es löslich, aber nicht im Waſſer. Sein ſpezif. Gewicht 
iſt 1,135, und die Aufammenjegung deſſelben iſt verſchieden 
Befunden —— wie aus folgendan Analyſen ſi ſich ergibt: 


—95enneill. Gerullas. Siebig. Dumas. 
aͤcbienſtof . 53,7 .. 8,0. „832 45,3 
ur Bee 0 
ESdyefelſaure 370 ., 550m 
f Waſſer » — — r 6,1 5 8 Ze 
i 2 7 Tore = 4 ! . 4 
99,0 90,6 100,0 


Ich bemerke hier, daß ich nicht gleiche Reſultate erhielt, 
als ich dieſes Produkt; welches ich von zwei aufeinanderfol⸗ 
genden Bereitungen erhalten hatte, analyſirte, woraus ſich 


ergibt, daß man es hier mit einem Gemenge zu thun hat. 
Dumas Handbuch V. 34 
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Es iſt allerdings anzunehmen, daß dieſes Oel den eigent- 
lichen Schwefeläther (Ether sulfatique) *). SO®, C®°H®, 
H? O enthält, Ver aber noch mit einem Kohlenwafferftoff ge- 
menge iſt, welcher fich in Auflöfung befindet und zwar in vers 
fchiedenem Berhältniß. Dieſer Anſicht huldigen wir wenige 
fteng gegenwärtig. Der — — —— würde dann 
enthalten \ Ba 
LM. BEER TIER * 501,16 ‚51,6. 


8 At. Kohlenſtoff 306,08 315 

1o At. Wafferſtoff 62,500 6,8 
‚1 U. — * 100,00 10,1 
IT. 100,0 


Serullas ſcheint dem durch ein gefundenen 
Reſultat am nächſten gekommen zu ſeyn, allein nur durch 
Zufall, denn, wenn man feine Methode auch noch fo gewiſ— 
fenhaft befolgt, jo erhält man — immer nur ee— 
| Probufte. 


Das fchwere Meinst bietet. demnach gemiſchie Eigen⸗ 
ſchafte dar, welche theils von der Gegenwart des Kohlen— 
waſſerſtoffs, theils von dem darin enthaltenen eigentlichen 
Schwefeläther herrühren. — 


Läßt man dieſes Produkt unter © Waffer weiten ober 
kocht man es mit diefer Flüffigkeit, fo verwandelt es fich nach 
und nad in Schwefelweittfänre und wahrfcheinlich In Alko⸗ 
hof, indem fich gleichzeitig mehr oder weniger von dem öli— 
gen Kohlenwafferftoff abfcheidet, der Leichter als Waſſer ift. 
Wird aber mit dem Kochen lange forfgefahren, fo bildet fidy 
nur Schwefelfäure, Alkohol und leichtes er indem alle 
Scwefelmeinfäure zerftört wird: 

Erhigt man das ſchwere Weinöl mit aufgelöſten Alka⸗ 
lien, ſo verwandelt es ſich in ein ſchwefelweinſaures Salz, 
wahrſcheinlich in Alkohol und das freigewordene leichte Wein: 
öl fcheidet fich ab. 





*) Im Sramöflfesen wählte Hr. Dumas den Namen Eiher sulphatique ſtatt 
. su Iphurique, um jede Verwechslung mit dem Legtern oder ‚biäher ſo⸗ 
genannten Damerelätter iu vermeiden, der nun blos Aether ther) zu nen» 

nen ift, "we. 
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Das Kalium wirkt bei gewöhnlicher. Temperatur nicht 
auf das ſchwere Weinöl, wird es damit erhigt, fo bildet fich 
Schwefeltalium und ſchwefelſaures Kali. 

Könnte man den Schwefeläther rein darftellen, fo würde 
er, wenn man Wafler und Kali darauf einwirken läßt, Alfo- 
hol und Schwefelweinfäure oder: fchwefelmeinfaures Kali ges 
ben, ohne Del, wie dieß bei dem neutralen fchmwefelfauren 
Methylen der Fall iſt. 

Serullas betrachtet Bad durch Deftillation der ſchwe— 
felweinfauren Salze erhaltene Del als identifch mit dem 
fchweren Weindt, weldyes hier befchrieben worden iſt; es iſt 
aber begreiflich, daß diefe Anficht Feine Bedeutung mehr hat, 
feitdem man weiß, daß ne legtere Körper felbft fo fehr 
variirt. 


Leichtes Meindl. CHuile de vin legere). 


3226. Wir haben bereits oben gefehen, daß das fchwere 
Weinöl, wenn ed mit Waffer oder anfgelöften Alfalien in 
Kontakt fommt, ein leichtes Del liefert, das wahrfcheinlich 
in gemengten Zuftande fehon in dem Produkte eriftirt. Wie . 
dem aber auch ey, die Entftehung diefes leichten Weinöls 
bietet immerhin ein ganz befonderes Intereſſe dar. 

Es ift gelb wie Dlivenöl, und befist ungefähr auch def 
fen Konfiftenz. Erhigt oder zwifchen dem Fingern gerieben, 
zeigt es einen eigenthümlichen Geruch. Sein fpezif. Gewicht 
ift 0,917 oder 0,920. Nah Seruilag fiedet es bei 280°, 
aber ich vermuthe, daß fein Siedepunkt veränderlich ift. Bei 
35° unter Null erftarrt ed. Im wafferfreien Zuftand leitet 
es bie Eleftrizität nicht. Das Papier befommt von demfel- 
‘ben ähnliche Fleden, wie von fetten Delen., 

Nach Hennell and Serullas enthält eg gleichviel 
Atome Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, wie der Doppeltkohlen⸗ 
waſſerſtoff. 

Hat man das ſchwere Weinöl mit Waſſer behandelt, 
um den darin enthaltenen Schwefeläther abzuſcheiden, der 
dann ganz in Schwefelweinſäure verwandelt wird, fo kann 
man, dadurch daß man. das leichte Weinöl und das faure 
Waſſer ſich felbft überläßt, ein neues Produkt erzeugen. 

34* 
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Man bringt die Flirffigfeit in eine Abdampfichaale und ftellt 
diefe an einen fühlen Ort. Im Winter fieht man bie’ zum 
nädhftfolgenden Tag zahlreiche prismatifche Kryſtalle mitten 
im Del anfchießen, welche fich nach allen Richtungen kreutzen. 

Nach einigen Tagen fann man fie aus der Flüffigfeir nehmen 
ind auf Fließpapier trocdnen. 

Diefer neue Körper ift- ftarf ‚glänzend, und Erpftallifirt 
in langen durchfichtigen Prismen; er ift geſchmacklos, zerreib- 
lich und fnirfcht zwifchen den Zähnen, Erhitzt verbreitet er 
einen befondern aromatifchen Geruch, ähnlich dem des füßen 
Weinöls. Bei 110° fchmilzt er und bei 260° verflüchtigt er 
fih. Im Alkohol und: Xether löſt er.fih auf, das Waſſer 
aber wirft nicht darauf ein. ‚Sein fpezif. Gewicht iſt 0,980. 

Hennell u. Serullas haben diefes fonderbare Pro— 
dukt analyfirt und beide fanden, befonder aber der Letzte, 
daß er ifomerijch mit dem leichten Weinöl und folglich mit 
dem Doppeltfohlenwafjferjtoff, mit dem Methylen, dem vier- 
fach Kohlenwafferjtoff, mit dem Paraffin und dem feften Ro— 
ſenöl ift, denn in allen diefen verfchiedenen Körpern find 
Kohlenstoff und Wafjerftoff. zu gleichen Atomen mit einander 
vereinigt. 

Welche Beziehung findet alfo zwifchen dem eigentlichen 
Schwefeläther und biefen beiden fowohl liquiden als feften 

| Rohlenwafferftoffen ftatt? Noch hat uns das Experiment bis 
jetzt keine genügende Aufſchlüſſe darüber ertheilt. 


Phosp b orweinfäure (Acide phosphovinique). 
Synon. Weinphosphorfäure.  Acide phosphovineux. 


gaffaigne, Schweigger Journ. XXIX, 201. — Pelouze, 
Ann. de Ch. et Ph. LII, 37. Liebig, Ann. der Pharmazie VI, 
149 und Pogg. Ann. XXVIIL, 624. 


3227. Da bie frühern Berfuche von Boullay dem Va— 
ter.bewiefen hatten, daß es möglich ift, den Alkohol mittelft 
der Phosphorfäure in Aether zu verwandeln, fo wollte man 
natürlich) auch unterfuchen, ob phospherweinfaure Galze 
eriftirten. Die.erften Verfuche diefer. Art verdanfen wir La f- 
faigne, Später fiellte Pelonze fehr umfaſſende nnd ents 
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fcheidende Unterfuchungen über diefe Klaffe von Salzen an, 
derem wahre @onftitution er erft feftftellte 
: + Man bereitet die Phosphorweinfäure auf ganz ähnliche 
Weiſe, wie Scwefelweinfäure.. Nachdem man den phos— 
phorweinfauren Baryt im Waffer aufgelöft hat, gieft man 
nach und nach verdünnte-Schwefelfäure zu, bis endlich Fein 
Niederfchlag mehr erfolgt: Man filtrirt und dampft hierauf 
die Fiüffigfeit ab, anfangs über freiem Feuer, und zulegt im 
Iuftleeren Raum mittelft Schwefelfäure. Hat die Flüffigfeit 
Delconfiftenz erlangt, fo läßt fie fich nicht weiter fonzentris 
ren, zerfeßt fich aber demungeachtet im Iuftleeren Raum bei 
gewöhnlicher Zemperatur nicht, wie dieß bei der Schwefel— 
weinfäure der Fall if. 

Man Fan diefe Säure auch dukrch Zerfekung des phos—⸗ 
phorweinfauren Blei's mittelft Schwefelwafjerftoff darftellen. 

Diefe Säure ſchmeckt fehr fcharf und fauer, ift geruch- 
und farblos von ölartiger Konfiftenz und röthet das Lakmus 
fehr ſtark. Sie löſt fih in allen Verhältniffen im Waffer 
Alkohol und Aether auf; fie bleibt bei anhaltendem Kochen 
vollfommen unverändert, wenn fie in dem Mehrfachen: ihres 
Volums Waffer aufgelöft if. Dagegen zerfegt fie ſich bei 
der nämlichen Temperatur, wenn fie ganz fonzentrirt auge: 
wendet wird, und gibt anfänglich ein Gemenge von Aether 
amd Alkohol, dann Kohlenwafferfiof, Spuren von füßem 
Meinst, und einen Rüdftand von Phosphorfäure mit Kohle 
gemengt. Ä 

Noch hat man nicht fo viel von diefer Säure im feften 
Zuſtand darftellen können, um fie zu analyfiren. In der fehr 
Fonzentrirten Säure bilden fich jedoch immer Kryftalle, allein 
dieſe vermehren fich in einer Kälte von 22° nicht weiter. 

Die Phosphormeinfänre macht das Eiweiß gerinnen. 
Bis jest hat man nicht den geringften Unterfchied zwifchen 
der aus Phosphorfäure oder Paraphosphorfäure bereitete 
Phosphorweinfänre und phosphormweinfauren Salzen gefun— 
ven. 

Bringt man die mit Waffer verbünnte Phosphorwein— 
fänre bei gewöhnlicher Temperatur mit Zink oder Eifen in 
Berührung, fo entbindet ſich viel Waſſerſtoffgas und man er— 
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hält: phosphorweinſaures Eiſenorydul oder Zinkoxyd. Sie 
entbindet aus allen fohlenfauren Salzen die Mhlenſäure und 
bildet mit den Oxyden derfelben Salze, von denen die meiften 
löslich find. | 

Die Schwefelfäure und das Barytwafjer trüben die 
wäßrige Auflöfung derfelben nicht. 

Diefe Säure ift gerade wie die Schwefelmeinfäure als 
ein faures Salz zu betrachten, das aus CS HS P? O5 befteht 
und eine noch nicht beftimmte Menge Waffer enthält. 

Phosphorweinfaure Salze oder Phosphovinate 
(Phosphovinates.) Die big jegt unterfuchten phosphorwein⸗ 
fauren Salze find jesquibafifche Salze. Sie find ihrem Vers 
halten nach den fchwefelmeinfauren Salzen fehr ähnlich). 
Die phosphormweinfauren Alfalien und Erden find im Waffer 
faft alle Iöglich, die meiften übrigen verhalten fich faft eben- 
fo. Durch Phosphorweinfauren Baryt werden daher das 
Ghlormagnefium, das Eifenchlorür und Chlorid, die —* 
des Nickels, Platins und Goldes aus ihren wäßrigen So— 
lutionen nicht gefällt. Dagegen giebt dieſes Salz ſchwächere 
oder ſtärkere Niederſchläge mit den Zinnoxydulſalzen, mit den 
Queckſilber-, Silber-, Blei- und Kalkſalzen. 

Alle durch doppelte Wahlperwandtſchaft alſo bereitete 
Phosphovinate löſen ſich in verdünnten Säuren auf. 

Die auflöslichen Salze, wie z. B. das Kali-, Natron⸗, 
Ammoniak- und Magneſia-Salz erhält man äußerſt leicht, 
indem man die Sulphate dieſer Baſen durch phosphorwein— 
ſauren Baryt zerſetzt. 

3228. Phosphorweinſaurer Baryt. Um dieſes 
Salz darzuſtellen, das wieder zur Bereitung aller übrigen 
Phosphovinate dient, macht man ein Gemenge von 100 Grm. 
Alkohol zu 95. Gentefimalgraden und 100 Grm. Phosphors 
fäure von dicker Syrupfonfiitenz ; dieſes Gemenge erhigt man 
und erhält die Temperatur deffelden auf 60—80°%. Nach 
24 Stunden verdünnt man ed mit dem 7 bis Sfachen Bolum 
Waffers und neutralifirt nun mit feinpulverifirten fohlenfaus 
ven Baryt. Hierauf focht man die Flüffigfeit, um den Alfo= 
holüberfchuß zu verflüchtigen, läßt fie dann bis zu 70° ab— 
fühlen und filtrirt. Beim Erfalten kryſtalliſirt ein fehr ſchö— 


* 
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ned weißes Salz, aus der Solution, das ſich gewöhnlich in 
fechsfeitigen Tafeln abfegt. Dieß iſt phogsphorweinfaurer 
Baryt, der fich nicht allein zur Bereitung aller übrigen Phos— 
phovinate, fondern auch zur Darfiellung der Phosphorwein— 
fäure felbft eignet. 

Das Barytphosphovinat ift weiß, geruchlos und ſchmeckt 
unangenehm ſalzig und bitter, wie alle löslichen Barytſalze. 
An der Luft effloreszirt es, aber äußerſt langſam. Sm Alfes 
hol und Aether ift es unlöslich, weshalb es durch beide aus 
ſeiner wäßrigen Solution gefällt wird. 


Bemerkenswerth iſt die Auflöslichkeit dieſer Säure im 
Waſſer, da ſie nicht mit der Temperatur wächſt und ein 
Maximum bei 40° und ein anderes bei 55° hat. Oberhalb 
und unterhalb diefer Punkte läßt die gefättigte Auflöjung 
Salz fallen. 100 Theile Waſſer Löfen davon auf bei 


0.0.0“ 3,40 Theile. 
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Pelouze, aus deffen Abhandlung wir. dieſe Röatich- 
Feitstafel entnommen, verfuchte, die AuflöslichFfeit diefes Sal— 


zes durch eine Curve auszudrüden; die beider Marima, die 


darin vorlommen, fcheinen ein Srrthum zu ſeyn, der ihm ent: 
ging, ald er die Löslichkeit für die zwifchen 40 * 55° lie 
genden Punkte beftimmte. 


Wird diefes Phosphovinat erhißt, fo verliert es einen 
Theil feines Kryſtallwaſſers, nämlich 50 Prozente von feinem 
Gewichte und erhält dann ein glänzendes Anfehen, wie Per- 
len. Es zerfegt fich ‚erft in einer nahe an dunfle Roth— 
glut grenzende Temperatur und giebt dann Waſſer, Kohlen: 
wafjerftoffgag, Schwache Spuren von Alfohol und Aether, und 
einen Rückſtand, der aus neutralem phosphorfaurem Baryt 
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und fein zertheilter Kohle befteht. Es bildet ſich weder füßes 
Weinöl noch Phosphormwafleritoff. 

Der phosphorweinfaure Baryt Fryftallifirt. in verfchies 
denen Formen, welche alle von einer fehr furzen Säule mit 
rhomboidaler Baſis abzuleiten find. 

Wird Salpeterfäure auf phosphorweinfauren Baryt 
gegoffen, fo wird dieſer opalartig. 

E83 wird dann Phosphorweinfäure frei und falpeterfaus 

„rer Barpt bildet fi, welcher leicht mittelit Alkohol, in wel 
chem er unlöslich ift, davon abgefchieden werden kann. 

Der. phogphorweinfaure Baryt giebt, wenn er getrods 
net und mit fohlenfaurem Kali erhitzt wird, feinen Alkohol 
wie das KRalifulphovinat. Das Gemenge wird nidyt zeritört 
und beginnt erfi nahe beim Dunfelrothglühen ſchwarz zu wer⸗ 
den, ohne daß die Anmwefenheit des Fohlenfauren Kalis, Ans 
theil bei der Erfcheinung hätte, 

Nach den von Pelouze und Liebig davon gelieferten 
Analyfen, ift das Barytphosphovinat zufammengefest aus 

1 At. neutralen phosphorjauren Baryt 28306,0 60,7 


8 at. Koblenfiof - - 2 0 0 366,0 6,6 
10 At. Waferfoflf - 2» 2 2 0 2.2.0896 183 
1 A. Sauerfof * . 2 =» 2 0... 1800 2,2 
GE BIER EEE Eee 1350,0 29,2 


4624,6 100.0 

* Dieſe Formel zeigt unmittelbar die Waſſermenge, welche 
das Salz beim Trocknen verliert, wenn es z. B. bis 200° 
erhigt wird. Nach Liebig beträgt ber Berluft 29,1 und nady 
Pelouze 30,5 Proz. Das ausgetrocknete Salz enthält alfo 
P?O: +2 BaO-+-H?C® + H?O. Die zwei rüdjtändigen 
Atome Wafler gehen erfi in dem Momente fort, wenn dag 
Salz ſich zerjegt. 

3229 Pelouze hat das Hauptverhalten der folgenden 
Phosphovinate befchrieben, 

Das Kaliphosphovinat Eyftallifirt ſchwierig und nur 
fehr verworren, Es ift fehr zerflichlich und ſchmilzt in ſei— 
nem Kryſtallwaſſer. 

Das Kalkſalz iſt ſehr wenig Tögtich und fällt in kleinen, 
ſehr glänzenden glimmerähnlichen Blättchen nieder, wenn 
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man phosphormweinfaurer Baryt in eine Auflöfung ‚von er 
peterfauren oder falzfauren Kalf gießt. 

Es löſt ſich leicht in Waffer auf, das durch Eſſig — 
Phosphorweinſäure angefäuert iſt. 

Der phosphorweinſaure Strontian kroſtalliſ rt ſchwie⸗ 
rig. Er iſt minder löslich im kochenden als im lauwarmen 
Waſſer. Sein Kryſtallwaſſergehalt iſt bis jetzt noch nicht be⸗ 
ſtimmt worden. Der Alkohol fällt ihn aus ſeiner wäßrigen 
Auflöſung. | 

Das phosphorweinfaure Silber. gleicht in feinem äußern 
Anfehen und feiner Löslichkeit nach dem Kalffalze jehr, und 
wird leicht durch doppelte Wahlverwandtfchaft aus Silbernis 
trat und Baryt-Phosphovinat gewonnen. Es enthält: Krys 
ftallifationsmwaffer. 

Das Bleifalz ift unter allen das unlöslichfte und fällt 
ohne Kryſtallwaſſer nieder, enthält aber die zwei Atome Waf- 
fer, welche der getrocknete phosphorweinſaure Baryt zurüdhält. 

Ale diefe Salze müffen aufs Neue unterfucht werben, 


Salpeteräther. 
Syn. Unterſalpetriger Aether. Salpeternaphtha. Lat. 


Naphtha nitri, Aether nitricus, Gran; Either nitrique, 
Ether hyponitreux, 
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330. Der Safpeteräther ſcheint zuerft von Paraceb 
ſus dargeftellt worden zu ſeyn. Kunkel hat ihn aufs Neue 
entdeckt, und erwähnte deffelben fehr ausführlich in einem 
Briefe, der 1681 öffentlich ‚mitgetheilt worden. Diefe Entz 
deefung aber war gänzlich wieder vergeffen, als Navier, 
ein Arzt in Ehälong,' im Jahr 1742 die Aufmerffamfeit der 
Chemiker auf diefen Körper lenkte und eine neue Bereis 
füngsart befannt machte. : Seit jener Zeit haben viele Che: 
mifer der Salpeteräther genauer unterfucht und befonders 
Thenard war der erfte, der ung feine wahren Eigenfchafs 
fen: kennen lehrte. Die Analyfe von dieſem Aether wurde 
von Boullay und mir bei Gelegenheit unferer Arbeit über 
die zufammengefegten Aether geliefert. 


Die Schwierigkeit und man, darf wohl fagen bie Ge- 
fahren, welche die Darftellung des Salyeteräthers darbietet, 
. gaben Beranlaffung zu den vielerlei Vorfchriften und Berfah- 
rungsarten, welche man zur Bereitung dieſes Produktes ans 
gegeben hat. Ich werde hier die wichtigften davon und 
zwar in chronvlogifcher Ordnung aufführen. 


Naviers Verfahren, weld)es als das ältefte befannt ift, 
beficht darin, daß man in eine fehr ftarfe Glasflafche 12 Un- 
zen Alkohol gießt, dann nach und nach acht Unzen Salpeters 
fünre hinzufügt, wobei man jedesmal das Gemenge umfchüts 
telt und in kaltes Waſſer oder Eis hineinhält. Mau vers 
Forft hierauf die Flafche mit einem Stöpfel, den man mit Les 
der umwickelt und mit Bindfaden feft bindet. Das Gemenge 
wird nun an einen abgelegenen Drt geftellt, denn oft ereigs 
ten fi; Exploſionen. Nach Verlauf von vier oder ſechs Tagen, 
wenn feine Bewegung in der Flüffigfeit mehr wahrzunehmen 
ift, durchbohrt man den Kork mittelft eines Pfriemen, um 
das Gay nad; und nach fortzulaffen. Iſt das Gas entwi- 
chen, jo zieht man den Kork heraus und gießt die Flüffigfeit 
in einen Trichter, den man mit dem Finger unten fchließt; 
der erzeugte Aether bildet auf-der Oberfläche der Flüfjigkeit 
eine Schicht, die man ſammelt. 


Ich enthalte mich aller weitern ——— über die 
Unzweckmäßigkeit und die Gefahr, welche dieſes Berfahren 
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darbietet, indem ich es hier nur als hiftorifche Merkwürdig⸗ 
keit aufführe. 

Doktor Black ſchlug vor, in eine Glasflaſche eine an: 
gemeffene Menge rauchender Salpeterfänre zu gießen, dann 
darauf eine Schicht Waffer und auf diefe wieder Alkohol zu 
geben, wobei man vorzüglich darauf zu adıten hat, daß die 
drei Schichten gefondert bleiben. Die Flafche wird übrigens 
offen gehalten, damit das fich bildende Gas entweichen kann. 
Die Reaction findet allmählig ftatt und nach 10 bis 12 Stun⸗ 
den ift fie gänzlich beendigt und ber ‘gebildete Aether befin- 
det fich oben in dem Gefäße. 

Woulfe bereitet ein Gemenge von 8 Unzen Alkohol 
und 6 Unzen Salpeterfäure, und bringt dieſes Gemenge in 
einen Kolben mit fehr hohem Hals, mit welchem er einen nach 
ihn benannten Apparat in Verbindung bringt. Der Aether 
erzeugt fich auf diefe Weife auch ohne Mitwirfung der Wärme, 

Derfelbe Ehemifer gab auch folgende Bereitungsart an: 
man bringt in eine Retorte vier Pfunde Salpeter, dann 
gießt.man nad) und nad) ein Gemenge von 4 Pfd. Schwer 
felfäure und 34 Pfd. Alkohol, welches man zuvor bereitet has 
ben muß, damit es nicht warm mit dem GSalpeter zuſam— 
menfomme. Die Retorte wird dann mit einem Apparat 
verbunden, der dem bei Bereitung des Aetherd gewöhnlich 
angewandten ganz ähnlich ift. . 

Sobald man das Gemenge auf bad falyeterfaure Kali 
gießt, entbindet fi viel Gas, der Aether deftillire über, und 
die Operation geht vor fih, ohne daß man die Netorte zu 
erwärmen braucht. Man darf nur Fleine Mengen des Ges 
mifches eingießen, weil fonft gefährliche Unfälle ftatt finden 
fünnen. 

Laplanche deftillirt ein Gemenge von Salpeter und 
Schwefelfäure und läßt die Salpeterfäure in eine Flafche, in 
der Alfohol enthalten ift, hineintreten; hierauf dejtillirt er 
diefen Alkohol wiederum, um den erzeugten ————— 
davon abzuſcheiden. 

Folgendes von Chaptal angegebene und von Prouſt ver⸗ 
beſſerte Verfahren wurde lange Zeit angewendet, Man 
nimmt eine große Netorte, an welde man einen Glasballon 
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Iutirt, der mit einer Sicherheitsröhre- verſehen iſt. Dieſer 
erfie Ballon fteht vermittelt einer Röhre mit einem zweiten 
Ballon in Verbindung, der ebenfalls mit einer Sicherheits— 
röhre - — iſt, mit der drei Woulf'ſche Klaſchen verbun⸗ 
den ſind. 

Man gießt in die Retorte ein Gemenge von 32 Theilen 
Alkohol und 24 Theilen Salpeterſäure von 1,3 ſpezif. Gew. 
Hierauf erhitzt man die Retorte mittelſt eines Ofens und 
zieht aber dieſen zurück, ſobald die Flüſſigkeit zu kochen 
anfängt. Das ätherartige Produkt wird vom Alkohol in der 
erſten Flaſche zurückgehalten. Man ſättigt dieſe Flüſſigkeit 
mit Alkali und ſcheidet dann den Aether durch Deſtillation ab. 

Bouillonstagrange räth, ein Öemenge von gleichen 
Theilen Salpeterfäure zu, 36° und Alfohol wor 40° in einen 
Kolben zu gießen und einen Strom von Stickſtoffoxyd durch— 
ftreichen zu laffen, welches gleichzeitig aus Kupferipänen. und 
Salpeterfäure bereitet wird. Mit dem Kolben bringt man 
einen Woulf'ſchen Apparat in Verbindung), deſſen Flafchen 
zur Hälfte mit einer Kochfalzauflöfung gefüllt und in eine 
faltmachende Mifchung geftellt worden. Das GStidftofforyd 
wird zum Theil beim Durchgange durch den Kolben. abfor« 
birt, dag Gemenge erhigt fich nach und nach und fobald das 
Kochen begonnen hat, deftillirt der Aether ununterbrochen 
über. Nach BouillonsLagrange haben 8 Unzen Alkohol 
und ebenfo viel Säure 3 Unzen Salpeteräther gegeben. 
Man erhält diefen Aether auch, indem man kleine 
Portionen abfoluten Alkohol und falpetrige, durch Erhitzen 
. des getrosfneten jalpeterfauren Blei's gewonnene Säure mit 
einander mengt. 

3231. Das folgende Verfahren, welches wir Thenard 
verdanken, iſt jetzt allgemein üblich. Man bringt in eine 
ziemlich große Retorte 500 Grm. Alkohol zu 55° und ebenſo 
viel Salpeterfäure von 52°. Diefe Retorte ift durch Röhren 
mit fünf Flafchen verbunden, welche wie ein Woulffcher 
Apparat aufgeftellt find; die erfie Flaſche ift leer und die 
vier übrigen find zur. Hälfte mit gefättigtem Salzwaffer ges 
füllt. Jede einzelne Flafche. ift ferner in eine Ealtinachende 
Miſchung von Eis und Kochſalz geſtellt. 


\ 
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Iſt der Apparat alfo anfgeitellt, fo erhitzt man die Rex 
torte durch einige glühende Kohlen, wodurch Die Flüſſigkeit 
bald zum Kochen: gebracht wird. Man: zieht hierauf das 
Feuer zurüc, und. da die Reaction immer. heftiger wird, -fo 
muß. man fie gewöhnlich dadurch zu mäßigen fuchen,. Daß 
man die Retorte von Zeit zu Zeit mit Faltem Wafjer ‚übers 
gießt. Ohne diefe Vorficht ift der Prozeß fo ſtürmiſch, Daß 
die Netorte gewöhnlich der Ausdehnung’ der ſich ap 
Safe wicht widerftehen fann und endlich zerplagt. — 

‚Die Operation iſt beendigt, wenn das Kochen: von felbſt 
aufhört; es bleibt dann in der Retorte ein Rückſtand, der 
etwas mehr als das Drittel des augewandten Alkohols und 
der Säure beträgt. Man nimmt den Apparat auseinander 
und findet nun in der erſten Flaſche eine gelbliche Flüſſigkeit, 
welche aus Alkohol, Waſſer, ſalpetriger und Salpeterſäure, 
und Galpeteräther beſteht; die zweite enthält den größten 
Theil des Aethers, welcher auf dem Salzwaffer kriege und 
etwas: Säure und Alkohol enthält. 

Die dritte Flafche enthält nur eine fehr bünne Schicht 
einer ätherartigen Flüſſigkeit. Man ſcheidet dieſe verſchiede— 
nen Schichten mit einem, in ein dünnes Röhrchen ausge— 
zogenen Trichter, vereinigt fie und. deftillirt das Ganze bei 
gelinder Wärme, . und fammelt das erfte Produkt in einer 
mit Eid umgebenen Vörlage. Der: überdeftillirende ‘Aether 
ift rein, wenn. er eine halbe Stunde lang mit Aegfalfpulver 
digerirt wird, der ihm etwas Säure entzieht, | die er gewöhn⸗ 
lich. noch enthält. 

Ein Gemenge von 500 Grm. Alfohol und 500 Gran 

Salpeterfäure liefert ungefähr 100 Grm. reinen Aether. 

Se meniger man. von dem: Gemenge nimmt, mit wels 
chem man operirt, defto leichter ift die Operation und bejto 
mehr erhält man verhältnißmäaßig Aether; es ift dieß auch 
aus der Heftigfeit, mit welcher die Reaction ſtatt findet, 
leicht erklärlich. Wenn man in einer Retorte von 3 Pinten 
Inhalt mit einem Gemenge von 200 Grm. Salpeterfäure und 
200 Grm. Alkohol v.40° operirt, fo ift es nicht nöthig, die Retorte 
durch Faltes Waſſer zu erfälten, wenn man nur das Feuer 
anslöjcht, fobald Die Reaction beginnn ‚Die Operation geht 
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ganz ruhig und der Aether verdichtet fich wollftändig in der 
erſten Flafche, welche Salzwaffer enthält und. erfältet wurde. 
Man hat dann die übrigen Flafchen nicht nöthig, wodurch 
die Arbeit bequemer wird, weil der Apparat einfacher und 
ber Druck viel geringer ift. Das oben angegebene Quantum 
liefert ungefähr 25 bis ‚50 Örammen gereinigten Salpeters 
Ather. Ä 

Ich bemerfe Hierbei nur noch, daß man bei dieſer Ope— 
ration deshalb Salzwaffer anwendet, weil es nicht gefriert; 
wie das gewöhnliche Waffer, umgeben von der — — 
den Miſchung, thun würde. | 

Außer dem Salpeteräther bildet f ch bei diefer Reaction 
noch Waſſer, Stickſtoff, Stickſtoffoxydul, Stickſtoffoxyd, ſal⸗ 
petrige Säure, Kohlenſäure, Eſſigſäure und auch etwas 

Eſſigäther, den man nur vom Salpeteräther dadurch ſcheiden 
kann, daß man den unterſchied der Flüchtigkeit beider Flüſ⸗ 
ſigkeiten benützt. * 

Unter den verſchiedenen Produkten, welche in der Re 
torte bleiben, findet fich eines, das unter dem Namen Hier; 
ne's Kryſtalle befannt ift und das von mehreren Chemifern für 
Dralfäure erkannt wurde. Thenard fand diefe Subſtanz 
in dem unterfuchten Rückſtand, als er die Deftillation fo weit 
trieb, daß der Rüdftand faft trocden war... Es fcheint dem⸗ 
nad, daß diefes nur ein zufälliges Produft ift und erft uns 
ter Umſtänden fich bildet, welche erft eintreten, nachdem die 
Hauptreaction vorüber iſt. 

Derſelbe Rückſtand enthält auch eine ſehr leicht verkohl— 
bare Maſſe, die bis jetzt nicht näher unterfucht wor; 
den iſt. 

Der auf befagte. Weife. erhaltene Salpeteräther enthält 
immer, wenn er nicht reckifizirt worden ift, je nach der an— 
gewandten Bereitungsart mehr oder weniger falpetrige- Säure. 
Man: jchafft dieſe Säure weg, wenn man ihn einige Zeit 
mit Aetzkalk oder Aekbaryt: Pulver zuſammen läßt und. nach⸗ 
her deſtillirt. 

Deyenr ſah, nachdem er den rohen Salpeteräther mit 
Schwefelfäure und Eohlenfaurem  Ammoriat behandelt ‘und 
beftillirt hatte, Deltropfen . erfcheinen, deren Natur nod) 
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nicht näher unterſucht worden. Daſſelbe Oel zeigte ſich auch, 
als er durch eine Säure das Kali ſättigte, mit welchem der 
rohe Aether eine Zeitlang in Berührung geweſen war. 

Iſt der nach den verſchiedenen oben beſchriebenen An⸗ 
gaben bereitete Salpeteräther wohl identiſch? Dieſe Frage 
verdient ſehr genau unterſucht zu werden. 

3232. Der reine Salpeteräther iſt eine blaßgelbe Flüſ⸗ 
ſigkeit von ſtarkem Geruche, welche in ſehr verdünntem Zu— 
ſtande an die Reinette oder den Borſtorferapfel erinnert. 
Sein ſpezif. Gewicht iſt 0,886. bei 4° C. Er iſt ſehr flüchtig, 
denn ſchon bei 21° und 0,76 Meter Barometerſtand kocht er. 
E83 geht diefer Körper ſonach ſchon bei gewöhnlicher Tempe— 
ratur im Sommer in Gasform über; anf die Hand gegofjen; 
focht er fogleich und verfchwindet alsbald unter Kälteerzeu— 
gung. Schon durch die bloße Haudwärme kann man ihn 
ans. einer Netorte deftilliven. Er entzündet ſich fehr leicht 
und brennt mit gelber Flamme, ohne einen Rüdftand zu hin⸗ 
terlaſſen. Auf Lakmuspapier reagirt er nicht. | 

In einer verfchloffenen Flaſche wird.er nach. einigen 
Tagen ſauer. Das Waffer befchleunigt BEINE 
diefe Zerfeßung.: 

Dom Waffer wird er in geringer Menge aufgelöſt and 
dieſes riecht dann ftark nach Neinettenäpfelnz zugleich wird 
ein anderer Antheil Aether zerfegt und liefert Salpeterfänre, 
die im Waſſer aufgelöft bleibt und Sticftofforydgas, das 
fortgeht. Bringt man Galpeteräther mit Kaliſolution zu— 
fanmen, fo erhält man in furzer Zeit unterfalpetrigiaures 
Kali und ‚regenerirten Alkohol. Thenard fand unter den 
ſowohl durch Waffer als Aetzkali erzeugten Produkten der 
Zerfegung ſtets aud) eine namhafte Menge Efjigfäure. Noch 
weiß man aber: sticht, ob diefe Säure; als zufälliges Produkt 
zu betrachten iſt, das von etwas Efjigäther herrührt, der im 
Salyeteräther aufgelöft vorhanden ift, oder. ob derfelbe viel 
leicht bei der Zerfegung des Letztern erft entflanden iſt. Es 
fcheint außerdem, daß’ der durch Thenard angewandte 
Aether nicht durch Deftillation gereinigt wurde, obfchon dieß 
das einzige Mittel ift, um ihn von dem damit vorkommenden 
Effigäther zu trennen, 
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Das Ammoniak wirft nicht Darauf ein. 
"Der Salpeteräther iſt zufammengefegt ang: 


"Su. Kohlenſioff 2.0.22 306,1. oder: 32,38 
10 At. Waflerfioff "2 -.-. . .:1 695 - 6,60 
2. Stidflöf :..1. . .. +: 1770. 18,72 
4 A. Sauerfof - % 2: 2 400.9 °.2.7 42,30 ; 
1 At. Satpeteräther . » 3. . 945,6 100,00 
‚ 1. Doppeltfohlenwaflerftoff . :356,1 37/,66 
1 At: Unterſalpetrige Säure. 477,0 50,44 
2a. Waller 3. 0... 4235 - 11,90 
1.4. Salpeteräthber . . . 945,6 - 100,00 


Die Dichtigkeit feines Dampfes wurbe- gleich 2,627 ger 
— — man duro ei die Zahl 2,606 — 


EZ Dralather⸗ 


— Kleeäther. Sauerkleeäther oder Naphtha. Aether— 
oralfäure. Lat. Aether oxalicus. Bean. Ether oxalique. 


Bergmann; deffen opusc. ;I, 256. — Thenard, Mem. 
d’arcueil, IE, 11. Bauhof, Schweigg. Jonrnal XIX, 308. — Du: 
mas u. Boullay, Poggend. Ann. XII, 430. Serullas, Pogg. 
Ann. XII, 624. — J. Dumas, Ann. de Ch..et Ph. LIV, 225 u. 
Ann. der Pharm. X, 288. Liebig, Ann.-d. Pharm. IX, 12. Mit— 
ſcherlich, Pogg. Ann. XXXII, 664. — 


3235. Der Oxaläther wurde ſchen v von ——— erite 
dedt, der ihn erhielt als er die Eigenfchaften der Sauerklee— 
‚fänre fudirte und ein :gewiffes Quantum diefer- Säure mit 
Alkohol deflillirte- : Er-beobadhtete in der Vorlage, nachdem 
bie Deftilation eine Zeitlang gedauert hatte, eine Flüffigkeit, 
die an der Retorte flreifenartig fich Fondenfirte und aus wel- 
cher er durch Waller ein fchweres Del ipräzipitirte, welches 
er befchrieb und das ſich, feinem Verhalten. um: wesentlich 
vom gewöhnlichen Aether unterfchiedi Ä 

Spüter feßte Thénard vie Eriftenz des Draläthers 
ganz außer Zweifel: und ftelte ihn dar, .indem er ein Ge— 
menge von Dralfäure, Alkohol und Schwefelfäure deſtillirte, 
und zwar bei fo niedriger Temperatur, daß der Aether in 
der Retorte blieb, 


.. Die Zuſammenfetzung und die Haupteigenſchaften dies 
fed Körpers wurden von Boullay and mir in’unferer Abs 
handlung über die Aerherarten näher beftimmt. 

: Man kann den Draläther auf verfchiedene Weiſe berei⸗ 
ten; Da die Sauerfleefäure eine ftarfe Säure ift, fo befigt 
fie nebft einigen andern Pflanzenfäuren die Eigenſchaft, einen 
Aether zu: bilden, wenn: ſie mit Alkohol allein deſtillirt wird; 
allein: das alfo. erhaltene. Aetherguantum ift nur fehr unbes 
deutend. Dagegen liefert das folgende Derfahren biefen 
Körper in reichlicher Menge . Ä 

Man veftillive ‘1 Theil- Alkohol, ı Th. Dralfäure ober 
auch Sauerkleefalz mit 2 Th. Schwefelfäure. Anfangs geht 
Altohol über, dann Schwefeläther, und endlich eine ölige 
Flüſſigkeit, welche fich auf dem Boden der Vorlage anſam⸗ 
melt. Mar kann die Deftillation fo weit treiben, daß die 
Retorte feinen Alkohol mehr enthält. Die letzten Produfte 
enthalten mehr Sauerlleeäther, und diefer ſtellt ſich als ölige 
Flüffigfeit. dar. Dean muß ihn von dem darauf ſchwimmen⸗ 
den Altohol ſcheiden und dann in ein mit Waffer gefülltes 
Glas gießen. Zumeilen ſchwimmt er: auf: diefer Flüſſigkeit; 
allein in dem Maaße, als der damit gemengte Schwefeläther 
verdampft, fällt er in großen Tropfen auf den Boden des 
Gefäßes nieder. Giebt man nun entweder den Alkohol der 
Borlage oder 'ein neues Quantum deffelben in die Retorte, 
fo erhält man beinahe ebenfoviel Draläther ald das erfte 
Mal. Eine dritte Deftilation würde nod etwas liefern, 
allein viel weniger. Nach Beendigung diefer Operation muß 
man bie weingeiftigen Produkte mit Waffer behandeln, wo⸗ 

durch Draläther — WR ben man zu dem vorhers 
gewonnenen ‚giebt. me 

Der alfo bereitete Aether iſt ſehr ‚fanet, Er enthält 
auch noch Waſſer, Altohol-und Schwefeläther. Um ihn gu 
reinigen, läßt man ihn mit pulperifirter Bleiglätte fo lange 
fochen, bis fein Siedepunkt auf 184° geftiegen if, auf wel 
chem Punkte: er feitftehen bleibt: Nimmt man diefe Opes 
ration in einem Kolben mit kurzem Hals vor, fo verflüchtigt 
fih das Waffer, der Schwefeläther und «ber Alkohol, bie 
freie Säure aber bildet oxalſaures Blei, das ſich gleich Dem 
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Glaͤtteüberſchuß Leicht durch Defantiren abfonbern läßt Mar 
gießt nun den: Aether, der das Lackmuspapier nichtmehr tö⸗ 
then darf, in eine ganz trofne-NRetorte und deſtillirt ihn... 

Der fo bereitete Aether ift ein ölartiges Liquidum von 
1,0029 fpez. Gew. bei 7,5° ;. er kocht zwiſchen 185: und 184° C; 
bei 0,76 Meter Barometerftand und feine Spanufraft iſt fehr 
gering. Er riecht aromatifdy;, “zeigt aber zuiveilen einige 
Aehnlichkeit mit Knoblaudy oder Phosphor. Im Alkohol oder 
Aether Löft er fich in allen Verhältniffen auf; ſelbſt das Waſ⸗ 
fer löft etwas davon auf. Er befieht aus: 

12 At. Kohlenſtoff . 459,35 oder 49,7 

10 At. Waſſerſtoff 62,50 65. 

4 at. Sauerfiof 400,00 438: 
921,85 400,0 

Diefe Zufammenfegung führt nach meiner Betrachtungs- 
weife auf die rationelle Formel CCH2, C?O>, H’O, : 

Die Dichtigfeit des Dralätherdampfes wurde durch 
Berfuche. beftimmt zu 5,087, Die Rechnung aber giebt: 

| 10 Bol. Waſſerſtoff 0,688 
12 Bol. Robtenftof 5,064 
A Vol. Sauerfiofl 4,410 
| 10,162 

Dividirt man diefe Zahl durch 2, fo erhält man 5,081 
was. mit der durch Verfuche gefundenen ganz übereinfiimmt. 

Die Art, wie die Elemente diefed Aethers fich verdich- 
ten, iſt fehr merfwürdig. Der Dichtigfeit nach drückt jedes 
Nerher-Moleful nur zwei Volume Dampf aus, während in 
den andern Aetherarten, weldye der Doppeltfohlenwafferftoff 
bildet, das Moleful vier Volume ausdrückt. 

Der Draläther fan, wenn er troden ift, beliebig lang 
unverändert aufbewahrt werden; ift Waffer zugegeben, fo 
zerfeßt er fich fihnell in Dralfäure und Alfohol. 

Die Alkalihydrate zerfegen diefen Aether leicht und ver— 
wandeln fich in oralfaure Salze, Die Bafis des Aethers bil- 
det wieder Alkohol, indem fie zwei Atome Waffer abforbirt, 
wie aus folgender Formel zu erfehen iſt: 

Ca Us, H? 0, C 0:+-KO, ?O-—KO, 

— . C® 4®,H!0? 
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Hier drüdt KO ein Atom Aetzkali aus. Eine konzen- 
trirte Auflöfung diefer Bafis bewirft fehr ſchnell diefe Zers 
fegung, durch deren genaueres Studium viel Licht über die 
Netherbildungstheorie verbreitet worden ift. 

Das Ammoniaf Außert auf den Draläther eine Wir- 
fung, die ein hohes Intereſſe darbietet; dieſe Wirkung ift 
verfhieden, je nachdem man. entweder wafferfreien Draläther 
mit trocknem Ammoniafgas oder denfelben N mit: liquis 
dem Ammoniak behandelt. 


Oramethan. (Oxamethane), 

Dumaß uw. Boullay, Ann, de Ch. et Ph. XXXVII, 21 u. 
Poggend.. Ann. XIL 430. — J. Dumas, ebendaf. LIV, 225 u; 
Ann. der Pharm. X, 292. — Liebig, Ann. der Pharm. IX, 13. 

3234. Läßt man einen Strom mittelft Kali getrocknete 
Ammoniafgas durch wafjerfreien Draläther gehen, fo erhißt fich 
bie Flüffigfeit ftarf, wird. teigig und erftarrt endlich. ganz. 
Befindet fich der Nether in einer tubulirten Retorte, fo fieht 
man an den Seiten deſſelben eine flüchtige Flüffigkeit herab⸗ 
rinnen, welche nichts anderes als Alkohol ift. 

Um den Rüdftand zu reinigen, löft man ihn in etwas 
fochendem Alkohol auf, filtrirt dann und läßt ihn durch Er; 
Falten kryſtalliſiren. Man erhält dann. fchöne blättrige Krys 
ftale von feidenartigem Perlmutterglanz. 

Liebig giebt ein etwas abweichendes Verfahren zur Bes 
reitung diefer Subftanz an. Er mengt Oraläther mit einer 
Auflöfung von Ammoniak in Alkohol. Der Aether löſt fi 
auf, und man erhält dann, wenn die Flüffigfeit von felbft ab» 
dunftet, fchöne blättrige Kryftalle von diefem neuen Stoffe. 

Boullay und ich, wir haben diefen Körper zuerft in 
unferer Abhandlung über die Yetherarten befchrieben und in 
der legten Zeit habe ich denfelben „DOxamethan‘ genannt. 

Dieſe Subftanz ift farblos, fehmelzbar und flüchtig; fie 
löſt fi ich im Alkohol auf und erhält fich barin unverändert, 
Auch von faltem Waffer wird fie aufgelöft, aber in der 

Wärme zerfegt fie fi, indem ein faures oxalſaures Ammo—⸗ 
niaf gebildet wird. Das Ammoniak verändert diefelbe ſchnell 


unter Mitwirkung ded Waffers in Dramid, 
23 
uJ 
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Das Dramethan enthält: a m 
Ä C® 306,2 ober 414 € 


H’ 43,7 5,9 
...Az 88,5 11,9 
2. O° . 300,0 . 40,8 

738,4 ,... 100,0 


sc. Diefe Zufammenfegung - giebt vollfonmnen Aufichluß 
über die Bildung dieſer Subſtanz. Sch nehme an, daß man 
wirklich zufammenbringt: En 
1 At. Draläther C*O*°, H2C®, H?O und 
ı At. Ammoniaf AzH®- 
fo bilden biefe beiden Körper durch ihre gegenfeitige Reaction 
die neue Verbindung: C?O°, H°C*, AzH?, und entbinden 
wird fih C? H*, H?O oder Alkohol. Er 

Das Ammoniak bildet alfo, indem ed auf den Oral 
äther reagitt, ein wafferfreies Salz, das alle im Draläther 
vorhandene Säure und die Hälfte des Doppeltfohlenwafjer- 
ftoffs und Ammoniaks enthält, während die andere Hälfte 
des Doppeltfohlenwafferftoffs fih mit dem ganzen Waflerges 

‚halt des Aethers verbindet und Alkohol bildet. | 

Behandelt man den Draläther durch. flüſſiges Ammo— 
niaf, fo wird in der Flüfigfeit ein weißer fein pulveriger 
leichter Niederfchlag erzeugf. Diefe Subftanz, welche Baus 
hof zuerft beobachtete, ift vollfommen reines Oxamid, wie 
Liebig neuerdings bewiefen hat. 

Man fieht, indem man die untenftehenden Formeln mit 
einander vergleicht, leicht ein, wie das Ammoniak unter die⸗ 
fen Umftänden wirfen fann. 

— Ca Os, C® H®, Ha O Oxaläther 
+ Az? Hs Ammoniak 
- Hilden Ca O?, Az? Ha Oramid 
and C® Hs, H* O? Alkohol. 

Alſo erzengt ein Atom Ammoniak, indem es auf Oxal⸗ 

äther reagirt, ein Atom Alkohol und ein Atom Oxamid. 


Oxalweinſäure. (Acide oxalovinique). 
Mitſcherlich, Pogg. Ann. XXXII, 664. 
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3235. Mitfcherlich erhielt biefe Säure neuerdings 
und unterfuchte fie hinreichend genau, fo daß ihre Natur 
näher beftimmt werden: konnte, Meiner. Heberzeugung- nad 
aber muß biefer Gegenftand aufs Neue wieder unterfucht 
werben, denn befonders. die Wirfung bed Ammoniaks auf 
diefe Körper ift durchaus noch nicht vollfommen aufgeflärt. 

Man löſt den Drafäther in: wafferfreiem Alfohol auf 
und fügt zur Auflöfung- Aegfali; welches zuvor im abfoluten 
Alkohol aufgelöft worden, und zwar genau ſo viel, als zur 
Sättigung der Hälfte im Aether: erhaltenen Säure erforders 
lich iſt. Es fällt nun: bald ein. ſchuppig Fryftallinifches, im 
abfoluten Alkohol faft unlösliches Salz nieder, welches. oral 
weinfaures Kali if, Im Waſſer löſt es ſich leicht auf aus 
dieſer Auflöfung kryſtälliſirtes jedoch ſchwierig. 

Ein Ueberſchuß einer oxydirten Baſis ——— bier 
ſes Salz in ein Dralat und Alkohol, gerade.wie. der Oxal⸗— 
äther ſelbſt dadurch in ein. oralfaures ‚Salz. ımd Alkohol vers 
wandelt wird, wovon bereits -obemi die Rede:war. :_ : 7°: 

- Das oxalweinſaure Kali verändert fich .bei 100° — 
Es enthält ein Atom — — und ‚ein. Atom 
Dralather 
KO, C#®: os e: us ca, © 05; mo As} 
Kuh fein Krpfallwaften; was ſich von ſelbſt aus den Umftäne 
den ergiebt, unter welden:esigebildet wird: ©... "zn 

Man bereitet die Dralweinfäure, indem man oxalwein« 
faures Kali in ſchwachem Weingeift auflöſt; dadurch ſcheidet 
ſich zuweiken etwas oxalſaures Kali ab, welches man auf 
einen Filter ſammelt. Die gereinigte Flüſſigkeit ſetzt nun, 
wenns man⸗Schwefelſäure mach und nachzutröpfelt, Kaliſul⸗ 
phat ab. und das Bioxalat des Kehlenwaſſerſtoffs— — die 
Qrabweinſam⸗e wird frei. Bus 

‚ Diefe zerfeßt Die Sarbonate des. Baryts oder Kalte uud 
bildet damit Iögliche oralmeinfaure Salze, weiche kryſtalli⸗ 
ſiven können, wenn ſie bis zur Syrupkonſiſtenz rat 
werden. Aus dem oxqlweinſauren Baryt kann ſehn dei 
bir: ‚Dralweinfänre dargeſtellt werden.. 

Mehrere Baſen, wie z. B. ‚das Kupferoryd ihe hen 
piefe: Säure und bilden eralfauxe Salze. damit... Dergelbe, 


— 
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Fall findet ftatt, wenn man das oralmeinfaure Kali mit 
ſchwefelſaurem Kupfer, Mangan, Kobalt, Zink oder, effigfaus 
rem Blei digerirt; es bilden ſich dann Dralate diefer Baſen. 
Auch wenn. man bad oralmeinfaure Kali mit Kalffalzen 
tochen läßt, ſindet € eine Zerſebuns ſtatt und Kalkoxalat wird 
gebildet. 

Konzentrirt man eine Auflöſung von Oxalweinſãure 
entweder unter dem Rezipienten der Luftpumpe oder im Ma⸗ 
rienbad, ſo erhält man als Rückſtand reine Oxalſäure und 
die Oxalweinſäure verſchwindet gänzlich. 

ELöſt man Draläther im Alkohol auf, und giebt nad 
und nach Ammoniak hinzu, bis fich. etwas Dramid bildet, 
das ſich als meißes Pulver abjondert, fo liefert die alfo bes 
reitete Flüffigkeit beim Abdampfen voluminöfe Kryſtalle einer 
neuen Subftanz, welche nicht wie. das ai Kali 
durch: effigfaures Blei zerfegt wird. 

Nach Mitſcherlich wird bie. Sufanımenfebung biefer 
neuen Subftanz ; dutch die Formel.C!? H? Az? O2? ausge⸗ 
drückt; alleim es.ift fchwierig einzufehen, wie fich eine — 
Verbindung. bat bilden fünnen: 

Berhält es fich aber wirklich alfo damit, fo wäre dies 
fer neue Körper doch nicht Oxamethan ſeyn, obſchon er fich 
unter ganz: ähnlichen Umftänden wie Diefer bildet. Es wäre 
fonady eine — ger beider Bar fehr 
ie = E- 

. Ameif e nather. Giher formique). 
Su⸗ holz. Erell.n: Entd. VI, 55. Gehlen, Schweigg. J. IV, 
48, Doebereiner, ebendaf. XXX VIIL, 362 u. Ann. der. Pharm. ILL, 141. 
+ 5256. Der Ameifenäther wurde 1777 von Arvidfon zus 
erft dargeftellt; fpäter haben Bucholz, Gchlen, und Does 
bereiner diefen-Rörper ——— nuterſucht und ni — 
ſchaften beſchrieben. | 

"Der Aineiſenather kann auf —— Weiſe bereitet 
werden Bucholz digerirte mehrere Tage lang ein Ge- 
menge von gleichen Theilen Ameiſenſäure und ſtarkem Alko— 
hol, deſtillirte die Hälfte der Flüſſigkeit und wuſch den erhal⸗ 
tenen Aether mit Waffer, um den Alkohol davon abzufcheiden. 
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Gehlem deſtillirte ein Gemenge vom wafferfreiem Al 
fohol und konzentrirter Ameiſenſäure bis zur Trockne und 
wiederholte‘ die Deſtillation mit dein! erhaltenen Produkt, bib 
dieß zur Hälfte, "übergegangen wars: er ſchied nachher den 
Aether vom Alkohol mittelſt einer verdünnten Kaliauflöſung, 
und —— das u fort, indem er ihn mit Ehlorcalelum 
digerirte ara yarenfe tdi 

—— gab neuerdings folgendes Verfahren an 
bei Gelegenheit ber Bereitung, der, Ameifenfänre auß Zuder, 
Schwetelſaure und Maänganüberoryd 2993), | 

Mair’ fättigt Die*hierburch erhaltene Ameiſenfäure mit 
Föhlentfanven Natron, dampftdann bie Sälzauflöfung bis 
dur“ Trotfue ab und deſtillirt ſieben Theile des trocknen pul⸗ 
veriſttten Satzes mit zehn‘ Theilen fungentrirter "Schwefel 
Türe und ſechs Theilen abſoluten Alkohols. Der fi bil⸗ 

vendr Anieiſena ther nfuß mit etigas Falzintvtet Mägnefia ges 

f üttelt wekden, um ihn von“ der⸗ nöd vorhandenen Säure 
zu befreien; der Alkohol wird dagegen durch” Schůutteln mit 
etwas Waſer meggefchafft und endlich ſcheidet man wie 
Derdm daãs Waſſer er wird‘ vlg‘ letzien Spuren vijm Alkohol ab⸗ 
indem matt die vlugtgtett it ‚breitem in ‚Derühtung 
at ge fii3 

Der Ameiſenäther iſt farblos und xiecht ſtark nach 
Mt chkernen; anfangs ſchmeckt er faſt ſo wie er, riecht, zus 
gleich aber auch etwas nach Ameiſen. Nach Gehlen wiegt 
er bei 18% 0,945; Er’ fothtiber 56° 0. unter einem Luftdrud 
don 0,76, Meter. Ein Thelt"Miheifenäther loͤſt ſich in 9 Th. 
Waſſer bei 8. auf⸗ dieſe Auflöfung wird fauer und enthält 
Alkohol und Ameifenfänre, Das Kali,befchleunigt-diefe Zers 
ſetzung. Der Ameiſenather iſt zuſammengeſetzt aus 


ha onen "459,10 ° "49,15 
ar ar Waſſerſſoff. 75.00, 808 
mu wi 44At. Sauexſtoff- ‚400,00 42,82 
rom ) ann Bi 00,00 © 


' Diefe gormet zerfällt in die folgenbe: = 
nt H?0s, cc Hm? O, 


—— wurde bereits Shen erwähnt, daß das MNiglaure 
Methylen- mit dem Ameifenäther-ifomerifch ift. Ich bemerke 
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außerdem noch, baß -berfelbe: noch wenig. unterficht und 
fchlecht analyfirt worden, und daß .er; Daher aufd Neue einer 
Unterfuhung unterworfen ‚werben muß, und ‚zwar um fo 
mehr als feine. phyſikaliſchen Eigenfchaften,. mit denen des 
* iſomeren Körpers identiſch au * ſcheinen. 


Oeychlorkodien ſaurer Aether. (Eiher — 
| chlorocarbonique). er 
J. Dumas, Ann. de Ch. et Ph. LIV, 25. 


3237. Man ‚erhält diefen Aether, wenn man. ; abfoluten . 
Alkohol mit Oxychlorkohlenſäure zuſammen bringt. Ein ziem⸗ 
liches Quantum kann man bereiten, indem man in einem 
15 Liter haltenden Ballon, der mit oxychlorkohlenſaurem Gas 
gefüllt iſt, das vorher auf gewöhnliche Weiſe unter Beobach⸗ 
tung der nöthigen Vorſichtsmaaßregeln bereitet worden *), 
30 Grammen abfoluten. Alfohols gießt. Diefer erhigt fich 
dann fogleic, und nimmt eine Bernfteinfarbe an. Man fchütz 
telt die Flüſfigkeit im Ballon und wenn die Reaction. been, 
digt iſt, laßt man. Luft hinein, um. das verſchwundene Gas 
zu erfeßen. | ‚Rad einer Bierteiftunde zieht man, die Flüfs 
figfeit aus dem Ballon und giebt ungefähr fein Bolum deſtil⸗ 





* Die Nothwendigkeit, in der ich nich 88* — Mengen” — iu 
j bereiten, hat mich auf: eine BE IT. — 'serähet, 
die ich hier befchreiben win, ' "" 

‘Ich habe gefunden, dag das direkte Sonnenligt, au, veſen Büpugg 
nit unmittelbar nötdig iſt, ſondern ‚daß die nit einem Cemenge aus glei. 
chen Volumen Ghlor und Koplenorudgas. gefünten Ballons ſich votitomdien 
bei gewohnlichem Tageslicht unter Bildung von Girtevichfeure entfärben, 
Das Sonnenlicht befchleunigt dieſe Bildung nur * 4 

Sch ſuchte die, Baulons leichter ——s— indem ich die bamige, 
Kitte vermied, welche unter diefen Umfiänden ſtets große Nachtheile darbies 
ten, wegen des Alkohols, den man anwenden muß. Durdı Anwendung von 
Kautſchuck umgeht man diefe Unannehinlichkeit gänjlih. Man wählt irgend 
einen wohl ausgetrockneten Ballen und‘ nimmt einen Hahn, an weldhem man 
den Hals einer Kautſchuckflaſche fer bindet, deren Bauch ofen if, um den 
Hals des Balldns müfnchmen zu, Tonnen, über welchen man den Kautfcud« 
beutel ganz feſt ſpannt. Mittelſt eines Bleirings, der geräu auf die Mün⸗ 
dung des Ballons paßt, und der die Kahnöffnung durchläßt, erhält man den 
Kautichudbentel offen und verhindert zugleich, DAB er dur Ben Drud der 
£uft, wenn man den Ballon letr pumpt, nicht platt gedrückt: wird. 2 
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lirted Wafferchingu, Es bilden: ſich nun ſogleich zwei Schich⸗ 
ten: die eine iſt ſchwer, hat ein; ölaͤhnliches Anfehen- und 
gleicht dem Oxaläther; die andere leichtere und wäßrige 
Schicht enthält viel freie Kohlenſätre 

Das ölige Produkt, welches mit einem kleinen Stech⸗ 
heber (pipette) abgezogen. und: über Ehlorcalcium und Bſei⸗ 
glätte im ANariondad rettiuirt worderbeſiet tnlaenhe Eigern⸗ 
vafteru ERS Bere un ı. 
Es in ein febr Rüfiges,, Forbiofes: —— weiches 
nicht auf Lakmus reagirt, und bei 94° C. kocht, wenn der 
Barometerftand 0,775 iſt; feine. Dichtigkeit-ät 1,185 beti15° C. 
Es brennt mit: grüner Flamme. : Sein: Geruch iſt ziemlich 
angenehm, wonn es mit viel Luft gemengt iſt, erſtickend dagegen 
und im hohen. Grad Thränen erregend wirft der wine oder 
{ob reine. Bomf: deſſelben. Diefer-beftekt: — 10% F | 

ee . Tentn : Ch? — 442,6 oder 2A; 1? Sort ogm 
0: — 100 294 un uxIuol 

ra 02. 459,4. :: a Ri 59er 
zug *6 wir „Hip — 625 re er en 
Cu si we —“ num Ru 

Dieſe Berne, Käse ſich auch in folgende ——— m 

‚C9.93.Ch? -F.C%.H%;ch,HR? O J * 

wedurch ein. sufazmengefeßter. Aether — wird, be 
eine neue, ‚Säure enthält. . -... --- 

+ Die: -Digptigfeit. feines. Daunfes it san. Durh Keihe 


nung, ER: MON: vote zer Jacsua 0094 
ie cı2 5,050. — 44 
44 J d J K212i zn 
Hio 0,688 
er ame O* E }- 4,410: y 4: ’ 
ehrt. „Ch? ER; 9 nit. Pemsll-d 


au 4 4987 
Bivibirf ma Biefe Baht, a fo "erhätt wan bie 
Zahl, 3,750, welche theils mit de erjuch,, ” theils mif "der 
Art. das Molekut ber, ‚meiften Aether zu 'theiten, ziemlich ge⸗ 
nau üͤbereinſtimmt. 

Die Reaction, durch welche biefer Aether geblidet wird, 
iſt fleicht zu Atalen vier Volume chlorkohlenſaures Gat 
reagiren auf vier Volume Altoholdampf, zerſeben bie Haifte deẽ 


4544 


barin enthaltenen Waffers, bilden Bier Volume Salzſäure und 
zugleich den neuen Aether. Man kann — ——e Teint 
buch“ folgende >Formel darftelen.? 24 

Ch? C 0? Ghiortoßlenfänte — — 
"308 Hs, MIO? Alkohol  ”- — 
erjeiigen C# 03:Ch2 H® G8;: A? O- oder ergteteenfante 
Bether und Ch? BR sndt’Gälffänre. -+7 7203775. 

Ein Blick auf die Formel diefes Aethers iehet Io daß 
erchte none Säure” elle, die . die m... — 
Tohlenfänre iſt 2. 20 nr Lumie? Tun 

Die eine wirb Surdh che: c 0% ausgebructt, während 
RR ber. Säure des Aethers ein Aequivalent Chlor durch ein 
Aequivalent Sauerſtoff! drſezt wird‘; weit ihre Forinel ’Ch? 
COs iſti "Diefe: Säure. enthãlt wie dien vorige das· Chlor; 
den Kohlenſtoff und Sauerſtoff in ſolchem Verhältniß, dag} 
wenn das Chlor durch ———— erege würde, man Koh— 
Ienfäure erhielte. 

Weiter unten bei Benzoeäther werden wir fehen, daß 
man bdiefe Verbindung. ‚erbält wenn maän Chlorbenzoyl auf 
Altohol wirken läßt." E3 bifdet-fid, dann Salzfäure und 
Benzoeitget." Zwiſchen Blefer Reaction unb der nbeit-erwähns 
ten exiſtirt ewiß eine An tote; gerade wiee eine foldye zwi— 
ſchen denk —— vem Eylðtbenovl vothanden 
ift. Bemerft muß aber werben, däß bei der Bildung es 
Beinoeuthers alles Ehlor ſich in Satifäure verwandelt, wäh- 
rend hierbei nur die Hälfte Chlor dieſe Verbindang bilder; 
die andere Hälfte aber im Aether bleibt. 


Uretben.: (Uröthane.) 

J-Dumas, Ann. deCh!&fPh. LIV, 335. u. Ann. d. Pharm. X, 284. 

3238. Wenn flüſſiges ind fonzentrirtes Ammoulaf mit 
oruch fortohlenfaurem' Aether ‚zufamniei Tosint, ‚\ Ruder eine 
jo, lebhafte Reaktion ſtatt, daß das Öcmenge, zu fochen alte 
fängt und zuweilen eine Art Erpioſton erfolgt. SE das An⸗ 
monigEimlleberfchuß vorhanden, fo verſchwindel aller Aethet. 
Es bildet ſich ſalzſaures Ammoniak und eine ‚nee Subſtanz, 
das Urethan, welches feinen Eigenfchaften und feiner Mir 
hung nad derjenigen Subftanz ſich nähert, welche durch 
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Einwirkung des waſſerfreien Ammoniaks auf den Draläther 
entſteht. Hier aber wirkt das Ammoniak ganz gleich, ſey es 
waſſerfrei oder in Auflöfung, während es: bei dem Oxaläther 
in :beiden Fällen ganz verſchiedene Produkte giebt: .. 

Um das Urethan barzuftellen muß .man das and der 
gegenfeitigen Reaction. beider. Körper ;herborgegangene. Pros 
dukt im Inftleeren Raum bis zur. Trockne abdampfen.: Man 
bringt. e8 in eine mohl ausgetrocknete Retorte und deſtillirt 
nun in einem: exhitzten Oelbad. Die neue. Subftanz: geht 
dann als; farbloſes Liquidum über, das zu einer blättrigen 
perlmutterglänzenden Maſſe erſtarrt, welche dem Wallrath 
ähnlich iſt. Trüht die: wäßrige Auflöſung dieſer Sübſtanz 
die. Silberſalze noch, ſo wird zu einer neuen Deſtillation ge⸗ 
ſchritten, wobei die Temperatur nicht hoch ſeyn darf,’ und 
nun erhält man ein reines Produkt. In der Retorte bleibt 
ein: Ammoniakſalz zurüd.: 9 ce Me Tor del 

Das Ürethan:ift.einerweiße Subſtanz, welthernoch umn⸗ 
ter 100° ſchmilzt, und unverändertbei ungefähr :180% über⸗ 
deſtillirt, wenn ſie waſſerfrei if} - Enthält’ fie Waſſer, fo 
zexfegt ſich ein Theil und liefert viel Ammoniak. Sie ift ifo 
wohl im falten als heißen Waſſer leicht löslich, truübt die 
Silberſalze nicht und reagirt ganz neutral. Im Alkohol und 
felbft im waſſerfreien löſt fie ſich ſeht leicht auf. 
nr Die Neigung dieſer Subftanz gu, Erpftalifigen.ift fo 
groß, daß einige Tropfen Auflöfung der freiwilligen Pers 
dunftung überlaffen, ſtets große dünne Kryſtalle bilden, welche 
vollkommen durchſichtig find. Das Urethan beficht aus: . 
> SEE 1:77: 500 oder 7): — 


3 


= 


as 0.05, 
J 7 rege BR 02 200,00 in. 3558 PN! «II 4 — 19 
— ———— — — ne Eee. u 

—F 661,81 100,0 - . s #. -s wand ’ 


Die Dictigteif feines Dampfes wurde durch Verſuche 
gefunden und iſt 3,14. Die Rechnung giebt: .. _ 


— — 
. 
* 


GC 5,059 —— 
A⸗1,953 * 

Be ca 

— TE :  O8* 4,410 "tie; um 123:2 


"1385 * u ! Ber — 5 
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und wenn man dieſe Summe wie gewöhnlich mit 4 dividirt, 
fo erhält man 3,096, welche Zahl mit der" durch den Verfuch 
gefundenen ziemlich genau. übereinftimmt. | 

Dad: Urethban kann durch die Formel C?O°, HS Ce, 
Az? H® ausgedrüdt und folglich auch als ein Doppelcarbo- 
nat von Ammoniak und Kohlenwaflerftoff betradytet werden, 
se Es leuchtet ein, daß man diefe Verbindung. mit dem 
fchwefelweinfauren Ammoniak vergleichen, und dann als ein 
Böhlenweinfaures. Ammoniak “betrachten kann, wenn: matt 
admlich annimmt, daß der doppeltlohlenſaure Kohlenwaffer- 
ſtoff C? H*,;H8 C& die Rolle einer Säure fpielt: © 
12, Man. fann ſich daſſelbe als waſſerfreies milchſaures 
Ammoniatk C!? B®C#, Az? He denken. Ich habe zwar beide 
Produkte mit einander verglichen, aber — — 
wWiſchen denſelben ‚gefunden: | 

Endlid; kann man daffelbe — -ab8: eine — Berbindunig 
uon gleichen Atomen Kohlenäther und —— a 
und — erhält man: bie, Formel: ©: 
ot C2 Oꝛ, H® Ce, MO0-+C0, Aa J 
auf weiche ſich auch ber. Name en en ben Ku bies 
— —— — RT: 


2er . Effigäthen, are” 
F Sym ne Fat.’ Acthex' adetiens. worru 
| ee Franuz. Emor acitique. ern 


"Rahraguais, Journ des Savans, 1756. 324. — Susan, 
—— f. Scheidek. 1780, 7. u. Gehlen n. a. Journ. ge: V1'574 
— Boigt, Taſchenb. f, Sch.'1781,'5. 1782, 4. 1784, 184. — Scheele, 
Erell Ann. 1784, 2, 342, Pelletier, ‚Scherer $. VI, 438. — 
Chenevir, Gilberts Yun. XXX, 192. — Hermbſtädt, deſſen 
phyſ. chem. Verſuche I. 152. — Henry, Geblag. f. Ch. u. Ph. 1, 
129..— Thenard, ebeudaf. IV,.36, — ®.ouklay, ebendaf. IV, 
6. u. Gilb. Ann. XLIY, 285, — Guibourtd. de. Pharm, 1, 417. - 
Duflos, Trommisdorf n- 3. der Pharm. VI, 1, 307. u. VI, 2, 136. — 
Dumas und Boullay Ann..de Ch, et Ph. XXXVII 21. u. Pogg. 
Ann. XII, 430. Bouillon-Lagrange, ebendaf. XII, 109, — 
Liebig, Ann. d. Pharm. V, 34. — Scharlau, Pharm. Eentrabl, III, 
871. — Pfaff, Ann. de ‚Ch. et Ph, XXXXII, 221. 
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3259. Der Graf de Lauraguais ſtellte biefen Kör—⸗ 
per 1759 zuerſt dar, ald er durch Deftillation eines Gemens 
ges von Effigfäure und Alkohol einen Aether von digen 
licher Befchaffenheit erhielt. 

Man hat viele Vorfchriften zur Bereitung des Eſig⸗ 
äthers, aber alle bekannten Verfahrungsarten laſſen ſich auf 
drei Hauptmethoden reduziren, die wir nun nacheinander bes 
fchreiben wollen. 

Das ältefte befannte Verfahren ift auch das einfachfte 
und befteht darin, daß man ein Gemenge von gleichen, Ges 
wichtötheilen Fonzentrirter Effigfäure und reinem Alkohol 
deftillirt. Wenn zwei Drittel des Produktes in den Rezipien⸗ 
ten übergegangen find, fo giebt man fie wieder in die Res 
torte zurüd und beftillirt aufs Neue, dann recohobirt man 
noch einmal und fährt damit fo lange fort, bie die Deftils 
lation zwölf bis fünfzehn Mal wiederholt worden. Man 
erhält fonach eine gewiſſe Menge Efjigäther gemengt mit 
freier Eſſigſäure und Alkohol, welche beide aber, wie ich fo: 
gleich angeben werde, vollftändig mweggefchafft werden kön— 
nen. Diefes Verfahren wird felten angewendet, denn es ift 
langwierig, mühfam und Eoftfpielig, allein man erhält das 
durch einen fehr reinen Aether, der feine Spur von Seſwe⸗ 
feläther enthält. 


Gewöhnlich wendet man das folgende Verfahren aıt, 
welched von Scheele angedeutet und von Thenard aufs 
Neue vorgejchlagen wurde. 


Man nimmt 100 Th. rettiſtzitten Alkohol, 63 Th. kon⸗ 
zentrirte Eſſigſäure und 17 Th. käufliche Schwefelſäure. Das 
Gemenge wird wie gewöhnlich vorſichtig bereitet, dann in 
eine Retorte gegoſſen, welche man mit Vorſtoß und einer 
tubulirten Vorlage verſieht, die ſorgfältig kühl gehalten wird. 
Man erhitzt nun die Retorte mit einigen glühenden Kohlen, 
und bringt dadurch die Flüſſigkeit bald zum Kochen; ſobald 
ungefähr 125 Theile übergegangen find, unterbricht man die 
Deftillation. Das erhaltene Produft ift dann beinahe: rein. 


Man kann auch folgende Miſchung nehmen, nämlich 
1 Ch. Schwefelfäure, 4 Th. Effigfäure und 6. Th. Alkohol. -: 
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Bereitet man Eſſigäther in beträchtlicher Menge, ſo 
laͤßt ſich äußerſt vortheilhaft der Apparat anwenden ‚ den 
man in den Apotheken zur Bereitung des Schwefeläthers 
gebraudht. | | 
‚Man erhält mittelft dieſer verfchiedenen Proportionen 
eine ziemlich reichliche Menge eines ätherartigen Produktes, 
welches. Alkohol und Effigfäure aufgelöft enthält. Einige 
Chemiker find der Meinung, daß man, fo oft Schwefelfäure 
angewendet wird um die Bildung des Effigätherg zu erleich- 
tern, man unmöglich verhindern Fann, daß ſich etwas Schwe: 
feläther erzeugt, den man nachher auf feine Weife wieder 
vom Efjigäther trennen Fann, weldhen man rein zu erhalten 


ſucht. IJ | 

| Diefe Meinung ift jedoch nah Thenard und Guis 
bourt nicht gegründet und das ätherifche Produkt enthält 
nicht die geringfte Spur von Schwefeläther, _ 

Das dritte Verfahren zur Darftellung deg Effigäthers 
befteht endlich darin, daß man.ein Gemenge von Schwefel 
ſaͤure und Alkohol mit einem efigfauren Salze mifcht und 
der Deftillation unterwirft. 

Buchholz fchlägt vor, ein Gemenge von 16 ch. eſſig⸗ 
faurem Blei, 9 Th. Alkohol und 6 Th. Tonzentrirter Schwer 
felfäure zu deftilliren, | 

Nach Thenard erhält man auf wohlfeilem Wege einen 
fehr reinen Uether, wenn man ein Gemenge von 3 Th. efligs 
faurem Kali, 3 Th. abfoluten Altohol und 2 Th. fonzentrirs 


ter Schwefelfäure bis zur Trockne deſtillirt. Man mifcht 


das Produft mit einem Fünftel Fonzentrirter Scywefelfäure 
und erhält dann durch eine vorſichtige langſame Deſtillation 
ebenfo viel Aether, ald man Alkohol angewendet hat. Gtatt 
des effigfauren Kali kann man auch andere Acetate nehmen, 
wie z. B. efligfaured Kupfer, Natron 2c.; dann aber muß 
man Alkohol und Schwefelfäure in anderem Berhältniß nehmen, 
" Hat man den Effigäther nach einem der oben befchrie- 
benen Methoden dargeſtellt, fo muß er ſtets gereinigt wers 
den, denn er enthält immer eine beträchtliche Menge Alkohol 
aufgelöft, den man nicht durch bloßes Waſchen mit Waffer 
wegichaffen Tann; er reagirt auch außerdem ſtets fauer. 
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Man kann jedoch die überſchüſſige Säure fehr leicht mittelft 
Kreide oder eines andern Carbonates enfernen. Ganz at 


ders verhält es fich mit dem: Alkohol, den man früherhin 


nur äußerft fchwierig wegfchaffen. fonnte: , Man wufch den 
Aether abwechfelnd mit Waffer und deftillirte ihn mit Chlor⸗ 
calcium, allein durch die vielfach wiederholten Operationen ging 
immer viel, Aether verloren; jeßt aber weiß :maır, daß das 
Chlorcalcium in ber Kälte fich alles. im. Aether aufgelöften 
Alkohols bemächtigt, und es ift nun die Reinigung fehr. leicht, 
wenn man ben durch raſches Schütteln mit einer alfalifchen 
Auflöfung gänzlich vom Säureüberfchuß befreiten Aether eine 
Zeit lang. mit gepulverten Chlorcalcium in. Berührung läßt, 
Zuerft zerfließt das Chlorcalcium und der gereinigte :Effig- 
äther ſchwimmt dann auf demfelben. Man bringt nun dieſe 
Flüſſigkeit in ein anderes Gefäß, welches trocknes Chlorcal—⸗ 
cium enthält und wiederholt biefe Dperation fo oft ald bad 
Ehlorcalcium noch feucht wird. 


3240. Der reine Eſſigäther kocht bei zao C. unter 
einem Drude von 0,765 er ift leichter ald Waffer, riecht ans 
genehm ätherifch und erinnert dabei ſchwach an den Gerüch 
von Efigfäure. Cr brennt mit gelblich weißer Flamme, 
Iſt er wafferfrei, fo verändert er fich nicht; enthält er aber 
Waſſer, fo zerfegt er fih nach und nad) in Eſſigſäure und 
Alkohol. Bei 170 löſt das Waſſer ungefähr das Siebentel 
ſeines Volums auf, ohne jedoch ſauer zu werden. Dagegen 
wird der Eſſigäther ziemlich ſchnell durch eine alkaliſche Auf— 
löſung zerſetzt und gibt dann ein eſſigſaures Salz und Alko⸗ 
hol. Das waſſerfreie Ammoniak reagirt nicht auf ihn. 

Er beſteht aus:, 

16 At. Kohlenſtoff4612,15 oder 55,05 


16 At. Wafferftof . +» . . 100,00 8,99 
4 At. Sauerfioff >... . . 400,00 38,96 
1 at. Eigäther ;. 2. «+ . 1112,15 100,00 
1 At. Doppeltkohlenwaſſerſtoff - 356,10 oder 3202 
1 at. Eſſigſäure. 2 2 0» 683,55 57,86 
2 a Waferr 2 2 5. 119850 10,12 


1 At. Efiinätber 2...» ».. 1112,15 100,00 
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Die Dichtigkeit ſeines Dampfes wurde durch Verſuche 
gleich 3,007 gefunden. Die Rechnung gibt: u} 
ee 16 Vol. Kohlenſtoff 6, 750 

16 Vol. Waſſerſtoff 1100 
4 Bol, Sauerſtoff 4410 
— | 12,260 

Dividirt man diefe Zahl durch a, fo erhält man 3,065, 
weldye ganz mit der durch das Experiment erhaltenen Zahl 
übereinftimmt. Ä | 

Der.Efjigäther wird unter mancherlei Imftänden zufällig 
erzeugt. So hat maıt benfelben z. B. in den Deftillationspros 
buften bes Weineſſigs und in denen der Gährung gefunden; 
daß er unter diefen Umftänden vorhanden ift, läßt fich Leicht 
erklären, weil nad Boullay der Effigäther fich in ber 
Kälte ſchon durch den bloßen Kontakt des Altohold mit der 
Effigfäure bildet. So oft man auf irgend eine Weife Alto- 
hol in Effigfäure verwandelt oder vielmehr jedesmal, wenn 
Alkohol ſich in Gegenwart eines orydirenden Körpers befins 
det, nimmt man auch die Bildung einer gewiffen Menge 
Effigäther wahr. F 

So enthält z. B, bei der Bereitung des Körpers, den 
ich unter dem Namen Chloralkoholöl befchrieben habe, der 
Altohol zu einem gewiffen Zeitpunkt eine große Menge Effig- 
äther, der fich leicht von den übrigen Produkten fcheiden 
läßt. Nach Löwig entſteht derfelbe auch, wenn Brom auf 
Alkohol und auf Schwefeläther reagirt. 

In den Apothefen, wo man alkoholifhe Auflöfungen 
an offner Luft und bei verfchiedenen orydirenden Stoffen aufbes 
wahrt, hat man feine Gegenwart fehr oft nachgewiefen. So 
hat Blanche gezeigt, daß er fih in der Flüſſigkeit bilder , 
welche aus falpeterfaurem Kali, Sampher und Alkohol zufams 
mengeſetzt ift. er 

Leitet man Kohlenſäure in eine alfoholifche Auflöfung 
von efiigfaurem Kali, fo erzeugt fi doppeltfohlenfaures 
Kali und Effigäther nad) Pelouze, bem wir fehr intereß 
fante Beobachtungen über die gegenfeitige Einwirkung der 
Säuren und Salze unter dem Einfluffe. verfchiedener Aufl ö⸗ 
ſungsmittel verdanken. In dem erwähnten Falle zerſetzt die 
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Kohlenfänre das effigfaure ‚Kali, das im Alfohol auflöslich 
ift, weil ſich doppeltfohlenfaures Kali bilden Fann, das von 
diefem Auflöfungsmittel-nicht: aufgenommen: wird, In dem 
Momente des Entftehend verwandelt hier die Effigfäure . 
fchon bei gewöhnlicher Temperatur den Alfohol in Aether, 
wodurd, die Reaction ein befonderes Intereſſe darbietet. 

Endlich bildet ſich auch Effigäther, wenn man die Flüfs 
figfeit der holländifchen Chemiker der gleichzeitigen Einwir— 
fung des Waffers und, des. Sonnenlichts Raab Dabei ers 
zeugt fich zugleid) a: Poliause; 


4 — (Acetal). 


Liebig, Ann. der Pharmac. XIV, 155. u. Poggend. Ann. 
XXXVI, 298. 


3241. Als Doeb ereiner die Wirkung des Platins 
ſchwarzes auf Alkohol unter gleichzeitiger Einwirkung der 
Luft ftudirte, entdecte er eine neue Subftanz, welche Liebig 
analyfirte. Der leßtere Chemiker betrachtet diefe ald einen 
dreifach bafifchen Effigäther, wonad fie offenbar dem Eſſigäther 
zur Seite zu fielen wäre. Da ich nicht felbft dieſe Reaction 
fudirt habe, fo führe ich hier die NRefultate mit einigem 
Mistrauen auf, denn man fchenfte bei diefer Unterſuchung 
den. wichtigen Folgerungen, zu welchen die Zufammenfegung 
des Acetals zu führen ſchien, nicht die nöthige Arfmerkſamkeit. 

Das Xcetal ift farblos und leicht flüffig wie Wether. 
E8 riecht faft wie Salpeteräther. Sein fpez. Gewicht ift 
0,842 bei 21°C, Es kocht bei 75°, wenn dad Barometer auf 
0,750 Meter fteht. Mit Alkohol und Aether mifcht es ſich. 
Das Waller Iöft ein Sechftel feines Volums davon auf. 
Es ift leicht entzündlich und brennt mit hellglänzender Flam⸗ 
me. Durch Zufag von Attzkali oder noch beſſer durch Schwe⸗ 
felfäure verwandelt es ſich in ein gelbes Harz. Das Platins 
ſchwarz verwandelt es unter Mitwirkung der Luft in Eſſig⸗ 
fäure. 

Man erhält das Acetal, wenn man bei gewoͤhnlicher 
Temperatur den Alkoholdampf mittelſt Platiufhwarz oxydirt. 
Zu dem Endzweck bringt man anf eine, Untertaſſe, die Alko⸗ 
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hol von 60 — 80 Proz. Gehalt enthält, ein kleines Geſtelle, 
auf welches man einige Linien über der Oberfläche der Flüfs 
figfeit mehrere Uhrgläfer fest, welche ſchwach mir. Waffer bes 
feuchtetes Platinfchwarz enthalten. - Das Ganze wird mit 
einer Glasglode bedeckt, welche ‚oben offen ift; der ‚untere 
Rand der Glocke fteht auf Der Unterfaffe, damit die fich vers 
dichtenden Dämpfe an den — herabrinnen und in den 
Altohol fallen. 

Man läßt dieſen Enparat an einem nicht zu fühlen 
Orte jo lange fliehen, bis der Alfohol ganz fauer geworden, 


Nach Verlauf diefer Zeit deftillirt man ihn über Fohlenfauren . 


Kalk und giebt zu dem Deftillationsprodufte Chlorfalfpulper, 
welches eine namhafte Menge Acetal abfcheidet. Durch Rek—⸗ 
tifiziren über Chlorcalcium erhält man es rein, 

Läßt man das Platinſchwarz länger auf den Alfohol 
wirfen, fo verwandelt es ihn gänzlich in Effigfäure. 

Bringt man Acetal mit einer weingeiftigen Kaliauflö— 
fung zufammen, fo erleidet daſſelbe nur dann eine Verände— 
rung, wenn es mit der Luft in Berührung ift: es abforbirt 
den Sauerftoff derſelben und bildet eine braune Subſtanz. 

Das Acetal im Kontakt mit Chlorcalcium macht dieſes 
nur dann feucht, wenn es Alkohol enthält; ſo bald es jenes 
nicht mehr merklich befeuchtet, ſo zeigt * bei der Analyſe 
einen Gehalt von 

Koblenfiof 59,7 
Waſſerſtoff 11,3 
Sauerſtoff 20.0 

100,0° 

Dieß giebt die Formel Ct His O3, die man auch in 
andere Formeln verwandeln kann, wie 3. B. in O3? He Oe, 
aus der man wiederum bie Formel CE Hs O3 024 Haa, + 
H° Os erhalten fann, wodurch ein dreifach baſi iſcher Eſſig⸗ 
Ather ausgedrückt ift. 

Ehe man eine folche Verbindung annehmen kann, müßte 
man ſich erſt die Gewißheit verfchaffen, daß dieſer Körper 


Eſſigſäure enthält, und daß ſich unter dem Einfluffe von Aetz⸗ 


alfalien aus demfelben wieder Alkohol erzeugen kann; ferner 
daß die Dichtigfeit feines Dampfes mit dieſer Formel über⸗ 
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einftimmt, und daß fie ſich —— und mit jeder Art Altos 
. hol bilder. - 

Noch giebt e8 viel zu eine, fomwohl in Beziehung auf 
diefen Gegenftand ald auch hinfichtlich der. Produkte, welche 
durch die Reaction der Scwefelfäure auf den Alkohol unter 
dem Einfluffe orydirender Körper, wie 3.3. des Mangas 
überoryds, der Chromfäure ꝛc. erzeugt werben. 

Benzoeäther, 

Syn. Benzvenaphthai Either: benzoique. 

Scheele, deſſen Opusc. II, 141. Thenard, Mem — 
eil I,8. Dumas und Boullay, Poggend. Ann. XI, 435. — 
Liebig und Wöhler ebendaſ. XXVI, 472. 

3242. Die Entdeckung dieſes Aethers verdanken wir 
Scheele, der ihn aus einem Gemenge von 1Th. Benzoe⸗ 
ſäure, 3 Th. Alkohol und 14 Th. Salzſäure mittelſt Deſtil⸗ 
lation zuerſt bereitete. | 

Thenard hat fpäter folgendes Verfahren angegeben: 
Man läßt ein Gemiſch aus 4 Altohol, 1 Salzſäure und 
2 Benzoefäure einige Zeit Iang kochen. Sobald die Hälfte 
der Flüffigfeit überdeftillirt ift, refohobirt man und wieder- 
holt diefelbe Operation zwei bi8 dreimal. Der größte Theil 
des Aethers befindet fi nun im Rückſtand. Mean fcheidet 
ihn mittelft Waffer, indem man ihn wiederholt damit wäfcht 
und größtentheild von feinem Säureüberfchuß befreit. Läßt 
man ihn nun mit Maffifot fochen, bis der Siedepunft unvers 
rückt derfelbe bleibt und bie aller Säureüberfhuß gefättigt 
ift, deftillirt ihn dann vorfichtig, fo erhält man dieſen Aether 
vollkommen rein und farblos. 

Durch dieſes Verfahren wird faſt alle angewandte 
Säure in Aether umgewandelt und es findet ſich beinahe gar 
nichts mehr. davon in der Vorlage, wenn die legte Deftils 
lation gehörig geleitet worden’ ift. 

Der alfo bereitete Benzoeäther kocht bei 209° C. Seine 
Dichtigfeit ift 1,0539 bei 10° C. und feine Spannfraft iſt 
ſeht ſchwach. 

Der Benzoeäther wird ferner auch unter andern ſehr 
merkwürdigen Umftänden erzeugt, welche Liebig und Wöh— 
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ler kennen lehrten. Wenn. man nämlid; Chlorbenzoyl und 
Alkohol zufammenbringt, fo erhigt fid das Gemenge allmäh— 
lich, und nad} einigen Minuten wird es fo heiß, daß die Flüf- 
figfeit zu fieden anfängt und dife Dämpfe von Salzfäure 
entwidelt. Gießt man nach beendigter. Reaction Waffer hin 
zu, fo. fcheidet fich ein ölartiger. Körper ab, der fchwerer als 
Waſſer ift und aromatisch. riecht, Wäſcht man diefen mit 
Waſſer und behandelt ihn mit Shlorcalcium, fo erhält man 
ihn ganz rein vom Waffer, Alkohol und Säure, die ihr vers 
unreinigen. Dieſer Körper ift num Bengoeäther, der mit den 
auf gewöhnlichen Wege erhaltenen ganz identifd, ift. 
Der Benzoeäther befteht aus 
36 Mt. Koblenfiof _ 1377,4 oder 72,40 


20 At. Waſſerſtoff 125,0 6,57 | 
4 A. Sauerftoff: 400,0 21,03 
1902,4 160,00 


und biefe Zufammenfegung läßt ſich ausdrüden durch die 
Formel C?® Hie O>, C®H®, H?O. 

Die Bildung diefes Körpers aus Chlorbenzoyl und Als 
kohol ift, wie man aus folgenden Formeln erfieht, fehr leicht 
erklärlich: . 

C?8 Hio O? Ch? (EhlorbenzoyD + C® HS Ha O? (Alkohol) = 
C:® H:° O3, C® H®, H?O (Bengpeäther), + Ch? H? (Salz 
fäure.) 


Bernfteinäther. Ether succinique), 

Felix D’arcet, Erdmann u. Schw. Seidel. Journal, TIL, 212. 

3245. Um biefen Yether zu erhalten, deftilfirt man ein 
Gemenge von 10 Th. Berniteinfäure, 20 Th. Alfohol von 40° 
und 5Th. konzentrirter Salzfäure und refohobirt die in der 
Borlage übergegangene Flüffigfeit vier bis fünfmal. Es 
bleibt zulegt in der Retorte eine gelbliche Flüffigfeit von öl— 
artiger Konfiftenz, welche aus Alkohol, Waffer, Bernfteins 
fäure, Salzfäure und Bernjteinäther befteht. Man verdünnt 
diefelbe nun mit Waffer, wodurch fich der Aether in Fleinen, 
gewöhnlich braunen Deltropfen abfest, die fih am Boden 
des Gefäßes anſammeln. Der alfo erhaltene Aether wird 
durch Defantigen abgefchieden. ‚In diefem Zuftaud iſt er 
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ſauer und. eiithält eine gewiffe Menge Waffer und Alkohol 
aufgelöft.e Man reinigt ihn, indem man ihn wiederholt: mit 
Faltem Waffer wäfcht, und dann in einem Furzhalfigen Kols 
ben fo lange-Focht, bis fein Giedepunft Fonftant geworden 
ift. Hierauf deftillirt man ihn über: ganz trocknes Maffifot. 


Der erhaltene Aether iſt eine Klare farblofe Fläffigfeit, 


die: fich ölig anfühlt: und gewürzhaft, ähnlich dem Benzoes 
äther riocht. Er kocht bei 214 und deftilfirt ohne Rückſtand 
über. ‚Sein fpe3. Gewicht in 1,056 bei 15°C. * voran 
reagirt er nicht, 5 

Behandelt man ihn init Kali, fo wird er in Bernfteins 
fäure, die fich mit jenem- verbindet, ' m in. regenerirten Al 
kohol zerfegt. ge 

Er ic aus er 
C:5.: 612,1: 55,66: 


4. 87,5 7,98. 
hat 08.55 O0 36er 


9: 1099,6 100,00 
Diefe Formel laͤßt ſich Leicht verwandeln in 
| c° He, c#H? 0°, H? O. 
Der Bernſteinäther wird. unter dem Einfluſſe des Son— 
nenlichts durch Chlor zerſetzt, und es bilden ſich dann Kry—⸗ 
ſtalle, die noch nicht unterſucht worden ſind. 


Zitronen ätber. 
Syn. Zitronennaphtha. Aether — Eilier ei 
trique. 


Thenard, Mem aeareuen 1, 12, — Yelsun, noch Bi 
veröffentlichte Beobachtungen. 


35244. Der Zitronenäther ift noch ſehr wenig slide 
denn wie alle übrigen Säuren, welde im ungzerfeßten Zus 
ftand fich nicht verflüchtigen, bildet er nur ſehr ſchwierig 
Aether. 

Thenard erhielt, indem er ein Öemenge von Zitro⸗ 
nenſäure, Alkohol und Schwefelſäure ſo lange erhitzte, bis 
ſich etwas Schwefeläther zu bilden anfing, in der Retorte 
ein gelbliches Liquidum, welches durch Waſſer behandelt ein 
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geruchlofes Del abfeßt, das bitter fchmect, im Waffer nur 
etwas, im Alkohol ‚aber fehr leicht Löglich iſt; er betrachtet 
dieſes Oel als den Zitronenäther. 

Pelouze giebt folgendes Verfahren zur Bereitung die⸗ 
ſes Körpers an: man nimmt eine in der Wärme, gefättigte 
wäßrige Auflöfung von Zitronenfäure, giebt Alfohol, Salz. 
ſäure und eine gewiſſe Menge Schwefeläther hinzu und gießt 
das Gemenge in einen Kolben oder in. eine Netorte, und ers 
hält es ſechs bis acht ‚Stunden: lang in einer Temperatur 
von 50 — 60°. Man giebt dann Waſſer zu dieſem Gemenge, 
wodurch ‘gewöhnlich ein mehr oder minder gefärbtes Del ſich 
abſetzt, welches Zitronenäther. tft; ich fage gewöhnlich, denn 
zuweilen bildet fich auch gar Fein Aether. Die Aetherbildung 
findet nur fehr unregelmäßig flatt und hängt von.einer Vers 
einigung der Umftände ab, die BE Jen ganz unbekannt 
find. 

Der Zitronenäther kann nicht unverändert beftillirt wer; 
den. Er x un nie genau unterſucht worden. 


Weinſieinaher | 


Syn.‘ Weinſteinnaphtha. an urtarioas. Ether 
tartrique. | 


Thenard, Mem. d’arcueil II, 13. | 


3245. Indem man, ben; Weihfleinäther zu erhalten 
fuchte, hat man. fonderbare Produfte erhalten, welche aufs 
Neue unterfucht werden follten. | 

Man nimmt fieben Theile Alkohol fechs Theile Wein— 
fteinfäure und zwei Theile Eonzehtrirte Schwefelfäure und 
deftillirt Diefes Gemenge, bis fich etwas Schwefeläther bil- 
det; man zieht hierauf das Feuer aus dem Ofen und läßt 
die Retorte abkühlen. Beim Erkalten wird die Flüffigkeit 
fyorupartig did, und giebt man nun Aetzkali "hinzu, fo fällt 
viel doppeltweinfteinfaures Kali nieder. Thenard fättigt 
die Flüſſigkeit genau, dampft fie ab und behandelt fie Falt 
mit ganz Fonzentrirtem Alkohol. Dunftet man diefen Alko— 
hol ab, fo erhälf man eine braune Subftanz, welche beim 
Erfalten Syrupkonfiftenz annimmt. 
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Diefe Subſtanz iſt braun, fchmeckt. bitter, iſt geruchlos, 
nicht - fauer und im Wafler and Alohol fehr auflöslich. 
Chlorcaleium fällt fie nicht, wohl aber: das Chlorbarium. 
Galcinirt man fle, fo entwideln. ſich daraus dire Dämpfe, 
melde ſtark nach Knoblauch riechen; zulegt bleibt -ein Fohli- 
ger, nicht alfalifcher Rückſtand, der viel ſchwefelſaures Kali 
enthält. Deſtillirt man die Flüſſigleit mit Kali, fo erhält 
man: Alfohol und weinfteinfanres Kali. | 

. Mus den Eigenfchaften diefer Subftanz ergiebt f ch, daß 
fie nicht als Weinſteinäther betrachtet werden kann, wenig« 
ftens nicht: ald reiner Weinfteinäther. Diefe Subftanz fcheint 
derjenigen ähnlich zu. ſeyn, welche Mitfcherlich ‚neuerlich 
erhielt, ald er Schwefelfäure und Benzoeſäure vereinigte. 
Es ift wohl möglich, daß das won Thenard erhaltene Salz 
eigentlich nur ein Doppelfulphat von Weinfteinfäure und 
Kali war,. Eine genaue Analyfe davon. wäre jedenfalls fehr 
mwiünfchenswerth. | 

Früher fchon beobachtete Trommsdorf f die bemerkens⸗ 
werthe Thatfache, dag, wenn mar Weinfteinfäure in abſolu⸗ 
ten Alkohol auflöft, man durch Konzentration eine Flebrige 
Flüſſigkeit erhält, allein die Weinſteinſäure kryſtalliſirt nicht. 
Sättigt man dieſes Produkt durch Kreide, jo ſetzt ſich wein⸗ 
ſteinſaurer Kalk ab, und in der Auflöſung bleibt ein Salz, 
das Kalk, Weinfteinfäure und Alkohol enthält. 

Es ift wahrfcheinlich, das Trommsdorff auf diefe 
Weife ein wahres Tartrovinat von Kalf bereitet hat, und 
daß eine ganz genaue Unterfuchung diefes Salzes oder der 
gleichzeitig fich bildenden Produfte nicht allein Weinſteinäther, 
- fondern auch andere interefjante Verbindungen liefern dürfte. 

Jedenfalls verdient in dieſer Beziehung alles was das 
Derhalten des Alkohols zu der Weinfteinfäure, Aepfelfäure, 
Zitronenfäure, Chinafäure, Milchſäure und andern nicht 
flüchtigen Säuren betrifft, näher unterfucht zu werben 


Wirkung des Chlorplatins auf Alkohol. 


35246. Der Weingeift übt auf das Chlorplatin, fo wie 
auf das Chloriridium eine äußerſt merkwürdige Wirfung, 
die. von Zeife zuerft beobachtet worden ift. 
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Bringt mar konzentrirten Altchol- mit Chlorplatin zu- 
fammen, fo löſt fidy diefes Salz auf. Dampft man die Auf 
löfung ab, fo entbindet fi unter andern Probuften Salz- 
fäure und im Rüdftande findet man ein Salz, weldyes einen 
Theil der Beftandtheile. des Alkohole in Verbindung zurüds 
hält, Diefed Salz‘ dient zur Bereitung der fogenannten 
Yetherfalze- von -Zeife. Giebt man zu dieſem Rüditand 
Salmiak, fo erhält man anfangs einen Niederfchlag, beftes 
hend aus einer Verbindung von Salmiaf mit einem Antheil 
von Ehlorplatin, welches der Einwirkung des Alkohol ſich 
entzogen hat. Gießt man einen Ueberſchuß von Salmiak 
hinzu, fo bildet diefer mit dem ätherhaltigen Ehlorplatin ein 
Doppelfalz,- welches man kryſtalliſiren laffen fann. 

Man nimmt diefe Kryſtalle aus der Mutterlauge, löſt 
fie im Waſſer auf und giebt zu der neuen Auflöfung neus 
traled Platinchlorär. Es entfteht num ſogleich ein Nieder: 
fchlag von Chlorplatin- Ammoniaf, welches allen Salmiak— 
überfchuß, der fich in der Flüſſigkeit befindet, mit niederreißt. 


Man filtrirt die Flüſſigkeit, welche nur die Doppelver— 
bindung "von Chlorplatin, Salmiak und ölbildendem Gas 
oder ölbildendem Gas und Waffer enthält; denn noch ift man 
über die Zufauumenfegung diefes Körpers nicht einig. 

Man dampft diefe Auflöfung im Juftleeren Raum über 
einer Schale. wit Schwefelfäure ab, die man gegen das 
Ende der Dperation durch eine andere Schale mit Aetzkali 
erfegt. Der zur Trockne abgedunftete Rückſtand zeigt fich 
als hellgelbe gummiähnlihe Maffe ohne kryſtalliniſches Anz 
jehen, die dem Lichte ausgefegt, anfänglich grünlich und zus 
legt fchwarz; wird, 

Unterwirft man diefen Körper ber trocknen Deftillation, 
fo erhält man Salzfäure, Doppeltfohlenwafjerftoff und metak 
lijches Platin, -welches mit Kohle gemengt if. Er ift im 
Waffer löslich, ohne zerfließlich zu feyn; auch im Alkohol ift 
er auflöslich und feine Auflöfungen find gelb gefärbt. 

Er verbindet fich mit andern Chloriden und giebt Frys 
ftalkinifche Doppelſalze. Zeife hat nur die Verbindungen 
unterſucht, welche durch Salmiaf, Chlorkalium und Chlorna⸗ 


— 


⸗ 
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trium gebildet werden. Das mit dem letzten Körper erzeugte 
Salz kryſtalliſirt mar ſehr ſchwierig, während die beiden ans 
dern Salze dagegen fehr leicht kryſtalliſiren. j 

Läßt man eine Nether-Chlorplafinauflöfung ruhig ftehen, 
fo trübt fie ſich allmählig und ein brauner Niederfchlag bils 
det fih. Auch durch Kochen zerſetzt ſich dieſes Salz. 

Digerirt man es mit Magneſiahydrat, jo bemächtigt ſich 
dieſe Baſis nach Zeiſe des in der Verbindung enthaltenen 
Chlors und Platinoxydul fällt nieder, das noch den im Salze 
vorhandenen Kohlenwaſſerſtoff zurückhält. Schafft man den 
Magneſiaüberſchuß vermittelſt Salpeterſäure weg, ſo kann 
man die neue Verbindung mit Waſſer wafchen und im Iufts 
“ Jeeren Raum trodnen. Das Waffer zerjegt fie nicht. Man 
kann diefe merfwürdige Verbindung auch mit Negfali fällen, 
dann aber ift fie mit etwas Platin. gemengt. Diefe.Berbins 
dung von Platinoxryd mit einer. Aetherfubftang detonirt ges 
waltfam, wenn fie gelinde erhigt. wird. Ebenfo verhält fich 
das fchwarze Pulver,. meldyes. niedergefchlagen wird, wenn 
man das ätherhaltige Ehlorid mit ee Kupfer zur 
fammenbringt. 


Behandelt man. bie Auflſung biefes Ehlorids mit Am⸗ 
moniak, ſo fällt ein hellgelbes Pulver, das ſich dem Lichte 
ausgeſetzt ſchwärzt; im Waſſer nnd Alkohol iſt daſſelbe leicht 
löslich. Zeiſe betrachtet’ dieſe Verbindung als ein Unters 
chlorid von Platinammoniaf. Mifcht man das ätherkaltige 
Chlorid mit Cyanqueckſilber, fo bildet fi) auch ein ätherhal 
tiges Cyanid. Diefes Salz ift weiß, und im frifchgefällten 
Zuftand ziemlich voluminös. Am Lichte ſchwärzt ed ſich. 


Alle dieſe Eigenfchaften find fehr merkwürdig; dieſe 
neuen Subſtanzen bieten deshalb ein ganz beſonderes Inte— 
reſſe dar und zu bedauern iſt es nur, daß ſie ſo ſchwierig 
rein darzuſtellen ſind; man iſt daher auch über ihre Zuſam— 
menſetzung noch ſehr in Ungewißheit. Es laſſen ſich hierüber 
dreierlei Anſichten aufſtellen, wie wir z. B. am ätherhaltigen 
Platinfalz zeigen wollen. Man kann in bemfelben Doppelts 
fohlenwafjerfioff, Aether oder Alkohol annehmen, Im erften 
Sal würde es enthalten: 
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2 MM. YBatln. --.- 31 
4 Mt. Eher . -» -» - 91 
1 A. KRalıuım - ». »- 95 
& At. Chlor - -» -» - 106 
8 at. Kchnflef - - 66 
3 At. Beferlef - - 11 
10,0 
Im zweiten Fall enthielte er: 
2 A. Platin.... 519 
* Edler.» -.186 
1 At. Ehlorfalium . - 19,6 
8 at. Koblenftof . - 6A 
I" AH. Waferief . „ 13 
1 MH. Sauerftof - . 32 
100,0 
Im britten Fall wäre er sufammengefegt aus: 
2 A. Platın - » »- . 50,7 
4 at. Eblorr -. . 182 
1 At. Eplorkalium. . . 19,1 
8 Mt. Koblenfiof . - . 63 
12 At. WBafterfiof . . - 15 
2 A. Sauerfiof - » . 42 
100,0 
: Die Analyfe von Zeife läßt durchaus unentfchieden, 
welche von bdiefen drei Formeln den Vorzug verdient, weg 
halb man neue Unterfucdyungen über diefen Gegenftand ans 
— muß. Folgendes find die erhaltenen Refultate: 


Platin Ehlorfalium Kohlenftoff Bafierftofi 
51,3 20,3 7,1 1,5 
51,2 19,7 6,9 1,6 
50,4 „ 6,8 12 
50,2 a Ser 6,5 1,0 
52,5 7 5,7 1.4 

„ j 2 1,0 


Wen ed fi) darum handelt, unter dieſen drei For- 
meln zu wählen, die untereinander weniger differiren als die 
Analyfen, fo ift durchaus unnütz aus diefen Zahlen, die in 
Folge der angewendeten unreinen Stoffe oder wegen ber 
unvollfommmen analytifchen Methoden fo fehr voneinander 
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verfchieden find, ein Mittel zu nehmen. Die Natur der frag- 
lichen ätherhaltigen Salze ſcheint mir. alfo bis jegt. ganz 
unbekannt zu feyn und kann nur durd neue Analyjen ger 
Kauer ermittelt werden. 

5247 — 3249. Indem ich diefes lange Kapitel: fchließe, 
halte ich es für geeignet, die Hauptpunkte hier zufammen 
zu ftellen, welche meines Eradjtend von. ben Chemifern bald 
näher unterfucht werden follten. | 

1, Die Einwirkung des Kaliumd auf. Alkohol, Schwe⸗ 
feläther und die durch die Waſferſtoffſäuren gebildeten Aether. 

2. Die Wirkung des Kali's, fo wie der Alkalien übers 
haupt auf den Alkohol und Schwefeläther. 

3. Die Unterſuchung der durch die Waſſerſtoff auren 
gebildeten Verbindungen, welche der Schwefelweinſäure und 
den fchwefelweinfauren Salzen entſprechen. 

4. Eine ähnliche Unterſuchung in Betreff der Salpeter⸗ 
fäure, Arfeniffäure und überhaupt der ſtarken Miteralfäus 
ren, welche entweder Aether bilden oder. nicht Bilden können. 

5. Diefelbe Frage in Betreff der organifchen Säuren. 

6. Berfuche zur Darftellung des Kohlenätherg (Koh— 
Ienfäureäthers), um ihn mit dem eigentlichen Zucker verglei- 
hen zu Fönnen. 9). 





*) Der Roblenfäureäther * — — von Dr. —* dar⸗ 
geſtellt worden. 
Läßt man nad feinen Verſuchen Kalium oder Natrium 
auf waſſerfreien Oxaläther einwirken, fo erhalt man eine rothe 
harzähnliche, im Alkohol, Aether und Waſſer auflösfihe Maffe 
und neben diefer eine ätherifche, fehr wenig flüchtige Flüſſigkeit, 
den Koblenfäureäther. Zugleich entwidelt fih Kohlenoxyd⸗ 
gas, welchem Waflerftoff oder ein Kohlenwaflerftoff beigemengt 
iſt. Der Aether ſcheidet fih ab, wenn man die forupartige 
Maſſe, weiche durch die Einwirkung des Kaliums auf den Oral: 
äther entfteht, mit Waſſer vermifcht. ‘Sm gereinigten Zuftande 
ift er farblos, Teichtflüfftg, fiedet bei 125—1269 C., befigt bei 
290° C, ein ſpez. Gew. von 0,975, "brennt ſchwierig mit blauer 
Flamme, fchmedt brennend, gemürzhaft und erfrifcyend, dem 
Draläther entfernt ähnlih. Mit einer weingeiftigen Kalis 
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7. Wiederholte Unterfuchung des fchweren Weinöls und 
des leichten Weinölg, ſo wie der area wi: — 
liefert. 

8. Nähere Prüfung der Reaction des Ammoniafe auf 
das — Weinöl. 


auflöſung erwärmt, trüßt ſich das Gemiſch und es fest fih ein 
weißer voluminöfer Niederjchlag ab, welcher Bei Zufag von Waſ⸗ 
— ferıfich zu öligen Tropfen vereinigt: Gebt man dann "eine 
23... &Sämwe zu, fo entſteht ein ſtarkes Aufbrauſen von Kohlenſäure. 
In der neutralifirten Flüſſigkeit ift weber Kleefäure noch u. 
fenfäure zu entdeden. 
u Die Analyfe gab CH 0° —ı A. Br (C® Hio O) 
+ 1 At. ‚Koblenfäure G⸗ 02). 
Das ſpez. Gewicht des Dapipfes, nah Dumas’s Methode 
.  bellimmt, fand fih zu A243. . Das ſpezif. Gewicht einer Berbins 
""Bung von 1 At. Kohlenſäure mit 1 At. Aetherdampf zu einem 
WVolumen condenſirt, müßte 4,104 feyn, was nahe genug mit dem 
u . gefündenen Refultate übereinftimmt. — 
. Am Schlufe dieſes Kapitels mögen noch einige andere 
Thatſachen erwähnt werden, die ſich als Reſultate der neuſten 
Forſchungen im Gebiete der organiſchen Chemie ergeben haben, 
und welche die Ueberſetzer nicht unerwähnt laſſen dürfen, weil 
jetzt Alles, was auf dieſen — der rn Arne bat, 
von höchſtem Intereſſe iſt. 


Aetheriſches Deldes Weins. 


Liebig und Pelouze waren ſo glücklich, das ſchon ſeit 
längerer Zeit im Wein. vermutheten, (ſ. J. C. Leuchs Handb. 
für Fabrikantenc. VI, 272.) und demſelben den eigenthümlichen 
Geruch ertheilenden Prinzip zu entdecken und geſondert darzuſtel⸗ 
len. Es iſt dieſer Stoff ein ätheriſches Oel, ganz ähnlich den 
übrigen ätheriſchen Oelen; fein Geruch it, je nach feiner Dich⸗ 
tigkeit genau der eines alten Weins; feinen chemiſchen Eigen» 
ſchaften nad) gehört er jedod nicht zu der. Klafie der ätheriihen 
Dele. In Bezug auf feine Zufammenfegung wirft diefes Pro- 
duft ein neues * auf die organiſche Chemie, denn es iſt das 
erſte wohl erwieſene Beiſpiel von der, Exiſtenz eines wirklichen 
Aethers, der beim Gährungsprogefie und ohne Beihilfe des Che- 
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9. Berfuche zur Darftellung des ſchweflichen Aethers 
(either sulfureux) des eigentlichen Salpeterätherg (ether ni- 
trique) und des Hydrofluoräthers ꝛc. 

10. Erzeugung der Verbindungen bes Schwefels und 
des Phosphor, melde dem Del der hollandiſchen Chemi⸗ 
ker entſprechen würden. 


mikers gebildet wird. Dieſer Aether beſteht aus 1 At. Schwe— 
feläther und einem Atom einer neuen Säure, welche die Ent: 
derfer Oenanthſäure nennen, und die aus Gr: H?*O? zufams 
mengefest if. Die Säure hat das Anfehen eines fetten Dels 
und Eruftallifirt bei 39, fie enthält im freien Zufand 1 At. Waf: 
fer, das fie aber bei der Deftillation verliert. Bringt man fie 
mit Schwefeläther zufammen; fo. kann man das ätherifche Del 
leicht wieder daraus BEE — ‚Erdmann und Schw. Geidel 
3. IX, 174, 


Beffättigung der ſchon früher — — An a⸗ 
logie der Fette und der Aether. 


Liebig und Pelouze bereiteten aufs forgfältigfte voll» 
fommen reines GStearin, um ed der Analyfe zu unterwerfen. 

Die Zufammenfegung deffelden beftätigte die früher ſchon 
son Chevreul über die Analogie der Fette mit den Aethern 
ausgefprohene Anfiht. Das Stearin ift der Glycerinfchwefels 
fäure analog; es enthält 1 At waſſerfreies ftearinfautes Glyce-⸗ 
rin, und -1 At: wafferhaltige Stearinfaure, d. 5. fie hat die Zus 
menfesung, der Weinfäure. (Erdmann und Schweigg. Seidel 
J. 18,173. | | 
= Schleimäther. en 

Malagutti hat einen Scleimäther aus Koblenfäure 
und Alkohol und ein fchleimfaures Monohydrat des Methylens 
mittelft derſelben Säure und EOPISRE — A. a. O. 


S. 174. 
1.6, 
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Kapitel IX. 
Wirkung des Chlors, Broms und Jods auf ven 
- Alkohol. — Chloroform, Bromoform, 
Jodoform; Chloral und Bromal, — 
Delige Produfte gebildet. 
durch die Einwirkung des 
Chlors auf Alkohol 
und Aether. 


5250. — die Wirkung des Chlors, Broms oder 
Jods auf den Alkohol können zweierlei Arten von Produkten 
erzeugt werden, welche wir hier näher betrachten wollen, ob= 
ſchon fie offenbar aus der Reiche ber Kohlenwafjerftoffe her: 
vorgehen. 

. Wirkt Chlor oder Brom unmittelbar auf reinen Alfo- 
hol ein, fo erhält man die unter dem Namen Chloral und 
Bromal befannten Körper. Noch Fennt man das Jodal nicht 
und eben fo wenig ein Sulfal, Phosphal und andere ähnliche 
Berbindungen, deren Erzeugung höchft intereffant feyn würde. 
| Das Ehloral bildet fih ganz nad den. Subftitutiongre- 
geln, welche oben bereitd aufgeftellt worden find. Es wird 
durch Kohlenoryd und einen andern Körper repräfentirt, 
welchen. wir Chloroform genannt haben. Daſſelbe Verhält: 
niß findet bei dem Bromal ftatt, das durch Kohlenoryd und 
Bromoform repräfentirt wird. 

Das Chloroform kann dargeftellt werden, nicht ſo— 
wohl durch unmittelbare Einwirkung des Chlors auf Alkohol, 
fondern indem man beide Körper unter gleichzeitiger Vers 
mittlung einer Baſis in-Kontaft miteinander bringt, oder ins 
dem man etwa auch Diefelbe auf das Shloral wirfen läßt. Seine 
Zufammenfegung ift ganz Diefelbe, wie die der waflerfreien 
Ameifenfäure, angenommen daß der Sauerftoff diefer Säure 
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durch Chlor erſetzt if. Es erifliren zwei andere ähnliche 
Berbindungen: das Bromoform und Jodoform Man 
wird ficherlicd; audy) das Gulphoform, das Phosphoform und 
andere ähnliche Produkte nod) auffinden. Die drei fhon bee 
Fannten Körper, welche zu diefer Gruppe gehören, fchmeden 
füß und. verwandeln fih.unter dem Einfluffe der hydratiſchen 
Alfalien in BIREIERIRUIE Salze und Ehloride, Bromide oder 
Jodide. 
Chlor 0 form. ‚(Chlorofonie). 

Soubeiran, Ann. de Ch. et Ph. XVIH, 131. — Piebig, 
Pogg. Ann. XXII, 444. Dumas, Ann, de Ch, et Pb, LVI, 113. u. 
Pogg. XXIV, 252. 

3251. In der neuften Zeit haben Soubeiren und 
Liebig faft.zu gleicher Zeit eine fehr. merfwürdige ätherars 
tige Verbindung entdeckt, welche ſich leicht erzeugt, went 
man Alkohol mit im Waſſer aufgelöften Chlorkalk vdeftilfirt. 

Das Chloroform ift eine fehr dichte, klare und helle 
Flüfjigfeit. Sein Gerudy und feine übrigen Eigenfhaften 
erinnern an das Del der holländifchen Chemiker, allein es ift 
ſchwerer und fein Siedepunft minder body. Bei 18° C wiegt 
ed 1,4805; und bei 60,8° kocht ed. Die Dichtigfeit feines 
Dampfes ift gleich 4,2: 

Das Chloroform iſt nicht entzündlich, hält man aber it 
eine Alkoholflamme ein damit befeuchtetes Glasftäbchen, fo 
wird die Flamme gelb und rauchig. Das Del des ölbilden- 
den Gafes entzündet fi dagegen unter gleichen Umftänden 
leicht und brennt mit großer leuchtender Slamme, deren untes 
ver Rand ftetd grün gefärbt ift. 

Läßt man Chloroformdämpfe über rothglühendes Eifen 
oder Kupfer ftreichen, fo zerſetzt es fi ganz. Nach Liebig 
erhält man dabei ein Chlormetall mit Kohle bededt, aber fein 
entzündliches Gas, was ſich aber ſchwer erflären läßt. Lei— 
tet man die Dämpfe diefes Körpers durd; eine dunfelroth- 
glühende Glasröhre, fo erhält man eine fehr Feine Menge 
Gas, von dem ein Theil durd; Waffer abforbirt wird, ber 
andere aber ſich entzündet und mit grüner Flamme brennt, 
Die innere Fläche der Röhre wird ſchwarz und bedect ſich 
mit vielen weißen fadenähnlichen Kryftallen, weldje dem Ges 


\ 
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ruche nach dem feiten Chlorkohlenſtoff Faraday's ſehr — 
ſind. 
un Es wird durch Rott in ber. Rothglühhitze zerſetzt, man 
erhält dabei aber feine Spar eines.brennbaren Gaſes. Ber 
höheren, Hißgraden’ erhält man Kohlenoxydgas, deſſen Bil: 
dung fich aus der Reaction des Kohlenabfages Bel ben erzeug? 
ten fohlenfauren Kalk erklärt. 


Das Chloroform wird durch Kalium nicht — Auch 
kann man es. über: dieſes Metall deſtilliren, ohne daß es die 
geringfte Veränderung erleidet. Indeſſey bemerkt man, daß 
das Kalium ſich anfangs bei der Operation mit einigen Waf- 
ferftoffblafen bedeckt, welche fich zu vermehren fcheinen, wenn 
man die Flüffigfeit zum. Kochen erhitzt. Wird das Kalium 
in. Chlöroform. erhigt,: fo entzündet es fih mit Erplofiom. 
Es bildet fih Chlorfalium und Kohle,’ die ſich abfegt. 

Durch die hydratifchen oder aufgelöften Alkalien wird 

es nicht leicht zerſetzt; weiter unten werden wir ſehen, 
daß es ſich mit Hilfe dieſer Körper bei der Zerſetzung des 
Chlovals bildet. Allein bei lange fortgefegtem Kochen ver: 
wandelt. fich das Chloroform endlich in Chlormetall und in 
ameifenfaures Salz, indem das Waſſer oder die ‚Rap 8 zer⸗ 
jest wird. 
Der Alkohol und Aether Iöfen es leicht auf, das Waſ— 
fer aber fällt es aus feinen Auflöfungen. Es löſt Phosphor, 
Schwefel und Tod auf, welche Körper aber durchaus nicht 
zerſetzend darauf einwirken. 


Man erhält dieſe neue Verbindung, indem man ein Ges 
menge von Chloral, eine Subſtanz die weiter unten befchrieben 
werden wird, mit Kalfmilch, Kali oder Bargtwaffer deftillirt, 
Man fammelt dann in der Vorlage ein fehr fchweres, klares 
und durchſichtiges Liquidum, welches man wiederholt mit 
reinem Waſſer ſchüttelt und dann, nachdem man das meiſte 
Waſſer mit einer Pipette wieder weggenommen hat, zu dem 
Reſte das ſechs bis achtfache Volum konzentrirte Schmwefels 
ſäure giebt. Man ſchüttelt dann wieder ſtark damit, läßt 
die Flüſſigkeit ruhig ſtehen und dekantirt das auf der Säure 
ſchwimmende Chloroform. Hierauf deſtillirt man es im Waſ— 
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ſerbad mit Baryt aus einem ganz trocknen Apparat und er⸗ 
hält ſo das reine waſſerfreie Chloroform. 

Man kann ſich dieſen Körper leicht und in großer 
Menge verfchaffen, indem man fehr mit Waffer verbünnten 
Alkohol mit Chlorkalk deftillirt. Auf 1 Pfund chlorigfauren 
Kalk und 3 Pfund Waffer nimmt man 2—3 Unzen Weitz 
geift. Da beim Deftilliren die Maſſe ſich ftarf aufbläht, fo 
muß man eine ziemlic) große Retorte nehmen. Man erhält 
dann gerade fo viel Chloroform ald man Alkohol angewendet 
hat. ! 

Diefer Körper läßt fich auch und zwar in noch größerer 
" Menge gewinnen, wenn man das Aceton unter gleichen Ums 
ftänden mit Chlorkalk behandelt. \ 

Die Analyfe liefert für die Zufammenfegung des Chlos 
roforms folgende Formel: 

C* 153,04 . 10,24 
H 1250.08 

Chs 1327,96 88,93 

1493,50 100,00 

Diefe Pefultate ftimmen ganz mit der Dichtigfeit des 
Ehloroformdampfes überein, denn man hat 


4 Bol. Kohlenſtoff = 1,6864 
2 Vol. Waſſerſtoff = 0,1376 
6 Bol. Chlor „. . = 14,6300 
16,440 

r = 4,113 


Bromoform, (Bromoforme), 
% Dumas, Ann. de Ch, et Ph, LVI, 113, 


5252. Man erhält mit Brom fehr leicht eine dem Ehlo⸗ 
roform ähnliche Verbindung, wenn man zuvor bereiteten 
Bromkalk mit Alkohol oder Aceton behandelt, gerade wie 
man bei Chlorkalk verfährt. Die Erſcheinungen find dieſel— 
ben und man erhält auch eine ſchwere ölige Flüſſigkeit. 
Schüttelt man dieſe mit Schwefelſäure, fo ſetzt fie fih du, 
raus bei ruhigem Stehen auf dem Boden des Gefäßes ab, 
ba fie ſchwerer als konzentrirte Schwefelſäure if. Man 
zieht fie hierauf mit einer Pipette ab und rektifizirt fie durch 
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Deſtillation. Bringt man fie mit geſchmolzenem Chlorcal⸗ 
cium in Berührung, fo entläßt fie Waffer oder. Alkohol, 
welche fie gewöhnlid; noch gebunden hält. Das gefchmolzene 
Ehlorcaleinm ſchwimmt auf derfelben, da fie ſchwerer als 
diefes ift. Man fihüttelt daher von Zeit zu Beit, ı um die 
Berührung mit demfelben zu verlängern. 

Da das Brompform minder flüchtig ale das Shloroform 
ift, fo läßt es fich leichter durch Kochen mit Aegfalilöfung 
in Bremfalium und in ameifenfaures Kali verwandein. 

Das Chloroform enthält. 


C = 1304 — 49 

H? = 12,50 — 0,40 

Br® = 2934,90 — 94,67 
3100,44 100,00 


Yodoform. (Jodoforme). 


Serulla®, Ann. de Ch, et Ph. XX, 163. XXII, 172, u. 
222. XXVII, 56.— J. Dumas, ebendaf. LVI, 113. u. Ann. der 
Pharmaz. XVI, 164. 
| 3255. E8 giebt noch eine dritte, den beiden vorigen 
ähnliche Verbindung, welche Serullas fchon früher erhalten 
hatte, indem er Jod auf gleiche Weife, wie oben bei Brom 
und Chlor erwähnt worden, . behandelte. | 

Das Jodoform ift ftarrz es Erpftallifirt in Fleinen perl 
mutterglängenden Blättchen von fohmwefelgelber Farbe. Es 
fühlt ſich weich an und ift zerreiblich.. Sein Geruch ift dem 
des Safrans. ähnlich, Gejchmack befigt es für fich nicht, aber 
die weingeiftige Löfung fchmedt füß. - Schon bei geringer 
Wärme, die noch nicht zur VBerfohlung des Papiers hinreicht, 
zerſetzt es fich in Jod, Sodwafferftofffäure und Kohle, Gm 
Waſſer ift ed wenig löslich, dagegen löſt es fich leicht im Ak 
Tohol anf, woraus es. durch Waffer wieder gefällt wird. 

Man erhält diefes Produft, wenn man eine alfoho- 
lifche Kali» oder Natronauflöfung in eine Auflöfung von Jod 
in Alfohol gießt, bis diefe ganz entfärbt if. Man dampft 
die Flüffigfeie bis zur Trodne ab und wäfcht den Rückſtand 
mit Faltem Waſſer, welches alles: Sodfaliim und Natrium 
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fortnimmt und das Jodoform rein zurüdläßt. Loft man dies 
fes in fochendem Alfohol auf, fo Ergitallifirt es beim Erkalten. 

Wird das Jodoform mit einer Kaliauflöfung erhigt, fo 
ſchmilzt e8 und ſcheint während des Kochend fich theilweife 
zu verflüchtigen. Die Flüſſigkeit enthält viel Jodkalium und 
ameiſenſaures Kali. 

Erhitzt man das Jodoform in einer krumm gebogenen 
Glasglocke, die zur Hälfte mit trocknem und reinem Stick— 
ftoff gefüllt ift, mit etwas Kalium, for fchmilzt dieſes, er- 
glüht und bewirft eine gemwaltfame Erplofion. 

Die Refultate der Analyfe geben die folgende Formel: 


C* = 153,04 oder 3,12 
H? = 12,50 0,26 
J° = 4738,50 96,62 


4904,04 100,00 


Chlor a l. (Chloral). 


Liebig, Ann. de Ch. et Ph. IL, 146. und Poggend. Ann. 
XXIII, 444. u. XXIV, 252. J. Dumas, Ann,'de Ch, et Ph, LVI, 
113, u. Ann. der Pharm. XVI, 164. 


3254. Chloral nennt Liebig ein Produkt, welches durch 
die Einwirkung des Chlors auf den Alkohol entſteht und def- 
fen Name fo gewählt wurde, um au beide Stoffe zugleich 
zu erinnern. 

Dieſe Verbindung iſt eine Mare und farblofe Flüffigkeit, 
die fich fettig anfühlt und auf Papier gleich fetten Delen, 
Fleden erzeugt; allein diefe Fleden verfchwinden in kurzer 
Zeit wieder, Zn. 

Seine Dichtigfeit bei 18° ift 1,502. Bei 94°C. fiedet 
ed und deftillirt unverändert über. Die Dichtigfeit feines 
Dampfes ift ungefähr 5,0. 

Das Chloral hat einen durchdringenden Geruch und 
reizt zu Thränen. Sein Geſchmack ift ganz indifferent oder 
etwas fettig. Im wafferfreien Zuftand ift es fehr äbend, 
befonders wenn die Haut den fiedenheißen Dämpfen ausge: 
fegt if. Am Waſſer Iöft es fich. reichlich und ohne einen 
Rückſtand zu hinterlaffen, auf. Läßt man einige Tropfen 
diefes Körpers in Waſſer fallen, fo fällt er. fogleich zu Bo— 
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den gleich einem ſchweren Del; allein bei mäßiger Erhitzung 
löſen fich diefe Tropfen fogleich auf. Die Auflöfung des 
Shlorald im Waſſer fchmeckt faft gar nicht, allein der charafs 
teriftifche Geruch ift fogleich erkennbar, wenn man die Aufe 
löfung erhitzt. Die Flüffigfeit reagirt-nicht fauer und wird 
nicht durch falpeterfaures Silber gefällt. Kocht man bie 
fonzentrirte Auflöfung des Chlorals in Waffer mit rothem 
Queckſilberoxyd, fo bemerft man feine Veränderung. 

Bringt man, ftatt das Ehloral mit Waſſer gelinpe zu er— 
hißen, einige Tropfen des Letzteren hinzu, fo verbindet es fich 
durch Schütteln unter Wärmeentbindung damit. Einige Augenz 
blicte nachher erftarrt diefe Verbindung zu einer weißen frys 
ftallinifchen Maffe. Gießt man einige Tropfen Chloral in 
eine trocfne Flafche, fo bedecfen fich die Wände des Gefäßes 
bald mit vielen jternförmig gruppirten Seryftallen, welche 
fi in allen Richtungen Freuzen. Zu dem Entzwed muß die 
Luft etwas feucht feyn, denn wenn dad Gefäß und die Luft 
vollfommen troden find, jo erzeugt fich nichts. 

Werden diefe Kryftalle mit Waffer in Berührung ge- 
bracht, fo Löfen fie fich mit Hilfe der Wärme ohne Rüdftand 
auf. Diefe Auflöfung enthält Chloral, weldye nicht im Ges 
ringften durch dieſe Keryftallifation verändert worden. 

Iſt das Chloral nicht vollfommen rein und enthält es 
etwas Waſſer, jo wird ed nach einigen Tagen trüb und fegt 
einen weißen Körper ab, den wir unlösliches Chloral 
nennen. Diefer bildet fich leichter, wenn man das Chloral 
über fäufliche Schwefelfäure bringt und fich felbft überläßt. 

Das Ghloral Löft das God, Brom, den Phosphor und 
den Schwefel auf und zwar befonderg unter Mitwirkung der 
Wärme Das Jod — ihm. eine ſehr geſättigte Purpurs 
farbe. - | 

Die wafferfreien Metalloryde wirfen nicht auf das 
Ehloral. Man kann ed über Kupferoryd, Magnefia oder 
Duedfilber deftilliven, ohne daß es die mindefle Beränderung 


‚erleidet. Es verhält ſich ebenfo gegen Kalf, Baryt und waj» 


ferfreien Strontian. Deftillirt man aber das Chloral mit den 
legteren Oryden, fo muß ein Heberfchuß von demfelben vor- 


handen jeynz; denn erhitzt man jene mit Chloratdampf nur 
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bis zum Siedepunkt bes Waſſers, fo zerfegen diefe Oxyde 
das Chloral ſogleich. 

Läßt man Chloraldämpfe über erhitzten waſſerfreien 
Kalk oder Baryt ſtreichen, ſo erglühen dieſe Baſen. Es ent— 
bindet ſich Kohlenoryd und ein mit leichter Kohle innig ge— 
mengtes Chlormetall bildet ſich. Sehr oft ereignet es ſich, 
daß, während man das Ehloral über Baryt oder Kalf rectis 
fizirt, in dem Augenblid, wo die Flüffigfeit den Rückſtand 
nicht mehr bedeckt, die ganze Maſſe fich bis zum Nothglühen 
erhit und lange in diefem glühenden Zuftand beharrt. Man 
erhält dann als Rückſtand viel Chlorbarium oder Chlorcal— 
cium gemengt mit einer braunen Gubftanz. Bei der Deftik 
lation geht ein gefärbtes Del über, welches nichts andereg 
als Ehleral»ift. 

Streiht Chloraldampf über rothglühendes Eifen oder 
Kupfer hin, fo werden diefe in Chlormetalle verwandelt. 
Man findet fie bedeckt mit einer Schicht einer glänzenden 
poröſen Sohle. 

Obgleich die alkaliſchen Baſen im — Zuſtand 
das Chloral nur mit Hilfe der Wärme zerſetzen und zwar 
erft dann, wenn fie auf feinen Dampf einwirfen, fo reagis 
ven fie Doch bei Mitanwefenheit der Waffers ganz anders. 

Diefe alfalifchen Baſen zerfegen entweder ald Hy— 
drate oder als Auflöfungen das Chloral Außerft leicht unter 
ärmeentbindung. Bei diefer Zerfeßung bemerft nran we- 
der eine Farbenveränderung, noch eine Gasentbindung. Es 
bildet ſich Chloroform, das fich abfcheidet, ein ameifenfaureg 
Salz, das fich auflöft, und zugleich, etwas Chlormetall, das 
von der Zerfegung einer Portion von Chloroform herrührt. 
Die Salpeterfäure fcheint felbft in der. Wärme nicht 
auf daffelbe zu wirfen. Man kann es im Chlorgas fochen 
laffen, oder e8 in einer mit Chlor gefüllten Flafche dem Sons 
nenlichte ausfegen, ohne daß es ſich verändert. Es färbt 
ſich nur gelb, fobald es mit diefem Safe in Berührung fommt, 
indem es etwas von demfelben abforbirt. 

3255. Am ficherften erhält man das reine Ghloral, 
wenn man trocnes Chlor auf abfoluten Alfohol einwirken 
läßt. Man begreift leicht, welche Vorficht man hiebei ans 


582 Chloral. 


wenden muß, wenn ich fage, daß man, um ein halbes Kifor 
gramm Alkohol zu behandeln, wenigſtens zwölfhundert Liter 
Chlor anwenden muß, und daß dabei ungefähr fünfzehnhuns 
dert Liter gasförmige Salzfäure gebildet werden. 

Man stellt das Chlor mittelft Manganüberoryd, Koch— 
falz und Schwefelfäure dar, und nimmt dazu einen Ballon, der 
15—20 Kiter faßt, damit er die zur Erzeugung der ganzen 
Chlormaſſe erforderlichen Stoffe auf einmal aufnehmen fann, 
fo daß man nad) und nach nur fo viel Schwefelſäure zuzu— 
fegen braucht, ald zur. Chlorentwicklung nöthig ift. 

Das Chlorgas wird zuerft durch eine leere Woulffche 
Flaſche geleitet, worin es ſich abfühlt und einen Theil feiner 
Feuchtigkeit. abfegt. E8 geht ‚dann in eine zweite Flafche 
über, welche Chlorcalcium enthält und endlich in eine dritte 
feere und trockne Flafche, weldye beftimmt ift den Alkohol auf? 
zunehmen, wenn während der Dauer des Erperiments ganz 
unvermuthet-eine Abforbtion ftatt finden follte. 

Das Chlor gelangt zulegt in einen Ballon, der ben Als 
kohol enthält, und entbindet fid am Boden defjelben; in dies 
fem Ballon ift eine Röhre angebracht, welche die — 
Dämpfe in eine gut ziehende Eſſe leitet. | 

Man forgt nun für die rafche Entwiclung bes Chlors, 
welches anfangs gänzlich in Salzſäure verwandelt wird. Go: 
bald diefe Ummandlung langfamer vor fidy geht, färbt ſich 
der Alkohol gelb, Man legt dann einige Sohlen unter den 
Ballon, wodurch; die Farbe bald wieder verfchwindet. Bon 
diefem Augenblicke an muß man den Alkohol lauwarm erhal 
tert und die Temperatur allmählig fteigern, indem ein rafcher 
Shlorgagftrom fo lange durchgetrieben wird, bis Die beinahe 
kochende Flüffigkeit nicht mehr auf das durchftrömende Chlor 
reagirt. 

In zwölf Stunden kann man zweihundert Grammen 
Alkohol in Chloral verwandeln; operirt man dagegen mit 
500-600 Grammen, fo braucht man wenigfiend zwei ober 
drei Tage dazu. 

Die im Ballon zurücbleibende Flüſſigkeit wird num mit 
dem zwei oder dreifachen Bolum fonzentrirter Schwefelfäure 
gemengtz das Gemenge hierauf in eine Netorte gebracht und 
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unmittelbar.einer. gelinden Deftilfation unterworfen. Sobald 
das Feuer einzumwirfen beginnt, fammelt ſich das Chloral auf 
der Oberfläche der Säure als ein Flares und leicht flüſſiges 
Del, welches fich ſchnell verflüchtigt. Ehe noch die ölige 
: Schicht gänzlich verfchwunden ift, unterbricht man bie Ope— 
ration. 

Das erhaltene flüchtige Produkt wird mit einem Ther> 
mometer in einen Ballon gebracht. Man läßt es darin ko— 
chen, bis fein Siedepunkt auf 94—95° geftiegen iſt. Aus 
fange ift er niedriger, aber: bald fleigt er bid auf diefen 
Punkt und bleibt unveränderlich feftfiehen. Die rüdftändige 
Flüſſigkeit muß mit Fonzentrirter Schwefelfäure, noch einmal 
deftillirt und dann aufs Neue gekocht werden. 

Endlid,) bringt man das Produft in eine Netorte, in 
die man etwas frifch ausgeglühten gelöfchter Kalk thut. 
Man deftillirt hierauf im Wafferbad, welchem etwas Koch—⸗ 
falz zugegeben worden, und erhält fo reines oder wenigſtens 
aft reines Shloral. 

Bei der Reinigung des Chlorald wendet man die Schwes 
felfäure zur Abfcheidung des Alfohols an, welcher ber Eins 
wirfung des Chlors entgangen feyn Fönnte; fie hält diefen 
Alkohol zurück oder verwandelt ihn in Schwefeläther. Zus 
gleich bemädhtigt fie fich aud) des im rohen Chloral enthalte» 
nen Waſſers. Durch nachheriges Kochen des, mit Schwefel 
fäure bereits behandelten, Chlorals fcheider man die Salz— 
fäure oder den Schwefeläther oder ſelbſt den etwa noch zu— 
rücgebliebenen Alkohol. Endlich wird durd; die Reftififation 
über Aetzkalk noch die zurücgebliebene Galzfäure wegge— 
fchafft, und das Chloralhydrat bleibt, vorausgefeßt, daß die 
angewandte Temperatur mäßig war, in der Netorte zurüd, 
denn fein Sat it höher als der bes wafferfreien 
Ghlorale, 

Man darf den Kat nicht im Weberfchuß anwenden; 
wie wir bereits oben gefehen haben. Sobald nämlich die 
Subftanz beinahe ganz verflüchtigt ift, und der Kalk in Bes 
rührung mit dem Chloraldanipf kommt, fo zeigt ſich eine 
äußerſt lebhafte Reaction.: Der Kalk wird glühend und alles 
Chloral wird zerftört und in ein gelbliches Del verwandelt, 
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das ſich verflüchtigt. Es entſteht Chlorcalcium und eine 
braune Subſtanz, welche mit diefem in der Retorte zurüds 
bleibt, 

Hat man waſſerfreies Chloral, fo darf man ed nur 
dem Bolum nach mit gleichviel Waffer mifchen, um waſſer— 
haltiges Ghloral daraus darzuftellen. Es Iöft ſich unter 
Wärmeentwicklung auf, und die im luftleeren Raum oder 
fogar an offner Luft abgedampfte Flüffigfeit HAIEH ſchön 
kryſtalliſirtes Chloralhydrat. 

3256. Die verſchiedenen Reſultate meiner Analyſen 
geben für das waſſerfreie Chloral die Formel C3 H? Che O?, 
welcher bie IMIDERDER Zahlenverhältniffe entfprechen: 

C: 306,08 16,6 
H? 12 50 0,7 
- Ch® 1327,92 ° 719 
O: 200,00 10,8 

1846,50 100,0 

Berechnet man nach diefer Formel das ſpez. Gewicht 
des CEhloraldampfes, fo erhält man bie Zahlen: 


C® 3,3744 . 
p: 0,1376 
Ch 2,2052 
' O0? 14,5296 
‚2468 | 
BER. na — 5,061 


Wir haben bereits gefehen, daß das Chloral in Berüh— 
rung mit einer Bafis, wie Kali, Natron, Baryt ıc. und felbft 
init liquidem Ammoniak fidy unter gleichzeitiger Einwirfung 
bed Waſſers in Chloroform und Ameifenfäure verwandelt. 
Seine Formel erklärt diefe Neaction ganz genügend. Das 
Chloral wird nämlich durdy gleiche Volume Chloroform und 
Kohlenoxyd repräfentirt, und es ift befannt, daß Ameifens 
fäure fich bilden Fann, wenn das Kohlenoryd fi, mit Waf 
fer verbindet. 

Die Reaction des Chlorals würde in ähnlichen Fällen 
ſich barftellen laſſen durdy die Formel 
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Da aber das Chloroform -felbft, wenn eine Fochende 
Alkalilöſung darauf einwirkt, Chlormetall und ein ameifens 
faures Salz geben kann, fo begreift man wohl; daß ein Anz 
theil dieſes Körpers genau auf diefe Weiſe zerfegt werden 
Tann, und. zwar um fo viel eher, da.er im Entftchungsmo- 
mente der Einwirkung der Baſis ausgefegt ift. Daher rührt 
dann auch ein neues Quantum. des ameifenfauren Salzes 
und eine gewiffe Menge Chlormetall. ; 

3257. Chloralhydrat. ES wurde bereits oben ers 
wähnt, daß das Chloral unter Wärmeentbindung fid) aufs 
löft, und daß die Auflöfung im Iuftleeren Raum zu einer 
weißen kryſtalliniſchen Maffe erſtarrt. Man erhält daſſelbe 
Reſultat durch freiwilliges Verdunſten an der Luft. Das 
Shloral kryſtalliſirt dann regelmäßiger und zeigt rhomboidale 
Formen. Man darf übrigens dieſes Produkt nicht zu lange 
der Luft ausgeſetzt laffen, denn es — ſich wie Pe 
gewöhnliche Kampfer. 

Die Analyfen geben für die ornfahinienfetfung des Ghlos 
ralhydrats die fehr einfache Formel C?H?Ch° O? + H?0°, 
in der man jedes Volum Chloral mit einem Volum — 
dampf verbunden annimmt. 

Aus dieſer Zuſammenſetzung erſieht man, daß das Chlo⸗ 
ralhydrat durch Salzſäure und Kohlenoxyd ſich repräſentiren 
läßt, allein nichts deutet an, daß die Elemente gerade auf 
dieſe Weiſe verbunden ſind, ſondern es beweiſt vielmehr 
alles, daß es eine einfache Verbindung aus. Chloral und. 
Kaffer ift. 

Die Dichtigkeit ſeines Dampfes hat man gleich 2,76 ges 
funden. Nimmt man nun die Dichtigfeit des wafferhaltigen 
Chlorals und die des Wafferdampfed.von je gleichen Volu— 
men, ſo findet man: . - 

1 Bol. Ehloral » 2» + 5,061 

1 Bol. Wafferdampff . » 0,620 

- 5,681 

2 


Es ift demnach das wafferhaltige Chloral aus einem 
Dolum wafjerfreiem Chloral und aus einem Volum Wafler 


= 2,840 
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Dampf zufammengefegt, und zwar ohne daß Verdichtung da— 
bei ftatt findet. 

3258. Unlösliches Chloral. So mennt Liebig eine 

eigenthümliche Subftang, welche fidy bildet, wenn man kon— 
zentrirte Schwefelfänre bei gewöhnlicher Temperatur auf 
das Ghloral einwirfen läßt. Mau erhält es, wenn man in 
eine FSlafche mit eingeriebenem Glasftöpfel reines Chloral mit 
dem 5 bis 6fachen Bolum fäuflicher Schwefelfäure bringt, 
und die wohl verfchloffene Flafche vier und zwanzig Stunden 
ruhig ftehen läßt. Nach Verlauf diefer Zeit iſt das Chloral 
in eine weiße, trübe, ziemlich feſte Subftanz verwandelt. 
Nach einigen Tagen zerrührt man das Ganze mit Waffer, 
wobei man die Mafje fein gerreiben muß, um das Auswa— 
{hen zu erleichtern. Man-giebt hierauf alles auf ein Filter, 
welches man mit kochendem Wafler ausſüßt, fo lange die 
Flüſſigkeit noch ſauer durchläuft. Das weiße, auf dem Fik 
ter bleibende Pulver wird getrodnet und befißt dann einen 
ſchwachen eigenthümlichen Aethergeruch. 
Dieſes Produkt bietet einige beſondere Eigenſchaften 
dar. Es iſt faſt ganz unlöslich im Waſſer, ſelbſt in der Sied— 
hitze deſſelben; ebenſo wenig wird es vom Alkohol und Aether 
anfgelöft. Mit Fonzentrirter Schwefelfäure verhält es ſich 
wie das Chloral felbjt, indem es eine farblofe Flüſſigkeit lie⸗ 
fert, die alle Eigenſchaften deſſelben beſitzt. Nach einigen 
Tagen erhält nach Liebig die Flüſſigkeit wieder das Anſe— 
hen des bereits erwähnten Körpers, und wird feſt und unlös— 
lich. Bei dieſer Deſtillation ſcheint jedoch ein kleiner Theil 
ſich zu zerſetzen, denn die Säure ſchwärzt ſich, und das De— 
ſtillationsprodukt enthält Salzſäure. Erhitzt man den weißen 
Körper in einer Retorte im Oelbad bis zu 150 oder 200°, 
ſo furblimirt er ohne zu fchmelzen, allein das verflüchtigte 
Produkt ift nichts deſtoweniger liquid und kryſtalliſi rt wie 
das wafferhaltige Chloral. 

Das unlösliche Chloral enthält 

Koblenfiof - . 17,75 
MWafterfiof - ». 110 
Chir. - » » 67,74 
Sauerfof - „ 13,41 

100,00 
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Diefe Zahlen geben die Formel 
C:* 918,2 17,62 
H® 50,0 0,06 - 
Che 3541 © 67,98 
0’ 700,0 13,44 
5209,3 100,10 


Vergleicht man biefe Formel mit der des Chlorals, fo 
fieht man, daß fie durdy drei Atome Chloral repräfentirt 
wird, welche zwei Atome Chlor verloren und zwei Atome 
Waffer aufgenommen haben. Es reicht dieß zwar zur Ers 
Härung der Bildung diefes Körpers hin, allein ganz genüs 
genden Auffchluß giebt es über diefen Punkt doch nicht, na— 
mentlich bleibt die innere Natur dieſes Körpers noch immer 
räthſelhaft. 

3259. Blicken wir auf die fämmtlichen oben — 
ten Thatſachen hin, ſo zeigt ſich, daß es leicht iſt, nicht allein 
alle hier berührten Reactionen daraus zu erklären, ſondern 
daß man dadurch auch noch von andern, welche dem erſten 
Anſcheine nach dieſen gerade nicht nahe ſtehen, fi — eine rich— 
tige Vorſtellung machen kann. 

Läßt man Chlor auf Alkohol einwirken und zwar ſo 
lange, als nur irgend eine Reaction ſichtbar iſt, ſo bemerkt 
man, daß der Alkohol feinen Kohlenſtoff fo wie feinen Sau—⸗ 
erfioff unverändert behält, und daß er zehn Atome Waffer- 
jtoff von zwölfen verliert, indem er 6Atome Chlor aufnimmt. 
Zu diefer Reaction werden erfordert: B 

= 4 Vol. Kohlenwafferftoff = C® Hs 
— — Waſſerdampf = H:0? 
16 Bol. Ehlor | 


und liefert dagegen 

20 Bol. Chlorwaſſerſtoffſaure == Ch!° Hio 

4 Bol. Chloral . „. ... = CE O?H?Ch® 

Es giebt alfo jedes Bolum Alkohol ein Volum Chloral. 

Außerdem fieht man, daß die dem Alkohol entzogenen zehn 
Volume Wafferftoff nur allein für die ſechs Volume Chlor ver 
wendet werden. Nun aber weiß ich aus Berfuchen und Anas 
Iyfen, die ich in Beziehung auf die. Einwirkung des Chlor 
auf das Terpentinöl anftellte, das jedes entzogene Bolum 
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Waſſerſtoff durch ein gleiches Volum Chlor erſetzt wird, eine 
Erſcheinung, welche ich fchon ganz aflgemein unter dem Titel 
der Subftitutionstheorie (2957.) betrachtet habe. Sch 
mußte demgemäß erwarten, daß zehn Volume Wafferftoff, 
weldye dem Alfohol entzogen werden, durch’ zehn Volume 
Ghlor in demfelben wieder erfeßt würden, was .aber in der 
That nicht ftatt findet. 

. Die Urfache dieſes Unterſchieds ift leicht aufzufinden. 
Der Alkohol kann als eine Verbindung von Waffer und Koh— 
Ienwafferftoff angefehen werden, und wenn man nun an: 
nimmt, daß das Chlor. auf den Wafferftoff des Waffers ganz 
anders ald auf den Waſſerſtoff des Kohlenwafferftoff3 wirkt, 
fo. hat man den Schlüflel zu Diefer fcheinbaren Anomalie, des 
ven wir hier erwähnten. 

Dem Unterfchtede gemäß, welchen ich hier mache, iſt 
es leicht begreiflich, daß das Chlor und der Alkohol hier 
eigentlich, ald Kohlenwafferftof, Waffer und Chlor betrachtet 
werden. müffen. Kommen num. diefe Körper mit einander in 
Berührung, jo leuchtet von. felbft ein, daß das Chlor das 
Waffer zerfegen und ſich des Wafferftoffs bemächtigen wird, 
um Salzfäure zu bilden, während der Kohlenwafferftoff fich 
mit dem Sauerftoff verbinden fann, um Wafler zu bilden, 
Man hat aljo: 

. €® Hi2 O? + Ch? Cs H3 O? + Ch? Ha. 

Aber die Formel CE Hs Os? ift feine andere ald die des 
Eſſigäthers. Es war daher von Wichtigkeit, zu unterfuchen, ob 
die Erzeugung des Effigäthers unter dieſen Umftänden wirklich 
ftatt finden Fann. Man nahm eine Fiafche, welche.3 Liter trock- 
nes Chlor enthielt und goß 6 Srammen Alfohol dazu, welches 
Quantum ungefähr den durch Die Formel angedenteten Berhälts 
niffen entfpricht. Die Flafche erhißte fich flarf, das Chlor 
verfchwand in kurzer Zeit, und die in eine Retorte gegoffene 
und .mit einem Kreideüberfchuß verfeste Flüffigfeit ſchied fich 
in zwei Schichten, fobald die Wärme einzuwirfen anfing. 
Die eine derfelben leicht, fehr flüffig und ätherartig, deftillirt 
im Marienbad volftändig über; fie war vollflommen neutral 
und bejaß alle Eigenjchaften des Efjigäthers. 

Bringt man in den Alkohol nach und nach Kalf in klei— 
nen Portionen, in den Maaße ald das Chlor diefe wieder ver: 
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ſchwinden macht, fo kann man die Einwirkung nach Beliebert 
reguliren, Dan erhält fo eine größere Menge Effigäther als 
auf die vorerwähnte Weiſe. 

Bereitet man endlich Das Del, welches fich durch Eins 
wirfung des Chlors auf den Alfohol bildet, und hat e8 von 
der darauf fchwimmenden Flüffigkeit gefchieden, fo braucht 
man nur diefe durch Kreide zu fättigen uud fie im Marien 
bad zu deftilliren, un die Gegenwart von Effigäther zu- ers 
kennen. Bereits haben früher ſchon mehrere Chemifer auf 
die Anmwefenheit des Lesteren aufmerffam gemacht. Ä 

Es geht hieraus hervor, daß durch die erfte Reaction 
des Chlors aus vier Volumen Alfohol ſich anfangs zwei Dos 
Iume Effigäther bilden können; der Alfohol verliert dabei 
vier Volume Wafferftoff und es bilden ſich acht Volume 
Salzfäure, ohne daß das Chlor ſich mit ben übrigen Elemens 
ten des Alkohols vereinigte. 

Don dieſem Punkt an, welcher die Grenze bezeichnet; 
bei welcher alled Waſſer des Alfohols verfchwunden ift, ift 
die Einwirfung des Chlord ganz der oben angedeuteten 
Kegel unterworfen. Es bleibt nun noch die Verbindung 
Cs H® O?, welche, indem fie H® verliert, gerade Ch® dafür 
aufnimmt, und die vier Volume Chloral bildet. 

Läßtman alfo die Reaction in diefe zwei Abfchnitte 
zerfallen, jo würde man die folgenden VBerhältniffe haben; 
| C® H® + H° O0? + Ch? = C8 H® O? + Ch® Ha. 

ce H® O? + Ch!? = CS H?Ch® O0? + Ch®H®, 

Diefe Berhältniffe find von der Art, daß fie ganz genau 
aus der Theorie fich ergeben, welche ven Alkohol ald eine Bers 
bindung aus gleichen Bolumen Wafferdampf und Kohlenwafs 
ferftoff betrachtet; dieß giebt mir die Ueberzeugung, daß id 
burd; Annahme diefer Theorie. in dieſem Handbuche gewiſſe 
Thatfachen mit einander vereinige, welche aller Wahrſchein— 
lichfeit nach in unmittelbarer Beziehung zu einander ſtehen. 
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Bertbolfet, Mem. de l’Acad. des Sc. 1785, — Thenard, 
Mem d’arcueil II, 147. — Despretz, Ann. de Ch. et Ph. XXI, 437. 
Pfaff, Schweigg. 3. XV, 20. — Morin, Pogg. Ann. XIX, 61, 
Liebig, ebendaf. XXIV, 243. 
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3260. Das ölige Probuft, welches durch die Reaction 
des Chlors auf Alkohol entfieht, und das man ohne Unter: 
ſchied Ehloräther nannte, wurde zuerft von Scheele darge— 
ftellt, welcher diefen Körper auf verfchiedene Weiſe bereitete; 
bald fättigte er den. Alkohol mit falzfaurem Gas und deitil- 
firte die Flüffigfeit über Manganüberoryd; bald deftillirte er 
den reinen Altohol mit Salzfäure und Manganüberorydz 
bald wendete er endlich Kochſalz, Braunftein, Alkohol und 
Schwefelfäure an. Er erhielt durch diefe verfchiedenen Vers 
fahrungsarten eine ölige Subftanz, die ſchwerer als Waffer ift, 

Berthollet und nad ihm Thenard unterfuchten diefen 
Körper fpäter, den fie erhielten, indem fie durch Waffer ge- 
wafchenes Chlor in reinen Alkohol hinein leiteten. 

. Seitdem haben mehrere gefchicfte Chemiker fich mit die— 
fem Gegenftande befchäftigt, ohne Neues über die eigentliche 
Katur diefes Körpers hinzuzufügen. Vergleicht man nun 
ihre. Refultate, fo fieht man offenbar, dag durd die fompli> 
zirte Keaction des Chlord auf den Alfohol vwerfchiedene, fehr 
ausgezeichnete Produfte erzeugt werden, welche fchwer von 
einander zu fiheiden find, und auch ein fehr verfchiedenartiges 
Verhalten zeigen, je nachdem das Chlor mehr oder minder 
lang auf den Alfohol einmwirkte. 

Außerdem ift noch beizufügen, daß, indem man die Pros 
dufte der Einwirfung des Chlors auf den Alkohol mit denen 
deſſelben Körpers auf den Schwefeläther und felbft auf den 
Doppeltfohlenwafferftoff verwechfelte, diefer Gegenftand noch 
verwidelter wurde. Es ift demnach Far, daß nun diefe 
Einwirkungen wohl voneinander zu unterfcheiden find, und 
auch bejonders betrachtet werden müfjen. 

Läßt man gewaſchenes trocdnes Chlorgas in Alkohol 
don 36° ftreichen, fo wird diefes Gas im Anfange der Ope⸗ 
ration vollftändig abforbirt; die Flüffigfeit wird gelb und er: 
hist fich ſtark; lange entbindet fich feine Salzſäure, wahrs 
‚ feheinlich weil der nicht angegriffene Altohol diefes Gas bloß 
aufgelöft enthält. Setzt man die Operation fort, fo fieht 
man eine ölige Schicht am Boden des Glafes ſich abjegen; 
diefe jcheint un fo langſamer ſich zu bilden ald der Alkohol 
minder wafjerhaltig ift; num. entbindet ſich N und 
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zwar anfangs ſehr reichlich, welche Entbindung aud) durch 
die bei dieſer Reaction ftattfindende Erwärmung begünftigt 
wird. 

Man Eanır die Operation unterbrechen, wenn der dritte 
. Theil der Flüffigfeit fi in die, ölige. Subftanz verwandelt 

hat, vorausgefeßt daß man Alkohol von 36° angewendet. 
| Gießt man nun Waffer zu der Flüffigfeit, in welcher 
bie ölige Subftanz fich befindet, fo wird dadurch ein neues 
Quantum deffelben gefällt, welches fich ebenfalld am Boden 
des Gefäßes abfegt; man defantirt hierauf. 

Dieſes Produkt röthet fehr ftarf das Lakmuspapier und 
läßt ſich Außerft ſchwierig neutralifirenz vergebens verfucht 
man es wiederholt mit Waffer' zu fchütteln, vergebens wen— 
det man zur Sättigung die Aegalfalien und das Ammoniaf 
. an, feine Säure widerfteht allen Berfuchen und erjcheint im— 
mer wieder, fobald als fie zerftört fcheint. Es wird diefes 
Produft übrigens noch fehr verändert durd die Einwirfung 
diefer Körper, welche eine braune flodige Subftanz erzeugen, 
die das Anfehen der Humusſäure hat, und fchon von allen 
Chemifern, welche fidy mit diejem Gegenſtand beſchäftigt ha— 
ben, beobachtet worden iſt. 

Die kohlenſauren Alkalien erzeugen dieſen Körper nur 
bei fehr lange fortgefegter Einwirfung, allein fie neutralift- 
ven das ölige Produft auch nicht beffer. 

Dad einzige Verfahren, die faure Natur zu zerftören 
befteht darin, daß man die durch Waſſer gefällte Delfubftanz 
fo lange kochen läßt, bis ihr Siedepunft faft fonftant geworz 
den, was ungefähr gegen 190° der Fall ift. Die Flüffigkeit 
fiedet außerdem noch weit unter 100°. Nach diefen Ausko— 
chen bleibt nur ein Sechſtel von, der angewandten Flüffigfeit 
zurüd; das jo erhaltene Del wament erfrifchend und riect 
nach Pfeffermünze. 

Dora dieſes Del veränderliche Eigenſchaften beſi itzt san 
ba es felbft fich werändert, wenn es noch nicht auf die oben 
angezeigte Weife behandelt worden, fo feheint eg auch unnüg 
zu ſeyn, die Analyfen aufzuführen, weldye man von diefem 
unreinen Del geliefert hat; fie find je nach der Befchaffen 
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heit der Subſtanz oder nach der Unvollkommenheit der ana⸗ 
lytiſchen Methoden ſehr verſchieden. 

Deſtillirt man das rohe Oel mit Chlorkalk oder auch 
mit Salzſäure und Manganüberoxyd, fo erhält man ein Pros 
duft, das mehr neutralifivbar zu ſeyn fcheint, das aber viel 
leicht minder. rein als das vorige iſt. Gegen das Ende die— 
fer Deftilfation erhält man immer eine. weiße Eryftallifirbare 
Subftanz, die unter 100° ſchmilzt und offenbar eine neue: ift, 
Sie enthält Chlor und Löft fi nicht im Waffer auf. 

. Wenn man das Del, die Säure und dag Manganüber: 
oxyd deftillirt, fo erhißt fi) das Gemenge von felbft; es bil— 
det fich, eine dunfelgrüne Subftanz, die fidy auflöft. Bald 
zeigt ficy Aufbraufen, die grüne Farbe verfchwindet wieder und 
braune Flocken fegen fih ab. Die Temperatur fteigert ſich 
dann bis zur Entzündung; ja fogar Erplofion erfolgt, wenn 
man nicht beides durch Abkühlung mit kaltem Waſſer zu ders 
meiden fucht. 

Diefe Erfcheinungen verdienen näher unterfucht zu wer— 
den. Daß die nicht reftifizirte ölige- Subſtanz wirklich mehs 
rere  verfchiedene Produkte enthält, kann nicht bezweifelt 
werden, denn wenn man fle im Marienbad mit Waffer und 
fohlenfaurem Kalk deftillirt, jo geht eine Flüfigfeit über, 
welche viel Effigäther enthält, den man davon durch Chlor: 
calcium abfcheiden fann. Die Erzeugung des Effigätherg 
unter diefen Umftänden wurde bereits von den meiften- Shemis 
tern beobachtet, welche ſich“ mit PER Gegenftand —2 
tigt haben. 

Obſchon ich dafür halte, daß dad oben erwähnte Det, 
welches bei 190° kocht, eine Fonftante Zufammenfegung bes’ 
hauptet, fo befürchte-ich doch, daß, wenn ich die in diefer 
. Beziehung erhaltenen Refultate befannt mache, diefelben durch 
ſpätere Verſuche 'Forrigirt:werden fönnten. Ich bemerfe hier 
nur, daß diefer Körper Kohlenftoff, Wafferftoff, Chlor und 
Sauerkoff enthält, und daß der Ietere felbft-in beträchtlicher 
Menge darin ift, was die über dieſen Gegenftand von den 
Chemikern ausgefprochenen Anfichten: wejentlich ändert. 


—— 
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Wirkung der Nitrate bes iR Queck⸗ 

ſilbers auf den Alkoholz -Enaklfaure: +; 
Salze (Fulminates); Knallſaäure 

| cAcide fulminigue). _ - e 


) 
Howard, Scherer Journ. vV, 640. — Gruiffhanps, Bibs 
lioth. britann. XIV, 65. — Berthollet, ebenda Ay, 359. , 7, 
Sourceroy und Thenard, Journ, des mines No 70, 283. — Brug 
natelli, Gehlen n. allg. —* d. Ehe. I, 665..—., Descotils, 
Gilb. Ann. XXVIII, 44. — Siguter, "Ann, de Chim, Lxiıs, 104. — 
agenmann, Gilb. „ann. KXXI 110, — Tiehig Buchner Res 
pert, XI, aa. u. XV, 361. H. "Moga, Ann. ky, 565..— Gay: tufs 
fac u. Liebig; Pogg. Yan: u. Sihhel 4 — 
Aubert, Peliffier u. Gay-Luffac, Pogg. FRE xXxvii. 357. 
dei Bue, Bereitung res ſnalcitecf A, v Marc x, 88. . 
a Fin 12311 7N8 
3261, Bringe 'man?; die —*** des Silbers oder: 
Queckſilbers mit Alkohol und Salpeterfäure zufammen, foi 
bilden‘ ſich iin der: Sirdhitze eigenthümliche Silber⸗vder 
Queckſilberſalze, die man knallſaure Satzeicgenannt hat. 
Diefe enthalten eine beſondere Säure, welche Knallſäure 
genanut;wurde. Obgleich-die Analyſe lehrte, daß die Knall⸗ 
fäure: dur. Cyan und Sauerſtoff repräſentirt wird, weshalb 
ſie eine, Art Syanfäure iſt, ſo iſt doch wünfchen&werth, daß; 
bie Chemiker. diefen Namen beibehalten, weil er:am die: ſchreck⸗ 
liche: Gefahr erinnert, der, man ſowohl bei: DerBereitung als 
bei Handhabung diefer. Koͤrper ausgeſetzt — die bereits 
I manches Opfes fchon forderten.. REN 
Das Knallqueckſilber wurde TOTEN bergen; 
Rent, deſſen ſchöne Unterfuchungen über: die Mitenrfteine und: 
die Raffinirung bed: Zuckers das Intereſſe der Naturforſcher 


ſowohl, als der Techniker fo. lebhaft: in: Auſpruch nahmen. 
Dumas Handbuch V. 38 
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*Dieſe Körper waren früher nur unvollkommen analy⸗ 
ſirt worden, als Liebig zuerſt darlegte, daß ſie alle eine 
eigenthümliche Säure gemeinſchaftlich enthalten, welche als 
die Urſache ihrer explodirenden Eigenſchaft angeſehen werden 
muß. Bald darauf haben Gay-Luſſac und Liebig die 
Natur derſelben durch“ ſe — Analyſen näher beſtimmt. 

6 ergab fi fü 4) daraus, daß die knallſauren Salze eine 
Saure enthalten, die nicht iſolite dargeſtellt werden kann, 
deren Zuſamuenſeßung aber ſich ausbrücken läßt durch 

a At. Nohlenſtoff + 14145808»: 86,5 
2 at. Stidftoff; .:,.1;.,, 177,02; , Au 
— ne Sauer .. „100,00 23,4 
1218 n561211u19 — A 06 100,0 
öber Eh si Bas EHI — 
it. Kenn 0 76,6" 
: ar Sauren, j „100,00 93,4 
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u jest waren "alle — zur, Darftellung, ſowohi 
der reinen als der hydratiſchen Knallſaͤure vergebens. Wenn 
man ſie Aus ihrem Verbindungen mit: Baſen abzuſcheideu 
ſucht, ſervereinigen ſich ihre Elemente in andern Verhältniſ⸗ 
fen, oder verbinden ſich mit den: Beſtandtheilen des Waſſers, 
um neue Produktezu bilden. Die Sauerſtoffſäuren verwan⸗ 
bein. ſiel in Blauſfaure und Ammontiaf;iwelces Reſultat ſich 
nicht erklären läßt, wenn man nicht die Bildung einer drit⸗ 
ten ſauerſtoffhaltigen Verbindung annimmt, welche aber bis 
jetzt noch nicht aufgefunden worden iſt. Die Waſſerſtoffſäu⸗ 
rer Hefe neue Säuren; welche aus Cyan und dem elek⸗ 
tbönegativen Beftandtheil der Wafferftofffäure zuſammenge⸗ 
feßt find; Sprexjeugen z. Bo die Ehlor⸗ und Jodwaſſerſtoff⸗ 
fäure Blaufäure und es bleibt; in der Flüffigfeit ein neuer 
faurer: Körperianfgelöft, welcher naus Chlor oder Jod, Koh⸗ 
Info, Sid und Waſſerſtoff beſteht, deſſen Verhalten 
aber viſsher "nor nicht. näher: unterfuicht worden: tft; Der 
Schwefelwaſſerſtoff erzeugt keine Blanfähre, aber-eine ſaure 
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Fiüffigkeit, die ihrem Verhalten nach der Schwefelblaufänre 
fehr ähnlich ift. Die meiften Berfuche, die Knallfäure ifolirt 
darzuftelfen, wurden mit fnallfaurem Silber gemacht. 

Behandelt man das Knallſilber mit einer Auflöfung 
von Kali, Natron, Baryt oder Aetzkalk, fo fällt die Hälfte 
des Silberorydes nieder und man erhält ein leichter auflös> 
liches Salz, in welhem das Alkali an die Stelle des gefälls 
‚ten Silberorgdes getreten ift. Die nene Verbindung ift ein 
Doppelfalz von Silber und der neuen Bafid. Behandelt 
man fie mit Salpeterſäure, fo bemächtigt ſich dieſe der ftärke 
ken Baſis und es bilder ſich ein Niederfchlag von doppelts 
fuallfaurem Silber, welches wie das neutrale Salz erplodis 
ren fann. Diefe Eigenfihaft, fanre Salze und Doppelfalze 
zu. gebeu, beſitzen die Verbindungen der Knallfäure mit den 
.. Baſen. 

Erhitzt, ſtößt oder reibt man die knallſauren Salze, ſo 
Selen fie fich, indem ſie gewaltfam erplodiren und dadurch 
ſehr gefährlich wirken können. 

: 3202. Knallſaures Queckſilber. Fulminate de 
mercure.) Man erhält es, indem man einen Theil reines 
Queckſilber in zwölf Theilen Salpeterſäure von 38° oder 40° 
auflöſt. Man giebt zur erkalteten Auflöfung eilf Theile Als 
fohol von 0,855. Das Gemenge wird im Waflerbad erhigt 
und focht bald; man nimmt es vom Feuer, fobald die Flüffig- 
feit anfängt fi zu trüben. Dad Kochen dauert nun fort 
und-nimmt in dem Maaße zu, daß die Flüffigkeit felbft aus 
dem Gefäße fteigen würde, wenn man nit nach und nad) 
Alkohol zugießen würde, und zwar fo viel als bereits anges 
wendet worden. Bei diefer Neäction entbindet fich eine 
Menge weißer und difer Dämpfe, welche aus Galpeter- 
fäure, Alkohol und Salpeteräther beftehen; ed entwidelt fich 
ferner Kohlenfäure, Stidjtoff und verfdiedene Oxyde des 
Stickſtoffs, wobei auch Queckſilberdämpfe mit fortgeriſſen 
werden. Sobald das Kochen gänzlich aufgehoͤrt hat, läßt 
man die Flüſſigkeit erfalten;, es fegt ſich dann Knallguedfils 
ber ab, welches man von der darüber ftchenden Flüſſigkeit 
defautirt und auf ein Filter bringt. Es tft gelblich grau; 
aim es von dem oft noch eingemegten Queckſilber zu trennen, 
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löſt man es in kochendem Waſſer auf und Fryfiallifirt. ed meh⸗ 
veremal um; es bildet dann Fleine dendritifche weiße. Kry- 
ftalle, die Seidenglanz zeigen und fich weich anfühlen. Dur 
Abrauchen der fauren fowohl, als der von den verfchiedenen 
Kryftallifationen herrührenden Mutterlaugen erhält man * 
ein neues Quantum dieſes Salzes. 


Das Knallqueckſilber detonirt, wenn es bis er 186° 
erhigt wird oder einen heftigen Stoß erleidet, äußerſt ge- 
waltfam; ebenfo bewirft der eleftrifche Funfe oder die Fun- 
fen eines Feuerſtahls die Detonation. Daffelbe erfolgt auch 
durch den. blofen Kontakt mit fonzentrirter Scywefelfäure und 
Salpeterfäurg. Bei der Erplofion entbindet ſich KRohlenfäure 
und Stidftoffgas, und wenn: das Salz feucht ift, fo entbin- 
det fich aud) etwas Ammoniaf, Howard. verfuchte es als 
Scyießpulper anzuwenden, aber die Erplofion geht‘fo ſchnell 
vor fi, daß der FlintenfAuf gerreißt, che noch die Kugel 
hinausgefchleudert werben kann. Diefe Erfcheinung zeigt 
ſich übrigens bei allen Knallpulvern. 


Das SKnallquedfilber hat die Formel HgO, C⸗ An’ » 
und (ft demnach BAUM ERBEREN aus i 
4 A. Koblenfiof .„-. 153,04 8,6 

2 At. Stickſtoff ..177,02 9,8 

2 at. Sauerftof . . - 200,00 11,1 

1 at. Quedfilber - . 1965,80 70,5 

1795,86 - 100,0 


Aus diefer Formel ergiebt fi, daß, wenn dieſe Sub» 
ftanz detonirt, fi nur zwei Volume Kohlenfäure und zwei 
Volume Stiftoff erzeugen Fönnen. Zwei Atome Kohlenftoff 
müſſen als Rüdftand bleiben; das Quedfilber felbft geht da— 
bei ald Dampf bereinigt mit den Gafen fort. | 


Sin Gramm diefes Enallfauren Saljed würde demnach 
0,155 Kohlenfäure oder. Stiftoff, bei ® und 0,76 Meter 
Barometerftandgemeffen, geben. Im Erplofiongmomente nehs 
men diefe ausgedehnten Safe wenigſtens den doppelten Raum 
ein. Der Queckſilberdampf, der ebenfalls Gas iſt, bildet ge— 
nau ein eben fo großes Volum als die ſich entbindenden pers 
manenten Cafe, demnach liefert alfo dieſes knallſaure Salz 
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im Detonationdmomente ebenfo viel Gas, ald das Schieß— 
pulver, obfchon nur die Hälfte davon permanentes Gas ift. 

Da diefes Fnallfaure Salz die Bafis der Zündhütchen 
bildet, fo ift es nicht unmichtig, über die im Momente der 
Erplofion ftattfindende Reduktion des Queckſilbers Betrach- 
tungen anzuftellen. Wenn dieß für einzelne Jäger ohne 
Nachtheil ift, fo muß es ſich doch ganz anders bei einem 
Soldaten in der Linie verhalten, defien Kleider ganz impräg— 
nirt werden von dem Queckſilber, dad vom Zündhütchen fei- 
nes Nachbars herrührt. 

Kocht man das Knallquectfilber mit Aetzkali oder einer 
alfalifchen Erde, fo zerfegt es fich, indem es die Hälfte fei- 
ner Baſis abgiebt und Doppelfalze bildet, in welchen das 

Alkali das gefällte Queckſilberoxyd erfegt. 

Das Falihaltige Doppelfalz, deffen Bereitung nicht im— 
mer gelingt, fest fich in gelben fternförmig gruppirten Kry— 
ftallen ab, welche in der Hiße detoniren. Wird das Fryftals 
lifirte Salz wieder aufgelöft, fo kryſtalliſirt es nicht mehr 
‚und die Flüffigfett wird beim Erfalten milhig. Oft erhält 
ntan ftatt. des vepRalipnten Salzes ein gelbes Pulver, das 
nicht detonirt. 

Man erhält ein ammoniafhaftiges Salz, indem man 
das nällfaure Quedfilber bei gelinder Wärme in Aetzammo— 
niaf auflöft. Während des Erkaltens fett fich das Doppel« 
ſalz ab; es ift gelb, förnig und detonirt äußerft heftig. Läßt 
man Das Gemenge fochen, fo erhält man ein hellgelbes Puls 
ver, welches nicht erplodirt. 

Die fnallfauren Doppelfalze, welche Quedfilberoryd 
enthalten, find bis jetzt noch wenig unterfucht worden. Wir 
werden länger bei den entfprechenden fnallfauren Silberfal 
zen verweilen. 

3265. Das Enallfaure Queckſilber wird jetzt gewöhnlich 
zu den Zündhütchen genommen,‘ wegen feiner leichten Ents 
zundung, und befonders auch deshalb, weil ed auf dag Eifen 
gar nicht einwirkt, während andere früher verfuchte betonis 
rende Gemiſche daſſelbe roften machen. 

Dieſes knallſaure Salz detonirt leicht durch den Stoß 
des’ Eifeng auf Eifen, minder leicht fchon, wenn man mit 
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Eifen auf Bronze ſtößt, noch minder gut durch Schläge von 
Marmor auf Glad, Marmor auf Marmor oder Glas auf 
Glas. Uebrigens fann man ſich noch fiher darauf verlaffen, 
daß jeder Schlag die Erplofion hervorruft. Schwierig ges 
lingt ed jedody durch Eifen auf Blei und gar nicht mit Eifen 
auf Holz. | 

Auch durd Reiben entzündet es fich noch, allein die 
Stoffe reihen fidy dann in anderer Ordnung aneinander, 
Es gelingt gut mit Holz auf Holz, dann mit Marmor auf 
Marmor und endlich mit Eifen auf Holz oder auf Marmor. 
Das kryſtalliſirte knallſaure Salz betonirt leichter als das 
pulverifirte. 

Mit fünf Progenten Wafjer befeuchtet, verliert das 
knallſaure Quecfilber viel von feiner Entzündlichkeit. Es 
detonirt jedoch durch den Etoß des Eifend gegen Eifen; 
allein es ift nur der geſtoßene Antheil allein, welcher brennt; 
es erzeugt fich feine Flamme und die Entzündung verbreitet 
ſich nicht bis zu dem nächften Theilen. Durch Reiben von 
Holz auf Holz wird derfelbe Effect erzeugt. Wird es durch 
einen rothglühenden Körper entzündet, fo verpufft es gleid) dem 
Schießpulver, welches mit 15 Proz. Waffer angefeuchtet wird. 

Mit zehn Proz. Waffer entzündet fih das Inallfaure 
Salz noch fchwieriger; es verfchwindet aber durch den Stoß 
des Eifeng auf Eifen, allein ohne Flamme und Geräufc. 

Mit dreißig Progent Waffer erleidet es nur höchſt fel- 
ten Detonation; fie findet nur zuweilen ftatt unter der höl⸗ 
zernen Neibfeule, wenn fie auf Marmor bewegt wird, wors 
auf man bei Bereitung der Zündhütchen das fnallfaure Galz 
reibt. Diefe Detonation ift fehr befchränft und kann felbft 
für den Arbeiter, der den Läufer in. der Hand führt, nicht 
nachtheilig werden. 

Wie früher fchon erwähnt worden, das Knallquedfilber 
wirft im Erplofionsmomente auf alle in der Nähe befindlichen 
Störper ald Bewegungsmittel von außerordentlicher Schnel 
ligkeit. Die Pfriemen aus Gußſtahl, mit denen man die ſes 
Pulver in einigen Fabriken auf dem Boden der kupfernen 
Hüschen feſtpreßt, find durch die von Zeit zu Zeit ſich ereig⸗ 
nenden Erplofionen ganz gefurcht, obſchon bie Gaſe ‚leicht 
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durch die im Pfriemen befindlichen Oeffnungen fortgehen kön— 
nen. Es würde ſonach jede Waffe bald durch ven Gebrauch 
eines ähnlichen Pulvers zerfiört werden. : 

Wir laffen bier einige: Refultate folgen, — aus 
Verſuchen hervorgegangen ſind, die die Ausmittlung der Ex⸗ 
ploſionseffecte dieſes Knallpulvers zum Zwecke hatten. : . 

‚30 Grammen deſſelben auf dem Boden eines Faſſes 
entzündet, fchlugen ein Loch hinein, das fo groß wie 2 einer 
vierpfündigen Kanonenkugel war. 
| 25 Grammen riffen ein auf bie Erde gelegtes Brett in 
Stücken und wühlten ein Loch in die Erde. 

25 Grammen, welche unter ein Faß ohne Boden Pe 
wurden, riffen daffelbe bei der Detonation in Stüde.. 

Eine Vertiefung im Stahl von drei Kubisfmillimeter 
Inhalt, deren Wände 3 Millimeter dic waren, wurden durch 
die Erplofion des barin befindlidyen Knallqueckſilckers zer, 
fprengt. 

25 Srammen Knallquedfilber, das an offner Luft Detonirte, 
entzündete.eine andere Portion, die fich in. einer Entfernung 
von 5 Gentimetern befand, dagegen detonirte eine zweite 
12 Gentimeter entfernt liegende Portion nicht. 

Läßt man ein fogenannted Lauffeuer von Knallguedfik 
ber betoniren, das mit Schießpulver bededt ift, fo wird die: 
ſes fortgefchleudert, ohne fich zu entzünden. Entzündet matt 
dagegen das Pulver zuerft, fo madıt dieß bald das Knall 
quedfilber detoniren, welches le&tere dann den Reſt bes Pul- 
vers zerfireut, ohne ihm zur Berpuffung Zeit zu Iaffen. Diefe 
Effecte beweifen, wie fchnell das Knallquedfilber detonirt 
und geben eine Art von Maafftab dafür. 

Die durch die Erplofion des Knallqueckſi lbers entwickelte 
Expanſivkraft iſt bedeutend größer als die des beſten Pul— 
vers. Man hat ſich davon überzeugt, indem man unter 
einem hohlen Kupferſtück Knallqueckſilber explodiren ließ, 
wodurch dann jenes 15 bis 50 mal höher emyergemorfen 
wurde. 

Diefe verfchiedenen Verſuche erflären zur Genüge bie 
furchtbaren Wirkungen biefer Erplofiönen, welche bereits 
mehrere Fabriken, die ſich in Frankreich mit der Berfertigung 


4 
600 Knallſaures Queckſilber. 


der: Zündhütchen beſchäftigen, zerſtört haben. Einige Pfunde 
dieſes Körpers können ein ganzes Fabrikgebäude vernich— 
ten. Man muß deshalb die Fabrikanten zwingen, die Wert: 
ftätten abzutheilen, fo daß jeder Arbeiter getrennt von 
dem andern arbeitet; ferner muß diefelbe VBorficht bei Auf: 
bewahrung der fertigen Zündhütchen angewendet werden, 
welche ſtets nur in Fleinen Portionen in abgefonderten Mas 
Hazinen an. einzelnen von einander abgejchiedenen Räumen 
niedergelegt werden follten;. diefe Magazine müffen ganz 
entfernt von Wohnungen ſich befinden. Andere Borfichtss 
maaßregeln müſſen noch bei dem Transporte diefer Zündhüts 
chen beobachtet werden, denn auch hierbei können noch die 
gefährlichften. Unfälle ſtati ——— wenn man num vorfichtig 
zu Werke geht. 


| 3264. Dad Knallqguedfilber bildet ſtets die Hauptfub- 
jtanz der Zündhütchen; man wendet edgetheild rein, theild mit 
Dulverftaub, theild auch bloß mit Salpeter gemengt, an. 
Diefe Zufäge haben den Zweck, die allgurafche Erplofion etwas 
zu fihwächen und die Zündhütchen mehr zur mweitern Forts 
yflanzung der Entzündung geeignet zu machen. Man nimmt 
dann auf zehn Theile Knallquedfilber, höchftens ſechs Theile 
Pulverftaub. Allein aus dem früher Gefagten ift Flar, daß 
ein knallſaures Salz bei der Detonation die Hälfte feines 
Kohlenſtoffs als Rückſtand läßt, und daß ſonach der Sals 
peter der einzige Veftandtheil des Pulvers ift, der eine nüßs 
lihe Wirkung äußern fann, indem er zur Verbrennung dies 
fer Kohle dient. Dieß mag der Grund feyn, der einige Fabs 
rifanten bewogen hat, ihr Knallquedfilber mit Salpeter zu 
mengen. Andere dagegen verwerfen dieß und halten die 
Mifchung für gefährlich, weil durch das Mengen beider Kör—⸗ 
per eine Reibung ſtatt findet, welche die Erplofi on leicht vers 
urfachen kann. 


: Die gewöhnlichen Zündhütchen find unter — Namen 
Kupferzündhütchen (amorces ä capsules) bekannt; fie enthal⸗ 
ten ungefähr ſechzehn Milligrammen Knallqueckſilber. Es giebt 
außer dieſen noch andere, welche man Zündpillen (amorces 
cirees) nennt; dieſe. nn Fleine Pillen, die aus unge— 
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fähr drei und dreißig Milligrammen Knaligfecfiber beftehen, | 
das mit Wachs inforporirt wird. 

Aus einem Kilogramm Queckſilber erhau man durch 
das oben angegebene Verfahren ein Viertel Kilogramm Knall⸗ 
queckſilber, welches ungefähr 40,000 Kupferzündhütchen liefert. 

Man läßt das Knallqueckſilber ſich abſetzen, gießt die 
Mutterlauge ab, wäfcht es zwei bis dreimal durch Defantis 
ren und läßt es dann trocknen. Da ed zum Theil kryſtalli⸗ 
nifch ift, fp fiebt man es. in einigen Fabrifen, um die. Kry—⸗ 
ftalle vom Pulver abzufcheiden; allein gerade diefe Operation, 
welche fireng verboten werden follte, ift oft Urfache der Ers 
plofionen, welche jo furchtbar wirfen, denn ed wurde bereits 
oben bemerft, daß das MRSCHHRE [ber äußerſt leicht Durch 
Reiben detonirt. 

Am beiten ift ed, wenn man das Kuallqueckſilber, wie 
es erhalten wurde, in kleinen Mengen auf eine Marmortafel 
legt und mit dreißig Prozent Waſſer befeuchtet; hierauf giebt 
man den Pulverſtaub oder den Salpeter hinzu und reibt 
nun dad Gemenge mit einem hölzernen Läufer, um einen 
Brei zu bilden, den man in die fupfernen Hütchen vertheilt *). 





*) Der gefähligeu Mittyeilung des Hrn. Wolf in Schweinfurth, der früher ſich 
mit der Berfertigung der Zündhütchen im Großen beichäftigte, verdanfen wir 
nachſtehende ausführliche Notizem über die Fabrikation derfelben, 


Bereitung des Knallqueckſilbers. 


Sn einen geräumigen Glaskolben von 8-9 Maaß Inhalt werden auf 
15 Loth Queckſilber 33/4 Pd. reine falziäurefreie Salpeterfäure von 33-400 8. 
gethan und im Sandbad allmählig und zwar fo lange erwärmt, bis die gäniliche 
Auflöfung des Queckſilbers erfolgt iſt. Sollte hierbei der Kolben zu heiß gewor⸗ 
den fen, fo nimmt man ihn aus dem Sandbad und teilt ihn auf einen Stroh⸗ 
franz, Damit er fo weit abkühlt, daß man die Hand bequem an Dem Boden deſſel⸗ 
ben halten kann. Nun werden 3 Pfd. Weingeift von 0,85 fp. Gew, rafch im 
denKolben gegoffen und derfelbe zurück in das Sandbad gebraht. Würde der 
Weingeiſt in die noch zu heiße Auflöfung gegoflen, fo ift die Gasentwiclung 
au raſch und die fih entwicfelnden Dämpfe von Galpeteräther können fich 
fogar entzunden, wodurd leicht ein. Zerfpringen des Kolbend bewirkt wird, 
Nachdem der Weingeift zugegofien worden, fängt die Flüfiigfeit zu kochen am; 
man wartet nun ab, bis die Dampfblaschen, welche anfangs vom Boden des 
Kolbens in der Mitte auffteigen und jerplagen, bis an den Rand des Kol» 
bens ſich hingiehen, und nimmt ihn dann aus dem Sandbar. 


“ 


6o2 Kunallſaures Silber. 


3365. Knallſaures Silber. (Fulminate d'argent.) 
Behufs deſſen Bereitung bringt man in einen Kolben von 
+ Liter Inhalt 45 Grammen Galpeterfäure. yon 38—40° 





BSewöhnlih wird nun die Flüſſigkeit trübe und es entwickeln fich 

J2viele Dämpfe, wenn der Niederfchlag beginnt. Das fiherfte Kennzeichen, 

Daß die Reaction der ſauren Auflöfung auf den Weingeiſt weit genug gedie⸗ 

hen, it immer das Erfcheinen der Bläschen am Rande des Kolbend. Beach⸗ 

tet man diefes Moment, fo iwird man wenig oder gar fein redujirted Queck⸗ 

filber in der Maſſe erhalten, und ſollte der erftere Fall wirklich ftatt finden, 

3.2.46 iſt die Ausbeute an Knallqueckſilber wenigſtens der angewendeten Menge 

von metalliſchem Quedfilber gleich; im legtern Sale aber erhält man aus 

15 Loth Metal, 16 bis 16 1/2 Loth knallſaures Salz. Würde der Kolben zu 

lange im Gandbad gelaffen, fo wird durch die fortgefegte Einwirkung der 

Warme das Knallquedfilber wieder in ein anderes Quecfilberfalz verwandelt. 

Der erhaltene Ernitallinifche Niederfnlag wird auf ein Filter gebracht, wit» 
derholt ausgewafhen und im Gcatten getrockunet. 


*-;° Anfertigung der Maſſe zum Füllen der Zünbhütchen. 

| Auf 1 Pfund Knallqueckſilber nimmt man 7 Loth gereinigten und ge» 
ſchmolzenen fein geftoßenen Galpeter, 11/2 Loth fein pulverifirten Schwefel 
und eine Auflofung von Benzocharz, welche leptere man vorher aus etwa 

2 Loth Benzoe und 11/4 Dfd. Weingeift bereitet hat. Dean reibt nun das 
Gemenge, welches mit einer hinreichenden Quantität Benjoeauflöfung begofs 
fen wird, auf einen Stein mittelft eines Läufers, wobei man, da die Maffe 
feucht ift, feine Gefahr läuft. Die geriebene Maſſe wird hierauf mit einem 
hölzernen Spatel gekörnt and durd ein Haarfieb gefiebt, um fie in Pulver- 
forın zu erhalten. 


Berfertigung der Rupferhbütden. 

San; gleichmäßig dünngewalstes Kupferbleh wird vermittelt eines 
Durchſchneiders in runde Plättchen gefchnitten nnd diefe dann durch Schrau⸗ 
benpreffen, welche ſich durch eine halbe Drehung um zwei Zoll heben, mittelft 
eines Bunjen durch dad Breit gedrüct und zu Schüſſelchen geformt. Die 
Dritte Schraubenpreffe hat an dem Bunzen einen feinen Ring genau in der 
Höhe angedreht, weldie dad Kupferhütchen erhalten fol und ſtreckt das Schüſ⸗ 
felhen im Durchgehen durd das Brett mehr aus, während der vorhandene 
Ring es beim Durchgange abſcheidet. Die nun fertigen Kupferhütchen wer⸗ 
den durch häufiges Umdrehen in einem Faß mit Geifenmwafler gefchenert und 
Durch Reiben in einem Gad mit Gägefpänen getrodnet und solirt. 


Füllen der Kupferhütchen mit Maffe. 

Hierzu find A Vorrichtungen erforderlich, namlich: 1.) Der Löffel, 
eine fählerne Platte 31f2 Zoll breit und 6 Zofl lang, mit einer Haudhabe 
zum Halten verfehen; über diefer Platte befindet fich eine jmeite ebenfo große 
Nählerne Platte, welche mit einem Scharnier zum Auf» und Niederklappen 
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Baume uud ein halbes Franfenftüt 9%. Sobald das Gil 
ber aufgelöft ift, gießt man bie Flüffigfeit in 60 Grammen 
Alkohol von 85° und erhist das Gemenge bie zum Ko— 
chen. Es trübt fi die Flüfigkeit bald und ſetzt Inallfaures 
Silber. ad. Man nimmt nun den Kolben vom Feuer und 
gießt nach und nadı nod 60 Örammen TWeingeift hinzu, um 
das Kochen etwas zu vermindern, welches nun von ſelbſt 
fortgeht. 

Sobald das Kochen endlich aufgehört hat, läßt man 
die Maffe erfalten, bringt das Knallſilber auf. ein Filter und 
fügt es mit deftillirtem Waſſer aus, bis dieſes nicht mehr fauer 
reagirt. Das fuallfaure Silber ift dann weiß und reits 
Man breitet hierauf das Filter auf einem durch Waſſerdampf 
erwärmten Teller aus. In einigen Stunden ift dad Galz 
trocen und wiegt nun ebenfo viel ald das angewandte Silber. 

Das Knallſilber detonirt bei 100° nicht, ja felbft bei 
. 150° noch nicht; aber ſchon durch ganz ſchwaches Reiben 
zwifchen zwei harten Körpern wird die Detonation bewirkt, 





verfehen if. Durch die obere Platte find 60 Löcher ——— die 
etwas weiter find als die Kupferhütchen; In dieſe Löcher werden die Hütchen 
gefhüttet und Fallen der Schwere halber größtentheils auf ihren Bodens 
Diejenigen, welche nod mit dem Boden nach oben gefchrt feum follten, mer“ 
den mit einem Sederkiel, an dem gedrannter Kautſchuck befeitigt iſt, leicht 
amsekehrt. 2.) Die Shüttmafcdiene, ein mefingened Käfchen, defien 
2 Böden-aud 50 ebenfo große und ebenfo meit von einander entfernte Löcher 
Haben und jwifchen welchen Böden ſich ein dritter verſchiebbarer mit 50 2 
chern verfehener Boden befindet, welcher, wenn er eingeſchoben iſt, genam anf 
Die Röher des oberm Bodens paßt, fo dag wenn diefe ſich mit Maſſe füllen, 
jener beim Zurüdjiehen die Maſſe in die 50 Hütchen fallen läßt, die im Löfs 
fel befindlich find. 3.7 Der Stifthalter, ein Meſſingſtück, im defien 
50 Löchern die ftäblernen Gtifte ſtecken, die die Maſſe in dem Hütchen feſt⸗ 
vpreſſen follen! es müſſen daher jene Stifte gerade in. dieſe hineimpaffen. 
4) Die Walzen, unter welchen der Löftel mit dem Stifthalter gebrant 
und durch Drehen derfelben mittelft der Kurbel die Maſſe ſeſtgeprest wird. 
Da die Erfahrung lehrte, daB die Zündhütchen, in welchen die Maſſe 
unbededt auf dem Boden fich befindet, öfter verfagten, indem fie feucht wur⸗ 
den, fd verublifommnete man fie in neufter Zeit in dev Art, dag die Maſſe 
am Boden des Zündhütchens noch mit einem Käppchen von dünnem Kupfer 
blech bedeckt wird, wodurch fie e gegen dem Zutritt der Feuchtigkeit gefdrügt iR. 
A. u. ©. 
*) Ein halber Franken in Silber wiegt 2,50 Grm, und enthält 10 Projent oder 
0,250 Grm. Kupfer. BE Ben > 
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fogar wenn es im Waffer zerrührt wird, und um fo leichter 
wenn es trocken it, befonders aber wenn eg dabei noch er: 
wärme wird. Man muß deshalb weiche Holzftäbe und Pas 
pierlöffelchen bei Bereitung und Behandlung deffelben an— 
werden. Man darf auch fein Knallſilber in die Hand nehe 
men, denn fchon die Detonation einiger Dezigrammen 
würbe den Verluſt derſelben nach fich ziehen. Nie muß man 
dafjelbe aufbewahren und ftets davon nur fo viel bereiten 
als man unmittelbar anwenden will. 
Man erhält das Knallſilber aud; durch folgendes von 
Brughatelli angegebene Verfahren. Man bringt 50 Gran 
geſchmolzenes, fein pulverifirtes falpeterfaures Silber mit 
einer halben Unze lauwarmem Alkohol in ein geräirmiges 
Glas. Hierauf giebt man eine halbe Unze rauchende Salpe— 
terfänre auf einmal hinzu, worauf die Maffe ind Kochen Ye> 
räth, und fobald nun das fchwarze Pulver, das ſich am Bo- 
den des Gaſes abſetzt, wieder weiß geworden, gießt man fal- 
tes Waſſer hinzu, wodurch die Reaction plöglich aufhört. 
Die ganze Operation ift in einigen Minuten vollendet. 
Das Knallſilber ift ein Fryftallinifches Pulver; es röthet 
die Lafmustinktur; an der Luft und im Fichte verändert es 
fi, langſam, färbt ſich roth und zulegt ſchwarz. Es Iöft fich 
in ſechs und dreißig Theilen Fochenden Waſſers auf, und kry— 
ftallifirt beim Erfalten ber Flüſſigkeit in kleinen weißen Na— 
bein, Sein Geſchmack iſt ſehr ſtark metalliſch. Es iſt ſehr 
giftig und bewirkt ſchon in kleinen Gaben tödtliche Konvul⸗ 
ſionen. Man hat es zur Vergiftung der Mäuſe vorgeſchlagen. 
Dieſes Salz detonirt faſt mit derſelben Heftigkeit wie 
das Ammoniakſilber und weit heftiger als Knallqueckſilber 
und Knallgold. Ein Viertel Gran Knallſilber auf glühende 
Kohlen geworfen, detonirt ebenfo ftarf als ein Piftolenfchußp. 
Es erplodirt durch den elektrifhen Funken, durch Reiben 
mit rauhen Körpern und durch den Stoß mit harten Körpern. 
Schlägt man mit einem Hammer darauf oder berührt es mit 
einem niit lonzentrirter Schwefelſäure befeuchteten Glasſtab, 
ſo detonirt es außerſt heftig. Wenn es erwärmt oder den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt wird, detonirt es ſchon bei der Iei- 
ſeſten Berührung. | 
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Eine Feine Portion dieſes Salzes auf eine Spielkarte | 
gebracht, erplodirt ſeht ſtark, wenn man dieſe über wer 
licht erhigt. 5 

Ein bekanntes. Spielzeug find bie Knallfidibus ; ihre 


Verfertigung iſt leicht. Mittelſt einer Auflöſung von Gummi 


oder Leim befeſtigt man an das Ende zweier Streifen aus 
ſtarkem Papier etwas grobes Glaspulver auf einer Fläche 
von. ungefähr einem Viertelszoll. Man ſtreut nun etwas 
Knallfitber auf. die: Papierftreifen ,. fowohl -oberhalb der 


GStelle,. wo: fih: das Glaspulver befindet, als anf: die! mit 


Gummiwaffer befeuchtete Stelle. Wenn ſie troden find, fo 
nimmt.man zwei davon, legt fie. aufeinander, indenzıman die 
beftreuten. Stellen nach innen zufehrt, fo daß fie :einander fehr 
nahe find, ohne ſich jedoch zu. berühren. Man umgiebt nun 
dad Ende jeder. beitreten. Stelle mit einer dünnen Hülle, die 
fie zufammenpreßt, ohne baß fie diefelbe aber: hindert: über 
den andern Streifen hin zu gleiten. Zieht. man dann die beis 
den Ötreifen nad, entgegengefetster Richtung, 4 betonirt 
das Pulver durch die entſtehende Reibung, ı 


Man verfertigt auch Feine Papiertütchen, in welche 
man Glaspulver mit Knallfilber bringt; wirft man diefe Tüt⸗ 
hen gewaltſam auf die Erde oder tritt mit dem Fuße darauf, 
fo erfolgt die Exploſion. Dieſe Spieferei ift nicht ganz ges 
farrlos und namentlich fönnen' durch den Transport diefes 


Spielzeugs leicht Erplofionen entſtehen; man darf deshalb 


nie viele zuſammenpacken. 


Bei Unterfuchungen, die man. mit. dem Knallſi (ber, ‚ans 
ftellt, muß man jeder Zeit beadhten, daß diefer Körper. zwar 
nicht detonirt, ‚wenn. er nur bis 100. oder, felbft. bis. 130° ers 
hist wird, daß. er. aber bei dem. leifeften Stoße zwischen. zwei 
harten. Körpern, fogar unter Waſſer ſchon explodirt. Dem⸗ 
ungeachtet aber kann man ihn in einem Porzellanſchälchen 
mit einem abgerundeten Kork oder mit dem Finger jerreiben, 
wenn er zuvor mit. der 40fachen Gewichtsmenge Kupferoryd 
gemengt worden iſt. ‚Diefes Gemenge detonirt nicht. mehr, 
wenn es erhigt wird; man fann. alſo bei. ber Analyfe des 
Knallſilbers gerade ſo verfahren, als ‚wenn, es ſich um irgend 
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eine organifche Subitanz handelte. Man findet fo leicht die 
Menge des darin vorhandenen Kohlenftoffd und Stickſtoffs. 
Wollte man die Natur ber bei der Zerfegung des 
KRnallfilberd durch Wärme fich bildenden Produkte genau bes 
fimmen, fo müßte man zuvor ein Mittel erfinden, um die Zer⸗ 
fegung ohne Erplofion bewerfftelligen: zu können. Mengt 
man die fnallfauren Salze mit pulverigen nicht detonirenden 
Körpern, fo verlieren fie im Allgemeinen ihre erplodirenden 
Eigenfchaften. Das fein pulverifirte Glas jedoch wurde er 
folglo8 verfucht, denn im Momente des Mengend fand im- 
mer. Erplofion flatt. Beſſer :eignete.:fich das Chlorkalium; 
dad Gemenge detonirt nicht, allein. durch Auwendung von 
Wärme bildet fich Ehlorfilber und die Reaction wirb dadurch 
fompflizirt. Das fchwefelfanre Kali bietet diefe Unbequemlich⸗ 
feit nicht dar. Miſcht man das Knallfilber damit und deftillirt 
bad Gemenge, fo entbindet ſich Kohlenfänre und Stickſtoff, 
indem es in. ein Untercyanid übergeht. Die folgende Fors 
mel drüct diefe Reaction. aus: ı 
C? Az? O? Ag C? OR + Az HC? AzAg, ı 
Das Knallfilber enthält: — 
4 At. Kohlenſtoff ..15304 81 
2 a. Sticſtof.. 172 94 
2 at. Sauerfioff - - 200,00 . 10,7 
ı At. Silber ... » 1350,00 718 
| vs 1880.06 100,0 
Doppeliknallſaures Silber. Man erhält es, in—⸗ 
dem man das vorige Salz durd Kali, Natron, Kalk oder 
Baͤryt zerfegt. Es ſetzt ſich Silberoryd ab und ein Doppel⸗ 
falz wit alkaliſcher Baſis bilder ſich. Filtrirt man die Flüſ— 
ſigkeit und miſcht ſie nachher mit Salpeterſäure, fo bemäch— 
tigt ſich dieſe der alkaliſchen Baſis und das ſaure Silberſals 
fällt dann als weißes, in kaltem Waſſer wenig lösliches Pul⸗ 
ver nieder, das ſich jedoch in kochendem Waſſer leicht auf⸗ 
loͤſt und beim Erkalten aus der Auflöfung kryſtalliſirt. Ers 
hist man diefes Salz, fo detonirt es heftig. 
Knallſaures KalisSilberoryd: Man bereitet es, 
indem man bag knallſaure Silber durch Aetzkali zerfegt. - Die 
flltrirte Flüſſigkeit iſt Braun gefärbt, allein dieſe Farbe vers 
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ſchwindet, wenn man fie kochen läßt. Es ſetzt ſich, ſobaldch 
das Kali einzuwirken beginnt, Silberoxyd ab, allein nicht 
das ganze freigewordene Quantum. Eine beträchtliche Menge 
fänt noch während des Abrauchens nieder, Mau erreicht 
noch beffer den Zweck, went man. das fnallfaure Silber 
durch Chlorkalium zerfeßt, welches die Hälfte des Silber nies 
derfchlägt und das lösliche Doppelfalz bildet, welches durch 
den hier vorhandenen Ueberſchuß von Chlorfalium nicht zer 
fegt wird. Diefes Salz fryftallifiirt in weißen glänzenden 
Nadeln, ſchmeckt metallifch, reagirt nicht und Löft fich in acht 
Theilen- kochenden Waffers auf. Es detonirt ſowohl durch 
den Stoß als durch Warme. Due — wird. es 
a gefällt, 

Knallſaures Natron-Silberoryd. Man bereitet | 
ed wie das vorhergehende. Es iſt [öslicher und kryſtalliſirt 
in Fleinen metalliſch glänzenden Schuppen von roöthlich htaü⸗ 
ner Farbe. | 
- -Rnalifaures Ammoniak-Silberoxyd. Man er⸗ 
hält eine neutrale Verbindung, wenn man das Fe 


„eds 


keit ein baſiſches Salz. in weißen glänzenden törnigen —— 
len, welche metalliſchen Geſchmack beſitzen, und durch die leiſeſte 
Berührung, ſeibſt wenn ſie noch unter dieſer Flüſſigkeit lie⸗ 
gen, explodiren; allein ſobald die Flüſſigkeit einen Ammo⸗ 
niaküberſchuß enthält, pflanzt ſich die Detonation nicht von 
einem Korn zum andern fort. Dieſe ‚Verbindung erfordert 
bei ihrer Behandlung die größte Borfi icht, indem fie viel. leich⸗ 
ter und dreimal ſtärker als eine aͤhnliche Doſis neutrales 
knallſaures Silber detonirt, WERBAR, ‚fü e are ‚ges 
fährlich werden kann. 5 


Knallſaurer Barpt-Gilbereryb, Es —— 


in ſchmutzig weißen wien) töft ſich ſchwer im Waſſer Anb 
betonirt ſtark. = 


Knaliſaurer Strontiau-⸗Silbe toryd Dieſes Sal 
gleicht dem vorhergehenden. 
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- Knallfaurer Kalk⸗Silberoxyd. -E8 find kleine 
kryſtalliniſche gelbliche und fchwere Körner, welche ſich Teicht 
in kaltem Waffer. auflöfen. En 

Rnallfaure Magnefin-Silberaryb. Man Fennt 
zwei Salze diefer Art; das eine ift ein. rofenrothes unlös— 
liches Pulver, , weiches nicht erplodirt, fondern nur defrepi- 
tirt; dad andere fegt ſich in haasförmigen BER Kryſtallen 
ab, welche ſtart detoniren. 


J Außer diefen Doppelfalzen laffen ſich auch noch einfache 
Doppelfalze ‚darftellen, wenn man das .Quedfilber oder Silk 
ber durch leishter orydirbare Metalle, als fie find, fället. 
Bis jegt find die folgenden näher unterfucht worden. 

‚. Knallfaureg Eiſen. Man bereitet ed, indem man 
das fnallfaure Silber oder Quedfilber mit Waffer und Eifen> 
feiffpänen focht. Es bildet ſich eine röthliche Auflöfung, welche 
durch Abdampfen Kryftalle von knallſaurem Eifen liefert., J 

Knallſaures Zink. Man erhält es durch Kochen 
des knallſauren Silbers oder Queckſi (berg mit Zink und Waſ⸗ 
ſer. Die erhaltene Auflöſung liefert beim Abdampfen ein 
gelbes Pulver, welches minder heftig als das Knallqueckſil⸗ 
ber detonirt. — 
| Knallfaures Kupfer: Es wird wie bie Vorherge⸗ 
henden bereitet. Das Kupfer muß fein zertheilt und im 
Ueberfchuſſe gehommen werden. Man filtrirt dieſe Flüſſig⸗ 
keit und dampft fie bei gelinder Wärme ab. Das Sal; kry⸗ 


| . Rallifirt dann in fhönen grünen Radeln; zumeilen aber ers 


halt man es auch als grünes Pulver. Wird es erhigt, fo 
erplodirt es, "über minder ftarf als das’ Silberfalz, wobei 
Mair’ eine grüne Flamme: bemerkt. Im Maffer löſt es ſich 
fehr hwierig’ auf. Mengt man ſchwefelſaures Kupfer mit 
dem Doppelfulminat von Natrou und Silber, fo bildet ſich ein 
grüner Niederſchlag, der le Natron: Kupfer iſt. Dies 
fed Salz erplodirt nicht: » : ° 

un: 3266... Mody bleibt! hinfichtlich der Kenntniß der einfa⸗ 
chen knallſauren Salze viel zu wünſchen übrig. Daſſelbe iſt 
auch der Fall mit den Produkten, welche aus der Einwir⸗ 
fung der Säuren auf die knallſauren Salze hervorgehen; ‚Bir. 


— 
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verweifen in diefer Beziehung auf die Beobachtungen, welche 
Gay-Luffac und Liebig über diefen Gegenftand machten. 

Gießt man Salzfüäure nady und nad) auf Fnallfaures 
- Silber, welches im Waffer zerrührt ift, fo entbindet ſich viel 
Blaufäure, allein man bemerkt in den Produften weder Am— 
moniak noch Kohlenſäure. Beobachtet man babei ein ges 
naues quantitatives Verhältniß und filtrirt dann, fo hält die 
Flüffigkeit eine Säure zurüd, welche Chlor, Kohlenftoff und 
Stiftoff enthält. Sie ſchmeckt ftechend, röthet die Farben 
und wirft nicht auf die Silberſalze. Wird fie mit einer 
Bafis gefättigt, fo färbt fie die Eiſenoxydſalze dunfelroth. 
Der Luft ausgefegt oder erhißt, liefert fie Ammoniak, wels 
dies fich mit der nicht veränderten Säure verbindet. Mit 
Kali verbunden und zur Trodne abgedampft, giebt. es Ammos 
niaf, kohlenfaures Kali und Chlorfalium. 

Die Sodwafferftofffäure verhält ſich ebenfo damit; es 
entbindet fidy auch Blaufäure und eine neue Säure wird ges 
bitdet, welche Jod enthält und die Eifenorydfalze unmittels 
bar dunfelroth fällt. 

Leitet man einen Strom Schwefelwafferftoff durch Waſ— 
fer, welches Knallſilber aufgelöft enthält, fo bildet er Schwer : 
felfitber und die Flüffigfeit hält eine nene Säure zurüd, bie 
Schwefel ald Beftandtheil hat, der in diefem Falle Atom für 
Atom den Sauerjtoff der Knallfäure erjegt. 

Sie ſchmeckt ſüßlich und röthet fogleich die Eiſenoxyd— 
falzge. Durch Konzentriren wird fie nicht verändert, felbit 
nicht in der Wärme. Mit Kali bildet fie ein neutraled Salz, 
welches man bis zur Zrodne abrauchen kann, ohne daß es 
eine Veränderung erleidet, 

Die Fluorwaſſerſtoffſäure wirft nicht auf das Knallfilber, 

Die Sauerfleefäure zerfegt das fnallfaure Kupfer und 
Silber. Es bildet fi) Blaufäure und Ammoniat, Die Shwes 
felfäure liefert ähnliche Refultate, 

Diefe Thatfachen [ehren uns zur Genüge, daß man 
durch ein noch gründlicheres Studium biefer neuen Säuren 
die Anordnung der Molefule der Knallſaͤure, worüber wir noch 
nicht im Klaren find, gewiß noch näher Fennen lernen wird. 
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Kapitel XL 


Vierfach Kohlenwaſſerſtoff, oder Waſſerſtoff— 
fohlenftoff. (Hydrogene quadricarboné. s. 
| carbure d’hydrog£ne). | 


3267. Wi: erinnern hier nur an ben fchon oben 
($ 492) befchriebenen Körper, deffen Kenntniß, feitdem durch 
feine neue Xhatfache bereichert wurde. Da er aber mit dem 
Methylen und Doppeltkohlenwaſſerſtoff iſomeriſch ift, und da 
diefe drei Körper die folgende merfwürdige Reihe bilden: 

ı At. Metbylen - “2.0.0. == C°H? oder 4 Bol. 
ı At. Doppelt Kohlenwaffrflof = C® Hs besgl. 
1 At. Vierfach Kohlenwafferfkof == C!° H'!® desgl. 

Da ferner der Letztere den beiden andern auch ſeinem 
Verhalten nach ſehr ähnlich iſt, ſo ſchien ed mir nicht unwich⸗ 
tig zu ſeyn, die Aufmerkſamkeit der Chemiker ganz beſonders 
auf das Studium neuer Eigenſchaften hinzulenken, welche 
man mit Grund an ihm vermuthen darf. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer Körper außer 
dem Chlorid und ſauren Sulphat, welche Faraday ſchon 
dargeſtellt hat, noch Aetherverbindungen entweder mit den 
Waſſerſtoffſäuren oder den Sauerſtoffſäuren bildet. 

Man wird fie leicht erhalten, wenn man das ſaure Sul⸗ 
phat auf die fich hierzu eignenden Salze wirken läßt. Ders 
felbe Körper wird wahrfcheinlich auch‘ Salze bilden, welche 
den Sulphovinaten und den aus diefen abgeleiteten Salzen 
ähnlich find. Endlich ift es vielleicht möglich, durch die Eins 
wirfung des Waflerd oder der hydratiſchen Baſen im Ueber⸗ 
ſchuß aus den alſo erzeugten Aethern Hydrate dieſes Waſſer⸗ 
ſtoffkohlenſtoffs herſtellen zu können. 

Wenn dieſe Reihe von Körpern, wie ich hoffe, wirklich 
aufgefunden wird, ſo wird gewiß die Vergleichung dieſer 
drei iſomeriſchen Kohlenwaſſerſtoffe ein ganz neues Licht auf 
die wichtigſten noch unerklärten Gegenſtände der Molefulars 


Chemie werfen. 
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Kapitel XII. 


Doppelt-Waſſerſtoffkohlenſtoff Gicarbure d’hy- 
drogène) und ſeine Verbindungen. 


Mitſcherlich, Ann. de Chim. et Ph. LVI, 318. u. deſſen Lehr⸗ 
buch, Bd. I, 661 2te Aufl. Peligot, Ann. de Chim. etPh. LV, 59. u. 
Erdmann u. Schweigg. » Seideld 3. III, 16. 


5268. Diefen Körper erhielt Farada’y zuerft, in— 
bem er ihn von mehreren andern Kohlenwaflerftoffen abfchied, 
die bei der Bereitung des Leuchtgafes ang fetten Delen gewon— 
nen werden, welde man durch Erhißung zerfegt. ($. 649.) 
Bon der Bereitung und den phyfifalifchen und chemifchen 
Eigenfchaften diefer Kohlenwafferftoffe war bereits oben 
($ 499 die Rede, weshalb ich nicht darauf zurück komme; 
hier follen nur allein. die Verbindungen betrachtet werden, 
welche ber Doppeltwafferftofffohlenftoff mit verfchiebenen Kör⸗ 
gern bilden fann, ähnlich dem Doppeltfohlenwafferftoff und 
Methylen. 

Der Doppelt s Wafferftofftohlenftoff, den Mitfchers 
lich Benzin nennt, verbindet ſich mit der gewöhnlichen kon⸗ 
zentrirten Schwefelfäure. Bringt man ihn aber mit waffer- 
freier Schwefelfäure in Kontakt, fo bildet ſich im Gegentheil 
mit der einen Hälfte der Säure eine Verbindung. Diefe 
wirft auf den Doppeltwafferjtofffohlenftoff, erzeugt Waſſer, 
das fich mit der andern Hälfte der-Säure. vereinigt, welche 
nun, fobald fie wafferhaltig geworben, frei bleibt und nicht 
weiter auf ein größeres zugegebened Quantum Doppeltwaf- 
ferftofffohlenftoff reagirts Durch diefe Reaction erzeugen fich 
nah Mitfcherlich drei verfchiedene Berbindungen. Bon: 
zweien fennen wir das Verhalten noch nicht; bie dritte ift 
von Mitfcherlich näher unterfucht und Benziufchwefeljänre 

genannt worden. 
39* 
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Will man diefe Säure rein darfiellen, jo dringt man 
rauchende Schwefelfäure in eine Flafche und gießt unter be- 
ftändigem Scütteln Doppeltwafferkofffohlenftoff hinein, fo 
lange die Säure nody davon aufzunehmen fcheint. Während 
diefer Operation fühlt man die Flajche von Zeit zu Zeit ab, 
weil fie durch die Reaction fi erhigt. Hierauf giebt man 
Waſſer zur Säure und filtrirt, denn dur; Zufag von Waſ— 
fer jcheidet fich eine Feine Menge unlösliher Subſtanz ab, 
deren Eigenfchaften noch nicht näher befannt find. Die fil⸗ 
trirte Säure wird nun mit fohlenfaurem Baryt gefättigt, 
wodurch benzinfchwefelfaurer Baryt erzeugt wird, den man 
aufs Neue abfiltrirt. Da man den benzinfchwefelfauren Bas 
ryt nur in Froftallinifchen Kruften erhalten würde, fo fällt 
man die Auflöfung ganz genau mit fchmwefeljaurem Kupfer, 
trennt den zu Boden fallenden Baryt, dampft ab bis zur be— 
ginnenden Kryftallifation. Das benzinfchwefelfaure Kupfer 
erhält man in fchönen Kryſtallen. 

Auf gleihe Weife kann man die Benzinfulphate von 

Zink, Eifen, Silber, Kali, Natron, Ammoniak und mehrerer 
anderer Bafen bereiten und Fryftallifiren lafien. 
. . Um die Säure ifolirt darzuftellen, zerfegt man das im 
Waſſer aufgelöfte Kupferſalz durch Schwefelwaſſerſtoff. Die 
filtrirte Flüſſigkeit wird hierauf bis zur Syruptonſiſtenz abge— 
dampft und giebt nun kryſtalliniſche Benzinſchwefelſäure, die 
einer etwas höheren Temperatur nicht widerſtehen kann. 

Die Zuſammenſetzung dieſer Säure wurde aus der 
Analyfe des bei 180° getrodneten benzinfchwefelfauren Kus 
pferd gefunden. Sie wird, wie fie in den waflerfreien Sab 
„zen eriftirt, durch die Formel 

G?4 H!® Ss? O° 
audgebrüdt. | 

Aus diefer Analyfe ergiebt fih, daß bei Entitehung 
diefer Säure zwei Atome Wafjferfiof aus dem Doppelt 
Wafferftofffohlenftoff fi) mir einem Atom Sauerftoff aus 
der Scwefelfäure zu Wafler verbinden, weldes aus ber 
Verbindung tritt. Der Kontakt einer wafferfreien Säure 
mit Doppelt» Wafferftofffohlenftoff erzeugte alfo einen Kör— 
per, welcher zur Familie des Oxamides zu gehören ſcheint; 
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denn dieſer Waſſerſtoffkohlenſtoff verliert wie das Ammoniak 
Waſſerſtoff bei dieſer Reaction, während zugleich die Schwe— 
felſäure und die Sauerkleeſäure, die zur Waſſerbildung nös 
thige Sauerſtoffmenge verlieren. 

Nichts deſtoweniger aber muß man hier einen weſent⸗ 
lichen Unterſchied machen, denn im Oxamid oder Benzamid 
ſind die Mengen der zur Reaction gelangenden Säure und 
Baſis von der Art, daß ſich Neutralſalze ‚bilden, indem fie 
der erzeugten Verbindung ein Atom Waſſer abgeben. Auch 
können dieſe Körper ſich nicht mit den Baſen verbinden. 
In der Benzinſchwefelſäure würde die Zugabe von Waf- 
-fer, angenommen daß dadurch die Zerfegung dieſer Subftanz 
bewirkt werden fönnte, ein neues faures Salz erzeugen, fo 
daß man wieder ein Atom Doppelt Wafferftofffohlenftoff ges 
‚gen.je zwei Atome Schwefelfäure erzengen würde, Dieſer 
Umftand erflärt die fauren Eigenfchaften diefes Körpers und 
die Fähigkeit deffelben, fich mit den Bafen zu verbinden. 
Die Aehnlichkeit in der Zufammenfegung giebt Beranlaffung 
die Aspartfäure und das Succinamid in diefe letztere Klaſſe 
von Amiden neben die Benzinfchwefelfäure zu. ftellen. 

‚Benzinfhhwefeljaure Salze. (Benzosulfates:) 
. Das benzinfchwefelfaure Kupfer ift das einzige näher unters 
fuchte Salz diefer Klaſſe; es bildet große Krypftalle und ber 
fteht im wafjerfreien Zuflande aus 


c: 38,58 
Ho 2,62 
S: 16,93 
0) _ 21,03 
CuO 20.84 
100,00 
Berbindung des Chlors mit Doppelt: Waffer 
ftofffohlenftoff. | 


3269. Gießt man ein Fleined Quantum Doppel Wafs 
ferftofffohlenftoff in eine mit trocdnem oder feuchtem Chlors 
gas gefüllte Flafche und ftellt diefe an einen dunkeln Drt, 
fo fiheinen die Stoffe nicht aufeinander zu wirfen. Setzt 
man aber die Flaſche den Sonnenftrahlen aus, fo ficht man 
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bald dicke Nebel in derſelben erſcheinen, es entwickelt ſich 
viel Wärme und nach einigen Minuten verſchwindet alles 
Chlor und die Reaction iſt beendigt. Die Flaſche iſt nun 
mit durchſichtigen weißen zerreiblichen Kryſtallen ausgekleidet, 
wenn nicht das Chlor im Ueberſchuß vorhanden war. Mits 
teilt Waffer, welches dieſe Kryftalle nicht ‚auflöft, fann man 
fie leicht von den Gefäßmwänden abnehmen. 

Wird Ehlor im Meberfchuß angewendet, fo bilden fich 
diefe Kryſtalle zwar auch noch, aber fie find dann mit einer 
andern halbfeften, zähen fadenziehenden Subftanz imprägnirt, 
welche orangefarben ift und wahrfcheinlich mehr Chlor ents 
hält als die vorherbefchriebene; es bildet ſich bei —— Re⸗ 
action auch viel Salzſäure. 

Das kryſtalliſirte Chlorid, welches bis jetzt allein unter⸗ 
ſucht worden iſt, Töft ſich nicht im Waſſer, dagegen aber bei 
Mitwirkung der Wärme leicht im Alkohol; noch leichter aufs 
1ö8lich ift es im Schwefeläther, der es beim freiwilligen Ab 
dunften in glänzenden Blättern zurückläßt. Es ift ſchmelz⸗ 
bar und erftarrt wieder, nachdem es gefchmolzen, bei 50°. 
Bei ungefähr 1509 kocht es und beftillirt über ohne einen 
Nüdftand gu hinterlaffen, obſchon der Geruch, den es unter 
dieſen Umſtänden zeigt, auf eine leichte Veränderung hinzu⸗ 
deuten ſcheint. | 

Nach Peligot ift ed zufammengefegt aus 

c® 229,56 — 25,16 
H’ 18,76 — 2,00 
Ch! 663,96 — 72,78 
912,28 100,00 
und ift ſonach eine Verbindung vor Chlor mit Doppelt-Wafs 
ferftofffohlenftoff: 
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Kapitel XIII. | 


Naphthalin und feine Berbindungen. — 
Paranaphthalin. 


Ja dieſem Kapitel vereinigen wir zwei durch Feuer 
erzeugte Produkte, welche, wie ihr Name ſchon ausdrückt, 
gleiche Zuſammenſetzung haben. Der erſte, bei Weitem in⸗ 
tereſſantere Körper iſt ſchon vielfach unterſucht worden, dem⸗ 
ungeachtet aber beſitzen wir noch feine vollfommen genügende 
Kenntniß von demfelben. ‚Der zweite. Körper. ift bis jetzt 
noch wenig unterſucht worden. | 


| Naphthalin. 
Garden, Thoms, Ann. XV, 74. — Kidd, Philos. Trans, 
4821. u. Schweigg. 3. XXXIV, 426. — re, Phil, Trans. 1822, 
173. — Chamberlain, Ann, of. Philos., VI; 135. u. P099- Yun, 
VII, 106. — Faraday, Ann. de Ch. et Ph: XXXIV, 164. und 
Schmweigg. 3. HIL, 355, u. 459. — Laurent, Ann, de Ch. et Ph. 
IL, 214. u. LII, 75. — Oppermann, Pogg. Ann, XXI; 302. — 
Liebig u. Wöhler, Pogg- Ann. XXIV, 167. Dumas, Schweigg. 
Seidels 3. LX, 73. — Reichenbach, ebendaf. LAI, 175. — Brofe, 
Buchners Rep. XXXVII, 268. —. Gonnell, ‚Schweigg.» Seidel J. 
LXVT, 104. — Peligot, Erdm. u. Schw... Geideld 3: IL, 20. — 
3270. Das Napbthalin iſt ſchon früher ($- 499) als 
ein ausgezeichneter Kohlenwaſſerſtoff betrachtet worden. Hier 
befchränfen wir und alfo darauf, fein Verhalten noch näher 
fennen zu lernen, ohne Das früher Gefagte au wiederholen. 
Das Naphthalin fchmilzt bei 79° und focht bei 212°. Die 
Dichtigkeit feines Dampfes iſt nach Verſuchen 4,5287 bie 
Rechnung aber giebt 4,488. Jedes Dampfvolum enthält zehn 
Bolume Koblenftoff und 'vier Volume Waſſerſtoff. 
Da das Naphthalin eine ähnliche Rolle wie der Dop⸗ 
pelt⸗-Waſſerſtoffkohlenſtoff oder der Doppelt ⸗ Kohlenwaſſer⸗ 
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ſtoff ſpielt, ſo braucht man nur vier Volume dieſes Koͤrpers 
zu nehmen, um das chemiſche Aequivalent deſſelben zu be⸗ 
kommen. Dieſe Subſtanz iſt demnach zuſammengeſetzt aus 
40 At. Kohlenſtoff .. 1530,40 oder 93,9 
16 At. Wafferftoff .... 100,00 6,1 
1 At. Naphthalin. 1630,40 100,0 
Ueber. die ‚Bildung. des Naphthalins wurden mehrere 
Verſuche angeftellt. TEE 
Als Reichenbach Steinkohle bei gelindem Feuer deftil, 
lirte, konnte er fein Kaphthalin in den erhaltenen Produkten 
finden. Der Holztheer, fo wie auch das brenzliche Del, dag 
man bei Deftillation: thierifcher Stoffe erhält, lieferten ihm 
ebenfalls Fein Naphthalin. Dägegen gaben alle Diejenigen 
Körper Naphrhalin, welche big zur Rothglut erhigt worden. 
Er glaubt: deshalb, daß felbft der Alkohol diefe Subftanz lies 
fern dürfte, wenn man ihn im Feuer zerfegen würde, ſo wie 
überhaupt alle organiſchen Körper, wenn fie der Rothglut 
ausgefegt werden. Auch im Kienruß fand Reichenbach Naph⸗ 
thalin. In | 
+ Laurent fuchte die Bereitung deffelben zu vereinfas 
hen. Er beobachtete, daß der etwas alt gewordene Stein— 
fohlentheer fchon bei einfacher Deftillation Naphthalin liefert, 
Zu dem Ende läßt man den Theer an der Luft fo lange ko— 
chen, bis er fein Waffer abgegeben hat, dann deſtillirt maız 
ihn aus einer mit Vorſtoß verjehenen Retorte, die eine gläs 
ferne Borlage hat, | n 
Das erſte Produkt iſt ein gelbliches Del, welches am 
der Luft ſchwarz wird und viel Naphthalin abfegt, went 
man es bis 10 oder 12° unter Null abfühlt, | 
Das Zweite, welches mehr.Naphthalin enthält, erftarrt 
von felbft. 2 ze 
Dad dritte Probuft ift klebrig, orangefarben und fehr 
reich an Paranaphthalin. j 
Daß Letzte enthält außerdem eine noch wenig unters 
füchte Eubftanz, welche Realgarfarbe hat, ſchmelzbar ift und 
ſchon von Colin und Robiquet bei der Deftillation des 
Bernfteinätherg beobachtet worden if, 
Diefes anfangs erhaltene Det liefert das Naphthalin. 
Es muß Iangfam wiederholt deſtillirt und die legten Pro⸗ 
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dukte abgeſondert aufgefangen werben, welche beim Erkallen 
Naphthalin in beträchtlicher Menge liefern. Um dieſes zu 
reinigen, braucht man es nur zweimal in Alkohol aufzulöſen 
und die Kryſtalle jedesmal zwiſchen Leinwand auszudrücken. 
Laurent bemerkt ferner noch, daß wenn das naphtha- 
Iinhaltige Del einige Zeit der Einwirkung des Chlors ausge— 
fegt wird, noch mehr als zuvor von demfelben liefert; ohne 
Zweifel verändert aljo das Chlor eines der.Dele, welche das 
Naphthalin aufgelöft erhalten, Ä 


Wirkung des Broms auf das Naphthalin. 
3271. Gießt man einige Tropfen Brom auf das Naph⸗ 
thalin, fo findet augenbliclicd, eine fehr ‚lebhafte Reaction 
ftatt, dad Gemenge erwärmt fich, es entbindet fi) Brommwaf- 
ferftofffäure und ein öliges Produkt NN: men nach 


Laurent ungefähr Re. A 
ER den Berfud 


- gefunden 
40 At. Kohlenſtoff . 6 . 50,9 
13 A. Waſſerſtoff - » - 3,6 2,9 
3 AH. Brom .. - 418, 46,2 
| 100,0 100,0 


Diefed Del ift offenbar ein Gemenge oder vielleicht 
eine Verbindung von zwei Körpern und follte zur Formel 
Cao H:4 Br? 4 C#° H!? Br® haben. Die erfte diefer Ber: 
bindungen ift noch nicht für fich allein dargeftellt worden; 
Dagegen erhält man die zweite auf verfchiedene Art leicht 
rein und fryftallifivt, befonders wenn man bag erwähnte 
Del deftillirt. Man erhält Brommwafferftofffänre, ein broms 
haltiges Del, Kohle und gegen das Ende der Deitillation 
die Kryftalle der erwähnten Verbindung.‘ 

Diefe Kryftalle bilden fich noch leichter, wenn man 
Brom im Ueberfhuße nach und nach auf Naphthalin einwir- 
fen läßt. Es findet ein flarfes Aufbraufen ftatt, welches 
von Bromwaſſerſtoffſäure herrührt, die ſich entwidelt; die 
anfangs flüffig gewordene Maffe erftarrt fpäter. Löſt man 
diefes Produkt in Alkohol auf und läßt ed nachher Erpftaflis 
firen, jo erhält man prismatifche fechsfeitige Nadeln. Nach— 
dem es alfo gereinigt worben, ift es weiß, geruchlog, im 
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Waſſer unlöslich, verflüchtigt ſich unzerſetzt und ſchmilzt bei 
59°, indem es beim Erkalten wieder erſtarrt. 

Im Alkohol und Aether iſt es ſehr auflöslih. Erhitzt 
man’es auf Platinblech, fo verbrennt es mit rußender Flamme, 
verlifcht aber wieder, fobald man die darunter befindliche 
Lampe wegnimmt. Die Salpeterfäure greift ed in der Kälte 
nicht an, aber in der Giebhige verändert fie ed. Die Schwe- 
felfäure wirft nur ſchwach darauf ein, ſchwärzt es aber, went, 
es damit gekocht wird. Mit Kalium gelinde erhigt, zerjegt 
ed diefes nach und nad, bildet Bromfalium und wahrfchein: 
lich einen neuen PWafferftofffohlenftoff. Bei fehr rafcher Ers 
higung wirft das Kalium ganz zerfiörend, wenn die Tempes 
ratur bis zur Rothglut fleigt; dabei feßt ſich Kohle ab. 

Bei gelinder Erhigung löft ſich der Schwefel in diefem 
Körper auf, in höherer Temperatur zerfegt es derſelbe. 

Dieſe Verbindung enthält 

40 At. Koblenfiof . 42,9 
ı2 at. Waferftof - 21 
4 U. Brom. +. 550 
| 100,0 

Chlor wirkt in der Kälte nicht auf diefen Körper; in 
der Wärme aber treibt ed die 4 Atome Brom und 4 At. Waſ⸗ 
ferſtoff aus, um eine kryſtalliniſche Verbindung von Cao Hs 
Chs zu bilden, die weiter unter erwähnt werben wird. 

Es fcheint alfo, daß das Brom wenigſtens zwei Verbin: 
dungen mit dem Naphthalin bilden fann, und beide entfliehen 
nach den oben angedeuteten Regeln der Subftitution. Man 
hat demnach 

c'°H'!° + Br = Cao H!? Br? + H?® Br? 
C40 > Br® — Cao His Br? -- H° Br® 

Aus der Einwirkung bed Chlors auf das Naphthalin 
werden wir fehen, daß ein gründlicheres Studium der Broms 
verbindungen zu noch verwidelteren Refultaten führen fönnte. 


Wirkung des Ehlors auf dad Naphthalin. 
Laurent, Pogg ˖Ann. XXL, 77. 
3272, Chloronaphthalos. -(Chlorenaphta- 
lose.) Läßt man ‚Chlor auf das Naphthalin einwirken‘, 
fo wird es flüffig,  erhigt ſich und Salzſäure wird frei. 
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Bald darauf erftarrt die Subftanz und die Reaction hört 
auf; um fie-wieder herzuflellen, muß man das Probuft er; 
‘higen und die Röhre, aus welcher das Chlor tritt, in die 
Flüffigkeit tauchen, und fo lange dieß Gas — 
laſſen, bis alle Salzſäureentbindung aufhört. 

Nach Laurent erhält man ein Produkt, welches beim 
Erkalten zur kryſtalliniſchen Maſſe erſtarrt. Man reinigt es, 
indem man e8 wiederholt im Alfohol oder Aether umfryfial 
lifirt. Man erhält. es fo in fangen nicht näher beftimmbaren 
Nadeln, wenn die Kryftallifation ſchnell vor fich geht. Kry⸗ 
ftallifirt e8 fehr langfam, ſo And. bie Kryſtalle ſchiefe und 
geſchobene Prismen. 

Das Chloronaphthalos iſt weiß, geruchlos, ohne Ges 
fchmad und zerreiblid. Es ſchmilzt bei 126°, "und bei flat 
fer. Erhigung deftillirt *8 unverändert über; die Dämpfe vers 
dichten fich zu feinen Nadeln. Auf einem Papierftreifen ers 
hist, verbrennt ed mit grüner rußender Flamıne. 

Die Salpeterfäure, Salzfüure und Schwefelfäure greis 
fen es nicht an. Man fann es Schmelzen und felbft verflüch— 
tigen mit Kalihydrat, obne daß e8 eine Veränderung erleidet, 

Sn der Dunfelrothglut wird ‚ed vom Kalf zerfegt, es 
Bilder fi dann Chlorcalcium und-eine Ablagerung von Kohle. 
Auch das Kalium zerfegt diefe Subftang unter Lichtentwick⸗ 
lung und Kohlenablagerung. 

Diefe Verbindung enthält 

40 At. Koblenftof - 45,6 
8 a. Waſſerſtoff - 15. . 
8 at. Chlor - . » 523,9 
100,0 
E⸗ wird nach folgender Reaction erzeugt: 
Cao Hib + Chi == Cao Hs Che 4 Che Hs 
in welcher man eine neue Anwendung der. Subftitutionstheos 
rie findet. | 
Chloronaphthales. KCChloronaphtalese.) Behans 
beit man das .Naphthalin mit Chlor, fo erhält man aus der 
flüffig gewordenen und wieder erſtarrten Maffe ein Probuft, 
das, wenn es mit Kali zufammengebradjt wird, das Chloros 
naphthales liefert. Man bringt zu dem Ende diefes Produkt 
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‘in eine Netorte mit einer ftarfen Auflöfung von Aetzkali in 
Alkohol und erwärmt gelinde, indem man den in die Bor: 
lage übergehenden Alkohol mehrere Male refohobirt. Gießt 
man etwas. Waffer auf: den Rüditand, fo bemächtigt fich Die- 
ſes des Kaliüberfchuffed und des Chlorfaliumd; es feßt ſich 
ein Oel ab, dad man aufs Neue durch eine Kaltiöfung in 
Alkohol auf gleiche Weife behandelt. Man fällt es endlich 
durch Waffer und defantirt ed. Nach einigen Stunden er- 
ftarrt ed zu einer..weißen perkmutterglänzenden Maffe, welche 
fhmelzbar und flüchtig if und durch Sublimation kryſtalli⸗ 
nifch erhalten: werden kann: e8 ift Diefe das Chlornaphthales. 
Sollte es noch nicht ganz rein feyn, fo.: Ergftallifirt man es 
in Alkohol oder Aether um, indem man die Auflöfungen einer 
Kälte von einigen Graden unter Null augjegt. 
0 Wenn ed .rein tft, fo fohmilzt ed.bei 28 bie 30°, kann 
aber lange, felbft bei niedriger Temperatur noch flüffig blei- 
ben. Es ijt geruchlos, im Alkohol und Aether auflöslich. 
Die Säuren, dad Kalium, die Alfalien wirken darauf wie 
auf das vorhergehende Produkt ein. Es fcheint zu beftehen 
aus: | | 
40 At. Koblenftof - 61,4 
12 At. Wafferftof . 3,0 
4 at. Chlor . « 3566 
100,0 
und ift fonach das Produft der Reaction: 
G30 H:e® -p Ch8 — 630 H:? Ch* -r H® Ch8 
was ganz mit der Theorie der Gubftiturionen übereinftimmt. 
Man kann auch eine der vorigen ähnliche ober ifomes 
rifhe Subſtanz mittelft deffelben Produftes erhalten, näms 
lich aus dent Körper, welcher erftarrt, wenn man das Naph— 
thalin mit Chlor behandelt. Allein anftatt nachher Kali dars 
auf einwirken zu laffen, zerfegt man es durch eine langſame 
Deftillation; es entbindet fi) Salzfäure, etwas Kohle bleibt 
zurüd und in der Borlage erhält man ein neues, mit einem 
Del gemengtes Produkt. Da ein Theil der, der Deftillation uns 
terworfenen, Subftanz ſich verflüchtigt hat, fo muß man das 
Gemenge einer neuen Deitilation unterwerfen. Preßt man das 
zulegt erhaltene Produft zwifchen Papier aus, und läßt es 
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aus der mittelft Alkohol bereiteten Auflöſung kryſtalliſiren, 
fo erhält man endlich eine reine Subftanz, welche in Nadeln 
mit rhomboidaler Grundfläche Fryftallifirt. Sie gleicht übri: 
gens dem Chloronaphthales, mit bem es auch der Zufammens 
fegung nach übereinftimmt; dagegen fehmilzt fie erft bei 44°, 
weshalb man fie leicht von diefem wird. fcheiden können, 
vorausgefegt, daß man es mit reinen Subftanzen zu thun hat. 

Ueberchloronaphthales. CPerchloronaphtalese,) 
Behandelt man das vorhergehende, durch Einwirfung des 
Feuers erzeugte Probuft mit einem Strom trodnen Chlorgas 
fe8 bei gewöhnlicher Temperatur, jo verbindet fich biefes 
Gas mit ihm, ohne daß fich Salzfäure dabei entbindet und 
bildet damit eine ftarre Verbindung, von weldyer man jede 
Spur Del abfcheidet, indem man fie mit etwas Faltem Aether 
wäfcht. Wird der beim Wafchen bleibende Nücdftand in 
Aether aufgelöft, fo Fryftallifirt er daraus wieder beim Er— 
Falten in Heinen flarfglänzenden Prismen mit rhomboidaler 
Baſis. 

Das Ueberchloronaphthales iſt farblos, unlöslich im 
Waſſer, wenig auflöslich im Alkohol, löſt ſich Dagegen etwas 
mehr im Aether auf. Es ſchmilzt bei 141° und erſtarrt wies 
der beim Erfalten zur blättrigen Maſſe. Man kann es 
deftilliven, ohne daß es dadurch eine Veränderung erlitte. 
Gegen die Reagentien Be es fi) wie das Chloronaph⸗ 
thales. 

Es enthält | 
40 At. Koblenftoh -» 2,4 
12 At. Waſſerſtoff » - 12 
20 at, Chlor . » » 73,4 

1W,0 

Es befteht daſſolbe ſonach aus einem Atom Chlornaph⸗ 
thales und aus 16 Atomen Chlor. | 

3273. ‚Chlornaphthalin. So nennen wir bag fefte 
N roduft, welches fich bildet, wenn man das Naphthalin mit 
Chlor behandelt, ohne es jedoch zu erwärmen. Man erhält 
es anfangs unrein nodj mit etwas Naphthalin oder mit einem 
in Faltem Aether leicht Löslichen Del gemiſcht. Das flarre 
Chlorid bleibt als weißes Fryftalinifches Pulver zurück; löſt 
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man biefes im Aether auf, fo kann man es in blättrige rhom— 
boidale Kryſtalle verwandeln. Es beſitzt einen ſehr ſtarken 
Geruch. 

Dieſe Verbindung ſchmilzt bei ungefähr 160°, läßt ſich 
nicht unverändert deſtilliren, verflüchtigt ſich aber in einer 
offnen Röhre ohne eine Zerſetzung zu erleiden. Im Waſſer 
iſt es unlöslich, im Alkohol wenig löslich, dagegen auflösli— 
cher im Schwefeläther. Die kochende Schwefelſäure und 
Salpeterſäure zerſetzen es. Das Kali entzieht ihm Salz— 
ſäure; durch Kalium wird es gaͤnzlich zerſetzt. 

Es beſteht aus: 

40 At. Kohlenſtoff. 45,0 
16 At. Wafferftof - 2,9 
8 a. Chlor . - . 52,1 

100,0 

Da diefe Chlorverbindung, wenn fie mit Kali — 
wird, ſich unter Verluſt von Ha Ch? in Cao H!? Ch verwan—⸗ 
delt, ſo iſt klar, daß man ſie als eine Verbindung von Salz⸗ 
ſäure und Naphthales betrachten kann. Man kann ſonach 
die beiden Formeln 

Cao H!6Ch8 — Cao Hi2 Ch? + H:Ch® 

annehmen. Die legtere ftimmt beſſer mit den Gefammters 
foheinungen überein. Sie bietet noch den Bortheil dar, daß 
man ſich auf eine fehr einfache Weife von der Zufammen- 
fegung des liquiden Produktes Rechenfchaft geben fann, wels 
ches ſich ftetö bildet, wenn das Chlor auf das Naphthalin zu 
reagiren beginnt, Diefes Produft ift fehr fchwierig vom 
vorigen oder vom nicht angegriffenen Naphthalin ganz rein 
abzufcheiden. Löſt man es jedoch im Aether auf, fo bleibt 
der größere Theil des feften Chlorids zurüd; erhält man eg 
dann einige Stunden land imeiner Temperatur von 60°, fo 
verliert es fein Raphthalin zum Theil. Löft man es im Als 
fohol auf und läßt es wieder daraus abfegen, fo bemerkt 
man, daß das fefte Ehlorid zuerft niederfallen will, dann 
fommt das ölige Chlorid und zulegt das Naphthalin. Wird 
ed auf diefe Weife wiederholt gehörig behandelt, fo erhält 
man ein hinreichend reines Produkt. Das alfo mn: 
Chlorid enthält: 
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40 At. Koblenftef ». 60,9 " 
16 At. Wafferfof . 39 
AChlır » . 2. 352 

Ä ‚100.0 

Diefe Zufammenfegung läßt fi) auch gleich gut durch 
Cao H!# Ch? + H? Ch? ausdrüden, Es ſteht daher zu ver- 
muthen, daß man durch die Behandlung diefes Produftes mit 
Kali die Verbindung C*° H!* Ch? erhalten würde. 

Zum Schluffe wollen wir übrigens bemerfen, daß hins 
fichtlich der Analyfe diefer beiden legten Körper noch ein 
Zweifel fi) aufdrängt, denn die Formel giebt etwas mehr 
MWafferftoff an, als bei der Analyje gefunden wurde Da 
die noch nicht befannt gemachte Arbeit Laurent's, aus'der 
wir alle diefe Thatfachen entnehmen, zeigt, daß das Naph—⸗ 
thalin fo viele Verbindungen zu bilden fähig ift, fo liegt dar 
in eine Aufforderung, die Wirfung des Chlors auf andere 
Kohlenwafferftoffe gründlich zu ſtudiren. 


Schwefelnaphthalinſäure. (Acide sulphonaphta- 
lique). 


Faraday, Ann. de Chim. et Ph. XXXIV, 164. Poggend. 
Ann. VII, 104. XV, 295. u. XXI, 302, — Liebig u. Wöhler, 
ebendaf. XXIV, 169. | — 

3274. Dieſe Säure wurde von Faraday entdeckt. 
Um fie zu bereiten, bringt man gleiche Theile Naphthalin 
und Schwefelſäure in einen Kolben; man erhitzt gelinde 
bis die Maffe flüffig wird und fchüttelt nun eine halbe 
Stunde lang um. Nach dem Erfalten: behandelt man bie 
Maffe mit Waſſer, welches fid, ber Schwefelnaphthalinfäure 
bemächtigt. Die Auflöfung wird hierauf filtrirt und durch 
fohlenfauren Baryt neutraliffrt. Man erhält fo ein leicht lös— 
liches Barytſalz und einen Niederfchlag von fchwefelfaurem 
Baryt nebft einem andern wenig lößlichen Barytfalz. Filtrirt 
man die Flüffigfeit und füßt den Rückſtand mit Fochendem 
Waſſer aus, fo wird dieſes legtere Salz endlich wieder aufs 
gelöft. 

Um die Säure zu erhalten, welche das in der Kälte lös⸗— 
liche Barytfalz Fonftitwirt, giebt man zur Auflöfung deffelben 
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gerabe fo viel Schwefelfäure ald zur Fällung des Barytfal- 
zes erforderlich ift, und konzentrirt dann die filfrirte Flüffig- 
feit unter dem Nezipienten der Luftpumpe über einem Gefäße 
mit Schwefelfäure. 

Die Schwefelnaphthalinfäure ift eine farblofe Eryftallis 
nifche harte und ſpröde Maſſe, welche feinen Geruch hat, 
aber bitterlich fauer hintennach metallifch ſchmeckt. Sie fchmilzt 
noch unter 100° und Fryftallifirt wieder beim Erfalten. 

In einem Deftillivapparat noch ftärfer erhigt, färbt fie 
fi roth, giebt Waſſer und Schwefelfäure. Steigert man 
die Temperatur noch weiter, fo wird die Säure braun und 
giebt etwas unverändertes Naphthalin; zulegt färbt fie fich 
ſchwarz und entbindet etwas fchweflichte Säure und Naph— 
thalin; allein der fohlige Rückſtand, wenn gleich er bis zur 
Rothglut erhigt wird, enthält noch immer Schwefelnaphtha⸗ 
linſäure, welche man mittelſt Waſſer ausziehen kann. 

Im Kontakte mit der Luft erhitzt, entzündet ſich die kry— 
ſtalliſirte Säure und brennt mit rußender Flamme. Sie iſt 
ſehr zerfließlich und löſt ſich in allen Verhältniſſen im Waſſer 
auf. Auch im Alkohol, Terpentinöl und Olivenöl löſt ſie ſich 
auf. 

3275. Schwefelnaphthalinfanre Salze (Gulpho⸗ 
naphtalates.) Sie find alle im Waſſer löslich und die mei— 
ften Löfen fich auch im Alfohol auf. Sie haben einen bittern 
faft metallifchen Gefchmad, entzünden fich Leicht und brennen 
mit Flamme. Erhitzt, verlieren fie ihr Kryftallifationswafe 
fer, liefern dann Naphthalin und zulegt fchweflichte Säure 
und Kohlenfäurez in der Retorte bleibt eine Kohlenmaffe zu» 
rüd, weldye ein Sulphat oder ein Schwefelmetall enthält, je 
nad; der Natur der Bafis und der zur Zerfegung des Salzes 
angewandten Temperatur. 

Man kann diefe Salze auch aus nicht gereinigter Säure 
bereiten; man braucht dann nur die Säure mit der Baſis zu 
fättigen, dann zur Trockne abzudampfen und den Rückſtand 
Durch Alkohol zu behandeln, der das ihmwefelnaphthalinfaure 
Salz auflöft und das Sulphat zurüdläßt. 

Schwefelnaphthalinfaures Kali, Es kryſtalliſirt 
in zarten perlmutterglängenden und fettig anzufühlenden Nas 
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deln. An der Luft verändert es fich nicht, ift wenig löslich 
im Wafjer und erleidet durch Kochen feiner Auflöfung Feine 
Veränderung. Während des Abdampfens effloregzirt es über 
den Rand des Gefäßes heraus. 

Schwefelnaphthalinfaures Kali. Es gleicht dem 
vorhergehenden; fein metallifcher Geſchmack aber ift noch 
ausgezeichneter ald der anderer fchwefelnaphthalinfaurer Salze 
oder ſelbſt alö der der Säure. 
| Schwefelnaphthalinfaures Ammoniak. Es frys 
ftallifirt in zarten, an der Luft unveränderlichen Nadeln; 
während des Abdampfens wird es fauer; erhigt man es, fo 
geräth es in Fluß, verfohlt und entzünder fich und hinterläßt 
nach. dem Verbrennen eine Kohle, welche faures fchwefelfaus 
res Ammoniaf enthält, 

Schwefelnaphthalinfaurer Barpt. Es exiſtiren, 
wie bereits oben erwähnt worden, zwei Barytſalze. Das 
leicht lösliche FEryftallifirt durch freiwillige Verdunſten in 
äußerfi feinen Nadeln; durch Erfalten einer heißen Auflöfung 
erflarrt e3d zu einer förnigen ‚weichen Maffe. An der Luft 
ift es unveränderlich; erhigt man es aber, fo entzündet es 
fich und brennt mit heller rußender Flamme. Bei der Deftils 
kation gibt e8 Fein Waſſer und kann bis auf 260° erhißt wer⸗ 
den, ohne fich zu verändern.  Steigert man die Temperatur 
noch höher, fo, fublimirt fich anfangs etwas Naphthalin, dann 
eine theerartige Subftanz, begleitet von Kohlenfäure und 
fehmweflichter Säure und ed bleibt in der. Retorte fchwefel: 
faurer Barpt, Schwefelbarium nebft Kohle zurück. Sm Waſ—⸗ 
fer und im Alkohol Löft es fich leicht auf, ift aber im Aether, 
unlöslih. ‚Chlor wirkt bei, gewöhnlicher Temperatur nicht 
Darauf ein, ebenjo wenig wie Konigswaſſer von mittlerer 

Stärke. | 

Faraday, Liebig and Möhler haben. dieſes Satz 

ana irt und folgende Refultate erhalten. 


Gbaradau. | Rtebig. u. Woͤhlet. 
Baryt 2 2» 27,57 7796,58 
Schwefelſäure 8017 27,84 
KRoblenfof +» +» 41,00 43,40. : 
r Waferftof u - z 28 
102,58 4100,68 


Dumas — v. 40 
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Wahrfcheinlich ift die Schwefelnaphthalinfänre der Ben 
zinfchwefelfänre ähnlich und hat die Formel C?° H+? 5? 0%, 
Sn diefem Falle würde das fragliche Barytſalz enthalten 

1 a. Baryt „ou ni 295 
40 At. Koblenfof . . - 44,0 
1a at. Wafferföf - » » » 25 
1'At. Unterfchwefelfäure . 26.0 

100,0 

Diefer Gegenffand erheifcht neue Unterfuchungen, mit 
denen Mitfcherlich fich befchäftigt. 

Der minder im Waffer auflösliche fchwefelnaphthalins 
faure Baryt läßt ſich leichter ale der vorhergehende in regel» 
mäßigen Kryftallen darftellen; man braucht nur die Flüſſig— 
keit, welche man durch Audlaugen mit heißem Waffer erhält, 
abzudampfen; allein biefe Methode liefert wenig, Etwas 
mehr erhält man, wenn man das Naphthalin in feinem dop⸗ 
yelten Volum Schwefelfäure auflöft und dieß Gemenge fo 
ftarf erhißt, als ed dafjelbe, ohne fidy zu fchwärzen, vertras 
gen kann; hierauf wird die Auflöfung mit Waſſer and foh- 
Ienfauren Baryt behandelt. Diefes Salz bildet Fleine farb- 
Iofe prismatifche Kryſtalle, welche faft ganz gefchmadlos find. 
Dom VBorhergehenden unterfcheidet es fich nicht nur durch 
feine geringere Löslichkeit, fondern auch dadurch, daß es nicht 
mit Slamme brennt, wenn man es-an der Luft erhitzt; es 
füngt Feuer und glimmt wie Schwamm. Es ift in der 
Wärme lößlicher als bei gewöhnlicher Temperatur. Der Als 
fohol Iöft nur wenig Davon auf. Im Beuer liefert es dieſel⸗ 
ben Produkte wie das vorige. 

Schwefelnaphthalinſaurer Strontian. Er kry⸗ 
ſtalliſirt, iſt an der Luft unveränderlich und brennt mit Blamme, 
die nicht roth gefärbt ift. 

Schwefelnaphthalinfauter Kalt, Dieſes Salz 
kryſtalliſirt ſehr ſchwierig. 

Schwefelnaphthalinſaure Magneſia— Sie ſetzt 
ſich unter günſtigen Umſtänden in regelmäßigen Kryſtallen ab. 

Außerdem bildet die Schwefelnaphthalinfäure kryſtalli— 
firbare Salze mit Manganorydbul und. Zint-, Bleis, 
Nickel- und Kupfer-Oryd. Sie löft dag Quedfilber- 


Paranaphthalin. 627 


oxydul auf und dieſe Auflöfüng trocknet zu einer ſalzigen 
weißen Maſſe ein, welche zerſetzt wird, wenn man ſie durch 
Waſſer oder Alkohol behandelt, wodurch ein gelbes baſiſches 
Salz zu Boden fällt. Ferner löſt fie: auch das Queckſil⸗ 
beroxyd auf und giebt mit ihm ein gelbliches zerfließbares 
Salz. Auch. das Silberoryd- löſt ſie auf; die gefättigte 
Auflöfung ift. braun und faft neutral; dem freiwilligen Bers 
dampfen:überlaffen, giebt: fie. ein. kryſtalliſirtes farblofes und 
glänzendes Salz, das an der Luft ſich nicht: verändert. , Kodjt 
man die wäfferige Auflöfung dieſes Salzes, ſo färbt fie ſich 


dunfel, und fegt eine unlösliche ſchwarze Maffe ab, während 


die filtrirte Flüffigfeit durch DDR Nee. ein u. nod) une 
näher unterfuchtes Salz — 


P aranaphthalin. Poranaphtaline 3° 


5 Dumasu. Caurent, Ann. de Ch. et Ph- L, 187. u. Shw.s 
Seidel 3. LXVI, 73. — Reichenbach, Pogs. Ann. XVII, 498. 


3275b. Das Paranaphthalin ift ein fteter Begleiter 
des Naphthalins im. Steinfohlentheer. Man bereitet: ed wie 
das Naphthalin, indem man diefen Theer deſtillirt; dieſe 
Deftillation wird. in vier verfchiedene Zeiträume abgetheilt, 
wodurd man verfchiedene Produkte erhält, 

Das erſte Produkt ift eine ölige —— welche noch 
viel reines Naphthalin liefert. 

Das zweite Produkt iſt ebenfalls biig, es giebt aber zu⸗ 


gleich Naphthalin und Paranaphthalin, welche beide man 


durch Alkohol voneinander ſcheiden kann. 

Das dritte Produkt iſt klebrig; es enthält faft nur, Pa⸗ 
ranaphthalin, allein dieſes iſt durch eine klebrige Subſtanz 
verunreinigt, welche nur ſehr ſchwierig davon abgeſchieden 
werden kann. 

Das letzte Produkt endlich unterſcheidet ſich vom vori⸗ 
gen nur dadurch, daß es noch eine röthlichgelbe Subftang 
enthält, welche fid am Ende aller Deftillation diefer Art zeigt. 

Um dad Paranaphthalin aus dem zweiten: diefer Pros 
dukte abzuſcheiden, darf. man es nur. bi auf 10° unter Rull 
erfälten; es ſetzt ſich daffelbe Dann in kryſtalliniſchen Körnern 

40* 
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ab, welche man auf Leinwand bringt, auspreßt und hierauf 
mit Alkohol behandelt, welcher den Reſt der öligen Subſtanz, 
fo wie das Naphthalin auflöft und dagegen faſt alles Para 
naphthalin zurüdläßt. Man veftillirt dieſes — zwei bis 
dreimal, und erhält es ſo ganz rein. 

Das dritte und vierte Produkt werden verfchleben ber 
handelt. : Man löft fie in der kleinſt möglichen Menge Ters 
pentinöl anf. und feßt die Auflöfung einer: Kälte von 10° uns 
ter Null aus.’ Das Paranaphthaälin Ergftallifirt und kann 
leicht durch: Preffen gwifchen Leinwand von dem Löfungsmit- 
‚tel gefondert werden Man wäſcht es hierauf mit Alkohol 
"und reinigt es vollends durch Deftillation. 

Das alfo gereinigte Paranaphthalin. fchmilzt erft bei 
180°, während das Naphthalin bei 79° flüffig wird. Es 
kocht erſt bei‘ einer Temperatur, welche 500° überfteigt, wäh—⸗ 
rend das Naphthalin ſchon bei 2120 kocht. Die Dichtigkeit 
feines‘ Dampfes iſt 6,732. | | 

Das Paranaphthalin ift im Waſſer unloͤslich, löſt ſich 
kaum im Alkohol, ſelbſt im kochenden nicht auf und: unter- 
ſcheidet ſich dadurch vom Naphthalin, welches ſich reichlich im 
warmen Weingeiſt auflöſt. 
| Dev Aether. verhält fich wie der Alkohol. ‚Das beſte Lo⸗ 
ſungsmittel für dieſe Subſtanz iſt das Terpentinöl. 

Die Schwefelfäure löſt Das — — auf und 
von ſich dadurch fchmugig gräm 

Die Galpeterfäure greift es an, und es bildet ſich eine 
Menge falpetriger Dämpfe, wobei zulegt ein Rückſtand bleibt, 
‚der fich wenigſtens zum Theil in unregelmaßig geformten Na⸗ 
deln ſublimirt. — 

Die Zuſammenſetzung des Paranaphthalins iſt ſehr merk⸗ 
würdig, denn ſie iſt ber des Naphthalins ganz gleich; bei Be— 
ftimmung der Dichtigfeit feined Dampfes findet man, daß 
drei Bolnme Naphthalin nur zwei Volume Paranaphthalin 
xepräfentiren. . Diefe Verdichtung ſtimmt auch ganz mit dem 
Unterfchiede in der Flüchtigfeit überein, welche zwifchen bei- 
den Subſtanzen eriftirt. Das Paranaphrhalin, welches eine 
‚geringere Schmelzbarfeit und Flüchtigkeit ald das Naphthalin 
beſitzt, ift auch mehr verdichtet als dieſes, oder mit: andern 
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Worten, fein Dampf hat ein größeres ſpezifiſches Gewicht. 
Diefes Berhältnig. zwifchen. Flücytigfeit und Kondenfation 
der Atome fcheint ziemlich allgemein ftatt zu finden. *) 


Idria lin. Edrialine). 


Ppayffé, Ann. de Chim. IXC, 201. — J. Dumas, Ann 
de Ch. et Ph. L, 193 u. Schweigg. » Geideld %. LXVI, 73. 


3276, Sch bin genöthigt, aus Mangel an hinreichender 
Auskunft eine von Papyffe: beobachtete Subſtanz hierher. zur 
fielen, welche mir heit Paranaphihkiin: ganz ähnlich au 
feyn ſchien. 
Dieſe Subftang wirb aus einem. fteinfohlen ähnlichen 
Mineral aus den Duedfilberminen von. Idria gewonnen; 
Seine braune Farbe und die Produkte die es bei der Deftil- 
lation Liefert, tkaffen es: übrigens leicht. von der. Steinkohle 
unterjcheiden. , Um. daß -Sbdrialin daraus: abzufcheiden, zer 
ftößt man es, bringt es in eine tubulirte Itetorte, deren faſt 
fenfrecht geftellter Hals in ein langes und enges Probirglad 
hineinreichtz in die: Netorte läßt man nun einen Strom Koh—⸗ 
denfäure geben. Erhitzt man jene allmähltg, fo; fhmilzt das 
Mineral, kocht endlich und liefert Quedfilberdämpfe und bald 
erſcheint viel Idrialin in Form fehr leichter Blättchen, Setzt 
man die Operation: fo lange fort, bis die Retorte fchmilzt, ſo 
entbindet fich auch fortwährend: moch Idrialin, ohne daß bie 
geringfte Spur von Bitumen, Del oder Waffer erſcheint. 
Um das Sorialin vom Queckſilber zu reinigen, welches 
fih in den Flocken deſſelben fein zertheilt findet, löft man es 
in ganz reinem Eochenden Terpentinöl auf. Beim GErfalten 
fegt fich das Idrialin fo ſchnell ab, daß die Flüfigfeit bei- 
nahe augenblicklich erſtarrt. Es —* ſodann durch Filtriren 
und Preſſen zwiſchen doppeltem Fließpapier vom Del abges 
ſondert werden. 
Das Idrialin iſt, wie bereits erwähnt, flüchtig, allein 
verändert ſich leicht, denn wenn man es deſtillirt, verliert 


— 


*) Reichenbach hält das Paranaphthalin für Feine eigenthümliche Subſtanz, 
ſondern glaubt, es ſey ein unreines Naphthalin. (Wogg. Ann. XXVIII, 506.) 
A. u. &* 
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es wenigſtens neun Zehntel am Gewichte, ſelbſt wenn man 
im luftleeren Raum operirt. Im Waſſer iſt das Idrialin 
unlöslich und löſt ſich kaum im kochenden Alkohol und Aether. 
Das einzige Auflöſungsmittel dafür iſt kochendes Terpentinöl. 

Die Schwefelſäure äußert eine äußerſt merkwürdige 
Wirkung auf daſſelbe und ſchon die geringſten Spuren dieſer 
Subſtanz können durch ſie entdeckt werden. Erhitzt man 
nämlich Idrialin damit, fo wird es von dieſer Säure aufges 
löſt, weldye ſich ſchön indigblau dadurch färbt. 

Die Zuſammenſetzung des Idrialins wird durch 3 Atome 
Kohlenftoff und ı At Wafferftoff repräfentirt, wenn anders 
die Analyfe, welche mit einer kleinen Menge angeftellt wor- 
den, als genau betrachtet werden kann. 

Diefe Subftanz ift fchon gebildet in dem Queckſilbererz 
vorhanden; dieß beweist die Leichtigkeit, mit der fie fich 
ganz rein daraus entbindet, und auch weil dad Terventinöl 
oder der Alkohol eine gewiffe Menge davon auflöft, wenn 
man das pulverifirte Mineral in ver Wärme damit behandelt. 

Noch kennen wir diefe Subftanz nicht genau genug, 
was von der Seltenheit des Minerals herrührt, aus weldyem 
dieſe Subftanz gewonnen wird, denn id; hatte davon nur 
fehr wenig zu meinen Berfuchen. Es ſcheint fogar, daß 
diefes Mineral in den Gruben zu Idia nicht mehr vorfommt, 
und wahrfcheinlich früher nur einige unbebentenbe Reſtet 
gebildet hat. 
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Kapitel XIV. 


Produkte der Deftillation verfhiedener vege⸗ 
tabiliſcher oder aminaliſcher Stoffe. 


Rr ftelle theild des gemeinfchaftlichen Urfprungg, theilg 
Der Beziehung zu den vorhergehenden Körpern wegen, meh- 
rere fehr merfwürdige Subitanzen hier zufammen, welche 
von Reichenbach in den Produften der Deftillation dee 
Holzes oder thierifcher Körper entdeckt worden. Hierdurch 
behaupte ich wicht, daß dieſe verfchiedenen GSubftanzen 
ihrer Natur nach nebeneinander geftellt werden müffen, denn 
diefe ift noch unbefannt. Sch vereinige fie hier bloß vor— 
lauftg, weil fie miteinander; in denfelben Urfioffen fi) vor» 
finden. 


Paraffin.  (Paraffine). 


Reichenbach, Schweigg.» Geideld Journ, LIX, 436. LXI, 273. 
LXV, 295, LXVII, 4. u. Pogg. Ann. XXIV, 173. — Ettling, Ann. 
d. Pharm. IL, 253. — Gay: Luffac, Pogg. Ann. XXIV, 180.— Lau: 
rent, Erdmann. u. Schw. + Geideld 3. IL, 121. — Magnus, Ann, 
de Ch, et Ph, LV, 217. v. Kobell, Ertm. u. Edm.: Seidels J V, 
213. — Joss, ebendaf. IV, 3800. 

3277. Deſtillirt man Körper, welche aus vegetabiliſcher 
Faſer beſtehen, ſo werden Oele oder Theer erzeugt, welche 
zwei beſondere Kohlenwaſſerſtoffe enthalten, nämlich das Pa— 
raffin und Eupion; das Erſtere kann ſich auch unter vielen 
andern Umſtänden bilden. 

Beide Produkte lehrte uns Reichenbach zuerſt kennen, 
der ſie in den Deſtillationsprodukten vieler organiſchen Kör⸗ 
per gefunden hat. 

Das Paraffin iſt eine kryſtalliniſche ganz weiße Sub— 
ſtanz, welche weder Geruch noch Geſchmack beſitzt; es fühlt 
ſich faſt wie Wallrath an; es iſt etwas bildſam, ahne daß ſich 
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jedoch Fragmente deſſelben leicht wieder vereinigen ließen; 
durch Schaben nimmt ed Fettglanz an. Bei gewöhnlicher 
Temperatur ift es nicht flüchtig; bei 43 bis 44° C. fchmilzt 
es und bildet ein farblofes durchfichtiges öliges Liquidum; 
es focht bei höherer Temperatur und- deftillirt dann unvers 
ändert in weißen Dämpfen über. An eine Kerzenflamme 
gehalten, fchmilgt es ohne zu brennen; erhigt man es in 
einem Platinlöffel bis zur beginnenden Berdampfung, fo kann 
es fich entzünden und brennt mit weißer Flamme ohne Ruß 
oder Rüdftand, Ein damit getränfter Docht brennt ohne 
Geruch, wie eine Kerze; reibt man ungeleimtes Papier das 
mit, fo faugt ed nichts davon ein. Bei gewöhnlicher Tems 
peratur macht ed nicht wie bas Fett Flecken. Sein ſpezif. 
Gewicht iſt 0,870. 

In chemiſcher Beziehung ſcheint das Paraffin ſich durch 
merkwürdige Indifferenz von vielen andern Subſtanzen zu 
unterſcheiden; daher gab ihm auch Reichenbach den Namen 
Paraffin von parum affinis. Folgende Körper wirken gar 
nicht auf daſſelbe ein: gasförmiges oder vom Waſſer abfors 
birtes Chlor; Schwefelfäure, Salzfäure, Salpeterfäure, Effigs 
fäure, Sauerfleefäure- und Weinfteinfäure; die Auflöfungen 
von Kali, Ammoniak, Kalf, Baryt, Strontian; die kohlenz 
fauren Alfalien; das Kalkhydratpulver; das Kalium, -felbft 
im gefchmolzenen Zuftand; das rothe Bleioryd und Mangants 
überoryd. Der Schwefel, der Phosphor und das Gelen 
mifchen ſich beim Schmelzen nicht mit dem Paraffin; es 
ſcheint nur wenig davon aufzulöſen. 

Es verbindet ſich ferıter beim Schmelzen nicht mit. Kams 
pher, Naphthalin, Benzoeharz und felbft nicht mit dem fchwars 
zen Pech; dagegen aber mit dem Stearin, Getin, Bienens 
wachs und Eolophonium. Das Schweingfett und der Talg 
mifchen fi, wenn fie gefchmolzen werden, mit dem Paraffin, 
fondern ſich aber beim Erfalten wieder davon ab. Dag 
Olivenoͤl Iöft in der Kälte nur wenig Paraffin auf, aber 
defto mehr in der Wärme; auch das Manbelöl löſt es auf, 
aber langſamer. 

Das Terpentindl, Theeröl unb die Rapktha löfen es 
dagegen leicht ſchon in der Kälte auf. Hundert Theile Aether 


# 
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Iöfen 190 Th. Paraffin bei 25°C. auf; bei etwas niedrigerer 
Temperatur erftarrt die Auflöfung zur Ergftallinifchen weißen 
Maffe. Der abfolitte Alkohol löſt wenig in der Kälte auf; 
dieſe Auflöfung läßt das Paraffin niederfallen, wenn man fie 
mit Waſſer verbühnt, Der. fochende Alkohol nimmt nur 
3,45 Proz. davon auf, und die Auflöfung gefteht beim Erfak 
ten. Die Reagenspapiere werden durch eine weingeiſtige 
Paraffinlöſung nicht verändert. 

Die Zuſammenſetzung des Paraffins iſt ſehr merkwür⸗ 
dig; nach Gay-Luſſac ſtimmt ſie ganz mit der des gewöhn— 
lichen Doppeltkohlenwaſſerſtoffs überein, und es beſteht fos 
nach aus einem Atom Kohlenſtoff und einem Atom Waſſer⸗ 
fioff. Da die Dichtigfeit feines Dampfes noch nicht beſtimmt 
worden iſt und das Paraffin Feine beſtimmte Verbindung bil 
det, fo läßt ſich auch über das wahrfcheinliche Atomgewicht 
noch nichts fefiftellen, Es muß daher einftweilen das Reful 
tat der Elementar- Analyfe genügen. 

Das Paraffin und Eupion, von welchem Ießtern fpäter die 
Rede feyn wird, fcheinen eben fowohl in dem Theer vegetas 
bilifcher und animalifcher Subftanzen, als in dem Steinfohlen; 
theer enthalten zu ſeyn. Vorzüglich aber erhält man das Paraf- 
fin fehr leicht aus Vegetabilifchem und namentlich aus Buchen⸗ 
holztheer; dagegen liefert der Theer von thieriſchen Stoffen 
oder das Dippel'ſche Oel am meiſten Eupion. 

3278. Deſtillirt man den Theer, der durch Verkohlung 
des Buchenholzes gewonnen wird, bis zur Trockne, ſo erhält 
man in der Vorlage dreierlei Flüſſigkeiten: ein leichtes öliges 
Liquidum; eine wäfferige faure und auf dem Boden eine 
fchwere ölige Flüffigfeit. Legtere wird aufs Neue deftillirt 
und wenn das Produft anfängt dicker zu werden und fleine 
Blättchen enthält, fo wechjelt man die Vorlage. Man ftei- 
gert die Hiße, bis der Nüdftand endlich ſchwarz und did 
wird. In der Vorlage findet man nun ein öliges Liquidum, 
in welchem man viele Paraffins$limmerchen bemerkt. Man 
fcheidet das Paraffin auf zweierlei Weife davon ab. | 

Die erfie Methode befteht darin, daß man die deftillirte 
Slüffigkeit mit dem ſechs- bis achtfachen Gewichte Weingeift 
von 56° B. fchüttelt. Nach kurzer Ruhe fegt ſich aus dem 
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trüben Gemifch einn zähe Maffe ab, welche man wieberholt 
mit. Weingeift auswäſcht, bis fie endlich fich in-zarte farb» 
Iofe Blättchen verwandelt. Man löft endlich, diefe Leßteren 
in warmem abfoluten Alkohohol auf und läßt die Auflöfung 
erfalten. Das Paraffin fcheidet fich in weißen dünnen Nas 
deln und feinen Blättchen ab. Um es vollſtändig zu reini- 
gen, Erpftallifirt man ed wiederholt um. Diefes Verfahren 
ift nicht öfonomifch, weil es viel MWeingeift erfordert und 
weil eine beträchtliche Menge Paraffin in der Anflatung zus 
rückbleibt. 


Das folgende Mittel Fann als weit —— gel⸗ 
ten. Man deſtillirt mehrere Male das ſchwere Theeröl, 
miſcht es dann mit konzentrirter oder rauchender Schwefel— 
fäure in kleinen Portionen von z ſeines Gewichtes, bis das 
Gemenge ganz ſchwarz und flüſſig geworden iſt. Es entbin— 
det ſich Wärme und ſchweflichte Säure. Zu dieſer Opera— 
tion {ft ungefähr 4 bis 4 vom Gewichte der öligen Flüffigkeit 
Schwefelfäure erforberlich, Steigt die Wärme nicht von 
felbft bis auf 100° C,, fo muß dieß durch Fünftliche Erwär- 
mung gefhehen. Man läßt dann dad Gemenge 12 Stunden 
oder länger ruhig ftehen in einem Trodnenofen, wo bie Teu⸗ 
peratur nicht unter 50° ift, damit das Paraffin nicht erſtarren 
kann. Zuletzt findet man auf der Oberfläche ein ganz farblos 
fes Liquidum, welches eine Verbindung von Paraffin mit 
einem eigenthümlichen Del iſt. Man defantirt daffelbe und 
läßt nun das Ganze erfalten; die erftarrte Rinde läßt ſich 
auch gleich einer Scheibe abheben. Man zerbricht fi fie, wäfcht 
fie mit Waſſer ab und drüct fie zwifchen Fließpapier aus, 
wodurch das Del vom Papier abforbirt wird, während das 
Paraffin in Heinen Blättchen zurückbleibt, welche man durch 
Auflöfen in warmem abfolutem Alkohol reinigt. Man erhält 
eine farblofe und wie Glas durchfichtige Maffe, welche ganz 
trocken und wenig biegfam ift und auf Fließpapier Feine Fett 
fpuren zurüdläßt. 


Wenn die Verbindung von Paraffin und Del fich nicht 
aus dem Gemenge mit Schwefelfäure abfcheidet, r —— 
man daſſelbe. 
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Das MWaffer, die Schwefelfäure und ein Del verdam⸗ 
pfen. Sobald dieſes Letztere, welches das Paraffin enthält, 
ſich verdickt, fängt man es befonders auf und ‚behandelt es 
aufs Neue mit Schwefelfäure, Alkohol ꝛc. Iſt diefe Verbin 
dung nicht ganz farblos, fo läßt man fie erftarren und bes 
handelt fie 'mit fonzentrirter Schwefelſäure; um fie Dann vob 
lends zu klären, läßt man fie fehr lange uhig in ber Wärme 
ftehen. 

Diefes Berfahren ift freitich ſehr langwierig und um⸗ 
ſtändlich. Das Paraffin verdiente ſehr gründlich unterſucht 
zu werden, allein man müßte dann große Quantitäten zu 
dieſer Unterfuchung verwenden. 

Das Paraffin könnte ſtatt des Wachſes zur Fabrikation 
der Kerzen verwendet werden, wenn es leicht und wohlfeil 
in großer Menge darzuſtellen wäre. 

Das Paraffin ſcheint in einer Subſtanz vorzukommen, 
welche unter dem Namen Erdwachs (Ozokerit) von der Mol⸗ 
dau bekannt iſt und von Magnus unterſucht worden iſt. 

Laurent erhielt dieſen Stoff auch bei der Deſtillation 
der bituminöſen Schiefer. Dieſe geben ein braunes flüſſiges, 
unangenehm riechendes Oel, welches, nachdem es rektifizirt 
‚und der Kälte ausgeſetzt wird, weißglänzende Schüppchen 
abſetzt; man: ſammelt dieſe Kryſtalle und preßt fie zwiſchen 
Fließpapier aus. Duxch das Preſſen geben fie eine zuſam⸗ 
menhängende ‚durchfcheinende Maffe, welche weiß wie Wachs 
iſt; man reinigt :diefe Subftanz mittelft Alkohol und Aether 
und erhält fo endlich fehr reines Paraffın. | 

| Eupion. | 

Reichenbach, Schweigg.⸗Seidels 3. LXIL, 129 u. LXVI, 318. 

3279. Dieſe neue, ebenfalls von Reichenbach ent- 
deckte Subftanz eriftirt in mehreren Produkten, welche Pas 
raffin liefern, aber es: läßt fich nicht aus allen gleich vortheil⸗ 
haft darftellen. | 

Das Eupion ift noch bei — 20°C. flüffig, farblos und 
wafjerhell, ohne Geruch und Gefchmad, an der Luft unver⸗ 
änderlich, leitet die Elektrizität nicht und reagirt weder auf 
Lackmus noch Kurfumapapier. Es focht bei 169° C. und vers 
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flüchtigt fich, wenn es rein ift, ohne Rüdftand oder Färbung. 
Es brennt mit Hilfe eines Dochtes — mit Dahn nicht 
Bnpenner Flamme. 

Das Eupion ift im Falten und warmen Waſſer ganz 
untöslich. 100 Th. abfoluter Alkohol löſen bei 18° C. 33 Th. 
davon auf, beim Abkühlen deffelben-aber fest fich das Eur 
yion größtentheild wieder daraus ab, In der Wärme mifcher 
fich beide Flüffigfeiten faft in allen VBerhältniffen; giebt man 
Alkohol hinzu, der etwas Waſſer enthält, fo fcheidet ſich das 
Eupion aus. diefer Auflöfung im fettigen Tropfen ab. Der 
Efjigäther Löft ungefähr.ein Drittel feined Gewichtes Eupion 
auf; der Schwefelfohlenfioff, dad Zerpentinöl, die Naphtha, 
das Mandel» und Dlivenöl miſchen fich Leicht mit bemfelben, 

felbft in der Kälte. 

| Das Eupion löft bei gewöhnlicher Temperatur bas Chlor 
und noch leichter das Brom auf; allein in. der Wärme fcheis 
den fich diefe Körper wieder, ohne irgend eine Veränderung 
Durch gegenfeitige Reaktion erlitten zu haben. Das. God löſt 
fich felbft in der Kälte mit blauer Farbe auf, leichter aber 
noch in der Wärme und froyftallifirt zum Theil beim Erkal⸗ 
ten. . Der Phosphor, dad Selen und der Schwefel werden 
zwar nicht bei. gewöhnlicher Temperatur, dagegen aber in der 
Wärme aufgelöjt;z beim Erfalten fällt der Letztere zum Theil, 
die beiden erfieren faft ganz wieder heraus. 

Das Naphthalin, der Kampher, das Stearin, Getin, 
Gholefterin, Paraffin und der Kopaivebalfam löfen fich falt, 
noch leichter aber.in der Wärme darin auf. Der Talg löſt 
fi) bei 25° C. in demfelben auf; bei 20° aber wird die Auf- 
löſung krümmlich, wahrfcheinlich weil das Stearin ſich abs 
ſcheidet und das Olein im Eupion aufgelöft bleibt. Das Bies 
nenwachs wird bei Erwärmung gänzlich davon aufgelöft, 
allein beim Erfalten fegt es fich in: großer - Menge wieder 
Daraus ab. Das Kolophonium löſt fih im der Kälte nur 
theilweife auf, beim Kochen aber gänzlich. - Das Benzoes 
uud Animeharz, der Kopal und der Schellad löfen fih nur 
zum Theil auf, felbft in der Siedhige; beim Erfalten fallen 
diefe Subfjanzen entweder ganz oder nur theilmeife wieder 
nieder aus der Auflöfung. Das Kautſchuck fchwillt davon 


Eupion, 657 


außerordentlich an, löſt fich- aber darin nicht in einer. Tem⸗ 
peratur unter 100° auf, dagegen fehr leicht und vollftändig 
beim Siedepunkt des Eupiond. “Die Auflöfung trocknet nicht 
ander Luft, bringt man fie aber auf eine Glastafel und 
legt diefe auf den Ofen, fo wird fie bald ganz zähflüffig, 
zieht fich in Fäden und trocdnet zulegt. Das Kautfchuf: bleibt 
dann als ein fpröder Firniß zurüc, ber fich in Heinen Schup> 
pen gleid) .getrodnetem Gummi.oder Harz; vom Glaſe ae 
ben läßt. 

Folgende Körper wirfen auf dad Eupion nicht ein: 
Die, fonzentrirte Salpeterfäure und Schwefelfäure, die Salz 
fäure; die Effigfäure, Sauerfleefäure, Weinfteinfäure, Berns 
fteinfäure und Zitronenfäure;. dad Kalium, :Kalihydrat, 
Kalfhydratz die Auflöfungen von Kali, Kalf, Baryt und 
Strontianz das flüffige Ammoniaf, die Fohlenfauren Alkalien, 
dag rothe Bleioryd, das rothe Queckſilberoryd, das Mangan 
überoryd, dad Kupferoryd und das doppeltchromfaure Kali. 

— Noch hat, man: feine gute Analyfe vom Eupion; es 

wurde zwar. in. meinem Laboratorium. eine davon ‚gemacht, 
allein das angewandte Eupion war vielleicht nicht rein. 

Man erhält das Eupion, indem man in einer eifernen 
Retorte rohen und frifchen thierifchen Theer aus Fleifch, Kno— 
chen, alten Schuhen oder Horn deftiflirt. Bon 8 Litern deftillirt 
man nur fünf ab. Man unterwirft nun diefes Produkt einer 
neuen Deftilation und zieht nur drei Liter davon ab, welche 
man forgfältig. portionenmweife mit, einem halben Kilogramm 
Schwefelfäure ſchüttelt. Man erhält fo eine rothe Auflöfung. 
und ein feines durchfichtiges Liquidum von heffgelber Farbe, 
das man abfondert: Diefes wird nun in einer Netorte mit 
einem gleichen Gewichte Schwefelfäure gemifcht und drei 
Viertel davon abdeftillirt. Das farblofe Produft wäſcht man 
mit Aegfalilauge und fondert, nachdem man es eine Zeitlang 
digerirt hat, das Del ab und mifcht ed wiederholt mit ber 
Hälfte feines Gewichts Schwefelfüure. ‚Man deftillirt es 
aufs Neue, wäſcht es. dann mit heißer Kalilauge und defans 
tirt es. 
; + „Hierauf deftillirt man es fehr- langfam-mit reinem Waſ⸗ 
ger, bis, drei Viertel Davon in die Vorlage gegangen find; 
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es bleibt noch Paraffin zurück. Das Deſtillat wird nun 
24 Stunden lang unter den Rezipienten der Luftpumpe ge- 
bradıt; man kocht ed dann mit einigen Grammen Kalium, wel- 
ches rothbraune Floden daraus abfondert. Wenn es nach 
wiederholter Behandlung fich nicht mehr trübt und das Kas 
lium metallifch bleibt, fo defantirt man es. 

Diefes Produkt ift das Eupion; es ift nur dann ganz 

rein, wenn ed ohne Rußbildung brennt und nicht mehr als 
0,740 wiegt. 
Man fcheidet das Eupion vom Paraffin entweder durch 
Deftillation bei ftarfem Wafferzufag, weil e8 etwas flüch> 
tiger ift ald das Paraffin, oder die Scheidung fann aud) 
durch Weingeijt gefchehen, in welchem das Paraffin Iöslich 
ift, oder aud) durd; Anwendung großer Kälte, welche diefe 
Subitanz zur Serpftallifarion beftimmt. Die Deftillation mit 
Waſſer, wenn man die erjten Antheile fortgehen küßt, liefert 
übrigens ein ganz von -Paraffin gereinigtes Eupion. 

Durch die oben befchriebenen Methoden, befonders wern 
man einige Modiftfationen anbringt, ertrahirt man das Eus 
pion aus dem vegetabilifchen und das Paraffin aus dem thies 
rifchen Theer. 


Kreofot. 
Reichenbach, Schw.⸗Seidels Journ. LXVI, 301 und 345. 
LXVI, 1. LXVII, 57. — Ettling, Ann. d. Pharm. VI, 208. — 


Schweigger-Seidel, dejjien Journ. LXVIIL, 117. — Krüger, 
Ann. d. Pharm. XU, 322. — Bley, ebendaf. XIE 343. — Köne, 
ebendai. XVI, 63. 


5280. Diefe, ebenfalld von Reichenbach entdeckte 
Subſtanz iſt ein öliges farbloſes durchſichtiges Liquidum, das 
die Lichtſtrahlen ſehr ſtark bricht. Sein Geruch iſt durchdrin— 
gend, unangenehm und ähnelt dem des geräucherten Fleiſches. 
Es ſchmeckt brennend und ſtark ätzend; ſein ſpezif. Gewicht 
iſt 1,037, bei 20° C.; es kocht bei 205° C. und gefriert noch 
nicht bei 27° unter Null. Es brennt mit rußender Flamme. 
Die Elektrizität leitet es nidht. 

Mit Waffer bildet es bei gewöhnlicher Temperatur zwei 
verfchiedene Verbindungen; die eine ift eitte Auflöſung von 


— 
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1,25 Proz. Kreofotgehalt in Waſſer; die-andere dagegen iſt 
eine Auflöſung von 10 Th. Waſſer in 100 Th. Kreoſot. 

Die wäßrige Auflöſung dieſer Subſtanz iſt neutral. 
Die Säuren ebenſo wenig wie die Alkalien, mit denen es üb⸗ 
rigens mehrere intereſſante Verbindungen bildet, werden durch 
die Vereinigung mit denſelben neutraliſirt. 

Das konzentrirte Kreoſot löſt das Kupferoxyd auf und 
färbt ſich dadurch chofoladebraun; in der Siedhitze reduzirt 
ed das Queckſilberoxyd und verwandelt ſich dann feldft in 
ein Harz, welches Fein Kreofot mehr enthält. Die Galpeterz 
fäure greift dafjelbe an und es entwideln ſich dabei rothe 
Dämpfe. 

Durch Chlor, Brom, Jod, Phosphor und Schwefel wird 
es gefärbt. Indem ed Chlor abforbirt wird es anfangs blaß⸗ 
gelb, dann dunkel röthlichgelb, und zuletzt bildet ſich das oben 
erwähnte Harz. 

Wirft man Kalium in Kreoſot, fo verſchwindet es uns 
ter Gagentbindung und Kalibildung, welches letztere mit dem 
verdickten Kreofot verbunden bleibt. - Ein Theil diefer Sub» 
ftanz fcheidet fich durch Deftillation unverändert Davon ab, 

Die konzentrirte Schwefelfäure in Heinen Portionen zus 
gegeben, färbt das Kreofot roth, größere Quantitäten aber 
ſchwärzen und verdiden es; die Schwefelfäure wird: zerfeßt 
und Schwefel wird frei. 

Unter allen organifchen Säuren löſt die Eſſigſäure das 
Kreofort am beften auf, denn beide Körper mifchen ſich in 

allen Verhältniffen; es fcheint demnach, daß die Effigfäure 
das fpezififche Löfungsmittel für das Kreofot- ift. 

Diefe Subftanz bildet ſchon bei gewöhnlicher Tempera: 
tur zwei Verbindungen mit Kali: die eine ift waflerfrei, 
flüffig und befigt die Delkonfiftenz; die andere ift ein Hydrat 
und Trpftallifirt in weißen perimutterglängenden Blättchen. 
Alle Säuren, felbft die Kohlenfäure fcheiden das Kreofot uns 
verändert aus diefen Verbindungen wieder ab. Auf gleiche 
Weiſe verhält es ſich gegen Natron. 

Es hat eine ſtarke Verwandtfchaft zum Kalk» und Bas 
ryt⸗Hydrat und gibt mit diefen Körpern ſchmutzig weiße, im 
Waſſer lösliche Verbindungen, welche getrocknet, als blaß 
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zofenrothes Pulver erfcheinen. Das Ammoniak löſt dad Kreo- 
fot ſchon bei gewöhnlicher Temperatur leicht auf. Gemwöhns- 
lich begleitet auch diefes Alkali das Kreoſot und fann nur 
ſchwierig davon gefchteden werden. 

Das Kreofot löſt viele Salze auf; einige fchon in der 
Kälte, viele andere dagegen mit Hilfe der Wärme. Cinige 
werden reduzirt, allein die meiften fondern fich beim Erfalten 
in Kryfallen ab, wie 3. B. das efligjaure Kali, Natron, Ams 
moniaf, Blei, Zinf, und die Chloride. des Kalfd und Zinns. 
Es reduzirt das effigfaure und falpeterfaure ©ilber. 

Der Alkohol, der Aether, der Schwefelfohlenftgff, das 
Eupion, die Bergnaphtha und der Effigäther miſchen fich in 
allen Berhältniffen mit ihm. 

Das Paraffin, obſchon ed gleichen Urſprung hat, zeigt 
wenig Verwandtſchaft zum Kreoſot; es löſt ſich darin nur 
dann um ſo leichter auf, jemehr letzteres Eupion enthält und 
das aufgelöſte Paraffinquantum ſteht im geraden Verhältniß 
zum Eupiongehalt. 

Von allen organiſchen Subſtanzen löſen ſich die Harze 
und die Farbſtoffe am beſten im Kreoſot auf, und zwar ſelbſt 
in der Kälte löſt es ſie gänzlich auf. Mit Cochenille liefert 
es ſchon bei gewöhnlicher Temperatur eine gelblichrothe, mit 
Drachenblut eine rothe, mit rothem Santel eine rothe, mit 
gelbem Santel eine gelbe, mit Orſeille eine purpurrothe, mit 
Krapp eine gelbe, mit Safran eine goldgelbe Auflöfung. 
Mit Indigo in Berührung, löſt es ſeinen Farbſtoff, welcher 
ſich durch Zuſatz von Alkohol und Waſſer wieder fällen läßt. 
Das Kreoſot löſt nur ſehr wenig Kautſchuk in der Siedhitze 
auf, unterſcheidet ſich daher weſentlich vom Eupion, meines 
diefen letztern Körper fehr leicht auflöft. 

. 3281. Die noch nicht erwähnten Eigenſchaften F 
Kreoſots ſind unbezweifelt die merkwürdigſten. Mit Eiweiß 
in Berührung gebracht, koogulirt dieſes auf der Stelle. 
Gießt man in eine wäßrige verdünnte Eiweißlöſung nur einen 
einzigen Tropfen Kreoſot, ſo wird dieſer ſogleich durch weiße 
geronnene Eiweißhäutchen eingehüllt. 

Bringt man friſches Fleiſch in eine Kreoſotauflöſung 
und zieht es nach ungefähr einer Stunde wieder heraus, ſo 
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kann man es der Sonnenhitze ausſetzen, ohne das es in Fäul⸗ 
niß geräth; in acht Tagen trocknet es aus und riecht dann 
angenehm wie gutes geräuchertes Fleiſch, während es eine 
rothbraune Farbe angenommen hat. Fiſche können auch auf 
dieſelbe Weiſe konſervirt werden. Da nun die brenzliche Holz⸗ 
ſäure und das Theerwaſſer denſelben Effekt hervorbringen, 
ſo kann auch kein Zweifel'mehr darüber ſeyn, daß eigentlich 
das Kreoſot das fäulnißwidrige Mittel dieſer Fluſſigteiten 
ſowohl als des Rauches iſt. — 

Das Kreoſot macht das Eiweiß des Blutes gerinnen; 
dieſes Gerinnen findet auf der Stelle ſtatt, wenn die beiden 
Flüſſigkeiten koönzentrirt find; Dagegen erfolgt es nur allmähs 
lich, wenn entweder: Die eine oder die andere mit Waſſer vers 
dünnt iſt. Der von andern Subftangen wohl gereinigte thies 
riſche Faferftoff wird durch das Kreofot nicht angegriffen. 
Die Einwirkung diefer Subſtanz auf den thierifchen 
Organismus iſt beſonders bemerfeuswerth, ; Auf die Zunge 
gebracht, verurfacht fie einen heftigen Schmerz. Gießt man 
konzentrirtes Kreoſot auf. die Haut, ſo zerſtoͤrt es die Epider⸗ 
mis. Inſekten und Fiſche in eine Kreoſotauflöſung getaucht, 
fterben fchnell.. Auch die Pflanzen verderben, wenn fie mit 
diefer Auflöfung. begoffen. werden. Die giftige Wirkung, ift 
wahrſcheinlich derfelben Eigenfchaft zugufchreiben, welche das 
Kreofot. ‚fähig. macht das Fleiſch gegen Faulniß zu ſchützen; 
es macht das Eiweiß der thieriſchen Flüſſigkeiten oder des 
Zollgewebes am lebenden Koͤrper gerinnen. — 

Es kann ſehr gut den Theer, die brenzliche Holzſaͤure, 
Dippels thieriſches Oel und das brenzliche Waſſer beim me— 
diziniſchen Gebrauch erſetzen. Man hat in Deutſchland die 
Anwendung des Kreoſots gegen den Zahnfraß, gegen Blut: 
flüfe, gegen gewiſſe Geſchwüre und felbft gegen den Brufte 
krebs empfohlen 3, Die in Franfreich damit angeftellten 
Verſuche haben jedoch nicht ganz den erwünfchten Erfolg ges 
habt, Einige Vergiftungsfälle, weldje bei dieſen Behandluns 
gen vorfamen, machen jedenfalls bei Anwendung: diefes 
neuen" Mittels‘ die wochſte Vorſicht N 


- 4. Reichen bach hierüder in Schweine. +» Geideld gourn. LXVIIL Sr .. 
Dumas Handbuch V, 41 
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3282. Man hat zur Bereitung des Kreoſots zweinver⸗ 
ſchiedene Verfahrungsarten angegeben: nach der einen wird 
es aus der brenzlichen Holzſäure und nach der. andern aus 
dem Theer ausgeſchiedenz wir wollen nur das letztere Ver⸗ 
fahren beſchreiben, weil der Theer ein: groͤßeres Quantum 
dieſer Subſtanz liefert und: die Darſtellung daraus leichter 
iſt. Beide Methoden unterſcheiden it a nun im Maag: der 
Operation voneinander. anisc.uisiel u ud arte 

Man deftillirt. den Holztheer i in eiſetnen Retorten ſo 
lange, bis der Rückſtand edie Konſiſtenz des ſchwarzen Pechs 
angenommen hat. Es iſt räthlich, die Speration Tieber"früs 
her als ſpäter zu beendigen/- wert: ſonſt vom Rückſtand, der 
ſich aufs Neue verkohlt, indie deſtillirte Flüſſigkeit wieder 
brenzliche Produkte von derſelben Beſchtiffeuheit übergehen 
würden, als man daraus abſondern wollte Die in der Vor⸗ 
lage anfgefangene Flüſſigkeit euthält Del, ſauves und brenz⸗ 
liches — — letztere wird veeagegoffn" TRUESENT. 
törten deſtillirt und auch hierbei Darf die Deftillation nicht * 
weit getrieben werden, dag der Niücftand trocken wird; das 
faire Waffer, was fich wieder in der Vorlage ſammelt, wird 
wieder weggegoſſen. Bei diefen beiden Deſtillatidnen iſt das 
bei niedriger Temperatur ůbergehende Det lelcht. Sein ſpe⸗ 
zifiſches Gewicht nimmt aber bei fteigenden‘ Hitzgraden zu. 
Mann nimmt den Zeitpunkt wahr, wo dag Del von feldft im 
Waſſer zu Boden finkt, denn alles darauf ſchwimmende ent⸗ 
hält wenig Kreoſot; es beſteht aus viel Eupion und verſchie— 
denen andern leichtern Subſtanzen, welche jenes wieder ver⸗ 
unreinigen; dieſe obere Schi t muß alſo weggegeben werden. 


Das Theeroͤl, welches ſchwerer als Waffer, iſt blaß⸗ 
gelb; es bräunt ſich an der Luft; ſein Geruch iſt unange— 
nehm, ſein Geſchmack ſauer, aätzend, fuͤßlich und bitter zugleich. 


Man erhitzt es und giebt kohlenſaures Kali hinzu, bis 
ſich keine Kohlenſäure mehr entbindet; hierauf dekantirt man 
es, um ed von der erhaltenen Auflöſung des eſſigſauren Ka⸗ 
li's abzuſcheiden, und deſtillirt es dann aufs Neue in einer 
Glasretorte. Die Deſtillation wird nicht bis zur Trockne 
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fortgefefegt und alle zuerft. übergehenden, auf dem Waſſer 
fhwimmenden Produfte werden weggegoffen. 

Ä Man löſt das Del in einer Yegfaliauflöfung von 1,12 
fo. ©. auf. Es entbindet fich viel Wärme; ein Antheil, bi 
ftehend aus Eupion und mehreren Delen, löſt fich nicht auf - 
und fchwimmt auf der Oberfläche; man nimmt es dann ab. 
Die altatifche Auflöfung. wird in eine.offene Schale gegoffen 
und allmählig bis zum Kochen erhigt.. Sie abforbirt nun 
Schnell eine große Menge Sauerftoff aus der Luft; eine dar— 
in enthaltenene oxrydirbare Subſtanz wird größtentheils. durch 
diefe Abforption zerfegt, und dann bräunt ſich das Gemenge. 
Nach dem Erkalten, was man ebenfalls an offener Luft ftatt 
finden läßt, giebt man verdünnte Schwefeljäure hinzu, bis 
das Del frei geworden. . 

Man deftillirt es mit Waffer, dem man etwas Aeßfalt 
zufügte. Da das Waffer. einen Theil Kreofot auflöit, fo 
muß man, um einen allzugroßen Verluft zu vermeiden, das 
bei der Deftillation übergehende Waffer ‚von Zeit zu Zeit 
wieder. zurüdgeben. Man erhält das Waffer beftändig im 
Kochen, allein demungeachtet fchreitet die Deftillation lang- 
fam vorwärts, weil das Kreofot bei 100° C. nur ſchwach 
verdunftet. Ge tritt ein Zeitpunkt ein, bei welchem, obſchon | 
man noch viel Del in der Netorte flieht, das .übergehende ine 
‚mer weniger wird, wenn gleich man flärfer feuert. Nun muß 
die Deftillation unterbrochen werden. Der Rückſtand enthält 
Picamar, eine Fleine Menge diefes Körper mit Kali verbun— 
den, fchwefelfaures und etwas efligfaures Kali, nebft dem 
‚braunen Stoff. 

Man fcheidet, das deftilirte Del vom Waſſer, das mit 
ihm zugleich übergegangen iſt, uͤnd löſt es zu zweiten Mal 
in einer Kaliſolution von 1,12 ſp. Gew, Es bleibt nun aufs 
Neue eine namhafte Menge leichten Oels zurück, das ſich 
nicht auflöſt; dieß beſteht noch aus Eupion mit verſchiedenen 
öligen Produkten gemiſcht; man ſetzt es bei Seite. Man 
erhitzt nun langſam das Gemenge an freier Luft bis zum Ko⸗ 
chen und läßt es nach und nach erkalten; es bräunt ſich num 
aufs Neue, aber viel weniger. Es wird noch Schwefelſäure 
zugeſetzt und zwar dießmal ein Heiner Ueberſchuß, Damit das 
i 41* 
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Oel felbft etwas davon abforbire; hierauf wäfcht man dieſes 
wiederholt mit altem Waſſer, bis es nicht mehr faner ift. 

Man wiederholt die Deftillation mit Waffer, dem man 
diefes Mal Fein Kali, fondern etwas Phosphorfäure zuſetzt, 
um etwas Ammoniak wegzuſchaffen, welches noch vom Oel 
zurückgehalten wird. | | 

Hierauf löft man das Del zum dritten Mal in Aetzkali 
anf. Wenn die angegebene Vorſichtsmaßregel gehörig beob- 
achtet worden fft, fo verbinden fich beide Körper, ohne einen 
öligen Rückſtand zu hinterlaffen; erhist man dad Gemifch 
nun an der Luft, fo wird es nicht mehr braun und färbt fidh 
bioß etwas ſchwach röthlich. 

Sn diefem Zuftand ift das Kreofot nicht vollfommen 
rein, allein es fann nunmehr zu medizinifchem' Gebrauch vers 
wendet werden. lm es gänzlich rein darzuftellen, darf man 
es bloß mit Waffer noch deftilfiren, dann das erhaltene Pro- 
duft, welches hydratifch geworben ift, reftifiziren. Es geht 
anfänglich viel Waffer in die Vorlage, wenn die Hige noch 
nicht gefteigert worden ift; nad) und nach wird es weniger, 
dann verfchwindet ed gänzlich, zugleich geht etwas Kreofot 
über. Die erften Produfte werden weggefchüttet, und das 
Kreoſot wird erft aufgefangen, wenn es allein überdeftillirt 
und der Siedepunkt big auf 205° C. fteigt, Man fönnte dies 
ſes letztere Produkt noch reiner darftelfen, wenn man eb noch 
einmal rektifizirte und die Dämpfe über Ehlorcalciun ſtrei⸗ 
chen ließe. | 
| Es ift dieß das Fomplizirte Verfahren, das Reihen 
bach zur Darftellung des Kreofots anwendet; man fieht wohl 
ein, daß ed zwar nicht gerade ſchwierig auszuführen ift, aber 
{ehr langwierig, und e8 wird ohne Zweifel abgefürgt werden 
können, wenn man die Eigenfchaffen dieſes Eerper beſſer 
kennen — haben wird. *) 





) Dad Kreofot wird bereit don verichitdenen Seiten billig in den Händel ge» 
. liefert, indem fich mehrere Ehentifer mit der Bereitung defielben beſchäftigen, 
und gewiß die Bereitungsart vereinfacht Haben werden. Das erite in den 
Handel gelommene Kreojot verdankt man dem berühmten Entdeder deſſelben 

felbit, dem es an feinen großartigen Holiverfohlungsanftalten in Blansko 

in Mähren, leichter als irgend einem ändern Chemiker werden mußte, aus 
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3285. Die Analyſe des Kreofots wurde yon Ettling 
gemacht und zwar mit einem von Reichenbach ſelbſt dars 
geftellten Produkt, welches diefer troß aller Auftrengung nicht. 
ganz wafjerfrei erhalten fonnte, Es befteht aus 

Koblenftoff' - 77,42 

Waſſerſtoff 812 

| Sauerfiof 14,46 
| 100,00 ° | 

Die Formel, welche fich diefem Nefultat am beften ans. 
paſſen läßt, wäre C}*H?, voraudgefegt, daß diefe Subftanz. 
ungefähr noch 3 Prozent Waffer zurüdhält. Wir lernen alfo 
dadurch nicht viel, um fomehr, da man bisher auf feine ait- 
dere Weife dad Atomgewicht des Kreofots beftimmen konnte. 


Picamar und Pittafall. 
Reichenbach, Schw.⸗Seidels J. LXVIII, 1. 


Reichenbach ertheilte dieſe Namen zweien Subſtau⸗ 
zen, welche ſich in den Deſtillationsprodukten organiſcher Kör⸗ 
per finden. 4 

3234. Picamar. ‚Um die erfte dieſer beiden Subftan- 
zen zu erhalten, beftillirt man Holztheer und wechfelt dabei 
die Vorlage, Die übergegangenen Portionen, welche ein fpes 
zifiſches Gewicht von 1,080 bie 1,095 haben, werden in acht 
Theilen einer Aegfaliauflöfung von 1,15 fp. Gew. gegoffen, 
damit ſchnell umgefchüttelt und nachher ſich felbft überlaffen. 
Es bildet ſich anfangs auf der Oberfläche eine Schicht von 
unreinem Eupion, welches Paraffin enthält, dann klärt ſich 
die Flüfigfeit und in ihr bilden fid) nad) 24 Stunden gläns 
zende nadelförmige oder blättrige Kryftalle, . Man preßt diefe 
Kryftalle aus und Iöft fie verfchiedene Male in einer kochen: 
den Aetzkaliauflöſung, bis die Mutterlaugen farblos find und 
die Kryſtalle nankinfärbig erfcheinen. Man zerfegt fie durch 
verdünnte Phosphorfäure; das Kali verbinder ſich mit der 


den ungeheuren Theermaſſen, die dort gewonnen werden, das Kreofot in 


größern Quantitäten darzuſtellen. (Erdmann u, Schw. »Seidels Journ. I, 
31 u. 11 61.) 
A. u. €, 


— 
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Säure und es fcheidet ſich ein klares bräunliches Del ab. 
Diefes wird nun zwei bis drei Mal mit MWaffer deftillirt, 
welches zuvor mit etwas Phosphorfäure angefäuert worden; 
hierauf deftillirt mam.aufs Neue, ohne irgend eigen Zufaß.' 
Der alfo erhaltene Körper ift dad Picamar. 

Er ift faft farblos, Mar, durchficdhtig und hat die Kon— 
fiftenz eines etwas dicken Oels; er fühlt fich wie Fett an, riecht 
ſchwach und eigenthümlich, jedoch nicht unangenehm. Sein 
charafteriftifcher Gefchmad it unerträglich bitter, brennend, 
dann etwas erfrifchend wie der von Pfeffermünz. Sein ſpe⸗ 
zif. Gewicht ift 1,10 bei 20°C. Nach Reihenbad ift es 
der bittere Beftandtheil aller empyreumatifchen Produfte, 

Der Sauerſtoff ſcheint bei gewöhnlicher Temperatur 
nicht darauf einzuwirken. Die Mennig wird durch das Pi— 
camar zu Oxyd und das Queckſilberoxyd ganz reducirt. 

Das Chlor, das Brom und das od greifen daffelbe 
an und verändern ed, 

In der Schmefelfäure Löft es fich unverändert auf, und 
erft in einer Hitze von 150° zerfegt ſich diefe Auflöfung. 

Die Salpeterfäure zerftört daffelbe; in Effigfäure Loft 
ed fich Teicht auf. Reichenbach glaubt, der bittere Ges 
ſchmack der gewöhnlichen Holzfänre rühre vom Picamar ber. 

Es bildet mit dem Kali Fryftallinifche Verbindungen. 
Dieſe Kryftalle find in Alkohol beinahe unlöslich. Der fchwache 
Alkohol löft in der Wärme viel von der Verbindung des 
Picamars mit Kali, welches ſich durch Abkühlen in weißen 
Kryſtallen wieder daraus abſondert. 

Sind dieſe Kryſtalle nicht ganz rein, ſo färben ſie ſich 
nach und nach braun oder blau; ſind ſie ſeht unrein, ſo wer⸗ 
den fie faſt indigblau. 

Das Kali in dieſer Verbindung iſt nicht neutraliſirt; es 
reagirt immer noch alkaliſch. Der Kalk, das Natron, der 
Baryt und das Ammoniak verbinden ſich ebenfalls mit dieſem 
Körper. J 

Das Picamar löſt ſich in allen Verhältniſſen in Alkohol, 
Schwefeläther, Eſſigäther, Holzgeiſt und im Kreoſot auf; es 
löſt das Paraffin, den Asphalt und den Bernſtein nicht auf. 


Picamar und Pittafall. 647 


Der "Kautfchnet”Iöft ſich darin mit "Hilfe der Wärme auf, 
fänt aber beim Erfalten wieder heraus, 

3285. Pittakall. Sept man zu einer” vorügeiffger 
Auflöfung des. unreinen Picamars oder felbit des “ Theeröls 
einige Tropfen Barytwaſſer, ſo färbt ſich die Auflöfeng ploͤtz⸗ 
lich ſchön blau und nimmt nach 5 Minuten ſogar⸗Indigo⸗ 
farbe an. Diefe Erfcheinung rührt von der Aaweſenheit 
einer blauen Säbftanz er welche Reichenbach — 
zuerſt befchrieben hat. 3.13 miiIp done 

Diefer Körper, * entweber Aodig aus-feinemi Auflo. 
ſungen niedergefallen oder durch Abdampfen gewonnen wor—⸗ 
den, vereinigt ſich zu einer dunkelblauen, feſten und ſprö⸗ 
den Maſſe wie der Indigo iſt. Er nimmt andy tier “diefer 
durch Neiben Kupferglanz an, deſſen Farbe fi ſich nach dene 
Grade der Reinheit ins Goldgelbe oder; ſelbſt ins Meſſing— 
gelbe zieht. Der Goldglanz' herrſcht immer vor und fohlt· nie, 
ſo daß alle ‚Körper, auf welche ne dieſe anbbrei⸗ 
tet, vergoldet erſcheinen. 

Dieſer Stoff iſt geruch— Pe geſchmaglos und 
flüchtig. In der Hitze verkohlt er ſich ohne nach Ammoniab 
zu riechen. Es löſt ſich nicht im Waſſer, labe:fih aber in 
diefer Flüffigkeit fo-fein auffhlämmen, daß er Sir die Fils 
ter dringt und die Flüffigfeit blau färbt. — 

A An der Puftiund im Lichte iſt er unveränbeifich:: Sqhon 
bei gewoͤhnlicher Temperãtur löſt er ſich in verdüunter Schwe⸗ 
felſaure und in Salzſäure auf. * Durch die Salpeterfäure 
wird er zerſetzt. Die Eſſigſaäure löſt viel davon auf; - ‚die 
faure Auflöfung iſt morgenrorh gefärbt And! wird" wieder 
fehön blau durch überfchäffig zugeſetztes Altäli. Das Pitta⸗ 
kall iſt nach Reichenbach auf Säuren und’ Altalien ein noch 
empfindlicheres Reagenz als das Lackmus. 

Der Alkohol, Aether und" das Curie fen wdoſſelbe 
nicht auf. Mit eſſigſautem Blei, Zinnchlorid/ ſchwe felſaurem 
Kupferlimmoͤntak, eſſigſanrer Thonerde liefert es eine ſchöne 
blaue, ing Violette ſpielende Farbe. Dieſer Körper“ -fönnte: 
nad, Reichenbachs Vermüůthung vieleicht als Farbſtoff an⸗ 
BE DENDE werden. 
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Da die Deſtillation organiſcher Körper ſo eigenthäms 
liche, beſtimmt charakteriſirte Produkte geliefert hat, ſo muß 
ſich die Aufmerkſamkeit der Chemiker in Zukunft immer mehr 
auf die durch dieſe Art des chemischen ———— erzeugte 
Subſtanzen richten. 

Sie liefert verſchiedene bekannte —— welche 
aufs: Neue unterſucht werden ſollten, wie z. B. die Wachs⸗ 
ſubſtanz und die realgarfarbige Subſtanz, welche Colin und 
Robiquet gegen das Ende der DeRikarinn des Bernſteins 
—— haben: 


Zuſatz zu Kapitel XIV. — Kapnomor. 


Außer den oben beſchriebenen, in den Deftillationsyros 
duften erganifcher Körper vorfommenden eigenthümlichen Sub» 
ſtanzen hat Reichenbach noch einen neuen Stoff im Theer 
— den er Kapnomor nennt *2). | 
‚Eigenihaft. Daß, Kapnomor, ift eine durchfichtige, 
wafferhelle und farblofe Flüffigfeit, welche dag Licht jo farf 
wie das Kreoſot bricht. Sein Gerud) ift ftarf, aber anges 
nehm und: faſt aromatifch. Es fchmedt anfangs fehr ſchwach, 
nachher aber beiffend umd wird endlich faſt unerträglich, big 
diefe Empfindung nach und nad) ſpurlos wieder verſchwindet. 
| Es wiegt bei 20° C. 0,9775 Bei 185° C. und 0,7 1& 
Meter. Barometerftiand kocht es und verdampft dann. ohne 
allen Rückſtand. Bei 21° C, gefriert ed noch nicht. 

Auf Papyier erzeugt es Fettflecken, die an der Luft aber 
wieber verſchwinden, ohne eine Spur zurückzulaſſen. 
Das Kapunomor iſt ein indifferenter Körper und reagirt 
weder für fidh, noch in Weingeift oder in Waſſer, nicht auf 
Lakmus noch auf Curcuma, 

Zum Sauerftoff zeigt es bei gewöhnlicher. Temperatur 
keine lebhafte Verwaudtſchaft. Mit Hilfe eines. Dochtes 
brennt es ruhig, aber mit rußender Flamme. In einem 
Platinlöffel erhitzt, entzündet es ſich und verbreunt ohne allen 
Rückſtand. BR 

, Mennig, Quedfilberoryb ‚und Kupferoryb'mirfen ſelbſt, 
wenn fie mit Kapnomor erhitzt werden, nicht auf dieſes ein. 


*) Grömann und Schw. + Seidel I.L 1. 
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Salpeterfäure von 1,230 färbt ed dunkelbraun und wird 
dabei ‚gelb; flärfere von 1,450 erhigt fi damit und färbe 
es erſt grün, dann braun; Fonzentrirte, Salpeterfäure-brauft 
unter Erhitzung und Ausſtoßen von braunen Dämpfen heftig 
auf und färbt dag Del unter, Zerſetzung klar braun. | 

Chlor kalt durchgeleitet wird ftarf abforbirt, die, Flüfr- 
figfeit erwärmt fi und es fcheidet fich Waffer aus, wenn 
davon noch im Kapnomor enthalten iſt. Das Chlor: felbft 
verändert ſich in Salzſäure, die in Dämpfen fortgeht.- Das 
Kapnomor wird. dadurch in einen neuen öligen Körper ums: 
gebildet; der ungleich ſchwerer und dickflüſſiger, ungefärbt und 
im Waſſer unlöslich iſt. Iſt das Kapnomor nur mit der ge⸗ 
ringſten Spur desjenigen Oels verunreinigt, dem das Pitta⸗ 
kall feine Entftehung, fo färbt es ſich ſogleich beim ‚Eintritt 
der eriten Chlorblafen violett und wird fpäter gelb, wenn es 
ſich allmählig mit Chlor fättigr. 

Brom und Jod wirken ebenfalls auf Kopuomer und 
verändern daſſelbe, während ſie aufgelöſt werden. 

Schwefel, Selen löſen ſich mit Hilfe der Waͤrme, Dias 
phor aber fchon in der Kälte darin auf. 

Kalium und Natrium entwideln, mit Kapnomor zuſam⸗ 
mengebracht, einige Bläschen; erſteres überzieht ſich mit einer 
braunen Rinde, letzteres aber färbt ſich nicht braun. 

| Schwefelfäure: von 1,850 nimmt vom Kapnomor mehr 
ald das eigene Gewicht. auf, erwärmt ſich Dabei und bieibt 
Far und ungerfegt. Selbſt mit etwas Waffer big zu $ ihres. 
Volume verbünnte Schmwefelfäure löft noch Kapnomor auf.. 
Die Verbindung; gleicher Mengen Del und Säure, wird, pur⸗ 
purroth und klar. Erhitzt man fie bie zum Sieben, fo tritt, 
Zerſetzung ein und das Gemiſch wird ſchwarz. 

Vegetabiliſche Säuren zeigen keine beſondere Reaction 

auf das Kapnomor. | 

Waſſer löſt nur wenig Kapnomor auf, und umgekehrt, 
Iöft das Kapnomor aud etwas Waſſer auf. -.. r 
:. Kali wird weder im wafjerfreien. noch im hydratiſch en 
Zuſtand, ſelbſt in der Siedhitze nicht vom Kapnomor..aufges 
nommen, aber bei mehrtägiger ‚Berührung mit ‚demfelben 
bilden ſich braune Sloden, wie beim längern Liegen des Kas 
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liums in Steinöl. Kalilaugen von jeder Konzentration wir⸗ 
ken nicht auf das Kapnomor, welches ganz frei: darin bleibt. 
Natrium wirkt wie Kali, nitr erzeugt es ald etc Eugen 
die braunen Flocken weit Iarigfamer. 

Kalk» und Barythydrat reagiren weder talt du fies 
dend mif dad Kapnomor. Ebenſo wenig wirkt Ammoniat- 
ſtüſſigkeit darauf ein. 
Mlohol und Aether löſen das —* in jedem Vers 
hältniß auf; felbft wafferhaltiger Weingeiß * noch eih gutes 
——— für daſſelbe. — 2 

Sehr leicht Iöfen fich in Kapnomor: — Kreo⸗ 
fot, Kampher, Naphthalin, Paraffin, Steam; ‚Cholefterin, 
Eetin und Myricin. = | 
Mehrere Harze, wie Mäftir, Benzoe, Guaqjat, und 
datsshonium werden ebenfalls aufgelöſt. Kautſchukt wird 
kalt ſtark aufgeſchwellt, löſt ſich aber in mehreren Wochen 
nicht darin auf; erhitzt man aber das Oel, fo: löſt es 
daſſelbe in wenigen Minuten vollſtändig auf; wenn es vor⸗ 
her in kaltem Kapnomor aufgeſchwellt worden; außerdem 
geht die Auflöſung langſamer vor ſich. Wird dieſe Kautſchuk⸗ 
auflöſung auf eine Glasplatte gebracht und erhißt, ſo ver: 
dampfr das Löfungsmittel und das Kautfchuf?bleibt unver: 
ändert zuräd. Wird das Kapnomor nicht‘ ganz rein anges 
wendet, fo Bleibt das Kautſchuk beim Erhitzen ‚Der Löſung 
klebtig gurüiät, was von einem Reſte eines nicht’ trocnendeir 
Dels herrührt. Ohne Zweifel ift es daher vorzüglich: das 
Kapnomor, welchem das Steinfohlenöl und. alle empyreuma⸗ 
tiſchen Dele hre relative Auflöſungskraft nl das rin 
verdanfen. 

Bereitung "Man reftifizirt rohen Buchentherr. ober. 
andern Theer vonder trodnen Deftillation in der, Weife, 
daß man die Deftillation abbricht und diejenigen: Theile, 
welche leichter als Wäffer find, abfondert, und die andern, 
welche fchwerer find, in Arbeit nimmt. Man mengt: diefe fo! 
lange ‚mit fohlenfanrem- Kali, als noch inter Umſchütteln ein 
Anfbraufen erfolgt, wodurch die Eſſigſaͤure abgeſchieden wird. 
Das’ Del trennt man und mengt es mit Falter Aetzkalilauge 
von 1,20 fps Gew. ,. wobei man fleißig ſchüttelt und endlich 
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das Gemiſch fich Flären läßt. Alles was ſich nicht .aufgelöft 
hat und bei Behandlung mit neuer- Lauge unlöslich Bleibt, 
entfernt man. Die alfalifche Auflöfung bringt man nun im‘ 
einem offnen Gefäße über Feuer, erwärmt langſam und läßt 
fie kurze Zeit fieden, Nach dem Wiedererfalten, das mar 
auf allmählig erlöfchendem Feuer vor ſich gehen läßt, zerfegt 
man mit verdünnter Schwefelſäure in kleinem Ueberfchuffe ; 
ed wird nun viel ſchwarzbraunes Del frei, welches man noch! 
heiß abhebt, in eine Retorte bringt, mit etwas Kalilauge vers 
fegt, bi8 die Mifchung beim Schütteln alfalifch reagirt und 
dann abbeftillirt, jedoch nicht bi8 zur Trockne. — Das 
ölige Klare und blaffe Deftillat löft man nun in etwas fchwäs 
cherer Kalllauge auf, etwa von 1,16 und verfährt damit: 
ganz auf diefelbe Weife, indem man erft einen Antheil, der 
ungelöft blieb, abfondert und bei Seite fett, bis zum Sieden’ 
offen erwärmt und erkalten läßt, dann mit verdünnter Schwe— 
felfäure verfegt, daß freigewordene Del abzieht, mit etwas 
Kali entfänert und alfalifch macht, und wieder beftillirt. — 
Daffelbe wiederholt man zum zweiten Mal ganz fo, nur mit 
Lauge von 1,12 und endlich zum dritten: und- vierten Mal mit! 
Laugen von 1,08 und 1,05-fp. Gew. Bei -jeder-Auflöfung in’ 
Kali wird man einen Theil ungelöften Deld übrig behalten, 
der jedesmal Feiner ausfällt, außer zuleßt, wo in der Lauge 
alles Har ohne Rückſtand ſich auflöft. Derjenige ungelöfte: 
Rückſtand nun, welcher als der Letzte erſcheint, enthält das 
geſuchte Del im verhältnißmäßig am wenigſten unreinen Zus. 
ftande, und diefen wendet man nun, indem man alles übrige: 
weofchafft, zur weitern Berarbeiting at. Sollte die legte, 
von der ſchwächſten alfalifchen Lauge wicht - aufgelöfte Oel⸗ 
portion in zu geringer Menge erfcheinen, -fo vereinigt man: 
mit ihr die vorlegte, Ben ihr an —— Reinheit — 
ſteht. il 
Bis hieher wurde bie Arbeit geräbe wie bei der Kreo⸗, 
ſotbereitung geführt, nun weicht ſie aber ab, indem man die 
Laugenlöſungen verläßt, die dem Hauptbeftandtheile nach— 
Sreofot enthalten, und dasjenige weiter behandelt, was dieſe 
nicht auflöften und was hauprfächlich aus dem neuen Stoffe‘ 
befteht. Da es jedoch noch nicht frei von Kreoſot ift, fo’ 
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muß es zuvor aufs Neue mit konzentrirter Kalilauge von 
1,20 verſetzt und anhaltend ſtark geſchüttelt, dann geklärt, 
von der Lauge abgenommen und deſtillirt werden. Das 
Deſtillat erſcheint jetzt farblos. Man miſcht hierauf vorſich⸗ 
tig und allmählig unter beſtändigem Umrühren ein gleiches 
Volum mit dem Oele; es erhitzt ſich dabei, kocht aber nicht, 
bräunt ſich auch nicht, entwickelt kaum einige Spuren von 
ſchweflichter Säure und bleibt klar, färbt ſich aber roth. Sit 
die vorhergehende Arbeit gut vollbracht, fo löft fidy das Del 
ohne allen Rüdftand im Bitriolöl ohne Trübung, und ohne 
nad) einiger Zeit ein klares weißes Del auf der Oberfläche 
des Gemifches abzufondern. Erſchiene ein folches dennod, 
fo wäre eö unreines Eupion, und ein Beweis, daß die Be- 
handlung mit fiufenweife ſchwächern Laugen unvolltommen 
vollbracht worden wäre. Die fchwefelfaure Löſung läßt man 
einige Stunden ftehen, bis fie falt geworden und mijcht fie 
Dann mit einer doppelten Menge Wafler. Sie erwärmt 
und trübt fih und fcheidet nach der Klärung eine Fleine 
Menge Del aus, das darüber fhwimmt, dann abgenommen 
und entfernt wird. Hierauf neutralifirt man die Mifchung 
mit Ammoniaf, läßt fie ruhig fich klären, fchöpft das Wenige, 
was ſich audfcheibet, ab, und bringt fie klar in eine Glasre- 
torte zum Deftilliren. Es geht erft ammoniafalifches Waf- 
fer über und eine Eleine Menge Del, die man beide wegfchüt- 
tet. Darauf folgt bie größere Menge faft reines Waffer. 
Zulegt wenn der Rückſtand anfängt troden zu werben, tritt 
bei verftärfter Hige Del über, das au das Ammoniaffalz 
feftgebunden war. Man fammelt diefes, Iöft es nochmals in 
gleiher Menge Bitriolöl auf, verdünnt ed mit Waffer, neus 
tralifirt mit Ammoniaf, deftillirt die Mifchung, die num blos 
ammoniafalifches Waffer, aber fein darüber ſchwimmendes 
Del mehr liefert und treibt endlich von dem trocknen, fauren, 
fhwefelfauren Ammoniak dad gebundene Del für fich ab. 
Man wäſcht ed jegt mit etwad Kalilauge und veftillirt ed 
ein bis zwei Mal mit Waffer bei fchwacher Siedhige lang> 
fam. ab, mit der Vorſicht, die Vorlage zu wechjeln und die 
Arbeit dannn zu endigen, wenn das übergehende Del ein 
fpez. Gewicht von 0,98 erreicht und in der Siedhitze 135° C. 
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überſteigt. Es bleibt dann in der Retorte ein mit etwas 
Fremdartigem verunreinigter kleiner Oelreſt zurück. Endlich 
digerirt man mit öfter erneutem friſchgeſchmolzenem Chlorcal⸗ 
cium und rektifizirt zuletzt für ſich in einer Weingeiſtlampe. — 
Man hat nun ein eigenthümliches reines Oel, welches das 
Kapnomor iſt. | | 
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Kapitel XV. 


Aetheriſches Zitronendl. und Berbindungen 
deffelben. 


Thenard, Mém. d’dareueil, II, 32. — Th. v. Sauffure, 
Ann. de Ch, et Ph, XII, 259, — 3. Dumas, Schmeigg.. Seidels 
J. LXVIL 9. — Blandet, u. Sell, Pogg. Ann. XXIX, 141. 


5286. Dieſes Oel, ſo wie die meiſten derjenigen Oele, 
welche man aus den Früchten der Bäume von der Familie 
Citrus gewinnt, wird gewöhnlich durch Auspreſſen der äußern 
Schale der Zitronen gewonnen. Man reibt zu dem Endzweck 
den gelben Theil der Schale, preßt dann das geriebene zwi— 
fchen zwei dicfen und ebenen Glasplatten und ſammelt damır: 
das abfliefende Del. Man bereitet es auch, gleidy den meis 
ften übrigen ätherifchen Delen durch Deftillation der Schalen 
mit Waffer. Das Produft, je nachdem es auf die eine oder 
andere Weife erhalten worden, befittt etwas verfchiedene Eigens 
fchaften. Das durch Ausprefjen erhaltene Del riecht ftets viel 
feiner und angenehmer, dagegen aber iſt ed immer etwas 
trübe und der Veränderung leicht unterworfen, wegen eines 
Scyleimgehaltee. Das durch Deftillation erhaltene ift voll 
fommen flar und der Veränderung nicht unterworfen. 

Das Zitronenöl ift ein leicht flüffiges Liquidum von ans 
genehmem Geruche nad Zitronen. Die gelbe Farbe, welche 
e3 anfänglich hat, verſchwindet gänzlich, wenn es mehrere 
Male mit Waffer reftifizirt wird. Es fochr bei 174°C. Nach 
Blanchet und Sell geht ſchon bei 167° etwaß über, aber 
erft bei 173° fängt es an wirklich zu Fochen. 

Das fpez. Gewicht des reinen Oels ift 0,847 bei 22°, 
Das gewöhnliche Del fegt, wenn man es in eine Kälte von 
20° unter Null bringt, weiße Kryſtalle ab, die man noch nicht 
näher kennt; hat man es zuvor aber reftifizirt, fo bleibt es 
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vollkommen klar und durchſichtig bei dieſer Temperatur. Im 
waſſerfreien Alkohol löſt es ſich in allen Verhältniſſen auf; 
aber 100 Th. Alkohol von VER Kirn bei 16° C..nur 14. Th. 
Davon auf. 

Das Zitronenöl gehört zu denjenigen aͤtheriſchen Slen, 
welche nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff beſtehen; bei der 
Analyſe fand ich es gerade wie das Terpentinöl zuſammen⸗ 
geſetzt, nur mit dem en deß. es halb ſo Bart, vers 
dichtet iſt. Es enthält ſonach 


20 At. Kohlenſtoff .. 765,2 88,5 
4 At. Wafjerftoff,.. - .100,0 - - .11,5. 
865,2 x 100,0. 


Das. Gedroäl und ‚Bergamottöf zeigten. mir Diefelbe, Zur 
— Daß Pomeranzenöl habe ich nicht unterfucht, 
es ſcheint mir aber ebenſo zuſammengeſetzt zu ſeyn. 

Nach Blanchet, und Sell enthielte- dag Zityonendl 
zwei iſomeriſche Dele; das eine bildet mit Salzſäure cine 
Irpflallifirte, in Alkohol Lösliche ‚Berbindung; die andere. bil 
det mit diefer Säure eine unkryſtalliſirbare Verbindung, 
welche der Alohol zerſetzt. Das erſte diefer Dele nennen fie 
‚Kitrenyl-und das zweite Citryl,analog, dem Benzoyl. Da 
"aber: zwiſchen die ſen Subſtauzen und dem Benzoyl nicht die 
geringite, Yehnlichkeit ftatt findet, fo find dieſe Benennungen 
verwerflich, denn ſie geben einen ganz falſchen Begriff von 
den Beziehungen. dieſer Körper: untereinander... Ich habe 
vorher; ſchen den Namen Citvrn für. die Baſis der kxyſtalli⸗ 
ſirharen Verbindung, vorgeſchlagen und werde hier auch dies 
. fen Namen gebrauchen. Die ;andene ‚aber muß, man ‚er 
näher ;untexfuchen, ehe man ihr einen Namen giebt. * | 

Wegen. diefer gleichen. Zufammenfegung mit dem Tex⸗ 
pentindl, bietet; die -Dichtigfeit des Dampfes der. Zitronendlg 
ein ganz beſonderes Suterefje dar. Ich habe mehrere. Male 
dDiefelbe zu beſtimmen geſucht, aber ſtets ohne Erfolg, denu 
das Del verändert und färbt ſich ſehr auffallend, bei der ftars 
fen Erhigung, welche zur Dichtigkeitsbeſtimmung des Dams 
pfes erforderlich, ift, oder vielleicht auch durch die vereinte 
MWirfung diefer hohen Temperatur und der im Ballon ent 
haltenen Luft. Uebrigens läßt die Zufammenfegung des Fünfts 
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fichen Zitronenkamphers, verglichen mit dem des Terpentin- 
ölfampherd wenig Zweifel über den Zufland. der Konden⸗ 
ſation der Elemente, welche beide Dele bilden. 

3287. Künſtlicher Kampher des — —— 
Man erhäft diefen Körper, indem man falzfaures Gas in Zis 
tronenöf leitet. - Die Salzfänre wird in beträchtlider Menge 
abforbirt und das Del verwandelt ſich großentheils im Fünfte 
lichen -Kampher, wenn ed gehörig reftiftzirt: ift und fehr Falt 
gehalten wird, und wenn ferner die hineinſtrömende Sulzfäure 
vorher getröcdnet worden. Sobald die Operation beendigt 
ift, fammelt man auf einem Filter die entftandenen Kryftalle. 
Die Mutterlauge in einer Schale der Luft ausgejegt, erftarrt 
bald. Wiederholt man dieſe Operation nach und nach mit 
den neuen Mutterlaugen, ſo erhält man neue Kryſtalle und 
mehr künſtlichen Kampher als man dem Gewichte nach Zitro⸗ 
nenöl angewendet hat. Uebrigens bleibt ſtets eine variable 
Menge des flüſſigen Produktes von aromatiſch thymianähn⸗ 
lichem Geruch zurück, welches mehr — als das feſte 
Vroditt zu enthalten ſcheint. | 

Der fünftliche Zitronenfampher ift im reinem Zuftande 
vollkommen weiß, riecht ſchwach und unangenehm. Nach 
a fure kryſtalliſirt er in rechtwinfeligen vierfeitigen Prids 

Dieſe Kryftalle find blättrig und perImutterglängend. 
| —— Shmobtr: ſchmilzt bei 41°; folglich leicht in kochen⸗ 
dem Waffer,; welches ihn von überfchüffiger Salzſäure reis 
nigt, die zußvellen vorhanden ſeyn kann, welche ihn aber nicht 
verändert.‘ Die geſchmöolzene Verbindung: ———— ſtets 
beim Erkalten zur ſtark glänzenden Maffe, - ° 
. Diefer Körper- zerfegt ſich dürch Deftillation: theilweife 
und zwar um ſo mehr, je Iangfamer die Defillation vor fich 
geht: Das übergehende Probuft enthält ein flüchtiges, weißes, 
durchfichtiged Del, welches rafährchaitig. iſt und eine va⸗ 
Yinble Menge Rumphir enthält -- 
Der. kunſtliche Zitronenkampher enthält: 
20 At: Kohlenſtoff .57,97 
18 At. Wuferftof . . 851 
ae. 3352 
— 70000 
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und es läßt ſich deffen Mifchung genau durch die Formel 
C?° His + Ch? H? 

ausdrücen. Aller Wahrfcheinlichfeit nach ift das ätherifche 

Del mit der Säure zu gleichen Volumen verbunden. 

Der Zitronenfanpher würde fonach aus einem Bolum 
Salzfäure und einem Volum Kohlenwafferftoff beftehen, wel- 
cher Legtere feinerfeitS aus fünf Bolumen Kohlenftoff und 
vier Bolumen Wafferftoff zufammengefest iſt. Es findet 
bier daffelbe Verhältniß fiatt, wie bei der Baſis des Fünft« 
lichen Zerpentinölfampfers, aber mit halb fo großer Verdich- 
tung. Diefe beiden Dele find alfo ifomerifch, weil fie aus 
benfelben Elementen beftehen, in demfelben Verhältniß mitein— 
ander verbunden, aber mit verfchiedener GSättigungsfapazität. 

Wie der Zerpentinölfampher, zerfegt ſich auch der Zi— 
tronenfampher durch Alfalien und liefert ein Del, das ‚meis 
ner Analyfe zufolge, gerade fo zufammengefegt iſt, wie das 
urſprünglich a Del 
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Kapitel XVL 


Kopaivaöl, KRopaivaharz und Kopaivabalfam 
(Huile de copahu, resine et bauwe de copahu), 


5288. Im Handel kommt unter demmamen Kopaivas 
balfam eine Subftanz vor, weldye in Brafilien und auf den 
Antillen aus ‚mehreren Pflanzen des Genus copaifera ges 
wonnen wird. Man erhält fie durch Einfchnitte in die Pflans 
zen wie den gemeinen Terpentin, dem es überhaupt fehr 
ähnlich zu feyn fcheint. 

Der- Kapaivabalfam befteht aus einem fauern Erpftalli- 
-firbaren Harz und einem flüchtigem Del, welche beiden die 
Hauptbeftandtheile find. Die Verhältniffe derfelben können 
etwas vorliren, im allgemeinen aber enthält dieſer Balfam 
40 — 45 Proz. flüchtiges Del und 50 Proz. faured Harz. Er 
enthält außerdem auch etwas Weinharz und zuweilen Spus 
ren von Waffer. Wir haben hier nicht die Abficht den Ka— 
paivabalfam feldft zu unterfuchen, fondern nur die Produfte, 
welche man aus bemfelben abfcheidet, denn der Balfam ift 
nur ein Gemenge, welches erft fpäter einer nähern Betradh- 
tung unterworfen werden fol. 

Durch Deftillation giebt der Kopaivabalfam fein flüch— 
tiged Del ab und läßt ein gelbes burchfichtiged Harz zurück; 
behandelt man dieſes mit Naphtha, fo löſt es fich faft gänz— 
lich auf. Man erhält dann ein oder zwei Prozente eined uns 
löslichen Rückſtandes, welcher das Weichharz bilder. Der 
lösliche Antheil ift dagegen das Fryftallifirbare und faure 
Harz. 

Kopaivaöl. Iſt diefes Del gehörig reftifzirt, Dann 
durch ſtundenlanges Digeriren mit Chlorcaleium ausgetrocknet, 
fo wiegt es 0,878. Es Focht bei 245°, ift farblos, ſchmeckt 
ſcharf und riecht eigenthümlich aromatifch. Abſoluter Alfo- 
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hol Iöft zwei Fünftel feined Gewichtes davon auf. Bon 
fäuflihem Weingeift braucht man dagegen fünf und zwanzig 
Theile, um einen Theil des Oels aufzulöfen. Der Schwefel: 
fohlenftoff und der Schwefeläther Iöfen e8 in allen Verhält⸗ 
niffen auf. Das Kalium kann darin unverändert aufbes 
wahrt werden. Es löſt den Schwefel und den Phosphor 
auf; es abforbirt das Chlor und wird dadurch trübe und 
Hebrig. Auch das God Loft ed auf und färbt ſich; aber wenn 
man einige Tropfen Del auf Jod fallen läßt, fo entbindet 
fih Wärme und Hydriodfäure wird fogleidy; gebildet, 


Die konzentrirte Schwefelfäure färbt das Del hyacinth- 
roth und ertheilt ihm Harzfonfiitenz, dabei erhißt ſich das 
Gemenge ſtark. Die ſchwache Salpeterfäure verwandelt ed 
in eine Harzfubftanz; die Fonzentrirte Säure greift es ſchnell 
an, unter Bildung von Gas und vielen Dämpfen, 

Die Salzſäure verbindet fich mit ihm und bildet ein 
fryftallifirbares Salz. Es löſt die Bernfteinfäure, Benzoes 
fäure und Cyanwafferftofffäure auf, ohne fich jedoch damit 
zu verbinden. Die Eigenfchaften diefes Oels, fo wie eine 
Analyje deffelben von Henry und Pliffon, haben gelehrt 
daß daffelbe feinen Sauerftoff enthält. Neuere Unterfuchuns 
gen von Blanchet haben und mit feiner Natur beffer be- 
fannt gemacht; es ift mit dem Zitronenöl ifomerifch und ift 
wie dieſes aus C20 Hié zufammengefegt und zwar ganz mit 
berfelben Kondenfation. 

5289. Salzſaures Kopaivaöl. Läßt man einen 
Strom trocdnes falzfanres Gas in Kopaivaol gehen, fo feßen 
ſich Kryftalle ab und es bleibt ein öliges rauchendes Pro: 
duft zurüd, Das mit Säure gefättigt ift. 

Die Kryitalle find farblos, riechen nach Rampher, ſchmecken 
aromatifch bitter und Iöfen fich nicht in Waffer, wohl aber 
in Alkohol auf. Die Salpeterfäure löſt fie unverändert auf. 
Die Schwefelfäure greift fie nicht am Bei 54° ſchmelzen fie 
und bei 185° fochen fig, 

Diefe Berbindung, welche wirklich vom ſalzſauren Zi— 
tronenöl durch feine chemifchen und phyſikaliſchen Eigenfchaf: 
ten ſich unterfcheidet, ift jedoch nach Blanchet in gleichem 

. 42* 
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Verhältniß zufammengefett und läßt fich durch Die Formel 
C?° H!° Ch? H? ausdrüden. 

320. Kapaivaſäure. Zur DBermeibung der Um: 
fhreibungen, nennen wir fo dad fryftallifirbare faure 
Harz, von weldyem bereits oben die Rede war. 


Um es kryſtalliſirt zu erhalten, lift Schweißer neun 
Theile Rapaivabalfam in zwei Theilen Ammoniak auf und 
ftellt dad Gemiſch an einen Falten und ruhigen Ort. Wenn 
die fich bildenden Kryftalle nach einiger Zeit herausgenoms 
men, mit Aether gewafchen und in Alkohol wieder aufgelöft 
werden, erhält man durch freiwillige Verdunſten die reine 
Kapaivaſäure. Es ift nicht vollfommen erwiefen, daß dieſes 
Eryftallifirbare Produft und das im Petroleum Lösliche Harz 
identifch find, und dieß —— könnte noch mehrere Produkte 
enthalten. 

Roſe hat neuerlich bieſes kryſtalliſirbare Harz unters 
ſucht und gefunden, daß es ſich mit den Bafen verbindet 
und Subftanzen liefert, welche alle Eigenfchaften der Salze 
haben. Es ift fonad) eine wahre Säue, welche geradejo wie 
dag Kolophon zufammengefegt ift, nämlich aus CS° Hs? O%, 

Um fein Atomgewicht zu beftimmen, hat Roſe das 
Salz analyfirt, weldyes ed mit Silberoryd bildet. Man be; 
reitet baffelbe, indem man eine weingeiftige Auflöfung von 
falpeterfaurem Silber in eine Auflöfung des Harzes in Alfos 
hol gießt. Giebt man etwas Ammoniak hinzu, fo fällt eine 
Verbindung von Harz mit Silberorgd nieder, welche fich in 
einem Ueberfhuß von Ammoniak vollftändig wieder auflöft. 
‚Der Niederfchlag ift kryſtalliſirt und behält feine Fryftallis 
nifche Befchaffenheit Hei, felbft nad) dem Austrofnen. Sm 
Alkohol ift er wenig löglich. 

Nach Roſe's Analyfe enthält die Säure viermal mehr 
Sauerftoff ald das Oxyd, und das Eopalfaure re 
wird ausgedrückt durch die Formel, 

C2° H°4 O%, AgO, 

Die Kapaivafäure liefert mit Bleioryd und Kalf Ver— 
bindungen von fehr beftimmter Zufammenfegung. Diefe Salze 
find ganz ähnlich zufammengefegt wie das Silberſalz. 
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Man Hat feit Tanger Zeit die Produkte unterfucht, 
welche ficy bilden, wenn das in Naphtha lösliche Kapaiva— 
harz mit Mineralbafen ſich verbindet. | 

. Mit Kali bildet diefes Harz eine Lösliche bittere Verbins 
dung von unangenehinem Geruch, welde leicht durch Säu— 
ren zerfegt wird. Das Natron verhält ſich auf gleiche Weife. 

Mit dem Ammoniak bildet es eine im Aether und Alfos 
hol Lösliche Verbindung, die fich aber nidyt im Waffer aufs 
löft. Durch doppelte Wahlverwandtfchaft kann man alle üb- 
rigen Verbindungen darftellen, welche im Waſſer nicht löslich 
find. Das Magnefiafalz, weldyes man aus Fapaivafauren 
Kali und fchmwefelfauren Magnefia erhält, ift ein Nieder- 
ſchlag, der ſich Eneten läßt und nach dem Trodnen ziemlich 
fohärent ift. | 

Die efjigfauren Salze der legten Abtheilungen werben 
durch eine Weingeiftlöfung der Kapaivaſäure gefällt. Der. 
Alkohol löſt die meiften inn Waffer unlöslichen kapaivaſauren 
Salze. Der Aether löſt beinahe alle diefe Salze auf. 
| Aus den Unterfuchungen, weldye mit dem Kapaivabal- 
fam angeftellt worden, geht Elar hervor, daß er eines oder 
mehrere Dele enthält, welche mit dem ätherifchen Zitronendl 
ifomerifch find und die, indem fie fich orydiren, Harze bil 
den, welche mit dem Kolophon felbft wieder ifomerifch find. 
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Kapitel XVIL 


Terpentinöl und feine Verbindungen. 


Kind, Trommsdorff Zourn. der Pharm. XI, 2, 132. und 
Trommsdorff ebendaf. XI, 2, 135. — Cluſel, Chomet und 
Boulfay, Ann, de Chim. LI, 270. — Thenard, Mem d’Arcueil 
U, 26.— Sb. v. Sauffure, Am. de Chim, et Ph. XIH, 239. — 
Oppermann, a. a. D. XXXXVI, 25. Dumas, Poggend. Ann, 
XXIX, 195. Blandhet und Gell, Journ, de Pharm. XX, 224 — 
Boiffenot u. Perfoz, ebendaf. II, 214. 


3291. Das ZTerpentinöl wird durch Deftilation mit 
Waſſer aus einem faft flüffigen weichen Harze gewonnen, 
welches man im Handel unter dem Namen Terpentin fennt 
und das von verfchiedenen Pinusarten herrührt. 

So wie das Terpentinöl im Handel vorkommt, enthält 
es mehr oder weniger Harz, das durch die Einwirkung der 
Luft gebildet worden, und um ed ganz rein zu haben, muß 
man ed noch einmal mit Waſſer oder wenigftens bei fehr 
‚niedriger Temperatur deftilliren. 

Im reinen Zuftand ift es farblos, Kar, leichtflüffig und 
befitst einen befondern unangenehmen Gerudh. Bei 22° hat 
es nad) Sauffure ein fpez. Gewicht von 0,86. Bei 156° 
fängt es an zu kochen. 

Das Terpentinöl ift durch viele Chemifer analyfirt wor- 
den: Die Analyfen aber bieten fehr verfcdjiedene Refultate 
‚dar, was nur allein vom Waſſer herrührt, welches mit dem 
TZerpentinöl gemengt feyn kann. Diefe Eigenfchaft erflärt 
zur Genüge, warım einige Chemiker 4 bis 5 Prozente Sauers 
off in diefem Dele gefunden haben, während ed doch im 
reinen Zuftand gar nichts davon erhält. 
>» Um es ganz rein herzuftellen, muß man das Fäufliche 
Zerpentindl mit etwas Aetzkalk fchütteln, um es von Säure 
und Waſſer zu befreien, Man fondert hierauf den Kalk und 
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deftillirt vorfichtig. Das erhaltene Produkt wird zum zwei—⸗ 
ten Mal deftillirt und dann 24 Stunden lang mit zerftoßenem 
Chlorcalcium digerirt, das fich des Waſſers bemäcdhtigt, welche 
das Del noch zurücgehalten haben könnte. Sch habe bie 
jest gefunden, daß das alfo gereinigte Terpentinöl ftetd auf 
gleiche Weife zufammengefegt if. Aus Blanchet's und 
Sell's Verſuchen und aus den Gefammtbeobachtungen, welche 
man Binfichtlich der Einwirkung der Salzfäure auf diefes Del 
gemacht hat, geht aber nichts deftoweniger "hervor, daß es 
zwei oder mehrere verfchiedene Dele enthält, welche aber 
wahrfcheinlich ifomerifch find. Diefer Gegenftand muß aufs 
Neue wieder unterfucht werden, was nad dem jebigen 
Stande unferer Kenntniffe um fo leichter if. Die Eigenfchafs 
ten und die Zufammenfegung des Zerpentinöl® wurden an 
einem gewöhnlichen reftifizirten Del näher beftimmt. Meis 
ner Analyfe zufolge enthält ed 

40 At. Kohlenftof . .. 1530,40 88,5 

32 A. Wafferfiof . - 200,00 11,6 

1730,40 100,0 

Die Dichtigfeit feines Dampfes habe ich mehrere Male 
beftimmt und ſtets 4,765 oder 4,764 gefunden; die Rechnung 
aber giebt: 
| 10 Bol. Kobfenftofdampf - - 4,213 
8 Bol. Wafferfoff - » » » 0,550 
4,763 

3292. Salzſaures Terpentinöl. Unter ben verfchies 
denen Verbindungen, welche dad Zerpentinöl mit den Säuren 
zu bilden fcheint, ift die fog. falzfaure befonderg merfwürdig 
und hat die Aufmerffamfeit vieler Chemiker auf fi gezogen. 
Die Berbindung, welche beide Gubjtahzen miteinander bils 
den, wurde Fünftlicher Kampher genannt und von Kind zus 
erjt dargeftellt. 

Um fie zu erhalten, leitet man trocknes falzfaures Gas 
in Terpentinöl, welches man mit Eis umgiebt. Ohne die Abs 
fühlung erhigt es ſich und die Galzfäure wird dann nicht 
vollfommen abforbirt. Man läßt die Maffe .24 Stunden 
lang ruhig ftehen und erhält dann ein größeres oder gerins‘ 
geres Quantum einer weißen kryſtalliniſchen Subftanz, welche 
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fih aus einer braunen und rauchenden Mutterlauge abſetzt. 
Die Chemiker, weiche das Terpentinöl in Fünftlihen Kam—⸗ 
gher zu verwandeln fuchten, find gar nicht über die Menge 
einig, welche man daraus erhalten kann; einige behaupten, 
Dad Terpentinöl kiefert nur ein Biertel feines Gewichtes, 
andere dagegen wollen das Drittel oder die Hälfte erhalten 
haben. Endlih hat Thenard, der den Verſuch äußerſt 
forgfältig anftellte, gefunden, daß 100 Th. Terpentinöl jelbit 
bis 110 Th. fryftallifirten Kampfer geben; dieſe 100 Th. 
ätherifches Oel hatten beinahe ein Drittel ihres Gewichtes 
Salzſäure abjorbirt und der Kampher hatte durd; Auspref 
fen ein faures, farblofes, rauchendes Liquidum abgegeben, 
welches ungefähr ein Fünftel des angewandten Terpentinöl⸗ 
gewichtes betrug. 


Diefer Unterfchied in der erzeugten Ramphermenge hängt 
von einem durch Blanchet und Gell bezeichneten Umſtand 
ab. Diefe Ehemifer nehmen nämlich an, daß das Terpen- 
tinöl zwei ifomerifche Dele enthält, welche alle beide fich mit 
den Säuren verbinden können. Das eine derfelben würde 
den eigentlichen Fünftlihen Kampher und das andere eine 
liquide Verbindung bilden. Diefe Lestere ift noch nicht ums 
terfucht worden, aber feine Eriftenz, die nicht mehr zweifels 
haft ift, erflärt nunmehr genügend die oben angedeuteten 
Verjchiedenheiten im Verhalten gegen GSalzfäure; denn im 
fäuflichen Terpentinöl variirt wahrfcheinlich das Verhältniß 
diefer ifomerifchen Dele. 

Der Fünftlihe Terpentinslfampher befieht aus 

40 At. Koblenfiof - »- 70,03 
34 U. Woflerfiof . . 9,72 
2 at. Eblor . 2» 2. 20 
100,00 
und diefe Zufammenfeßung läßt fich durch die Formel Cao H3?, 
Ch? H? ausdrüden, nämlich durch gleiche Volume Del und 
Säure. 


Da diefe Analyfe mit berjenigen nicht übereinftimmte, 
weldhe Oppermann lieferte, fo wurde fie mit Kampher vors 
genommen, welcher aus wohl gereinigtem Terpentinöl bereis 
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tet worden und den ich vorher felbit mit aller erdenklichen 
Sorgfalt rein herzuftellen bemüht war. 

Der Fünftlihe Kampher oder eigentlich das falzfaure 
Terpentinöl bildet fchneeweiße, mehr oder minder voluminöfe 
Kryftalle, je nach der Sorgfalt, die man auf die Kryftallis 
fation verwendete; er riecht eigenthümlich und zwar ähn— 
li dem gewöhnlichen Kampher. Dieſe Subftanz fehmilzt 
bei einer Wärme, die 100° überjteigts der Alfohol von 0,806 
Löft bei 14° den dritten Theil feined Gewichtes auf, und 
wenn man die Auflöfung bei höherer Temperatur fättigt, fo 
fryftallifirt der Ueberſchuß beim Erkalten heraus. Diefer 
Körper ift flüchtig, aber erleidet dabei eine Veränderung, 
denn verfucht man ihn in einer Retorte zu deftilliren, fo- ift 
das erhaltene Produft immer fauer und riecht ftarf nach 
Salzfüure, woraus man auf partielle Zerfegung fchließen 
barf. | 

Dppermann zeigte, daß der fünftliche Kampher, ber 
durch Kalk zerſetzt wird, fih in Chlorcalcium und Waffer 
‚verwandelt, während fein Kohlenwafferftoff frei wird. Dies 
fer Berfuch gelang fehr gut, wenn man im Delbad fchnell 
ein Gemenge von fünftlihem Kampher und zwei bie dreimal 
fo viel Aetzkalk deftillirte. Das erhaltene Produft wird wies 
der mit Aetzkalk gemengt und auf diefelbe Weife noch fünf 
oder ſechsmal deftillire. Man erhält endlich drei Viertel des 
angewandten Kampferggewichts in einem farblofen Del, wel: 
ches geradefo zufammengefegt ift wie dad Terpentinol. 

Um ed von den nody darin befindlichen Spuren von 
fünftlichem Kampher, die es hartnädig zurüchält, zu reinis 
gen, fann man es über Baryt oder über eine Legirung von 
Kalium und Antimon deftiliren. Indem man die erften 
Produkte auffängt, erhält man ein Flares Del, welches dem 
Terpentinöl feiner Elementarzufammenfegung der Dichtigkeit 
feines Dampfes und faft aller übrigen Eigenfchaften nach 
gleicht, das aber erftarrt, wenn Salzfäure darauf ‚einwirft, 
‚ohne dabei einen fläffigen Rückſtand zu geben. Es ift dieß die 
Baſis des Fünftlichen Ramphers, das nunmehr von jenem 
andern Del gefchieden ift, welches Diefelbe in dem gemeinen 

Terpentinöl begleitet. 
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Leitet man Salzſäure in Zerpentinöl, fo erzeugt fich, 
abgejehen von der bereits befchriebenen Subftanz, eine rau- 
chende flüffige Verbindung, welche leichter ald das Waffer 
ift und welcher diefes feine Säure nicht entzieht. Diefe 
Subftanz hat einen eigenthümlichen fehr flechenden Geruch. 
Bei der Deftillation giebt fie anfangs das falzfaure Gas ab, 
welches bloß darin aufgelöft war, dann einige Tropfen eines 
dicken Dels und endlich ein hellgelbes Del, welches die Ver- 
bindung felbft zu ſeyn fcheint. In der Retorte bleibt eine 
pechähnliche Maffe, welche das Produft der umgeänderten 
Subftanz zu feyn fcheint. Behandelt man die flüffige Ver— 
bindung mit fohlenfaurem Natron, fo bemächtigt fich dieſes 
des Säureüberfchuffes und die Verbindung wird farblos und 
leichter. Noch ift diefe Subftanz nicht genau genug unters 
ſucht und felbft nicht analyfirt. Die Analyfe hat ihre Schwies 
rigfeiten, denn dieſes Produft muß aus einer, bei gewöhnlis 
her Temperatur flüfjigen Verbindung beftehen, welche ſtar— 
ren Fünftlihen Kampher enthält, der fih nur fehr fchmwies 
rig wird ganz abfcheiden laſſen. 

5295. Terpentinölhydrat. Mit diefem Namen 
glauben wir ganz zweckmäßig eine Subftanz bezeichnen zu 
dürfen, welde zwar fchon durch viele Chemiker beobachtet 
oder unterfucht worden ift, über die und aber nod immer 
genauere Angaben fehlen. 

Geoffroy hatte durch Deftilation des Terpentindls 
ein kryſtalliniſches Sublimat erhalten. Tingry hatte beob— 
achtet, daß dieſes Oel durch langes Stehen in Flaſchen, de— 
ren Wände mit nadelförmigen Kryſtallen auskleidete. Auch 
Boiſſenot und Perſoz haben Kryſtalle erhalten, als ſie das 
Del einer Kälte von 17° unter 0° ausſetzten. Wahrfcheinlich 
find. die Kryftalle in beiden eriten Fällen identifch und die 
Letzteren bilden ein eigenthümliches Produft, über das ung 
noch bie nähere Kentniß fehlt. 

Soviel fteht jedoch feft, daß das wafferhaltige Terpen- 
tinöl, wenn es ruhig ſteht, Kryſtalle abſetzt, welche ſich an je— 
dem Punkte des Gefäßes zeigen, wo ſich ein Waſſertröpfchen 
befindet. Dieſe hat Tingry beobachtet und man findet fie 
in faft allen alten Terpentinöfflafchen. In einem Ballon, 
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welcher Terpentinöl und Waffer enthielt, habe ich ihre fort- 
fchreitende Bildung beobachten können und gefehen, wie jes 
der Waffertropfen ſich in einigen Tagen in eine Kryſtall⸗ 
gruppe verwandelte, 


Gewiß ift es auch, daß man durch Deflilation eines 
alten Terpentinöls ein wäßriges Liquidum erhält, welches 
mehr oder weniger von dem nämlichen Produkte enthält. 

Endlich ift es nicht unmwahrfcheinlich, daß diefe Subs 
ftanz fich auch in andern ätherifchen Delen bildet, wie 3. B. 
in Baftlifumfrautöl und bei'm Kardbamomenöl, wie wir weis 
ter unten fehen werden. 

Diefe Subftanz ift farblos, geſchmack- und geruchlod; 
fie Eryftallifirt in rhomboidalen Prismen von 84° und 90°, 
welche gewöhnlich fternförmige Gruppen bilden. Sie ift 
ſchwerer ald Waffer. Auf glühende Kohlen geworfen, ſchmilzt 
ſie und verflüchtigt ſich zum weißen dicken Rauche, der nach 
Harz riecht. Sie ſchmilzt bei 150° und ſublimirt 155°, allein 
bdiefe beiden Punkte fcheinen mir nicht genau beftimmt zu 
ſeyn. Zur Auflöfung erfordet es 200 Th. Falted Waffer, vom 
heißen aber bedarf es nur 22 Th., Erpftallifirt aber beim Er» 
falten wieder aus der legtern Auflöfung. Der Alkohol löſt 
ed auch auf, durch Waffer aber Fann ed aus diefer Löfung 
gefällt werden. Der Aether löſt es gleichfalls auf; ferner 
das Fochende Terpentinöl, in welchem ed aber beim Erkalten 
noch aufgelöft bleibt; das Mohnöl löft es in der Wärme auf, 
beim Erfalten deffelben aber kryſtalliſirt es wieder heraus. 


Die Fonzentrirte Schwefelfäure löſt ed auf, färbt fich da 
durch roth und nimmt einen Mofchusgeruc an; das Waſſer 
fäll't es aus dieſer Auflöfung. Die fonzentrirte Salpeter- 
ſäure löft e8 in der Kälte auf und zerfeßt es in der Wärme; 
die Effigfäure löſt es fehr Leicht, felbft in der Kälte auf. Es 
fcheint, daß es mit Hülfe diefer Säure eigentlich in dem Waſ⸗ 
fer aufgelöft ift, mweldyes mit dem Terpentinöl überdeftillirt. 
Die Salzfäure löft ed in der Wärme auf. 

Defillirt man es mit fyrupdider Phosphorfänre, fo er 
hält man Waſſer und ein flüffiges Del, welches Rosmorins 
oder Kamphergeruch hat. Wahrfcheinligh bemächtigt ſich bier- 
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bei die Säure des Waſſers und dad Zerpentinöl wird dann 
frei. 

Alle Eigenfchaften diefes Körper ftimmen alfo mit der 
Analyſe überein, welche mich und Peligot beftimmte es als 
ein Hydrat des Terpentindls zu betrachten. Wir erhielten 
nämlich, ald wir die freiwillig aus dem Terpentinöl, Baſi— 
lifenfrautöl und dem Del von Cardomomum minus ſich ab» 
fegenden Kryftalle analyfirten, immer dafjelbe Reſultat, und 
zwar 


or 1530,4 3,6 
* 275,0 114 - 
0° 600,0 25,0 


2405,4 100,0 
nämlich, 
Cao H5? + H!2 0% 

Da wir von diefen drei Subftangen nicht genug zur 
Unterfuchung hatten, fo wagen wir nicht zu entfcheiden; ob 
fie wirklich identifch find, obfchon dieß fehr wahrfcheinlich ift. 
So viel aber läßt ſich wenigftens mit Zuverläßigfeit behaup- 
ten, daß wenn fie auch nicht identifch feyn follten, fie dod 
ifomerifch find. Jedenfalls ift die Formel, um die eg fid 
handelt, die des ganz gewöhnlichen Terpentinölhydrats. 

Eine Subftanz, welche ſchon durch die einfache Berüh— 
rung des Wafferd mit dem Terpentinöl gebildet wird, muß 
fich bei vielen Öelegenheiten wieder finden. Ohne Zweifel 
enthalten die Harze in größerer- oder geringerer Menge da 
von, wie fi bei näherer Unterfuchung defjelben darthun 
wird. 

Es ift nun noch die genauere Prüfung des Produktes 
zu wünſchen, welches ſich aus dem Bart erfalteten Terpen⸗ 
tinöl abfegt. 

5294. Kolophon. Unterwirft man den Zerpentin 
einer gelinden Deftillation, fo erhält man ein flüchtiged Oel 
und einen -harzigen Rücftand, welcher Kolophon heißt. Diefe 
Subftanz befteht aus C80 H°+ oder ift ald orydirtes Ters 
pentinöl zu betrachten. Indeſſen darf man fie nicht als ein 
homogenes Produft betrachten, denn nach Unverdorben läßt 
fich, das Kolophon in zwei verfchiedene faure Harze fcheiden. 
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Um dieß zu bewerfftelligen, behandelt man das Kolo⸗ 
phon mit kaltem Alkohol von 72 Proz. Gehalt und zieht alles 
aus, was dieſes Löſungsmittel aufnimmt. 

Der unlösliche Rückſtand wird mit kochendem Alkohol 
behandelt, Löft ſich darin gänzlich auf und Fryitallifirt beim 
Grfalten wieder heraus. Es ift die Sylvinſäure. 

Die durch Alkohol in der Kälte aufgelöfte Portion lies 
fert, wenn fie durch eine weingeiftige Löfung von effigfaus 
rem Kupfer gefällt wird, ein Salz, welches pininfaures Ku⸗ 
pfer ift und aus welchem fich die Pininfänre durch irgend 
eine andere Säure abfcheiden läßt. 

Die Sylvin- und Pininfänre bilden bad Kolophon faft 
ganz, denn außer beiden findet man nur noch eine Spur 
eines indifferenten Harzes darin, welches im kaltem Alkohol 
löslich ift, das aber vom effigfauren Kupfer nicht gefällt wird, 

Die Sylvinfäure ift farblos, Eryftalifirt in rhomboidas 
len vierflächig zugefpisten Säulen, weldye, da zwei Geiteit 
vorherrfchend ausgebildet find, mehr Tafeln gleichen. Sie 
fchmilzt etwas über 100%. Das Waffer Iöft fie nit auf, 
fehr leicht aber der Alfohol und Aether. Kochender Alkohol 
von 72 Proz. Gehalt löft das Drittel feines Gewichtes auf, 
fest aber beim Erkalten einen großen Theil in Fryftallinifcher 
Form wieder ab. Durch Waffer wird fie aus der Weingeift- 
löfung gefällt. Die flüchtigen und fetten Dele löfen fie in 

allen Berhältniffen auf. 

Die konzentrirte Schwefelfäure Töft fie ebenfalls auf, 
das Waſſer aber fäll't ſie wieder aus dieſer Auflöſung; nach 
Unverdorben hat der Niederſchlag die Eigenſchaften der 
Pininſäure. Durch Salpeterſäure wird ſie in eine andere 
harzige Säure verwandelt. 

Das ſylvinſaure Kali, Natron und Ammoniak ſind im 
Waſſer löslich; die übrigen ſylvinſauren Salze löſen ſich 
nicht darin auf; zuweilen aber löſen ſie ſich im Aether und 
ſelbſt im Alkohol. Die ſylvinſaure Magneſia namentlich iſt 
im Alkohol löslich. 

Die Sylvinſäure iſt geradeſo zuſammengeſetzt wie das 
Kolophon. Sie kann als ein Oxyd des Terpentinöls betrach— 
tet werden, deſſen Formel ausgedrückt werden müßte durch 
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C:°  3060,8 79,28 

NH‘: 400,0 10,36 

0° 400,0 10,36 

3360,8 100,00 
Die Auflöfung der Syloinfäure in Alfohol wird durch 
flüffiges Ammoniak nicht getrübt. Diefes Alkali löſt fie aud 
leicht wieder auf, nachdem fie durch Waffer aus ihrer wein— 
Heiftigen Auflöfung gefällt worden. Das Kali wirft auf dies 
felbe Weife, nur darf man feinen Ueberſchuß davon zufegen, 
wodurd dann ein baſiſch ſylvinſaures Kali niederfällt, wel 

ches in einem Ueberſchuſſe der Bafis wenig Iöglich ift. 

Bringt man in Alkohol aufgelöfte Syloinfäure mit einer 
weingeiftigen Löfung von. falpeterfaurem Silber zufammen, 
fo wird nichts gefäll't; fügt man aber zur Flüffigkeit etwas 
Ammoniaf, fo erhält man einen weißen pulverigen Nieder: 
fohlag, der fowohl in Alkohol als in einem Uebefchuffe von 
Ammoniak löslich if. Derfelbe ift das folvinfaure Silber, 

Die weingeiftige Löfung der Sylvinfäure wird gefälrt, 
wenn man fie mit einer weingeiftigen Auflöfung von effig: 
faurem Blei mengt. Das Produft wird durch wiederholtes 
Waſchen mit Alfohol gereinigt, in welchem es nicht auflöglich 
ift. Diefes fyloinfaure Blei tft ein weißes nicht Fryftallinis 
fches Pulver, welches wie ein Dar bei gelinder Erhitzung 
ſchmilzt. 

Nach Roſe ſind das ſylvinſaure Silber und Blei ganz 
auf gleiche Weiſe zuſammengeſetzt; die Säure enthält vier— 
mal mehr Sauerftoff als die Baſis; ihre Formel iſt ſonach: 

C8° H62 0° L RO, 

Die Pininfäure gleicht dem Kolophon ganz. Sie löſt 
fih in Alfohol, Aether, in fetten oder flüchtigen Delen, aber 
nicht im Waffer. Ihre Auflöfungen verändern fih an ber 
Luft und die Säure fcheint fich höher zu orydiren. 

Das pininfaure Kalt, Natron und Ammoniak löſen ſich 
im Waffer auf, lafjen ſich aber leicht daraus durch Zuſatz 
eines alkaliſchen Salzes wieder abſcheiden. 

Die pininſaureu Salze der übrigen Baſen find im Waſ⸗ 
ſer unlösich, auch im Alkohol löſen ſie ſi ch ſehr oft nicht auf, 
viele aber löſen ſich im Aether. 
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Nah Rofe ift die Pininſäure durchaus ifomerifch mit 
der Sylvinfäure und läßt fi wie diefe durch die Formel 
Ceo 954 O* ausdrüden. 

Es ift fehr wahrfcheinlich, daß diefe beiden Säuren 
hervorgehen aus der freiwilligen Oxydation der beiden Oele, 
welche das gemeine Terpentinöl bilden. Uebrigens bedarf 
ed doch nody genauere Unterfuchungen, um diefed genügend 
zu beweiſen. 
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Kapitel XVII. 
Ammoniakſalze und durch Mineralfäuren ge 
bildete Amide, 


5205. Die verfchiedenen Verbindungen, die dad Am⸗ 
moniaf in Vereinigung mit den Säuren bildet, haben jeder: 
zeit das Intereſſe der Chemifer erregt, und dieſes Interefje 
hat ſich in den neuften Zeiten noch gefteigert, in Folge der 
unbeftreitbaren Analogie, die zwifchen dieſen Zufammen- 
fegungen und den fo eben abgehandelten ätherartigen Stof 
fen ftatt findet. 

Das Ammoniak fpielt, wie befannt, die Rolle einer 
fräftigen Bafe, die fähig ift, ed mit den alfalinifhen Baſen 
aufzunehmen und die in der Ordnung, wie die Bafen, nad) 
ihrer größern oder geringern Berwandtfchaft zu den Säuren, 
auf einander folgen, ungefähr denfelben Pla, wie bie 
Magnefia, einnimmt. Um eine Quantität einer Bafe zu er— 
ſetzen, die ein Atom Sauerftoff enthält, bedarf es vier Volu— 
mina Ammoniak. Der Ausdruck feines Aequivalents ift alfo 

2 at. Stidftof . „ 177.02 82,53 

6 At. Waferfiof . 37,50 17,47 

1 At. Ammoniad . 216,52 100,00 
wobei unter Atom diejenige Menge diefed Stoffes verſtan— 
den ift, welche diefelbe Quantität Säure fättigt, wie ein 
Atom Kali. 

Alle Wafferftofffäuren verbinden fich mit bem trocdnen 
Ammoniak und gewöhnlich entfichen Daraus Zufammenfeßuits 
gen, die gleiche Volumina beider Gafe enthalten. Diefe Zus 
fammenfegungen verflüchtigen ſich alle ohne Zerfegung und 
find wafferfrei. Sie find alle löslich und man findet leicht 
in ihren Auflöfungen die feinften Charaftere Der Säure wies 
der, durch die fie entftanden find, — was fie von den eigents 
lic, fogenannten Netherarten unterfcheidet. - 
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Die trocknen Sauerſtoffſäuren verbinden ſich nicht mit 
dem Ammoniak, ohne daß dies eine tiefgreifende Verän— 
derung erfährt und ohne daß ſie ſelbſt eine offenbare Modi— 
fication erleiden, in Folge deren Zuſammenſetzungen entſtehn, 
die den Amiden analog ſind. Dieſe Erſcheinungen ſollen, 
bezüglich auf die Schwefelſäure und ſchweflichte Säure, im 
Verfolg näher unterſucht werden. 

Unter Einfluß des Waſſers verbinden ſich die Sauer 
fofffäuren mit dem Ammoniak, indem fie Salze bilden, bie 
ftets mit Hydratwaffer verbunden find — wenigftend nad) den 
bis jest über diefe Zufammenfeßungen angeftellten Berfuchen: 

Man kann ſich alfo die eben bezeichneten Verbindungen 
auf folgende Weife vorftellen: 

Salzfaures Ammoniaf Ch? H?, Az? Hs 
Wafferfreies fehwefelfaures == SO3, Az? He 
Wafferhaltiges fchwefelfaures= SOs, Azt.Hs, MO 

Das waſſerfreie Sulfat befist Eigenfhaften, zu: 
folge deren man mit Grund eine Formel vorziehr faun, die, 
jener . eines mit DIOTAEDANEF verbundnen Amids — 
iſt, nämlich | 


IH 


802, Az? Hs, H?O 

. Die, Anmoniafverbindungen, wie jene ber bereite näher 
unterfuchten Kohlenwaſſerſtoffe, laſſen fich alfo. durch Formeln, 
von einer allgemeinen Korm ausdrücken Bier Volumina 
diefer wafjerfloffigen Bafen erfegen ſtets ein Atom Kali, wie 
bereits bemerkt worden iſt. 

: 3290. Es iſt jedoch hier der Ort, eine Theorie wieder: 
aufzunehmen, die bereits Ampere aufgeftellt hat, bei Gele», 
genheit- der eigenthümlichen, unter dem Namen ammoniafas 
liſcher Hydrüre des Quesffilbers oder des Kaliums und Queds 
filberö befchriebenen Verbindungen, Diefe Zufammenfeguns 
gen, die. man mit fo viel Grund mir den Legirungen verglichen 
hat, würden nad; Ampere eine Art Metall, beftehend aus 
2 Bolumina Stidftoff und & Volumina Waſſerſtoff, enthalten, 
Es hält und nichts ab, eine folche Zufammenfegung den Metal 
len an die Seite zu fielen, nachdem man bereitg. das Cyan dem 
Chlor und ähnlichen, nichtmetallifchen Stoffen an.die Seite 
gejegt hat, 

Dumas Handbuch y. | 43 
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Nehmen wir biefe Bafe an, fo erhalten wir folgende 


Reihe: 

Az? H® — dem Chlor entfprechender Stoff, exifli- 
rend in den Amiden. | 

Az? H® — Ammoniak. ‘ 

Az? H8 — den Metallen entfprechender Stoff. Am- 
moniun. 

Az?H®:O — Ammoniumprotoryd. 

AzH 8Ch?, == falzfaures Ammoniak oder vielmehr Chlor- 

ammonium. | 


Az? Hs O, SO: — fchwefelfaured Ammoniaf oder vielmehr 
fchwefelfaures Ammoniumprotoryd, 

fo.wie entfprechende Formeln für die übrigen befannten Am⸗ 

moniaffalze. 3.8. die Verbindung. der wafferfreien Sc we- 

felfäure mit dem Ammoniaf würde ſich nothwendigerweife 

als ein Amid darftellen. 

Die hanptfächlichften Vortheile, welche diefe Theorie 
darbietet, find, fo weit ich fie zu würbigen vermag, folgende: 

Sie erklärt die Bildung der fo merkwürdigen Amal- 
game, wodurch fie zuerſt veranlaßt wurde. 

Nach ihr verfchwinben die Hydrochlorate, Hydriodate 
und andere ertſprechende Salze des Ammoniaks, deren Exi⸗ 
ſtenz die Theorie der Chlorüre, Jodüre ꝛc. ſtört. 

Sie verleiht den Ausdrücken der Doppelchlorüre, Dop⸗ 
peliodüre und andrer entſprechender Zuſammenſetzungen, die 
Ammoniakverbindungen enthalten, eine vollkommene Einfach⸗ 
heit, während nach der andern Theorie dieſe Formelm com⸗ 
plicirt und von ungewohnter Form ſind. 

Sie erklärt ſehr wohl, wie das Ammouiak die Rolle 
einer Bafe fpielt, nachdem nämlich. nicht mehr diefes es ift, 
was ald Bafe auftritt, fondern ein Oxyd, gebildet durch 
Bereinigung des Ammoniafs mit dem Waſſer. Diefed Oxyd 
tann daher ganz und gar mit dem Kali oder Natron ver⸗ 
glichen werden. 

Sie erklärt den Iſomorphismus der Ammoniaffalze mit 
den entfprechenden Verbindungen des Kaliums und Natriums 
beffer; denn dag Ammonium entfpricht 3. B. ganz dem Ka: 
um nnd das Ammoniumoxyd dem Kali. 
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Hier nun auch ihre Unbeqitemlichfeiten: 

Sie beruht auf der Eriftenz einer Verbindung Az, 
H8, die noch nicht für fich dargeftellt worden, 

Ferner auf der Eriftenz eines Ammmoniumorgdes Az? 
H8 O, das ung, gänzlidy unbekannt ift; wiewohl das Ams 
moniak und das Waffer es bilden können und man diefe bei- 
den Stoffe unter den ihrer Bereinigung möglichft günftigen 
Umftänden einander genähert hat. 

Sie führt zur Annahme der Eriftenz einer großen Aıts 
zahl unbekannter Berbindungen, welche alle befannten Waf, 
ferfloff» Verbindungen, in jenen Erzeugniffen, welche dieſe 
durch ihre Vereinigungen mit den Säuren gewähren, erfegen 
müſſen. 

Sie nöthigt alſo, eine große Anzahl hypothetiſcher Koh— 
lenwaſſerſtoffe anzunehmen, welche die Rolle von Metallen 
fpielen würden, — eine zwar mögliche, doch ohne Beweis 
ſchwerlich anzunehmende Sache. 

So ſind denn, wie dies bereits angedeutet worden, die 
Theorie der Aetherarten uud jene der Ammoniakverbindun⸗ 
gen fo eng mit einander verknüpft, daß wahrfcheinlich durch 
das Loos ber einen für die anderen entjchieden werden 
wird. Diejenigen, welche dem Schwefeläther die Rolle einer 
Baſe zutheilen, werden dad Ammoniumoryd zulaſſen; bieje- 
nigen, welde das Ammoniaf ald eine Bafe betrachten, müfs 
fen den Kohlenwafferftoff und feine Analoga diefelbe Role 
fpielen laffen. Indem wir gezeigt haben, daß beide Theo- 
rien zuläffig find, haben wir eine richtige Vorftelling von 
dem Stande der Sache gegeben; indem wir den leßtern Ges 
fihtspunft vorziehen, find wir ber allgemeinen Meinung ges 
folgt. 

Die Chemiker, die ihre Aufmerkſamkeit auf die Philo⸗ 
fophie der Wiffenfchaft gerichtet haben, find fämmtlich von 
ben Schwierigfeiten überrafcht worden, welche die Geſchichte 
des Ammoniaks erregte; und feit langer Zeit haben fie ge- 
fucht, irgend ein metallifches Radical zu entdecken, um diefen 
Stoff der großen Familie der Oxyde anreihen zu können. 
Seit den erfolglofen, von Davy und Berzeliug vor zwans 
zig Jahren gemachten Verfuchen ift man zw der erften Idee 
43* 
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zuriüchgefehr, worad das Ammoniaf an und für fich die 
Rolle einer Bafe fpielt. Diefe beinahe vergeffene Erörterung 
ward num vermöge ihres Zufammenhangs mit der Theorie 
der Netherarten wieder angeregt. 

Es ift unmöglic, das Umfaffende und Erhabne eines Ge⸗ 
ſichtspunktes zu verkennen, von dem aus alle dieſe ſo ver— 
ſchiedenen Verbindungen auf die bekannten Geſetze, die in 
jenen der Metalloxyde herrſchen, zurückgeführt erſcheinen 
würden. Man wird ſich alſo nicht wundern, wenn ich, bei 
mancher Gelegenheit, ungeachtet der Gründe, die mich be— 
wogen haben, der entgegengeſetzten Anſicht zu huldigen, mich 
der eben bezeichneten zugeneigt habe. 

Von einer andern Seite betrachtet, verhält es ſich im⸗ 
merhin auch nicht wie mit einer einzeln ſtehenden Thatſache, 
wenn man dem Ammoniak die Rolle einer alkaliniſchen Baſe 
zutheilt. Man ſieht hierin nur eine Folge eines Princips, 
das nicht weniger umfaſſend und der Aufmerkſamkeit werth 
ift, als das vorher erwähnte. Sn der That iſt es nicht naturge— 
mäß, anzunehmen, daß der Wafferfloff in Vereinigung mit 
den einfachen Stoffen bald Säuren, bald Bafen bilden 
fünne, je nachdem feine Cigenthümlichfeiten dem antagoniz- 
ftifchen Element gegenüber vorherrfchen oder unterliegen? 

Wenn die Theorie des Ammoniums allgemein angenoms 
men worden wäre, würden der Schwefeläther und feine 
Analoga die Rolle einer Bafe zugetheilt erhalten haben. Sn 
dem ganzen Bereine der befannten Erfcheinungen find es 
nur. jene, welche fich auf die Theorie der Subftitutionen be= 
- ziehen, die nur, aus einer bloßen Hypothefe — jener, welche in 
diefem Werk angenommen worden, — zu erflären find. So 
ift, wenn ich nicht irre, der Stand der Sache, indem id) 
diefe Zeilen fihreibe. Wie im allen Uebergangsperioden in 
den Wiffenfchaften haben die zahlreichen Thatfachen, die feit 
einigen Jahren unterfucht worden find, indem fie den Kreis 
der Unterfuchung erweiterten, ftatt die Frage, weldye die 
erſten Schwierigkeiten veranlaßte, aufzuhellen, im Gegentheif 
unfre Zweifel vermehrt. 

Diefe Hypothefen bei Seite laffend, werden wir ung 
hier an die reine und einfache Darftellung, der Thatfachen 
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halten, bis die Erfahrung entfohleden haben wird, Wir 
werben alfo das Ammoniak als eine Baſe an und für ſich 
betrachten. 

3297. Die allgemeinen Charactere der Ammoniakſalze 
verdienen einige Aufmerkffamfeit, infofern fie jenen der Kali- 
oder Natronfalze fehr analog find; wiewohl ihre Zufammens 
feßung fie gerade jenen Aetherarten ſehr nahe bringt, welche 
ſich von ihnen durch ihre Eigenſchaften in hohem Grade 
unterſcheiden. 

Die Ammoniakſalze find ſämmtlich löslich, farblos und 
von ſtechendem Geſchmack. Sie ſind alle feſt, ausgenommen 
das baſiſche Fluoborat. Sie find neutral, baſiſch oder ſauer, 
je nach den Verhältniſſen der Säure zur Baſe. Die baſi— 
ſchen Salze haben gewöhnlich einen ammoniakaliſchen Geruch. 

Viele von ihnen und namentlich jene, welche gasför— 
mige Säuren enthalten, verflüchtigen ſich ohne Veränderung. 
Diejenigen, welche beſtändige Sauerftofffäuren enthalten, 
zerfegen fich durch die Wärme, indem fie verfchiedene Pros 
dufte geben, unter denen die Amide zu fuchen wären. 

Das Chlor zerſetzt jederzeit ihre Bafe, indem es Stid- 
ftoffehlorür bildet oder den Stidftoff frei werden läßt. 

Das Kaliumamalgam bildet mit allen biefen Salzen 
das bereits unterfuchte ammoniafalifche Hydrür. 
| Die Bafen der erften Abtheilung fcheiden daraus in 
der Kälte das Ammoniak ab. Theilmeife bewirkt eben dies 
die Magnefia, und fo verhält es fich auch mit den Oxy— 
den von Zint, Kupfer, Nidel, Kobalt und überhaupt mit 
den Oxyden, die mit dem Ammoniaf Doppelfalze bilden. 

In den Ammoniakſalzen findet ſich die Säure mit allen 
ihren Sharacteren wieder. Go fällt das Hydrochlorat die Sil— 
berfalze und beſitzt alle Eigenfchaften der aufgelöften Chlo— 
rüre; das Sulfat fällt die Barytſalze und gleicht völlig den 
Iöslichen metallifchen Sulfaten u. f. w. 

Man fan alfo gewiffermaffen feftfegen, daß in diefer 
Klaffe von Salzen Bafe und Säure leicht und fchnell jenen 
Geſetzen folgen, nach welchen die NReactionen der Säuren, 
der Baſen oder der Salze auf die Salze gefchehen, d. h. den 
fo fruchtbaren Gefeßen, die Berthöllet aufgeftellt hat. 
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Die zufammengefegten Netherarten im Gegentheil wi- 
berfireben diefen Neactionen, ald ob eine zu innige Ver— 
wandtſchaft ihre Beftandtheile zurückhielte und noch die Wir— 
fung der Zeit. mit jener der gewöhnlichen Reactiongmomente 
zufammentreffen müßte, um ihre Trennung herbeizuführen. 

Wir werden nun die vorzüglichften Charactere der be- 
beutendften Arten diefer Familie von Salzen erörtern. 

3298. Salzfaures Ammoniak, (Salmiaf, Sal am- 
moniacus, Murias ammoniae.) 

Diefes Salz ift lange Zeit ausfchließlich angewandt wor- 
den, um faft alle Ammoniafverbindungen zu erhalten. Es 
dient außerdem zu verfchiedenem technifchem Gebrauche, was 
ihm eine fehr große Wichtigkeit -verfchafft hat. Ehedem bes 
zog man es nur aus Aegypten. Gegenwärtig kann feine 
DBereitung überall gefchehen und gefchieht auch in jedem Lande. 

In Aegypten, wo die gewöhnlichen Brennfioffe felten 
find, verwendet man an deren Stelle Kameelmift. Indem diefer 
Mift verbrannt wird, liefert er einen Ruß, der fich an die 
Wände der Kamine anlegt [und den man fammelt, um fos 
dann daraus durch Sublimation den Salmiaf zu gewinnen. 

Dan bereitet heutzutage das. falzfaure Ammoniak in 
Europa mittels Deftilation thierifcher Stoffe, die alle wäh- 
rend ihrer Zerfegung durch die Wärme eine große Menge 
Tohlenfaures oder effigfaures Ammoniak liefern. Die nähere 
Auseinanderfegung der Proceſſe, die man zur Gewinnung 
dieſes Salzes im Großen anwendet, findet fich im legten 
Bande diefes Werkes, Hier werde ich nur eine kurze Be, 
ſchreibung geben. 

Um das falzfaure Ammoniak zur bereiten, deſtillirt man 
Knochen oder andere thieriſche Ueberreſte aus metallenen 
Retorten. Man erhält in den Vorlagen eine braune Flüſſig— 
keit, die viel Fohlenfaures Ammoniak und empyreumatifches 
Del enthält. Diefe Flüffigfeit filtrirt man durch eine Schichte 
Gypspulver. Hiedurd; erfolgt eine doppelte Zerfegung. Das 
kohlenſaure Ammoniak verwandelt ſich in fchwefelfaures Am— 
moniaf und der ſchwefelſaure Kalk in unlöslichen kohlenſau— 
ren Kalk. Diefe Zerfegung macht fich fehr gut, ungeachtet 
der Bernie Löslichkeit des fchwefelfauren Kalkes, und man 
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begreift, daß fie wirklich mit Vortheil benütt wird in allen 
Ländern, wo man Gyps in Ueberfluß antrifft. In den Läns 
dern, wo man feinen Gyps findet, wendet man Eifenvitriol 
an. Sn beiden Fällen erhält man nad; der Filtration auf- 
gelöftes fchwefelfaures Ammoniaf, Man engt die Flüffigfeit 
- ein und fügt Seefalz hinzu. Indem man die Abdampfung 
fortfegt, zerfegen fich bad Seefalz und das fchwefelfanre Am⸗ 
moniak gegenfeitig, und durch die Eoncentration der Flüſſig⸗ 
feiten erhält man ſchwefelſaures Natron, das ſich in Folge 
"feiner geringern Löglichfeit niederſchlägt. In der Mutter 
lauge bleibt aufgelöftes falzfaured Ammoniak zurüd, Man 
dampft jene ab, um diefed zum Kryftallifiren zw bringen, 
reinigt ed durch Umkryſtalliſiren und fublimirt es. 

Man gewinnt auch Salmiaf aus den Flüffigfeiten, bie 
fich bei der Deftillation der Steinfohlen zur Erzeugung des 
Beleuchtungsgafes bilden. Diefe Flüffigkeiten enthalten koh— 
Ienfaures Ammoniaf, welches man mitteld Salzfäure direkte 
zerfegt. Auf diefe Weiſe erhält man fogleich ſalzſaures Am— 
moniak. | 
Man Fann dieſes Salz auch aus. gefaultem Harn be> 
reiten, der viel aus der Zerfegung des Harnftoffes hervor- 
gehendes Fohlenfanres Ammoniak enthält. 

Endlich findet ſich der Salmiaf in der Natur, theils in 
den Umgebungen der Bulcane, theild in den Spalten mans 
cher im Verbrennen begriffener Steinfohlens» Lager. 

Sm Handel fommt er gewöhnlich vor in Form halbfus 
geliger durch die Sublimation erhaltener Kuchen, Diefe 
Kuchen find dicht, fchwer, von fafrigem Bruch und halbdurch⸗ 
fihtig. Ihre Weiße ift verfchieden, je nad) ihrem Preiße. 

Er befigt eine gewiſſe Biegfamfeit, zufolge deren er 
dem Stößel wiberficht, wenn man ihn pulverifiren will. 

Die primitive Form dieſes Salzes ift dad Detaeder. Man 
erhält es im Allgemeinen, wenn ed auf naffem Wege zum. 
Krpftallifiren Fommt, in Anhäufungen, die dad Anfehen von 
Karnfrautlaub oder eined Federbartes haben, Durch Subs 
Yimation Fann es fich zu abgefonderten cubifchen Kryftallen 
verdichten. Wenn es im gefaulten Harne Eryftallifiet, erhält 
man es in Würfeln. Aus reinem Waſſer fchießt es ſtets in 
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der Geſtalt des Octaeders an, wenn ſonſt die Reinheit der 
Kryſtalle deren Geſtalt-Beſtimmung zuläßt. 

Der Geſchmack des Salmiaks iſt ſcharf und ſtechend. 
Sein ſpecifiſches Gewicht iſt 1,45. Er löſt ſich in 2,72 Theis 
len falten und in feinem eigenen Gewichte fiedenden Waf- 
ſers auf. An feuchter Luft zerfließt er. In Alkohol ift er 
löslich. Er verflüchtigt fi) ohne Zerfegung, und hat die 
Eigenthümlichkeit, überzudeftiliren, ohne fi A Schmel⸗ 
zung zu erleiden. 

Seine Beſtandtheile ſind 

4 Vol. Salzfäure . . 455,14 67,67 
4 Dol. Ammoniat . . 214,52 32,03 
669,66 100,00 
wovon man fich leicht überzeugt, wenn man gleiche Volu— 
mina beider Gafe unter Quedfilber mifcht. Sie verfchwins 
den vollftändig und aus der Verbindung geht Salmiak herz 
vor, der fi an die Wände des Gefäßes hängt, worin man 
die Mifchung vorgenommen hat. 

Der Salmiaf wird angewendet, um gewiffe Metalle 
zu reinigen und befonders das Kupfer, wenn man diefes Mes 
tal verzinnen will. Man bedient fich feiner zur Darftel 
lung .verfchtedener reiner Ammoniaffalze. 

Man madıt davon Gebraud, um das Platin aus feiner 
Auflöfung in Königswaffer zu fällen. Indem man ihn mit 
‚ ungelöfchtem Kalk dejtillirt, erhält man Ammoniaf, Er bil 
det einen Beftandtheil eines vorzüglichen Kittes, der in dem 
Künften für Keffel oder Röhren von Eifen oft angewendet wird. 


3299. Hydrobromfaures Ammoniaf, Die gass 
fürmige Hydrobromfäure verbindet ſich, zu gleihen Raums 
theilen, mit dem Ammoniafgad. Es geht daraus eine falzige 
Verbindung hervor, welche man auch erhalten fann, wenn 
man die Brommwafjerftofffäure mit dem flüffigen Ammoniaf 
vereint. Man erhält fie außerdem, wenn man das gasfürs 
mige oder in Waffer aufgelöfte Ammoniak durch Brom zerfegt. 

Das budrobromfaure Ammoniak ift fe, weiß. Wird 
es in feuchtem Zuftande der Luft ausgefeßt, fo verändert fich 
feine Farbe etwas ind Gelbliche, und es wird alkaliniſch. 
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Es Fryftallifirt in Geftalt langer Prismen. Bei der Subli- 
mation erleidet es Feine Veränderung. Ä 
Diefes Salz enthält | 
4 Bol, Bromwaſſerſtoffſäure - . 990,80 82.27 
4 Vol. Ammoniat . 2. m... 452 17,73 
1205,32 100,00 
3300, - Hydriodſaures Ammoniak. Diefes Salz 
geht hervor aus der Verbindung gleicher Volumina von Am— 
moniafgas und Zodwafferftofffäure.. Der einfachfte Weg es 
zu erhalten ift der, daß man flüffige Sodwafferftofffänre und 
Aetzammoniak in Berührung bringt und die neutrale Auflö- 
fung abdampft. Dieſes Salz Eryftalifirt in Würfeln und 
zieht, wenn es trocken ift, die Feuchtigkeit der Luft an. 
Läßt man eine concentrirte Auflöfung diefes Salzes an 
der Luft fiehen, fo färbt fie fi) dunfeldraun und es bildet 
ſich in der Flüffigfeit freies Ammoniaf, Das hydriodſaure 
Ammoniak löſt übrigens, wie das Kaliumjodür, eine ſehr 
große Menge Jod auf. | 
Diefes Salz enthält 
4 Bol. Hydriodfäure . 1591,99 88,13 
4 Bol. Aınmoniat . . 214,52 11,87 
1806,51 100,00 
3501, Hpödrofluorfaures Ammoniak. Das neu: 
trale Salz wird erzeugt, wenn man ein Gemenge, beftehend 
aus einem Theil Salmiaf- und 24 Fluornatrium, beide in 
feingepulvertem Zuftande, der Deftillation unterwirft. Es 
bildet ſich Chlornatrium und hydrofluorfaures Ammoniak, 
welches flüchtiger ift ald das falzfaure. Berzelins wendet 
zu diefer Operation einen 'Platintiegel an, der mit einem 
concaven Dedel verfchloffen wird, deffen Höhlung mit Waſ— 
fer gefüllt ift: diefes muß, wie es im Verlauf der Operation 
verdbunftet, immer wieder erſetzt werden, 
| Man giebt fehr gelindes Feuer und kann auf diefe 
Weiſe das Salz frei von falzfaurem Ammoniak erhalten, -: 
Das neutrale Hydrofluat erhält fi), wenn ed troden 
ift, gut an der Luft; wiewohl im Waffer fehr löslich, zer⸗ 
fließt e8 doch nicht. Dei einer wenig erhöhten Temperatur 
geräth es ins Schmelzen, läßt Ammoniakt.entweichen und vers 
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fluͤchtigt fich im Geftalt weißer, fehr dichter Dämpfe, die ſauer 
reagirem Es greift das Glas fehr bedeutend an, 

Das neutrale trodne hydrofluorfanre Ammoniaf abfors 
birt eine gewiffe Menge Ammoniafgas, das frei wird, wenn 
man das neue Produft erwärmt. 

Das faure Salz bereitet man, indem man wäfferiged 
Ammoniak in Fluorwaſſerſtoffſäure gießt, bis die Flüffigkeit 
neutral ift, und die Auflöfung bei mäßiger Hige in einem 
Gefäße von Platin oder Silber abdampft; ein Theil Ammo⸗ 
niaf fcheidet fich aus und es entfteht ein faures Salz, das 
bei einem gewiffen Grade von Goncentration zu einer körni— 
gen, Erpftallinifchen Maffe gefteht. Diefe iſt in trockner Luft 
Iuftbeftändig, zerfließt jedoch fehnel in der nicht trodfnen bei 
gewöhnlicher Temperatur. 

3502. Hydrothionfaures Ammoniaf, Das hy 
drothionſaure Ammoniak wird auf trodnem Wege erhalten, 
indem man bei niedriger Temperatur Ammoniakgas und 
Scwefelmafferfiofffäure, beide im getrockneten Zuftande, in 
Berührung bringt. Um diefe Operation vorzunehmen, fenkt 
man auf den Boden einer mit Eis umgebenen, weithalfigen 
Flafche zwei Röhren, wovon die eine mittelft cauftifchen Ka— 
1i’8 getrocfnetes Ammoniakgas, um die andre gleichfalls trod- 
ned Hydrothionfäuregas hindurch gehen läßt. Diefe beiden 
Röhren gehen durch den Stöpfel der Flafche. Eine dritte 
Köhre gewährt den Gasarten, die bei der Verbindung ents 
weichen, einen Ausgangz fie taucht in Quedfilber, um den 
Zugang der Luft abzuhalten. Wenn man fehr fchönes, hydro— 
thionfaures Ammoniak erhalten will, muß man zuvor den Ap— 
yarat mit Wafferftoffgas anfüllen. Sobald die Gafe in Bes 
rührung fommen, verbinden fie fich, und es entftehen durch— 
fiöhtige, gewöhnlich weiße, bisweilen ein wehig gelbliche Kry— 
ftalle. Diefe Kryftalle legen fi) an den Wänden der Flafche 
an. Wenn man ihre Bildung als beendigt betrachtet, nimmt 
man den Apparat auseinander und fchließt die Flafche ſchleu— 
nig mit einem eingefchliffenen Stöpfe. Mau muß Sorge 
tragen, zugleich die Berührung mit der Luft und mit Feuch— 
tigkeit zu vermeiden; denn das Salz ift fehr gierig nach 
Waſſer und wird durch den Sauerftoff der Luft fchnell zerfeßt. 
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Diefe Kryftalle find fehr flüchtig; in der Flaſche felbit 

verändern fie oft ihre Stelle und begeben ſich nad) dieſem 
oder jenem Orte, je nachdem ein mehr oder weniger war⸗ 
mer Luftfirom das Glas berührt. 


Wenn man fich eine Auflöfung von hydrothionfanrem 
Ammoniak verfchaffen will, begnügt man fi, Hydrotbions 
fäure durch eine concentrirte Auflöfung von cauftifhem Ams 
mmoniak fireichen zu laffen. Man erhält auf diefe Weife 
eine farblofe Flüffigkeit, die einen fehr ftarfen Geruch nad 
Schwefelwafferftoff yon ſich giebt,und in den Laboratorien 
häufig ald Reagens angewendet wird, Der Luft ausgeſetzt, 
abſorbirt ſie Sauerſtoff, wird alkaliniſch und nimmt eine 
mehr oder weniger dunkelgelbe Farbe an, indem durch das 
Freiwerden eines Theiles Schwefel ſich eine dem Polyſul⸗ 
für des Kaliums aualoge Verbindung bildet, 


Das hydrothionfanre Ammoniak befteht aus zwei Volu— 
mina Schwefelwaſſerſtoffſaͤure und vier Volumina Ammoniak. 


3305. Boyle's rauchender Liquor oder geſchwe— 
feltes hydrothionſaures Ammoniak, Dieſer Stoff, 
den man betrachten kann als geſchwefeltes Ammoniakhydro— 
ſulfat, aufgelöſt in Ammoniak, wird bereitet, indem man 
ein Gemenge von einem Theil Kalk, einem Theil Salmiak 
und einem halben Theil Schwefel der Deſtillation unterwirft. 
Man gebraucht hiezu eine ſteinporcellanene oder gläſerne 
Retorte, an die man eine Verlängerung anpaßt, welche mit 
einer kleinen, wohl ausgetrockneten, tubulirten Vorlage in 
Verbindung ſteht, deren Röhre ſich in ein in den Schornſtein 
gehendes, fehr langes Rohr fortfegt, durch weldyes die Gafe 
‚entweichen können. Man erhigt die Netorte beinahe bis zum 
Glühen. Bald bildet fich eine gelbliche, fehr flüchtige Flüſ— 
figfeit, die in die Vorlage übergeht, welche man mit Sorg— 
falt abfühlt und in der fie fich verdichtet. Man bezeichnet 
fie mit dem Namen: Boyle's rauchender Liquor. 

Sie verbreitet in der That an der Luft Dämpfe. Sm 
einer mit Sauerftoffgag gefüllten Gloce verhält fie fich wie 
an der Luftz aber in einer mit Wafferftoffgas oder Stickluft 
gefüllten Glocke raucht fie kaum oder gar nicht. Sie ift fehr 


s * 
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flüchtig und verbreitet einen unerträglichen Geruch nad fau— 
len Eiern. 

Wenn man ihr ungefähr das gleiche Gewicht Schwefel- 
blumen zufügt und das Gemeng umrührt, fo Iöft fidy der 
Schwefel größtentheils auf; die Flüffigkeit wird braun, Dich- 
ter und verliert viel von ihrer Flüchtigfeit. Sie bildet ſo— 
dann ein Ammoniafhybrofulfat mit Schwefel im Marimum 
—— 

Die Bildung des Boyle'ſchen Liquors iſt durch ERS 
Luffac unterfucht worden. Er hat nachgewiefen, daß wäh 
rend des Verlaufs der Operation fich Fein Stidftoff ent- 
wickelt, fondern nur reines Ammoniak und hydrothionfaures 
Ammoniak. Das Reſiduum befteht in Ehlorcalcium und Schwe⸗ 
felcaleium und in fchwefelfaurem Kalt, ohne eine Spur von 
Sulfit oder Hypofulfit, was nicht überrafchen kann, da die zur 
Erzeugung des rauchenden Liquors nöthige Temperatur hins 
reichend ift, um diefe legtern Salze in Sulfat und Sulfür 
zu verwandeli, 

Der Wafferftoff der Hydrothionfäure, die in die Zus 
ſammenſetzung des Liquors eingeht, Fann alfo nur aus der 

Salzſäure des Salmiaks oder aus dem Waffer, dad er bil 
det, indem er in Chlorcaleium übergeht, herftammen. Man 
begreift in der That, daß das anfangs durch die Verbindung 
diefer letztern Säure mit dem Kalf bei niedriger Tempera— 
tur gebildete Waſſer in der Folge auf das. Gemenge von 
Schwefel und Kalk reagiren und fchwefelfauren Kalf und 
Schwefelwafferftofffäure hervorbringen fann. Man kann wirk— 
lich das ſalzſaure Ammoniak durch jedes andere Ammoniak: 
falz erfegen, wofern dieß mit Hydratwaffer verbunden iſt 
oder, wenn dieß nicht der Fall, wofern man außerdem noch 
Waffer einwirken läßt. Immer erhält man eine mit Boy— 
le's rauchendem Liquor identifche Flüffigkeit. 

Bei dem noch zweifelhaften Stande der Saden in 
Betreff der Theorie der Ammoniakfalze muß man fein Mits 
tel vernachläffigen, Ddiejelbe aufzuklären. Es würde daher 
fehr intereffant feyn, eine Analyfe des Boyle’fchen Liquors 
zu verfuchen, dern wir Fennen die genaue Beſchaffenheit die⸗ 
ſes Produktes nicht. 
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Dieſer Liquor hat eine gewiſſe Celebrität erlangt, als 
ſympathetiſche Tinte. Schreibt man mit einer Auflöſung von 
eſſigſaurem Blei, ſo giebt es farbloſe Schriftzüge, die in eini— 
gen Augenblicken ſchwarz werden, wenn man fie in ein Ge- 
fäß bringt, worein man einige Tropfen Boyle’fchen Liquor 
gethan hat. Diefer Ießtere verbreitet ficy ald Dunft in dem 
Gefäße und reagirt auf das Bleifalz vermöge des Schwefel 
wafjerftoffs, welchen er enthält. 


5504. Shlorfaures Ammoniak. Man t kann verfchies 
dene Wege einfchlagen, es zu erhalten. Der beite ift jener, 
feingepulvertes chlorfaures Kali mit einer Auflöfung von 
Fiefelflußfaurem Ammoniaf zu mengen. . Man fügt das Chlo— 
rat in Heinen Portionen hinzu, bis fidy Fein Fiefelflußfaures 
Kali mehr bildet. Man kann noch die trodnen Salze wäs 
gen und in den zu ihrer gegenfeitigen Zerfegung nothwendis 
gen Verhältniffen vermengen, dann Waffer hinzufügen und 
die Auflöfung bei gelinder Wärme abdampfen. 


Man erhält auch das chlorfaure Ammoniak, indem man 
Shlorfäure mit einer Auflöfung von kohlenfaurem Ammoniat 
ſättigt. Man muß die Flüffigfeit ſehr langſam abdampfen, 
damit fich fein Ammoniat verflüchtigt. | 


Diefes-Salz kryſtalliſirt in dünnen Nadeln, die im Waſ⸗ 
fer und im Alkohol ſehr leicht löslich ſind. Sein Geſchmack 
iſt äußerſt ſtechend. Bei einer 1000 kaum überſteigenden 
Temperatur ſublimirt es ſich. Auf einem warmen Körper 
verpufft es wie das ſalpeterſaure Ammoniak, aber mit rother 
Farbe und wie es ſcheint bei weniger hoher Temperatur. Die 
Zerfegung diefes Salzes geht dahin aus, Waffer, Chlor und 
Stidftoff> Deutoryd hervorzubringen. Der Einwirkung des 
Feuers in einer Retorte nach und nad) ausgeſetzt, zerfegt es 
fich zu einer gewiffen Zeit plöglich und giebt einen röthlichen 
Dampf, der Bauquelin nicht in falpetrichter Säure befteht; 
diefer Dampf, in Waffer durch Umrühren aufgelöft, gab ihm 
einen Rüdftand von Stickgas, gemengt mit einer Fleinen Quan— 
tität Sauerftoffgas oder Stidftoff-Protooryd, Es ift offens 
bar, daß die Unterfuchung diefer Zerfegung nothwendigers 
weile von Neuem angejtellt werden muß. 


* 
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Diefes Salz enthält 
1 At. Ehlorfänre . 942,65 73,47 
1 At. Ammoniadt . 214,52 17,68 
2a. Waſſer -. . . 1123,50 8,85 
1269,67 100,00 


Sodfaures Ammoniak. Man erhält diefes Salz, 
indem man die Jodſäure oder, was auf eins hinausfommt, 
die Auflöfung von Gods Perchlorür mit Ammoniak fättigt. 
Es erfcheint in Geftalt Fleiner, körniger Kryftalle, die mit 
einem pfeifenden Geräufcd unter Verbreitung eines ſchwa— 
chen, violetten Lichtes und von Joddämpfen detoniren, wenn 
man fie auf glühende Kohlen oder einen warmen Körper 
wirft. Wenn man es in einer Glagröhre erhigt, erplodirt es, 


Bromfaures Ammoniak, Diefes Salz ift nicht 
näher erförfcht. | 

3505. Schmwefelfaures Ammoniaf, Das neutrale 
Sulfat wird im Großen bei der Fabrication des Salmiaks 
Bereiten. Man erhält ed, entweder durch Sättigung ber 
ammontafalifchen Flüffigfeit, die man bei der Deftillation 
thierifcher Stoffe gewinnt, mit Schwefelfäure, oder indem 
man diefe nämliche Flüffigkeit durch Schichten von fchmwefels 
faurem Kalk filtrirt. In dem einen wie im andern Falle ers 
hält man mit fchwefelfaurem Ammoniaf gefchwängertes Wafs 
fer. Man concentrirt diefe Flüffigfeit und bringt fie zum 
Kryftallifiren, wodurd; man rohes, fchwefelfaures Ammoniak 
befommt, das mit einer gewiffen Menge bei der Deitillation 
erzeugten, empyrenmatifchen Oeles verunreinigt it. Man 
trocknet diefes Salz ftarf aus, um einen Theil des emyyreu- 
matifchen Deles zu verflüchtigen und den andern Theil durch 
Garbonifation weniger löslich zu machen. 

Wenn die Hite gehörig geleitet wird, fo verändert fich 
das ſchwefelſaure Salz nicht und es bleibt nicht die geringite 
Quantität [öslichen, öligen Stoffes zurüd; fo dag, wenn man 
dieſes ausgedörrte Sulfat anflöft und die Flüffigfeit filtrirt, 
die Auflöfung farblos erfcheint und nach hinreichender Con— 


centration reines, fihwefelfaures Ammoniak liefert. Dieſes 
Salz enthält 
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1 At. Schwefelfäure 501, 16 60,52 
1 A. Ammoniadf . . .. 214,52 25,90 
2 Waferr - 0... 113,50 13,58 
828,18 100,00 

Das ſchwefelſaure Ammoniak kryſtalliſirt in Geftalt ſechs⸗ 
feitiger, mit fechSfeitigen Pyramiden zugefpister Prismen. 
Es Löft ſich in zwei Theilen Falten Waſſers und einem Theile 
fiedenden Waſſers. Es befigt- einen bittern, fehr ftechenden 
Geſchmack. An der Luft bleibt e8 bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur unverändert, aber wenn ed warmer Luft ausgefegt 
wird, fo verwittert ed. Unter dem Einfluffe einer höheren 
Temperatur verliert e3 einen Theil feines Ammoniafs und 
geht in faures Sulfat über. Heizt man noch mehr, fo ent: 
wicelt ſich Stickgas, Waffer, und es bildet ſich Sulfit, das 
verdampft und fich in Geftalt eines. weißen Rauches verdich— 
tet. Wahrfcheinlich bildet fich bei. diefer Zerfegung ein Stoff, 
analog jenem, der weiter unten unter dem Namen Sulfamid 
befchrieben werben wird. 

Daß fchwefelfaure Ammoniaf wirb bisweilen gebraucht, 
um den Salmiaf bei der Bereitung bes flüffigen Ammoniaks 
und des unterfohlenfauren Ammoniaks zu erfegen. 

Es verbindet fi mit der fchwefelfauren Alaunerbe 
und ftellt fodann eine der im Handel vorkommenden Alauıtz 
arten dar. 

Doppeltfhwefelfanres Ammoniak. Diefes Salz 
ift zerfließlich und Löft fidy in feinem eigenen Gewichte Wafs 
fer. Es beſitzt einen foharfen und fauren Geſchmack. Wenn 
man ed in Waffer auflöft und feine Auflöfung mit Kali oder 
Natron neutralifirt, fo erhält man Doppelfalze, die Fryftallis 
firen und durch Ealeination ein faures Kalis oder Natrons 
falz geben. 


Sulfamid oder waſſerfreies, — Ammoniak. 


3306. Dieſer Stoff, der neuerdings durch Heinrich 
Roſe entdeckt und unterſucht worden iſt, wird bereitet, ins 
dem man trocknes Ammoniafgas in ein mit wafferfreier Schwe- 
felfäure gefülltes Gefäß leitet. Um ein gleichförmiges Pros 
duft von befländiger Zufammenfegung zu erhalten, räth 9 
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Roſe das dur Kali getrocknete Ammoniafgas fehr langſam 
in das mit wafferfreier Schwefelfäure gefüllte Gefäß zu lei- 
ten. Diefed Gefäß muß man beftändig Fühl erhalten und 
außerdem muß die Schwefelfäure in dünnen Schichten darein 
eingetragen ſſeyn. In der That umhüllt das ſich bildende 
Sulfamid die zu großen Tropfen der wafferfreien Schwefel- 
ſäure und erlaubt dem Ammoniak nicht mehr, fie zu durch— 
dringen. Alsdann bildet fih manchmal ein faures Propuft, 
welches das Anfehen des Glaſes oder des arabifchen Gummis 
hat. Diefen Stoff muß man, fchleunigft in einem Achatmörs 
fer zerftoßen und von Neuem der Einwirfung des trodnen 
Ammoniafgafes unterworfen, wenn man ein neutrales Pro> 
duft zu erhalten wünſcht. 

Dieſes Produkt, welches ich Sulfamid nenne, hat das. 
Anfehen eines weißen, leichten Pulvers. Wenn ed nicht 
überſchüſſige Säure enthält, fo zieht es die Feuchtigkeit der 
Luft nicht an und zerfegt fich nicht; dagegen zieht es Feuch- 
tigfeit an, zerfließt und zerfegt fi, ‚gänzlich, wenn es einen 
erheblichen Ueberfchuß von Säure enthält. 

Das Sulfamid Iöft fich fehr leicht. in kaltem Waſſer; 
ſeine Löſung iſt neutral oder reagirt nur ſchwach alkaliſch, 
und hat einen bittern Geſchmack, wie jene des gewöhnlichen 
waſſerhaltigen Ammoniakſulfats. 

Das Sulfamid iſt, wie das waſſerhaltige Sulfat, un— 
löslich in Alkohol; man kann es ſelbſt einige ‚Zeit mit Dies 
fen Auflöfungsmittel in Berührung laffen, ohne daß es eine 
Deränderung erleidet. 

Wenn man der Auflöfung des Sulfamibs, felbft in der 
Kälte, eine Anflöfung von. Kali zufegt, fo entwidelt fich 
Ammoniak. Das aufgelöfte fohlenfaure Kali hat die näm— 
liche Wirkung. Jedoch wenn man ed mit wohlgetrodnetem, 
fohlenfaurem Baryt oder dergleichen Eohlenfaurem Kalf reibt, 
zeigt fidy Feine Entwicklung von Ammoniafgas, wie dies bei 
dem. wafferhaltigen Sulfat der Fall iſt; um eine ſolche Ent— 
bindung herbeizuführen, muß man dad Gemeng naß machen. 

Wenn man concentrirte Schwefelfänre auf dad Sul— 
famid gießt, fo entbindet fich Feine fchweflichte Säure; wenn 
man es mit Schwefelfäure im Ueberfchuß bei gelinder Wärme 
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handelt, fo löft es fich, wiewohl mit Schwierigfeit, auf und 
fhlägt ſich aus der Flüfigfeit nad) deren Erkalten wieder 
nieder. 

Das Sulfamid wird durch Feuer —— wie das ge⸗ 
wöhnliche Sulfat; ed ſchmilzt und verwandelt ſich anfangs 
in faures Sulfat; dann giebt es Sulfat und Sulfit, die ſich 
am Halfe der Retorte in Kryftallen anlegen; zu — Zeit 
entwickelt ſich Ammoniak. 

Wiewohl dieſer Stoff durch feine Löslichkeit, ſein Ver⸗ 
halten zum Alkohol u. ſ. w. dem waſſerhaltigen, ſchwefelſau— 
ren Ammoniak ſehr“ ähnlich iſt, fo unterſcheidet er ſich doch 
davon in mehreren Beziehungen, ſo daß man ihn nicht den 
Salzen beizählen kann und genöthigt iſt, ihn als einen Kör— 
per eigener Art zu betrachten. 

Wenn man eine Löfung von Sulfamid mit einer Lö— 
fung eines Barytſalzes mifcht, fo bildet fich zwar ein Nieder: 
ſchlag von ſchwefelſaurem Baryt, aber diefer Niederfchlag 
zeigt, feldft nach einer längeren Ruhe und einem längeren 
Aufwallen, niemals die Menge Schwefelfäure, welche zur 
Bildung des Sulfamids angewendet wurde. : 

Die Kalk» und Strontianfalze wirken auf eine noch 
auffallendere Weife ein, wodurd man es leicht von gewöhn⸗ 
lihem Ammoniakſulfat unterfcheiden kann. 

Wenn man in eine concentrirte Auflöfung von Sulfa- 
mid eine Löſung von Strontiumchlorür gießt, fo entiteht 
fein Niederfchlag, während das fchwefelfaure Ammoniaf uns 
ter denfelben Umftänden auf der Stelle einen bedeutenden 
Niederfchlag von Strontianfulfat giebt. Eine Auflöfung von 
Chlorcalcium verhält ſich auf gleiche Weife. 

Wenn man biefe Flüffigfeiten zum Sieben bringt, trü⸗ 
ben ſie ſich jedoch: aber um alle Schwefelſäure des Sulfa— 
mids in Form von Strontian- oder Kalkſulfat zu erhalten, 
muß man das Gemifch zur Trockne abdampfen, den Rück⸗ 
ftand mit Salzfäure behandeln und von Neuem trocdnen. 

Das Sulfamid kann lange in Waffer aufgelöft erhalten 
werden; man fann eg fogar zum Krpftallifiren bringen, ohne 
daß ed eine Veränderung erleidet. Es liefert Kryftalle, die 
aus Nadeln oder Blättchen zufammengefegt find, fehr ver- 
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fchieden von ben Kryftallen, die das fchwefelfaure Ammos 
niaf gibt. 

Diefer Stoff kann, fireng genommen, auf zweierlei Weife 
betrachtet werden. Es hindert und nichts, darin eine ein— 
fache Verbindung von Schwefelfäure und Ammoniaf (SO®, 
Az? He) zu fehen, und dann würde feine Auflöfung in Waſ— 
fer eine einfache ifomerifche Abänderung der wäſſerigen Auf 
löfung des gewöhnlichen Ammoniaffulfats ſeyn. 

Jedoch führt eine offenbare Analogie darauf, ihn als 
einen Stoff aus der Familie der Amide zu betrachten, der ſich 
zum wafferhaltigen ſchwefelſauren Ammoniak verhalten würde, 
wie das Dramid zum fauerkleefauren Ammoniaf. Auf alle 
Fälle muß bemerkt werben, daß biejes neue Amid Waſſer ent 
hält; aber man weiß, daß die Gegenwart des Waſſers die Eri- 
ftenz diefer Zufammenfegungen nicht unmöglich macht; mir 
fcheint es angemeffen, diefen Stoff als ein Amid von der Formel 

SO?, Az?’H‘, H?O 
zu betrachten. 

3307. Unterfhwefelfaures Ammoniaf. Es 
wird bereitet, indem man unterfchwefelfaures Mangan durd) 
hydrothionfaures Ammoniak zerfegt. Es kryſtalliſirt in Priss 
men, die in Waffer fehr löslich und an der Luft unveränder 
lich find. Diefe Kryftalle Löfen fich bei 16° in 0,79 Theilen 
Waſſer auf. | 

Scweflihtfaures Ammoniak. Es befigt einen 
fühlenden und ftechenden Geſchmack. Der Luft ausgefegt, 
abforbirt e8 eine gewiffe Menge Sanerftoff und verwandelt 
fidy fchnell in fehwefelfanres Ammoniaf. Diefe Ummwand- 
lung geht eben fo fchnell vor fi), wenn es in Waffer aufge 
löſt if. Außer Berührung mit Luft in einem Deſtillirgefäß 
erhißt, zerfegt es fi in Waſſer, Ammoniak und faures 
Sulfit, das fich an den Hald ded Gefäßes anlegt. Wenn 
man die Ergebnifje diefer Reaction näher unterfuchte, würde 
man wahrfcheinlich unter den daraus hervorgehenden Pros 
duften eine gewiffe Menge Sulfimid finden. Diefed Salz 
löſt fih in feinem eigenen Gewichte Falten Waffers und in 
einer noch kleinern Menge fiedenden Waſſers. Indem es 
fih anflöft, bringt es eine fehr beträchtliche Kälte hervor. 
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Man bereitet ed, indem man fchweflichtfaures Gas in 
‚eine Auflöfung von Aetzammoniak leitet. 


Sulfimid oder mwafferfreieds Ammoniakfulfit. 


3508. Die erften Notizen über diefen Stoff find wir 
Döbereiner’n fchuldig, der es in Geftalt einer foliden, 
lichtbraunen Maffe erhielt, die fich ihm in farblofes Ammos | 
niaffulfit zu verwandeln fchien, als fie mit Waffer zufams 
mengebracht wurde. 

Heinrich Rofe hat neuerdings diefen Stoff einer auf“ 
merffamen Prüfung unterworfen. 

Wenn man wafferfreie, fchmweflichte Säure und trocnes 
Ammoniak verbindeti, fo erhält man eine fchmierige Maffe 
von rother, ind Gelbe fpielender Farbe. Wendet man Am« 
moniaf im Ueberſchuß an, fo legt fie. fih an die Wände des : 
Gefäßes in Geftalt fternförmiger Kryftalle von rother Farbe, 
die fich befonders bei einem gewifjen Grade von Abfühlung 
erzeugen. " 

Diefe Kryftalle haben die Zufammenfegung eines neu— 
tralen Ammoniaffulfit8 (SO?, Az? Hs). Nie bildet fich ein 
-bafifches Produfr bei der Operation; aber wenn man einen 
großen Ueberſchuß von fchweflichtfaurem Gas anwendet, 
kann man eine faure Berbindung erhalten, die dann aus 
der Bereinigung gleicher Volumina beider Gafe hervorgeht, 
wie dies folgende Tabelle nad; Verſuchen von Roſe zeigt, 

23 Bol. Ammoniak abforb. 26 Bol. fchweflichtfaures Gas, 


28 25,4 
19 18,5 
20,4 19,2 
17,6 15,6 
16,8 16,7 


Es — alſo immer etwasfl ſchweichte Säure 
als Ammoniak, was mit den Verſuchen von Gay-Luſſac 
übereinſtimmt, welche dargethan haben, daß die ſchweflichte 
Säure in einem Zuftande von etwas ſtärkerer Verdichtung 
auftritt, als die andern Safe, Wie alfo 100 Bol, Sauers 
ftoff nur 96 Vol. fohweflichte Säure erzeugen, fo muß maıt 
fchließen, daß 96 Vol. — Säure 100 Bol, Ammo⸗ 
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niaf verdichten werden, wie ſich dies in den Verfuchen von 
Roſe zeigt. 

Das faure, durch gleiche Volumina beider Gafe er- 
zeugte Produkt ift wenig unterfucht worden. Rofe hat feine 
ganze Aufmerkfamfeit dem neutralen Produkte zugewendet, 
das aus zwei Volumina Ammoniafgas und einem Volumen 
fchweflichtfaurem Gas entfteht. Diefes ift es, was wir Sul- 
fimid nennen wollen. 

Der Luft ausgefest, abforbirt das Sulfimid Waſſer, 
wird weiß und zerfließt endlich. Es löſt ſich in Waſſer ganz 
und mit der größten Leichtigkeit auf. Anfangs zeigt die 
Auflöſung eine bleichgelbe Farbe, die in der Folge verſchwin— 
det; mit der Zeit läßt dieſe Auflöſung etwas Schwefel nie— 
derfallen. Das Sulfimid giebt unmittelbar einen ähnlichen 
Bodenſatz, wenn man es auflöſt, nachdem es ande Zeit aufs 
bewahret worden. 

Die frifch bereitete Auflöfung verhält fich, in Betreff 
einiger Stoffe, wie eine Auflöfung von fchweflichtfaurem Am— 
moniaf; aber die Mehrzahl der Reagentien veranlafjen ganz 
andere Beränderungen. Eben fo verhält es fi ch mit dem an 
der Luft zerfloſſenen Sulſimid. 

Z. B. mit Salzſäure behandelt, nimmt eg bei einem ger 
wiffen Grade von Verdichtung eine röthliche Farbe anz es 
entfieht ein ftarfer Geruch nach fchweflichter Säure, ohne 
daß ein Abfag von Schwefel erfolgt. Wenn man aber die 
Flüffigfeit zum Sieden bringt, fo giebt die Zerfegung Schwe— 
fel und geht auf gleiche Weiſe vor fich, ald ob die Auflö- 
fung ein Hypofulfit enthielte. Wenn fie beeudigt ift, fo fin— 
det man viel Schwefelfäure in der Flüffigfeit; ein Barytfalz, 
welches man hineinbringt, giebt einen reichlihen Nieder: 
fchlag von fchwefelfaurem Baryt. 

Das gelöfte Sulftmid verwandelt fich, wenn ed lange 
Zeit in verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt worden, in der 
Kälte von freien Stüden in neutrales unterfchweflichtfaures 

und neutraled fchmwefelfaures Ammontaf. 
Wenn man einen Ueberſchuß von fihmeflichter Säure 
zur Bereitung des Produktes angewendet hat, fo entwickelt 
feine Auflöfung noch fchweflichte Säure unter dem Einfluffe 
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ber Salzſäure, gibt aber durch ein fortgefeßtes Auffochen 
feinen Schwefel. Sie verhält fi alfo hinfichtlich diefer 
Säure, wie wafferhaltiges jchweflichtfaures Ammoniak; aber 
zu den übrigen Reagentien verhält fie fich auf diefelbe Weife, 
wie dad Gnifimibd. 

Die frifche Auflöfung des Sulfimids wirft auf die ſele— 
nichte Säure wie das Ammoniakfulfithydrat: fie veranlaßt 
einen rothen Niederfchlag von reinem Selen. Der Selen, 
niederjchlag vermindert fich, je älter die Auflöfung wird, und 
er ift alddann von Schwefel begleitet. | 

Das aufgelöfte, falpeterfaure Silber bewirft in der fri- 
ſchen oder alten Auflöfung des Sulfimids diefelben Verän— 
derungen, wie in den Auflöfungen der Hypoſulfite; ebenfo 
verhält e8 fich mit dem Duecfilberperchlorür und dem Kur 
yferfulfat. Bei der Siedhige erhält man. Sulfüre des Sil— 
bers, des Quedfilberd und des Kupfers. 

Das Kalihydrat entwickelt, felbit in der Kälte, in der 
frifchen Auflöfung des Sulfimids einen Ammponiafgeruch. 
Wenn man hierauf die Flüffigfeit mit Salzſäure fättigt, fo 
entfteht nach Verlauf einiger Zeit fchweflichte Säure und e8 
feßt fich Schwefel ab. Eine fchwache Auflöfung von Gulf 
mid, mit einem Weberfhuß von Kalihydrat gemifcht und 
einer fortgefegten Kochung unterworfen, bis der Ammonials 
geruch aufhört, fich bemerflich zu machen, giebt im Gegen; 
theil fchweflichte Säure ohne einen Abfag von Schwefel, 
wenn man fie nach ihrem. Erfalten mit Salzfäure fättigt. 

Man fieht, daß das Sulfimid fich wefentlich von den 
gewöhnlichen Sulfiten unterfcheidet, infofern es, in Waſſer 
aufgelöft, Clangfam, wenn man es. fich felbft überläßt, hinge— 
gen ſchnell unter dem Einfluffe gewiffer Reagentien) fidy in 
Schwefelfäure und unterfchweflichte Säure zerfeßt. | 

Diefe Verbindung muß folglich als ein Amidhybrat be; 
trachtet werben, das die Formel 

SO, Az? H°, H?O 
hat. 

3300. Salpekerſaures Ammoniak. Dieſes Salz 
war den alten Chemikern unter dem Namen Nitrum flam- 
mans bekannt. Es beſitzt einen ſcharfen, ſehr ſtechenden Ge— 
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ſchmack; es zerfließt leicht und Iöft fich in zwei Thetlen TBaf 
fer bei 15° und in weniger als einem Theile fiedenden Waſ— 
ferd. Es fryftallifirt in langen, fechsfeitigen, durchfcheinem 
den, fehr glänzenden Prismen, wenn man feine Auflöfung 
langfam abdampft und fie allmählig erfalten läßt. Wenn 
im Gegentheil die Auflöfung raſch vor ſich geht, fo erfolgt 
eine Kryitallifation in langen, biegfamen Nadeln. Dem 
Feuer ausgeſetzt, kommt es in wäffeeigen Fluß und wird 
dunkel. Stärfer, bis gegen 200°, erhigt, zerjeßt es ſich in 
Waſſer und Stidftoffprotoryd: die Bereitung legterer Gas 
art gefchieht mittelft diefes Salzed. Wenn dad Feuer nicht 
gehörig geleitet wird, fo erfolgt die Zerfegung zu rafch, und 
es entjteht falpetrigfaures Ammoniak, Ammoniak nnd GStids 
ftoffdeutoryd, das mit dem erzeugten Protoryd gemengt ers 
fheint. Wirft man es in einen glühenden Ziegel, fo entzüns 
det e8 ſich fchnel und giebt dann die gewöhnlichen Produkte 
der Zerfegung von Nitraten. 

Es wird Directe mitteld cauftifchen oder kohlenſauren 
Ammoniaks und ſchwacher Salpeterfäure bereitet. 

Wenn man fchön Fryftallifirtes, falpeterfaures Ammos 
niaf nimmt und es einer Temperatur von ungefähr 150° au 
feßt, fo liefert e8 eine weiße, compacte Maffe, die gegen 
diefe Temperatur hin fich langfam fublimirt. Man meinte 
ehemals, dieſes Sublimat fey nichts anderes, ald das falpes 
terfaure Ammoniaf felbft; aber alles veranlaßt und zu glaus 
ben, daß ed Nitramid enthalte, was zu einer fehr forgfältis 
gen Unterfuchung deffelben auffordert. 

Diefed Salz enthält 

1 At. Salpeterfäure » . 67,50 
ı at. Ammoniedt . . - 21,3 
2 at. Waffer - 2 » + » 1135 

100,00 

Salpetridhtfaures Ammonial, Nah Laurent 
verbindet fich die falpetrichte Säure mit dem trocdnen Ammos 
niak; aber das Produkt fcheint den Amiden analog zu ſeyn. 

Unterfalpetrichtfaures Ammoniaf. Man erhält 
ed, indem man unterfalpetrichtfaures Blei mit fchwefelfaurem 
Ammoniak behandelt. Die geringfte Temperaturerhöhung 
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zerſetzt es; es entwickelt fi Stickſtoff mit Aufbraufen und 
die ſalzige Auflöſung bleibt neutral; es bildet ſich ſalpeter— 
ſaures Ammoniak. Indem man das Salz in trockner Luft 
von freien Stücken kryſtalliſiren läßt, erhält man eine ſalzige, 
ſchmelzbare und durch die Einwirkung des Feuers in ein 
Gemeng von Stickſtoff, Stickſtoffprotoryd und Waſſer zerleg⸗ 
bare Maſſe. 


3310. Phosphporſaure Ammoniakſalze. Die 
Art der Einwirkung der waſſerfreien Phosphorſäure auf das 
Ammoniak iſt noch nicht unterſucht worden; es bildet ſich 
ohne Zweifel ein Amid. 

Die waſſerhaltige Säure bringt Salze gewöhnlicher Art 
hervor. Das neutrale Salz kryſtalliſirt in ſechsſeitigen, mit 
vierfeitigen Pyramiden zugefpisten Prismen. Man erhält 
ed nur durch eine freimillige Verdunſtung in fchönen Kry— 
ſtallen. Es befitt einen ftechenden Gefchmaf und Außert 
auf den Veildyenfyrup alfalifche Reaction. Es ift fehr lös— 
lich in Waffer und verwittert an der Luft, Dem Feuer auds 
geſetzt, zerfeßt es fich in Ammoniak, das frei wird, und in 
Phosphorfäure, die in Geftalt eines gefchmolzenen Glaſes 
zurückbleibt. | 

Penn man in einer concentrirten Auflöfung diefes Sals 
zes irgend einen Zeugftoff fieden läßt, ihn trocknet und fos 
dann der Einwirkung des Feuers ausfegt, fo befigt er nicht 
mehr die Eigenfchaft, fich zu entzünden. Die fih bildende 
Phosphorfänre, welche dad Gewebe überzieht, fchüßt es ges 
gen die Einwirkung der Luft. Viele Salze befigen dieſe 
Eigenfchaft, aber in einem weit geringeren Grade, als das 
phosphorfaure Ammoniaf. 

Diefes Salz enthält 

1 At. Phosphorfäure . . 892,3 44,13 
2 At. Ammoniad ... . 429,0 ' 25,57 
6A. Wafer » . . . 375 20,39 

1658,85 . 100,00 

Doppeltphosphorfaures Ammoniaf, Man bes 
reitet e3, indem man ben fauren, phosphorfauren Kalt, wel 
chen man durch Behandlung ber calcinirten Knochen mit vers 
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dünnter Schwefelfäure erhält, mit Ammoniak ſättigt. Man 
filtrirt die Flüffigkeit, um den neutralen phosphorfauren 
Kalk abzufondern, der ſich niederfchlägt, und concentrirt fie. 
Man erhält große Kryfialle, die fich in fünf Theilen Falten 
Waſſers und in einer geringeren Menge fiedenden Waffers 
auflöfen. Einer erhöhten Temperatur ausgeſetzt, läßt diefes 
Salz fein Ammoniaf entweichen und man erhält glafichte 
Phosphorfäure. Auf diefer Zerfegung beruht fogar eine der 
zur Bereitung diefer Säure angewendeten Verfahrungsweifen. 


Diefed Salz enthält 


1 At. Phosphorfäure 892,3 62,07 » k 
1 A. Ammoniet . 214,5 14,55 
6 A. Waſſer . » 3375 23,28 


1444,3 100,00 


‚Man erhält ein bafifches Ammoniafphosphat, indem 
man Aetzammoniak in eine Auflöfung von neutralem oder 
faurem phosphorfaurem Ammoniak gießt.- Diefer Stoff ift 
fehr wenig löslich in Waffer und fchlägt fich daraus in Form 
eines dicken Magma nieder. An der freien Luft verliert er 
fein überfchüffiges Ammoniak und verwandelt ſich in neutra- 
les Phosphat. | Ra 

Phosphorihtfaures Ammoniak. Diefes Salz ift 
zerfließlih. Es ift in zwei Theilen Falten Waffers und in 
einer geringeren Menge fiedenden Waffers löslich. 


Durch die Einwirfung der Wärme verwandelt es fich 
in Ammoniak und phosphorichte Säure, welche fid) ihrerfeitg 
in Phosphormwafferitoff und Phosphorfäure zerfegt. 

3311. Arfeniffaure Ammoniaffalze. Das neus 
trale Salz wird bereitet, indem man einen Ueberfchuß von 
Ammoniak in eine Auflöfung von Arfenikfäure gießt, bis ein 
Niederfchlag entfteht; man filtrirt die Flüſſigkeit, welche durch 
freiwillige Verdunſtung, große Kryſtalle giebt, deren Form 
das ſchiefe Prisma mit rhomboidaler Baſis iſt. Dieſes Salz 
färbt den Veilchenſyrup grün. Der Luft ausgeſetzt, wenn es 
kryſtalliſirt iſt, verwittert es und verwandelt ſich in faures 


Arſeniat. 


* 


Ammoniakſalze u. d. Mineralf. gebildete Amide. 697 


Es enthält 
1 At. Arfenikfäure «- 1440,7 65,4 
2 At. Ammohiat +» 429,0 19,3 
6 At. Wafler. . . 375 15,3 


2207,5 100,0 
Das Doppelarfeniat erhält man, indem man einen 
Ueberfchuß von Säure zu der neutralen DBerbindung feßt. 
Es kryſtalliſirt durch freiwillige Verdunftung in großen regel— 
mäßigen Kryftallen, deren primitive Form das Dctaeder mit 
guadratifcher Baſis iſt; es ift unveränberlic, an der Luft. 


Es enthält 
1At. Urfeniffäure . 1440,7 72,4 
1 A. Ammoniad . 214,4 10,7 
6 a. Waſſer . » » 337,5 16,9 


1962,7 100,0 

Wenn man einen Ueberfhuß von Ammoniak zu ben 
vorigen Salzen feßt, fo ‚erhält man einen Niederſchlag von 
baſiſchem, wenig löslichem Arfeniat. 

Arſenigſaures Ammoniak. Wenn man arſenige 
Säure in cauſtiſchem Ammoniak auflöſt, kann man eine neu— 
trale Auflöſung erhalten; aber wenn dieſe abgedampft wird, 
ſo giebt ſie arſenige Säure, die kryſtalliſirt, und Ammoniak, 
welches entweicht. 

5512. Borſaure Ammoniakſalze. Man bereitet 
das neutrale Salz, indem man Borfäure mit Aetzammoniak 
in bedeutendem Ueberfchuffe jin Berührung bringt und bie 
Auflöfung freiwillig verbunften läßt. Man erhält Kryftalle 
von octaedrifcher Form. Diefes Salz vermittert und bedarf 
gegen 12 Theile Wafjer um ſich aufzulöfen. 

Wenn man fo genau ald möglich Borfäure mit Ammos 
niak fättigt, ohne einen Ueberſchuß davon zuzulaffen, fo er 
hält man doppeltborfaures Ammoniaf, das in burchfcheinens 
den, an der Luft unveränderlichen Prismen Frpftallifirtt. Die 
Borſäure hat fo wenig VBerwandtfchaft zum Ammoniak, daß 
diefes Salz felbft nach Art der Alfalien reagirt. 

Es giebt ein Ammoniaffubborat, welches man erhält, 
indem man das neutrale Borat mit Hülfe der Wärme in 
ſehr concentrirter Ammoniakflüffigkeit auflöft. Wenn man fry: 
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ſtalliſirte Borſäure in ein Probirgefäß mit Ammontafgas bringt, 
fo findet eine Abforption von Gas ſtatt und es erzeugt ſich 
bafjelbe Salz. Die Einwirkung der wafferfreien Borfäure 
auf das Ammoniak ift noch nicht erforfcht worden. Es bildet 
fih ohne Zweifel ein Amid. 


3313. Kohlenfaure Ammoniaffalze. Anbert- 
halbEohlenfaures Ammoniak. Man erhält es in 
den Laboratorien, indem man in einer fkeinzeugenen oder mes 
tallenen Retorte 8 Theile Salmiaf und 10 Theile Kreide gleich» 
zeitig erhist. Das Gemenge muß vollfommen troden ſeyn. 
Man erhigt die bis zu Drei Viertheilen angefüllte Retorte 
ftufenmweife, bis fie glühend wird. Das anderthalb Fohlens 
ſaure Ammoniak entwicelt fih in Geftalt eines weißen Dams 
pfes, welcher fi in der abgefühlten Vorlage verdichtet, wo 
man ed fammelt, wenn die Operation zu Ende if. Es ers 
fheint in Geflalt eines, weißen, dem Lichte durchgänglichen 
Salzed von dichtem körnig-kryſtalliniſchen Gefüge. Um es 
‚ heraugzunehmen zerbricht man die Vorlage. In der NRetorte 
bleibt Shlorcaleium zurüd, R 


Man bereitet diefes Salz im Großen für die Bedürfs 
niffe des Handeld. Man bedient fid, verfitterer fleinzeuges 
ner Retorten, um Die Zerfegung vorzunehmen. Die Vorlage 
ift ein glafirtes Gefäß, das aus zwei Stüden befteht, um 
das Satz herausnehmen zu Fönnen, ohne das Gefäß zu zers 
brechen. Mittels eines Loches, das mit einem Pflock verfchlofs 
fen ift, leitet man den Gang der Hige gehörig, Wenn man 
bei Wegnahme des Pflockes bemerkt, daß die Safe mit Ges 
walt herausdringen, vermindert man dad Feuer. Im ents 
gegengefegten Falle vermehrt man es, Ä 


Um alles Garbonat zu erhalten, welches bie Operation 
liefern Fann, muß man das Feier vorfichtig und langfam res 
gieren, damit das Produft Zeit genug hat, fich zu verdich— 
ten. Außerdem muß man fehr reine Stoffe anwenden, um 
die Nothmwendigfeit einer Rectification zu umgehen. Nobis 
auet hat dargethan, daß man einen großen Theil des Sals 
zes verliert, wenn man ed zum zweiten Male fublimirt, wie 
man es mit den Portionen thun muß, weldye fich im untern 
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Theile der Vorlage verdichtet haben und mit Flüffigfeit ges 
fhwängert find. 

Diefed Salz zeigt einen eigenthümlichen Charafter, wors 
über Pelouze einige Verfuche angeftelt hat. Wenn man 
es deftillirt, fo werden die Kohlenfäure und dad Ammoniaf 
frei und können neben einander in Gasgeftalt beftehen. Erft 
nach fehr langer Zeit ftellt fi die Verbindung wieder her. 
Diefer Umftand erklärt die Verlufte, von denen eben gefpros 
chen wurde, alfo die Nothwendigfeit, worin man ſich befins - 
det, die erfte Deftilation langfam vor fich gehn zu laffen. 

Das anderthalbfohlenfaure Ammoniaf, welches fich uns 
ter den oben befchriebenen Umftänden bildet, geht aus fehr 
verwicelten Reactionsverhältniffen hervor. E8 bildet fich zu 
gleicher Zeit Chlorcalcium, Waſſer, anderthalbfohlenfaures 
Ammoniak und freied Ammoniaf. Da das gebildete Salz 
felbft Waffer enthält, fo theilt fich das erzeugte Waffer in 
zwei Theile, wovon der eine frei bleibt und dazu dient, den 
Ueberfchuß von Ammoniak aufzulöfen, der andere aber fich 
mit dem Sesquicarbonat verbindet. 

Folgende Formel verfinnlicht diefe Reactionsverhält— 
niſſe: | 
3 (Ch? H?, Az? H°) +3(Ca0, 0) = 

2 (Az? H%, C5 Os, H? O) + Az? H+ + H?O-+3 Ca Ch°. 

Das frifch bereitete anderthalbfohlenfaure Ammoniak 
enthält alfo. 

4 Bol. Ammoniat . . 214,5 28,9 
3 Bol. Koblenfäure . . 414,8 55,9 
2 Bol. Waflerdampf.. . 112,5 15,2 

741,8 100,0 

Laßt man ed an der Luft liegen, fo verliert diefes Salz 
ein Volumen Ammoniafgag, zieht ein Volumen Wafferbampf 
an und wird fo zu gewöhnlichem Bicarbonat. 

Man ftößt alfo im Handel nothwendigerweife auf Gars 
bonat in verfchiedenem Zuftande, je nachdem es neu oder 
alt ift. 

Das anderthalbfohlenfaure Ammoniak zeigt die Reac— 
tiongerfcheinungen des Ammoniafs: es färbt den Beilchen« 
ſyrup bedeutend grün, befigt einen fcharfen und ſtechenden 


7200 Ammoniakſalze u. d. Mineralſ. gebildete Amide. 


Geſchmack und einen ſehr deutlichen Ammoniakgeruch. Es 
iſt ſehr flüchtig und verdunſtet nach und nach an freier Luft, 
ſelbſt bei gewöhnlicher Temperatur: man vertreibt es ſehr 
leicht aus feiner Auflöfung in Waſſer, wenn man dieſe Auf 
löſung zum Sieden bringt. Es ift fehr löslich in Faltem 
Waſſer. Mit den verfchiedenen alfalinifchen Bafen in Be 
rührung gebracht, überläßt es ihnen feine Säure und läßt 
fein Ammoniaf entweichen. 8 fällt die Kalkſalze, aber bie 
Reaction ift mit einer Entbindung von Kohlenfäure begleitet, 


Wiewohl es bei der Temperatur des fiedenden Waſſers 
flüchtig ift, fann es doc aus einer heißen Auflöfung durd 
Abkühlung in Kryftallen erhalten werden. Dazu reicht es 
hin, Waffer von 60 oder 80° C, damit zu fättigen. Man 
filtrirt die Auflöfung, und fie feßt durch Abkühlung eine 
große Anzahl durchfcheinender, Förniger Kryſtalle ohne deut: 
lich ausgeprägte Form ab. In diefem Zuftande verfauft 
man es in den Apothefen unter dem Namen flichtiges, eng» 
liſches Salz. 

Das anderthalbfohlenfaure Ammoniaf durch Sublima 
tion erhalten, wurde von den alten Chemifern mit dem Na; 
men feftes, flüchtiged Alkali bezeichnet. 


3514. Doppeltfohlenfaures Ammoniak. Man 
bereitet diefes Salz, indem man einen Strom Kohlenfäures 
gas in eine Auflöfung von cauftifchem Ammoniak oder an— 
derthalbfohlenfaurem Ammoniaf leitet. Man kann es fogar 
erhalten, wenn man dieſes letztere Salz an der Luft liegen 
läßt; es verliert einen Theil feines Ammoniaks und veräns 
dert fich in Bicarbonat, 


Das doppeltkohlenſaure Ammoniak ift weniger löslich 
in Waſſer, als das anderthalbkohlenſaure; es löſt ſich in acht 
Theilen kalten Waſſers und in einer geringern Quantität 
heißen Waſſrrs auf, aus welcher es ſich durch Abkühlung 
wieder ausſcheidet. Sein Geſchmack und feine Reactionser— 
fheinungen find nicht alkaliniſch. Es befist feinen ammo« 
niafalifhen Geruch. * Wenn man feine Auflöfung erhigt, fo 
ſcheidet ſich ein Theil feiner Kohlenfänre aus und das Sal; 
ſelbſt verflüchtigt fi fodann, zu Sesquicarbonat reducirt. 


J 
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Wenn man das doppeltkohlenſaure Ammoniak mit einem 
löslichen Salz in Berührung bringt, außer ſolchen, die Bicars 
bonate bilden können, fo entfteht daraus eine Entbindung 
von Kohlenfäuregas und ein Niederfchlag von Garbonat. | 

Das doppeltfohlenfaure Ammoniak enthält. 

4 Bol. Ammoniat. . „. » 2145 21,6 
4 Bol. Koblenfäure . . „ 553,0 55,8 
4 Bol, Wafferdamf . » 225,0 22.6 

992,5 100,0 

Diefed Salz wird bisweilen ald Reagens angewendet, 

3515. Unterfohlenfaures Ammoniaf, Wenn 
man ein Volumen trodned Kohlenfäuregas und zwei Volu— 
mina ebenfalls trodnes Ammoniafgas zufammenmijcht, fo 
kommt die Gasabforption langfam, aber vollfommen zu Stande 
und man erhält ein feftes, weißes Produkt, welches fich an 
die Wände des Gefäßes- in Kryftallen anlegt. Wenn man 
einen Ueberfchuß der einen oder andern Gasart anwendet, 
fo geht die Abforption immer auf gleiche Weife vor fi, vors 
ausgefeßt, daß die Gafe vollfommen troden find. Wenn die 
Gafe feucht find, fo fann man eine bedeutendere Abſorption 
von Kohlenſäuregas erlangen und ed erzeugt ſich dann anderts 
halbfohlenfaures oder fogar doppeltfohlenfaures Ammoniak. 

Wenn man das unterfohlenfaure Ammoniaf mit Wafs 
fer behandelt, wandelt man es in anderthalbfohlenfaures um. 

Es iſt fehr glaublich, daß dieſes angebliche Salz nichts 
anderes ift ald ein Amid und daß man, flatt es durch bie 
Formel | . 

Ca O?, Az? H® 
auszudrücken, man es vielmehr aufzufaffen hat, ald gebils 
det aus 
| C?O, Az? H°, H?O, 
in welchem Kalle e8 Harnftoffhydrat darftellen würde, Nichts 
verdient ficherlich mehr Aufmerkfamfeit, als die Unterfuchung 
dieſer eigenthämlichen Zufammenfegung, der einzigen unter 
denen, die das Ammoniak mit den trodnen Sauerftofffäuren 
bildet, welche die Charaktere eines Salzes hinreichend deut— 
lich zeigt, fo daß man fich in Betreff ihrer täufchen Fonnte; 
denn alles veraniaßt ung zu glauben, daß die bis jest über 


7202 Ammoniakſalze u. d. Mineralf, gebildete Amide, 


deren Befchaffenheit herrfchende Meinung einen Irrthum 
enthält, 

3316. Dad Ammoniaf bildet mit vielen andern Säuren 
Verbindungen von geringem Intereſſe. Diejenigen, welche 
einige Aufmerkſamkeit verdienen, haben wir, was die orgas 
nifhen Säuren betrifft, ſchon ‚betrachtet, indem wir ung mit 
den einzelnen Säuren befchäftigten. Es bleibt und noch übs 
rig, einige Worte über eine Reihe von Zufammenfegungen 
zu fagen, welche Davy ausgemittelt und neuerdings Roſe 
mit viel Sorgfalt und glüflihem Erfolge unterfucht hat. 
Dies find die Produfte, welche das Ammoniak durch feine 
Verbindung mit verfchiedenen metallifchen oder nichtmetals 
liſchen Chlorüren bildet. | 

Das trocdne Ammoniafgas wirkt lebhaft auf das Phos— 
ohorprotochlorür ein. Es erzeugt fich viel Wärme uud 
man erhält eine harte, weiße, pulverige Materie, welche hin 
und wieder braune Fleden zeigt: Roſe ſchreibt Ießtere dem 
durch die hervorgebrachte Temperaturerhöhung freimerdens 
den Phosphor zu. Wenn man das Ammoniak fehr langfam auf 
das Phosphorchlorür leitet und es mittel! einer kaltmachen— 
den Mifchung abFühlt, fo iſt das erhaltene Ammoniafchlo- 
rophosphür vollfommen weiß und ohne braune Fleden. 

Dieſe Verbindung, wenn fie fchön weiß ift, Löft fich in 
Waffer langfam, aber vollftändig auf. Ghre Zufammens 
feßung ift fo befchaffen, daß, wenn man Waſſer dazu bringt, 
es neutrales phosphorigfaures und falzfaures Ammoniaf 
giebt. Sie enthält alſo PhCh -H5AzH3. 


Mittels diefer Zufammenfegung hat Rofe neuerdings 
das Phosphorazotür erhalten. 


Um diefen merfwürdigen Stoff zu erhalten, glüht man 
frifchbereitetes Ammoniafchlorophosphür, indem man Sorge 
trägt, jeden Luftzugang abzuhalten. Man erreicht diefen 
Zwed, indem man die Subftanz in eine Röhre aus ſchwer 
fhmelzbarem Glaſe von hinreichend großem Durchmefjer 
bringt. Man erhigt diefe mit Vorficht über einem guten 
Kohlenfeuer, während man einen Luftfirom von Kohlenfäure, 
die über. Ehlorcalcium ausgetrocknet worden, zuleitet. Man 
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muß die Operation fortfegen, bis fich Feine Dämpfe von ſalz⸗ 
ſaurem Ammoniak mehr entwickeln. 

Der Rückſtand iſt reines Phosphorazotür, befichend aus 
einem Atom Phosphor und zwei Atomen Stickſtoff. 


Ich glaube hier einige Eigenſchaften dieſes Stoffes an— 
geben zu müſſen. Er erſcheint in Form eines leichten, bes 
ftändigen, unfchmelzbaren und am Feuer, bei abgehaltenem 
Luftzutritte, unveränderlihen Pulverd. Erhist man ihn an 
an ber Luft, fo bildet ſich Phosphorfäure.. Er ift unlöglich 
in Waffer und beinahe in allen Säuren. Die rauchende 
Salpeterfäure und die concentrirte Schwefelfäure verwandeln 
ihn in Phosphorfäure. Er mwiderfteht der Einwirfung der 
übrigen Säuren, fo wie jener der concentrirten Auflöfungen 
von Alfalien. Mit gefchmolzenem Kalihydrat gemengt, zers 
fegt er fic leicht: es entwidelt fi viel Ammoniak und es 
entfteht phosphorfaures Kalt. | 

Der Wafferftoff wirft, bei der Glühhige, auf biefen 
Stoff in fehr merfwürdiger Weife ein: er zerfegt ihn, indem 
Ammoniaf entfteht, und läßt den Phosphor frei werden. 

Das Phosphorperchlorür, wie das Protochlorür, abfors 
birt das trodne Ammoniakgas mit Schnelligkeit; aber bie 
Verbindung, die es mit ihm eingeht, ift weniger beftändig, 
als die vorige, und die abforbirten Mengen Ammoniak pas 
riiren außerdem fehr; das beftändige Mifchungsverhältnig 
ift noch nicht befannt. 
| 3417. Unter den durch Metallchlorüre gebildeten Zus 
fammenfegungen werden wir und begnügen, die folgenden 
zu erwähnen: 

Das Zinnperchlorür, in Vereinigung mit dem Am⸗ 
moniaf, bildet unmittelbar und mit Wärmeentwicklung eine 
Zufammenfegung, die nah H. Roſe enthält: 

Zinnperchlorür 86,73 
Ammoniaf . .„ 13,27 
100,00 

Man Fann fie in Wafferftoffgas deſtilliren; fie verliert 
bloß ein wenig freied Ammoniaf, Renee RAN Das 
Wafferzzerfest fie nicht. 
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Das trodne Ammoniafgad reagirt flarf auf das Anti- 
monperchlorür; es entwidelt fid) viel Wärme, Die ers 
zeugte Subſtanz iſt nicht zerfließlich; der Einwirkung einer 
mäßigen Hitze ausgeſetzt, wird fie weiß, ohne ſich zu veräns 
dern; bei einem etwas höhern Hitzgrad fublimirt fie fi, 
ohne daß eine Entbindung von Ammoniaf- oder Salzfäures 
gas ſtatt findet: die un Materie behält ibre weiße 
Farbe. 

Wenn man einen Strom von trocdnem Ammoniafgas 
auf Alumiumchlorür leitet, bemerft man anfangs Feine 
auffallende Wirfung; aber bald erhigt fich die Materie bes 
deutend und man erhält ein feftes Produft, welches bei der 
Deftillation feinen Rüdftand läßt; jedoch entwicelt ſich Dabei 
etwas Ammoniak. Diefe Subftanz, in einem Strom von Waſ⸗ 
ferftoffgas deftillirt, enthält nad) Roſe: 

Aluminiumchlorür . 87,00 
Ammoniaf . . . 13,00 
| 100,00. 
Die nicht deftillirte Zuſammenſetzung enthält 75,30 Alu⸗ 
miniumchlorür. 

Das Eiſenperchlorür abſorbirt das Ammoniakgas 
langſam und verbindet ſich mit ihm. Die Subſtanz, welche 
aus dieſer Verbindung hervorgeht, gleicht dem Perchlorür 
ſelbſt; ſie abſorbirt langſamer, als dieſes letztere, die Feuch— 
tigkeit der Luft. Sie löſt ſich in Waſſer auf, indem J das⸗ 
ſelbe dunkelbraun färbt. Sie enthält 

Gifenperchlorür 90,34 
Ammoniaf. » = «9,66 
100,00 ’ 

Einer erhöhten Temperatur ausgefegt, verflüchtigt fich 
diefe Subftanz theilmeife, ohne ſich zu zerfegen: ein andrer 
Theil verwandelt fi in Protochlorür. Es entſteht dabei 
kein metalliſches Eiſen. 

Wenn man das Titanperchlorür mit trocknem Am⸗ 
moniakgas behandelt, fo erhält man eine braune, ſolide Sub— 
ftanz, welche die Feuchtigkeit der Luft anzieht und weiß wird. 
Indem man diefe Zufammenfegung erhigt, erhält man metals 
lifches Titan; es fublimirt fich eine gelbliche Materie; es 
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entbindet ſich zu gleicher Zeit Salzſäure und manchmal auch 
Ammoniak, wenn die Zuſammenſetzung damit geſättigt iſt. 

3518. Das Ammoniak wird noch abſorbirt von den 
Chlorüren von Silicium, Zirconium, Arſenik, Nickel, Silber 
und wahrſcheinlich von noch anderen Chlorüren; ed entſte— 
hen daraus Verbindungen derſelben Art, wie die eben be— 
ſprochenen, aber ihre ſtöchiometriſchen Verhältniſſe ſind noch 
nicht beſtimmt. Man erinnert ſich, daß durch Erhitzung des 
trocknen, mit Ammoniak geſättigten Silberchlorürs in einer 
verſchloſſenen Röhre Faraday dahin gelangt iſt, jenes Gas 
in flüffiger Form darzuftellen. Dieſes Chlorür abforbirt in 
ber Kälte große Mengen deſſelben, die es bei gelinder Hitze 
wieder fahren läßt. 

Die wichtigen Ergebniffe, welche Rofe bei der Unter 
fuchung der Einwirkung des Ammoniafs auf das Phosphor- 
protochlorür erhalten, müffen zu einer aufmerffameren Unter- 
fuchung der metallifchen Verbindungen, von denen fo eben 
die Rede war, einladen. Würden fie nicht ein Mittel bar: 
bieten, ſich metallifche Azotüre von RERARRIGIR Zuſammen⸗ 
ſetzung zu verſchaffen? 

Es würde nicht weniger intereſſant ſeyn, bie Einwirs 
fung des Ammoniafs auf die entfprechenden Bromüre, Jos 
dire und GSulfüre zu fludiren. Bielleicht würden 3.8. in 
gewiffen Fällen, wo die ammoniafalifirten Chloväre zerftö- 
renden Reactionen unterliegen, hiezu die durch Jod gebildes 
ten Zufammenfeßungen befjer paſſen, da die VBerwandtfchaft 
dieſes legtern Elementes zum Waſſerſtoff und feine Tendenz, 
Das Ammoniak zu zerſetzen, geringer find, 
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Kapitel XIX. 
Draanifhe Alfalien und ihre Verbindungen 


3319. Unter dem Namen vegetabilijche Alfalien, 
erzganifche Alfalien, Alfaleide, verficht mau eine Klage 
von zufammengejegten Stoffen, welde, im Allgemeinen, Xob- 
lenſtoff, Waflerich, Sauerſtoff und Stickſtoff enthalten. 
ihre Entdeckung, welde in die eriien Jahre des gegenwär— 
tigen Jahrhunderts fällt, hat erfi von 1816 an einige Wich⸗ 
tigfeit erlangt, zu welder Zeit die Eriftenz de Morphiums, 
einedö ber bedeutenditen unter ihnen, durch Sertürner 
außer Zweifel gefetst wurde. Seine erfte, 1805 befannt ge 
machte Arbeit. blieb unbeachtet, bis eine zweite Abhandlung, 
welche er zehn jahre jpäter herausgab, die allgemeine Auf- 
merffamfeit auf biefen neuen Stoff lenfte. Kaum war dei: 
fen Eriftenz anerfannt, ald Pelletier und Caventou in 
einer Reihe von Abhandlungen ähnliche Bafen fennen Iehr: 
ten, unter⸗welchen fi das Ehinin befindet, das die Thera, 
pie mit fo viel Bortheil fidy angeeignet hat. 

Die organiſchen Bafen zeigen fämmtlich eine kräftige 
Einwirkung auf den thierifchen Organismus, die fie zu Furcht: 
baren Giften oder heroifchen Arzneimitteln maht. Sobald 
dieſe Eigenthümlichfeit einmal erfannt war, fuchte man ähn: 
liche Bafen in allen durch ihre phyfiologifhe Wirkung be: 
merfenswerthen DBegetabilien, und faft immer gelang es, 
irgend ein neues Alkali daraus zu gewinnen. Es ift alfo an: 
zunehmen, daß die Anzahl diefer Stoffe einft nicht weniger 
beträchtlich ſeyn wird, als jene der organifchen Säuren. 

Die organifhen Bafen reagiren auf die Pflanzenfar: 
ben nach Art der Alkalien, was eine Berwechjelung derfel- 
ben mit den bafifchen Kohlenwafferfioffen, von denen wir im 
Borhergehenden gefprochen haben, nicht zuläßt. Sie färben 
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alle den Beilchenforup grün und fättigen bie Fräftigften Säu— 
ren durch einfache Mifchung und ohne daß es nöthig wäre, 
zu den Borfichtömaßregeln feine Zuflucht zu nehmen, die man 
bei der Bildung der Aetherarten anwendet. Die Salze, die 
fie bilden, verhalten fich wie gewöhnliche Salze und gehordyen 
unmittelbar ‚ver Wirkung der Neagentien, die geeignet find, 
die Säure oder die Bafe darin zu entderdfen. 


Sm Allgemeinen find die organifchen Alfalien feft, es 
könnten aber auch flüffige eriftiren. Sie find geruchlos und 
beftändig; doch fcheinen das Einchonin, dad Daturin, das Hyos 
ſchamin, das Atropin und das Nicotin bei erhöhter Tempe- 
ratur flüchtig zu feyn. Man hat fogar, im Scierling, die 
Eriftenz eines Alkali angedeutet, welches bei gewöhnlicher 
Temperatur riehbar und flüchtig feyn follte. 


Diejenigen, welche man am genauften Eennt, find fehr 

intenfiv bitter oder fcharf. Sie übertreffen das Waffer au 
Dichte und Fryftallifiren mehr oder weniger leicht. 

Der Deftillation unterworfen, zerfegen fi die firen 
im Allgemeinen in eine bedeutende Menge eines theerartigen 
Produktes, das von wenig wäfferiger, empyreumatifcher und 
ammoniafalifcher Flüfigfeit begleitet ift. Es entwidelt ſich 
- wenig Gas, 

In Berührung mit der Luft erhigt, können alle diefe 
Bafen ſich entzünden, und brennen dann nad) Art der Harze 
mit einer rußenden Flamme. 

3520. Die organifchen Bafen verändern fich nicht au 
ber Luft, weder im trodnen noch im feuchten Zuftande, 

Chlor, Brom und God wirken Fräftig. auf fie ein, denn 
fie werden davon anfgelöft und verändert, Aber die Pro» 
Dufte diefer Einwirfung find noch nicht unterfucht worden, 
Donne hat ſich mit der färbenden Einwirkung des Broms 
oder Joddampfes auf diefe Stoffe befchäftigt. Im Allgemeis 
nen nehmen fie gelbe oder braune Färbungen an, wenn man 
fie unter eine Glocke neben eine Kapfel, welche Brom oder 
Jod enthält, bringt. Diefe Reaction Fann nicht dazu die— 
nen, fie unter fich zu unterfcheiden. Der Schwefel veräns 
dert fie nicht und geht felbji Eeinerlei Bereinigung mit ihnen ein. 

45 * 
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Die am genaueften befannten unter dieſen Baſen find 
wenig löslich in MWaffer. Aber diefer Charakter fommt ihnen 
ohne Zweifel keineswegs im Allgemeinen zu, denn man fieht, 
daß bei den gewöhnlichen Srtractiongmethoden die am we 
nigften löslichen fih den Beobachtern zuerft darbieten muß— 
ten. Man kennt bereits folche, die ſich leicht in Waffer auf: 
löſen, und alles veranlaßt und zu.glauben, baß man nod) 
löslichere entdeden wird. 

Der Alfohol Löft fie in des Wärme fehr leicht auf und 
läßt durd) Abkühlung einen Theil davon in Geftalt von mehr 
oder weniger beftimmbaren Kryftallen zurüd. 

Da diefe Bafen löslich) find, fo müſſen fie den unlös- 
lichen Metalloxyden vorausgehen, was ihre Tendenz, fid 
mit den Säuren zu verbinden, betrifft. Aber den Baſen 
der erften Abtheilung, dem Ammoniaf und der Magnefia 
fiehen fie nad). Diefe legtern Stoffe werden alfo angewen 
det, um die Salze, welche die organiſchen Bafen bilden, zu 
zerfegen und diefe für ſich darzuftellen. i 

Alle ihre Salze find durch die Volta'ſche Säule zerleg! 
worden. Wie gewöhnlich, erfcheint die Säure am pofitiven 
Pole und die Bafe am negativen. 

Die Sulfate, Nitrate, Hydrochlorate, Hcetate find im 
Allgemeinen löslich in Waſſer. Die Tartrate, Oxalate und 
Gallate find häufig unlöslich, aber fie löſen ſich faſt immer 
auf, wenn ein Ueberſchuß von Säure dies begünſtigt. 

Die Jodſäure bildet faſt mit allen dieſen Alkalier 
(beſonders in Alkohol lösliche baſiſche Salze und un 
lösliche Neutralfalze. Serullas bezeichnet dieſe Säurt 
als ein gutes Mittel, die leichteften Spuren diefer Bafen aut 
einer weingeiftigen Auflöfung niederzufchlagen,. ſelbſt wen 
fie ald Salze darin enthalten find.“ Eine weingeiftige Löfun! 
von Jodſäure fhlägt gteichfalle die im Waffer aufgelöfte 
Salze nieder. Das Morphium verhält fid) auf eine eiger 
thümliche Weile; es zerfegt die Jodſäure und macht di 
Jod frei. | 

Der Gerbftoff bildet mit diefen Bafen Zuſamme 
fegungen, die häufig unlöslich find. Faſt alle ihre Sal 
werden durch Galäpfeltinktur gefällt, aber ber Nie derſchl 
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löſt fich in ‚einem Ueberfchuffe von Säure, oder feldft im 
Alkohol wieder auf. Henri hat das reine Tannin als ein 
N rüfungsmittel für die Chinarinden vorgefchlagen. 

Wenn man in eine Auflöfung eines Hydrochlorats 
mit organifcher Bafe eine verbünnte Löfung von Quedfils 
berboppelchlorür gießt, fo bildet fih. nad Gaillot ein 
weißer, Fäfiger Niederfchlag, der durch Umrühren fehr reich» 
lich entfteht. Diefer Niederſchlag ift im Allgemeinen in Wafr 
fer und Alkohol leicht löslich... Er ift unfryftallifirbar, 
unveränderlih an der Luft. Sein. Gefchmadf erinnert an 
ben des Quedfilberdoppelchlorürs and an den des angewens 
deten Hydrochlorat3. Er iſt eine Zufammenfegung aus Queck— 
filberboppelchlorür und dem Hydroehlorat der angewandten 
Bafe. | u 
Die Hydriodate mit organifcher Baſis bilden ähn—⸗ 
liche Verbindungen mit dem rothen Quedfilberjopür. 

Man fieht hieraus, daß dieſe Salze fich wie das falzs 
faure oder hydriodfaure Ammoniak verhalten. 

3321. Im Allgemeinen fommen die organifchen Bafen 
in den Vegetabilien nicht frei vor; ſie finden ſich darin mit 
mehr oder weniger fiarfen Säuren, welche fie fättigen, vers 
bunden. Sie lieben vorzugsmweife gewiſſe Pflanzenfamilien 
und oft findet fic) die nämliche Bafe in mehreren Arten desfelben 
Geſchlechtes. Man kann nicht fagen, daß ſie irgend einem 
Organe eigenthümlicd; zukommen, wiewohl ung alled verans 
laßt, zu glauben, daß fie nicht auf zufällige. IBeife in dem 
Pflanzengewebe abgelagert. find. 

Nichts ift leichter, als die Ertraction der unlöglichen Ba⸗ 
fen, weil ed im Allgemeinen hinreicht, die vegetabiliſche Subs 
ftanz mit Waffer,, das mitteld Salzſäure angefäuert ift, zu 
behandeln... Nach einem angemefjenen Aufkochen filtrirt man 
die Flüſſigkeit, welche das durch den Leberfchuß von Säure 
‚ aufgelöfte Alfali enthält, und nentralifirt legtere mittels Am— 
moniaf, Kalt oder Magnefia. Dad freigewordene Afali 
fchlägt fic in Flocken nieder, welche man reinigt. 

Aber wenn das Alkali felbft löslich iſt, kann diefe Mes 
thode .nicht mehr in Anwendung gebradjt werden: und man 
muß zu verfchiedenen Proceſſen feine Zufludjt nehmen, welde 
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für jeden einzelnen Fall befonders auseinanbergefett wer: 
ben jollen. 

3522. Die Zufammenfegung diefer Bafen iſt in den 
neuften Zeiten ein Gegenftand der Verſuche verfchiedener 
Chemiker geworden. Nach den Kenntniffen, welche man über 
diefe Sache befigt, fommen ihnen folgende Formeln zu: 

Einhonin . C’H??Az?O 

Ehinin „ . C?° H?2? Az?O? + H: O: 
Aricın „ „ C*’° H?+ Az? O: 
Strydhnin.. C°° H5? Az? Os 

Brucin „ . C9? H’ Az?O0° + H!?O* 
Morpbin „ Ces Hss Az? 0° + H*O: 
GEobein . . Ce?H2Az?05 + 9? 
Rarfotin . Cso Hao Az? O1!? 
Karcein -. C°°H?4 Az2 Ote 
‚Delprbin . C5° H3® Az? O2 
Beratrine „. Ces Has Az? 0° 

Es ift leicht einzufehen, daß diefe Bafen ein beträchtli- 
ches Atomgewicht und in Folge hievon eine ſchwache Sätti 
gungscapacität haben. 

Man kann die Bemerfung machen, daß die Sauerſtoff⸗ 
mengen, welche fie enthalten, in feinem Verhältniß mit ihrer 
Sättigungscapacität jtehen und daß fie nicht, um Neutral 
falze zu bilden, Mengen von Säuren, die ibrem Saueritoffe 
proportional find, aufnehmen. Der Koblenitoff, der Waſſer⸗ 
fioff weichen in ihnen in quantitativer Hinficht nicht wenis 
ger, ald der Sauerſtoff, von einander ab und zeigen fein bes 
frändiges Verhältniß unter fidh. 

Ein einziges von ihren Elementen, der Stifftoff, ſcheint 
eonfiant und es ift bemerfendwerth, daß feine Menge genau 
biefelbe ift, welche ein Aequivalent . Ammoniaf. euthalten 
würde. Man würde jedod; Unrecht baden, wenn man ſich 
unbedingterweife auf dieſe Regel verlaffen. wollte. Man 
faun immer, indem man das Atom verdoppelt oder halbirt, 
ed auf diefe Menge von Stickſtoff zurüdführen, aber man 
feßt fi der Gefahr aus, fie um ihres Sättigungsverhältnifs 
ſes willen als Analoga verfchiedener Salze zu betrachten. 
Man muß aljo für jede einzelne Bafe das Atom aus ber 
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Unterſuchung der Salze, unabhängig von der Elementaranas 
Iyfe, ermitteln. 

Man würde hienach glauben — daß dieſe Baſen 
Ammoniak enthielten und dieſem ihren alkaliſchen Charakter 
verdankten. Aber: dieſe Meinung kann nicht ‚gegründet ſeyn, 
denn das Ammoniak wäre nothwendigerweiſe mit einem an—⸗ 
dere Stoffe verbunden, und würde dennoch nichts von feiner 
eigenthümlichen Sättigungscapacität verloren haben — was 
unmöglich wäre. Ich habe vor zehn Jahren in nteinen Vor—⸗ 
leſungen die organifchen Alkalien mit dem Harnjtoff vergli⸗ 
hen, und ich ſehe feinen. Grund, Die Sache aus einem:ans 
dern Gefichtspiinfte zu betrachten. Wie jene, ſo bildet der 
Harnftoff beftimmte Salzverbindungen; er zeigt eine ähnliche 
Zuſammenſetzung und vielfeicht - auch - eine. ähnliche Sätti— 
gungsceapacität. Ich würde alfo. geneigt: feyn, die organi- 
ſchen Alkalien als Amide zu betrachten, hervorgehend aus 
der Einwirfung des Ammoniaks auf, vor ihrer- Bildung vors 
handne, Säuren., Wir fennen gegenwärtig neutrale und 
faure Amide; nichts fteht der Exiſtenz bafiicher Amide entge⸗ 
gen, "Wie es fich auch hiemit verhalte, fo ift offenbar, daß 
man die eigentliche Befchaffenheit der vegetabilifchen Alfas 
lien nicht Fennt und daß man fogar bis jegt fich Feine Mühe 
gegeben hat, diefelbe zu erforfchen. Die Chemiker, welche 
fie unterfucht haben, find im Allgemeinen vor den Geſichts— 
punkten der alten Schule der organischen Chemie ausgegan⸗ 
gen, und haben die Sache nicht, im Geifte ber neuen Schule 
betrachtet, 

35323. Die Theorie, welche man hinfichtlich der Ammos 
niakſalze und, der Aetherarten vorfchlägt, findet: hier seinen 
wichtigen Anſtoß, denn man kann fie nicht auf dieſe Baſen 
anwenden, da nichts berechtigt, diefe als — eines. zuſam⸗ 
mengefegten Metalls zu betrachten. — 

In der That verbinden ſie ſich rein und A ſa mit den 
Waſſerſtoffſäuren, ohne einen Verluſt zu erleiden, nach Art 
des Ammoniaks. Man würde alſo annehmen müſſen, wenn 
man kein ſalzſaures Salz zulaſſen will, daß der Waſſerſtoff 
der Waſſerſtoffſäure ſich mit der Baſe vereinigt, um ſie in 
ein Metall zu verwandeln, und daß dieſes ſeinerſeits ſich mit 
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beim Negativen Element der Wafferftofffäure. vereinigt, um 
ein Chlorür oder eine analoge Zufammenjegung zu bilden; 
‚wie man bied 5.3. in Bezug auf das ſalzſaure Ammoniaf 
und den Chlorwafjerfioffäther anzunehmen vorſchlägt. 


Run würde aber, unter diefer Borausfegung, die Bafe 
ſich nicht mit den Saueritofffäuren verbinden fünnen, ohne 
vorher das nöthige Waffer gebunden zur haben, um durch 
den Wafferftoff veffelben in Metall und durd; feinen Sauer: 
ftoff in Metalloryb verwandelt zu werden. Aber die wajs 
ſerfreien, organifhen Bafen, wie das Ginchonin und bad 
Strychnin, bilden wafjerfreie Sulfate und verhalten fih in 
biefer Beziehung genau wie Metallorgde. Man ift alſo ge 
nöthigt, zugugeben, daß fie ſich unmittelbar mit diefen Säu— 
ren verbinden, und daß fie-an und für fi die Rolle von 
Bafen: fpielen, ohne daß es bei der gegenfeitigen Einwirkung 
der Dazwifchenfunft des Waſſers irgend bedürfte. 


Dennoch beweiſt die Gefammtheit der Thatfachen, daß 
dieſe Bafen fich gegen die Sauerftofffäuren wie Sauerſtoff— 
bafer und gegen Be Waſſerſtoffſauren wie Waſſerſtoffbaſen 
verhalten. 


Wir haben oben aur von wafferfreien Baſen geſpro⸗ 
chen. Die mit Hydratwaſſer verbundenen verlieren ihr Waſ— 
fer, indem fie mit den Wafferftofffäuren Salze bilden, be 
halten es aber bei ihrer Bereinigung mit den Sauerſtoffſäuren. 

| Cinhonin. Chinin. Aricin. | 

- Fourcroy, Ann. de-Chlm, VII, 113.— Vauquelin, 
Ann, de Chim, LIX, 130. — Gomes, Edinb. med. Journ,, Octob, 
1811. — Pelletier'u, Caventou, Ann. de chim, et de phys. 
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Delondre, Journ, de pharm. XX, 157. — Liebig, Pogg. Ann., 
XXL, 2i. U. 95. . 
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3324. Die ausgezeichnet fieberwidrigen Kräfte der 
Ghinarinden haben feit langer Zeit die Chemifer aufgefor- 
dert, die Analyfe diefer fhäsbaren Rinde zu unternehmen. 
Jeder ſchmeichelte ſich, die wirkſamen Principien, deren Erk 
ſtenz man darin vermuthete, für ſich darzuſtellen. Aber unge 
achtet der Bemühungen von Fourcroy, von Bauquelin 
und von mehreren anderen ausgezeichneten Chemifern, weldye 
dieſe Unterfuchungen zum Gegenftande bedeutender Arbeiten 
machten, wurde die Befchaffenheit diefer Principien nicht 
eher erfannt, als big zu der Zeit, wo die Exiſtenz der vege⸗ 

tabiliſchen Alkalien ſelbſt außer Zweifel geſetzt worden war. 


Wirklich war der Doctor Gom &8 in Liſſabon dahingelangt, 
den wirffamen Stoff der grauen Ehinarinde für fich darzu— 
ſtellen, doch ohne feine Befchaffenheit zu erfennen. Er er 
hielt ihn, indem er das meingeiftige Ertract diefer Rinde in 
deſtillirtes Waffer einrührte, die Auflöſung abdampfte und 
das. neue Ertract mit einer. Auflöfung von Kali behandelte, 
Indem er.die Mifchung filtrirte, erhielt. er auf dem Filtrum 
das. wirkffame Princip, welches er mit dem Namen, Cinch os 
nin bezeichnete. Er reinigte es, indem .er ed in Alkohol auf 


löfte; die — der ale — das Cinchonin 
in Kryſtallen. 


| Pelletier und Caventou — im Jahr 1820 die 
Arbeit von Gomed wieder auf und entdeckten an dem 
Stoffe, welchen er erhalten hatte, die Eigenfchaftent eines 
vegetabilifchen Alkali; ſie veränderten den Namen Cinchonin 
in Cinchonine, um die für die zu dieſer Zeit bekannten orga— 
niſchen Baſen Cim. Franzöſiſchen) angenommene Endigung 
beizubehalten. - Sie erkannten zu gleicher Zeit, daß die ver 
fhiedenen Chinafortennicht alle daffelbe Princip enthalten: 
Die gelbe China lieferte ihnen das Chinin, das die Theras 
pie fich fogleich aneignete und woran fie ein fo treffliches 
Mittel erlangte. Gie Ichrten die Eigenfchaften und die zahle 
reichen Verbindungen diefer beiden organifchen Bafen genau 
kennen. Die. Entdeckung des Chinins macht Epoche in der 
Wiſſenſchaft, wegen der unbeftreitbaren Wichtigkeitder Dienfte, 

welche es der Heilfunft täglich leiſtet. | 
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Man findet im Handel drei Hauptſorten ven China— 
rinden, die fi durch ihre phufifaliichen Eigenfchaften und 
durch die Beihaffenheit ober die quantitariven Berhältniffe 
der in ihnen vorfommenden wirffamen Princirien ſehr von 
einander unterfcheiden, 

Die graue Ehinarinde, bie für den mediziniſchen Ge 
braudy wenig Intereſſe hat, verdanft ihre Wirffamfeit der 
Gegenwart ded Cinchonins, das fih in großer Menge 
Darin findet. Aucd wendet man fie immer an, wenn es fih 
darum handelt, diefes Alkali zu bereiten. 

Die gelbe Chinarinde, in welcher Pelletier und Ca— 
ventou das Chinin entdeckt haben, wird ausfchlieglich zur 
DBereitung diejer Baje angewandt. 

Die rothe Shinarinde, in welcher Sinhonin md 
Chinin in ungefähr gleihen BVerhältniffen vorfommen, if 
fehr geihägt und fteht höher. im Preiſe ald die vorigen, 
weshalb es nicht angeht, fie zur Ertraction anzuwenden. 

Endlich hat in dem nieuften Zeiten Pelletier eine 
neue Baje fennen gelehrt, das Aricin, welches er aus einer 
für China. verfauften-Rinde- gewonnen hat, die wahrfchein 
lidy von_einem Baume derfelben Familie kommt. 

‚Das Gindonin, das Chinin und das Aricin find ein 
ander ſehr ähnlich. Ihre Zuſammenſetzung, ihre Eigenſchaf— 
ten und ihr Vorkommen fordern gleichmäßig dazu auf, ſie 
in eine kleine Familie zu vereinigen, wie hier geſchieht. 


Cinchonin. 

3325. Pelletier und Caventou wendeten folgende 
Methode an, um ſich das reine Cinchonin zu verſchaffen. 
Man behandelt in der Wärme 2 Kilogr. gröblich gepulver— 
ter, grauer Shinarinde mit 6 Kilogr. Alfohol. Man wieders 
holt dieſe Behandlung viermal, gießt die weingeiftigen Tink— 
turen zufammen und deftillirt fie, um allen Alkohol zu ent— 
fernen, nachdem man vorher zwei Litres Waffer hinzugefügt 
hat. Man filtrirt den trüben Rückſtand, der auf dem Fil 
trum eine röthliche Subftanz von harzigem Anfehen zurück— 
läßt, welde man mit Waffer, das man durdy Kali leicht 
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alfalinifch gemacht hat, ausmäfcht, bis bie Flüffigfeiten farb» 
108 bleiben. , Diesauf dem Filtrum zurücdgebliebene Materie 
ift, nach hinreichendem Auswafchen mit deftillivtem Waffer, 
grünlichweiß, fehr fchmelzbar, löslich in Alkohol und kryſtal⸗ 
lifationsfähig. Es ift das Ginchonin, welches jedoch noch 
eine gewiſſe Menge fchmieriger Materie-enthält. 

Um es zu reinigen, löft man es’ in fehr verbünnter 
Salzfäure auf; man erhält eine goldgelbe Flüffigfeit, Die 
man unter Einwirkung einer gelinden Wärme mit Magnefia 
behandelt. Die ſchwache Säure löſt das Kinchonin and wer 
nig von der fihmierigen Materie auf; die im Ueberſchuß ans 
gewendete Magnefta zerfegt dad Hybdrochlorat des Cincho— 
nins und bildet einen Niederfchlag, welcher das Cinchonin, 
gemengt mit dem Ueberfchuß von Maguefia, enthält. Das 
Gemenge nad feinem gänzlichen Erfalten auf ein Filtrum 
gebracht, wird mit Waffer ausgewaſchen, welches anfangs 
geld gefärbt wird; man hört auf, wenn das Waſſer farblos 
bleibt. Der im Wafferbade ausgetrodnete Niederfchlag. wird 
zu dreien Malen mit fiedendem Alkohol behandelt, welcher 
das Cindyonin auflöfl. Die Auflöfungen; geben durch Abdam— 
pfung nadelförmige, ſchmutzigweiße Kryſtalle. Man löſt ſie 
wieder in Alkohol auf, bringt die Auflöſung von neuem zum 
Kryſtalliſiren und erhält alsdann eine kryſtalliniſche, ſehr 
weiße und glänzende Materie. 

Man kann auch fehr weiße Kryſtalle erhalten, indem 
man die erſten Produkte kalt mit Schwefeläther wäſcht. 
Dieſe Kryſtalle ſind ſehr reines Cinchonin. 

Da von dem Cinchonin keine Anwendung gemacht wird, 
ſo geſchieht es ſelten, daß man in den Fall kommt, es für 
ſich darzuſtellen. Man benutzt die Mutterlaugen, welche bei 
der Extraction des ſchwefelſauren Chinins erhalten werden 
und viel Cinchoninſulfat enthalten, un daraus dieſe letztere 
Baſe zu gewinnen: Wenn man graue Chinarinde zu behan⸗ 
bein. hätte, um daraus das Cinchonin zu ‘gewinnen, fo würde 
es beſſer ſeyn, eine Methode anzuwenden, ähnlich jener, 
durch welche man das Chinin aus der gelben Chinarinde be⸗ 
reitet, als ſich des urſprünglichen Verfahrens von n Pelletier 
und Caventou zu bedienen. | 
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33%. Dad durch langſame Abdampfung aus feiner 
weingeiftigen Löfung erhaltene Cinchonin erfcheint in dünnen 
prismatifchen Radeln; bei rafcher Abdampfung fest es fi 
in weißen, dem Lichte durchgänglichen, kryſtalliniſchen Plat- 
ten-ab. 

Es ift fehr wenig löslich in Waffer; ed verlangt fein 
3weitaufendfünfhiindertfaches Gewicht fiedenden Waſſers, um 
ſich anfzulöjen; beim Erfalten wird die Flüffigfeit durchaus 
spalefcirend, was beweift, daß das Cinchonin in ber Kälte 
noch weniger löslicy ift. 

Das Einchonin hat einen eigenthümlich bittern Ge— 
ſchmack; aber dieſer Geſchmack braucht lang, um ſich zu ent: 
wiceln, und ift wenig intenfiv, wegen der Schwerlöslichkeit 
der Subftanz. Wird e3 durdy Verbindung mit Säuren löf 
lich gemacht; fo wird fein Geſchmack fehr bitter, zufammen 
zichend und nachhaltig, ganz ähnlich jenem eines concentrirs 
ten Chinadecocted, außer daß er weniger adjtringirend if, 
Der Luft ausgejett, verändert fih das Cinchonin nicht. Die 
Wärme übt einen merfwürdigen Einfluß auf daffelbe aus. 
In einer etwas weiten Röhre gelind erhigt, geräth gehörig 
trodnes Cinchonin nicht ind Schmelzen, ſondern liefert ein 
Irpftallinifhes Sublimat. Man bat geglaubt, während das 
Eindyonin felbft fich verflüchtigt; aber man hat dies ohne 
Beweis angenommen; eö würde gut feyn, dieſes Sublimat 
zu unterſuchen. 


Das Cinchonin iſt ſehr löslich in Alkohol, beſonders 
unter Beihülfe der Wärme; eine weingeiſtige Löſung, bei der 
Siedhitze geſättigt, Fryfallifiet beim Erkalten; dieje Löſun— 
gen find fehr bitter. 

Es löſt fih in Aether auf; Doch ift es darin viel weris 
ger. löslich ald in Alkohol, befonders in der Kälte; es löſt 
ſich auch, wiewohl in fehr geringer Menge, in den firen und 
befjer in den flüchtigen Delen, wenigjiens im Terpentinöl. 
legtereg, bei einem höheren Wärmegrade damit gefättigt, 
läßt es größtentheils, in Ergftallinifcyer Geftalt, bei dem Er« 
falten wieder fallen; aus feinen Auflöfungen in den firen 
Delen ſcheidet es ſich nicht aus. 
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Es vereinigt ſich nicht mit den verbrennlichen Stoffen, 
noch mit denjenigen unter deren Sauerſtoffverbindungen, 
welche nicht ſauer ſind. Wenn man das Cinchonin mit Jod un⸗ 
ter dem Einfluſſe des Waſſers behandelt, ſo verſchwindet 
das Jod, die Baſe löſt ſich auf und die Flüſſigkeit bleibt in 
der Wärme durchſichtig, aber beim Erkalten fällt ein weißes 
Pulver nieder. | 

Das Cinchonin enthält: 

40 At. Koblenfiof . » 1528,75 78,67 


2 A. Stidtof - - 177,08 9,11 
1 at. Sauerfiof » » 100,00 5,16 


1942,05 100,00 
3507. Bafifch fhwefelfaures Cinchonin. Das 
Cinchonin verbindet fi, wie Baup gezeigt hat, in zwei Ders 
hältniffen mit der Scwefelfänre. Das bafifch-fchwefelfaure 
Salz kryftallifirt in vhomboidalen Prismen von 83° und 97°. 
Diefe gewöhnlich fehr kurzen Kryſtalle find am Ende abges 
ftumpft oder fchief abgefchnitten. Diefes Salz ift in unges 
fähr 6 Theilen Alfohol von 0,85 Dichte und in 11 Theilen ab» 
folntem Altohol bei 13° löslich. Es Löft ſich in ungefähr 
54 Theilen Waffer bei gewöhnlicher Temperatur, Es ber 
fieht aus 
2 At. Einhonin . » 3884,10 84,3 
1 At. Schwefelfäure . 501,16 10,8 
4 at. Waſſer - . . 225,00 4,9 
4610,26 100,0 
In einem Trocdenofen bi zu 120° erhigf, verliert dies 
ſes Salz all fein Kryſtallwaſſer und verbleibt gänzlich trocken. 
Reutrales fchwefelfaures Cindhonin. Indem 
man dem baftfch=fchwefelfauren Cinchonin Schwefelfäure zus 
fügt und die Auflöfung abdampft, bis zur Bildung eines 
Häutchend, erhält man nach Verlauf von einiger Zeit dad 
neutrale Salz in Kryſtallen.— | 
Das neutrale fchwefelfaure Cinchonin ift farblos, bei 
gewöhnlicher Temperatur an der Luft unveränderlidy; aber 
bei etwas erhöhter Temperatur oder wenn bie Luft fehr 
troden. iſt, wird es etwas dunfel. Es: verwittert ſchnell, 
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wenn man ed einer gelinden Wärme ausſetzt. Es Fryftallis 
ſirt in rhomboidalen Octaedern, die felten vollftändig find; 
diefe Kryftalle laſſen fich fehr leicht in fenfrechter Richtung 
zur großen Are in glatte und glänzende Blätter fpalten. 
Diefes Salz ift in ungefähr der Hälfte feines Gewich— 
tes. Waffer von 14° 1öslih. Es löſt fich in etwas weniger 
ald feinem eigenen Gewichte Alkohol von einer Dichtigfeit 
von 0,85 bei 14° und in einem gleichen Gewichte abfoluten 
Altohols bei der nämlichen — Der Schwefeläther 
löſt es nicht. 
Es enthält 
1 At. Einhonin . . 1942,05, 67,24 
1 At. Schwefelfäure. 501,16 17,24 
16 At. Wafler - » . - 900,00 15,52 
3383,21 100,00 
Salzfaures Cinchonin. Diefes Salz, fo wie man 
es erhält, indem man das Ginchonin mit fchwacher Salzfäure 
genau neutraliftrt, fcheint ein bafifches Salz zu feyn. Es ift 
fehr löslich in Waſſer. Es fryftallifirt in Nadeln von nicht 
näher beflimmbarer Form. Cs ift Iöslich in Alkohol; der 
Schwefeläther löſt nur Spuren davon. E8 fchmilzt bei einer 
geringeren Temperatur, als jene bes fiedenden Waſſers. Es 
enthält, nad Pelletier und Gaventou: 
2 at. Cinhonin . „ 3884,10 89,5 
1 A. Salzjfaure s . 455,14 10,5 
4339,24 100,0 
Das trodne Cinhonin, der Einwirkung des trocdnen 
Satzfänregafes ausgeſetzt, verbindet fich mit ihm und bildet 
eine Zufammenfegung, die Liebig als das neutrale Salz bes 
tradjtet. Sie enthält - 
1 At. Einhonin . „ 1942,05 81,0 
1 A. Salzfäure ec 455,14 19,0 
2397,19 100,0 
Salpeterfauret Cinchonin. Um das falpeterfaure 
Einhonin zu erhalten, muß man fehr verdünnte Salpeter- 
fäure anwenden, denn im concentrirten Zuftande wirft biefe 
Säure auf die Beftandtheile des Cinchonins zerfegend ein. 
Diefed Salz zeigt einen merfwürdigen Charakter; wenn feine 
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Löfung hinreichend concentrirt ift, fo ſcheidet fich, fowohl in 
der Hitze als in der Kälte, ein Theil des falpeterfauren Gals 
zes in Kügelchen von ölichtem Anfehen aus. Wenn man 
diefe Kügelchen mit Waffer übergicpt, fo verwandeln fie fich 
nach Verlauf von einigen Tagen in eine Gruppe fehr regel 
mäßiger Kryftalle. Diefer Chararafter unterfcheidet dag Eins 
chonin und das Chinin, welches ihn ebenfalls befigt, won den 
übrigen organifchen Alfalien. 


Chlorfaures Cinchonin. Es wird erhalten, indem 
man das Ginchonin in Chlorſäure auflöft. Es kryſtalliſirt in 
ſchönen, anfehnlicen, vollfommen weißen Büfcheln. Es 
fchmilzt anfangs bei Einwirkung der Hitze; aber indem es 
noch mehr erwärmt wird, zerfegt es ſich explodirend. Es ift 
weniger fehmelzbar und zerfegt fich fehneller, ald das chlors 
faure Chinin. Nach Serullas enthält diefes Salz Ch? O5 
+ 2 Cinch, 


Sodfanres Einhonin. Wird aus gelöfter Jodſäure 
und Ginchonin bereitet. Man erhält durch Abdampfung fehr 
feine prismatifche Kryftalle, die ſich büfchelförmig gruppiren, 
ähnlich dem Amianth. Serullas hat darin 705:+2 Cinch. 
gefunden. 


Phosphorſaures Cinchonin. Das phosphorſaure 
Cinchonin iſt ſehr löslich, giebt nur Rudimente von Kryſtal⸗ 
len oder erſcheint in Geſtalt durchſcheinender Platten. 


Arſenikſaures Cinchonin. Die Arſenikſäure bils 
det mit dem Ginchonin ein neutrales, fehr Lögliches, jchwer 
kryſtalliſirendes Salz. 


Sifigfaures Cinchontn. Die Eſſigſäure löſt das 
Cinchonin auf; die Flüſſigkeit iſt immer ſauer, welchen Ueber— 
ſchuß von Cinchonin man auch angewendet haben möge. Dieſes 
eſſigſaure Salz läßt, wenn es mit Hülfe der Wärme abgedampft 
wird, beim Erkalten Heine Körner oder durchſichtige Splits - 
ter fallen. Diefe Heinen Kryftalle find, abgewaſchen, nicht 
mehr fauer und wenig löslich. Wenn man ed dagegen lang- 
fam bis zur Trockne abdampft, ſo giebt es eine gummichte 
Maſſe, welche das kalte Waſſer in ſaures Acetat, das ſich 
auflöſt, und in baſiſches Acetat, das auf dem Grunde der 
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Flüſſigkeit zerſetzt. Ein Ueberſchuß von Säure bewirkt die 
gänzliche Auflöſung des Salzes. 

Sauerkleeſaures Cinchonin. Die Sauerkleefäure 
bildet mit dem Ginchonin ein neutraled Salz, das in ber 
Kälte fehr wenig löslich ift und Iößlicher wird, wenn man 
einen Weberfchuß von Säure hinzufügt. Dan erhält es leicht, 
indem man fauerfleefaures Ammoniaf in die Auflöfüng eines 
neutralen und löslichen Cinchoninſalzes bringt. Es bildet 
fih auf der Stelle ein weißer, in Faltem Waffer unlöslicher 
Kiederfchlag, von dem jedoch das fiedende Waffer fehr erhebs 
lihe Quantitäten auflöft. Die Sauerfleefäure, im Ueber; 
fchuß zugefegt, Iöft ihn leicht wieder auf; diefes Salz ift fehr 
löslich in Alkohol, befonders in der Wärme; ein Theil das 
von fchlägt ſich beim Erfalten nieder. 

WeinfteinfauresCinhonim Das weinfteinfaure 
Cinchonin ift wenig löslich; die alfalifchen Zartrate fällen 
auch die lößlichen Cinchoninſalze. Diefes Salz ift jedoch lös— 
licher, ald das vorhergehende. | 

Gallusfaures Cinhonin. Die Gallusfäure bil 
det mit dem Cinchonin ein neutrales, in der Kälte wenig lös— 
liches Salz; dieſes Salz ift löglicher in der Wärme. Beim 
Erfalten trüben fich die Flüffigfeiten, die e8 enthalten, und 
werden milchicht; aber nach Verlauf von einigen Stunden 
flären fie fi) und man findet das gallusfaure Cinchonin in 
Geftalt Fleiner, körniger, burchfichtiger Kryſtalle. 

‚Die Cinchoninfalze, welche man ald neutrale betrachtet 
hat, könnten al& Ueberfalze (ſaure Salze) betrachtet werden; 
die bafifhen Salze würden dann Neutralfalze und das Atoms 
gewicht des Cinchonind das doppelte ſeyn. Diefe Bemer— 
fung läßt fih auf das Chinin und wahrfcheinlih auf alle 
anderen organifchen Bafen anwenden, 
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33238. Man kann diefed wichtige vegetabilifche Alkali 
aus der gelben Shinarinde gewinnen, indem man dag Vers 
fahren aumendet,. welches Pelletier und Gaventou zur 


Bereitung des Cinchonins aus der grauen Chinarinde ur« 
ſprunglich befolgten. Aber es üft jetzt einfacher, ſich zu defs 
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ſen Bereitung des im Handel vorkommenden ſchwefelſauren 
Chinins zu bedienen. Man löft es in Waſſer auf und fällt 
das Chinin durch eine verbünnte Auflöfung "eines Alkali. 
Man gebraucht hiezu vorzugsweife dad Ammoniak; das Chis 
nin fchlägt ſich in weißen Floden nieder, die ſich gewöhnlich 
während ihres Abtrocdinens ein wenig fürben. 

Das Ehinin Frgftallifirt nur mit Schwierigfeit. Lange 
Zeit hindurd, glaubte man, man könne es in diefer. Geftalt 
nicht erhalten. Pelletier hat zuerft gezeigt, daß, wenn 
man es in Alkohol bei 40 Grad auflöft und die Auflöfung an 
einem Falten und trocdnen Orte ftehen läßt, man, mittels 
freiwilliger Verdunſtung, feidenähnliche Büfchel von nicht 
näher beftimmbarer Form erhält. 

Man erhält ed auch mitteld des Alkohols kryſtalliſirt, 
indem man in bdiefem Behifel in der Wärme den weißen 
Niederſchlag auflöft, welchen man durch Fällung des ſchwe— 
felfauren Chinins mit Ammoniaf erhält. Man fügt der 
heißen Auflöfung ein wenig Ammoniaf bei, und beim Ers 
falten der Flüffigfeit erhält man das Chinin in fehr feis 
nen, glänzenden, feidenartigen Nadeln, gänzlich frei von 
Ammoniaf. 

Endlich haben neuerdings N und Delondre fol 
gendes Verfahren angegeben. Man nimmt ein fryftallifirtes 
und fehr reines Chininfalz, löſt es in einer großen Menge 
Waſſer auf und fällt das Chinin mitteld Ammoniaf, Wenn 
ber Niederfchlag ausgewafchen ift, Löft man ihn in fhwahen 
Alfohol auf und fügt Waffer zu der Auflöfung, bie fie 
mildyicht wird. Man läßt fie an der freien Luft ftehen und 
in wenigen Tagen verwandeln ſich die in Form eines flüffis 
gen Harzes niedergefchlagenen Theile in ftrahlige Kryſtalle. 
Die Wände bed Gefüßes bededfen ſich noch mit ähnlichen 
Kryftallen, welche die Form langer, fechsfeitiger Prismen 
haben, welche verwittern. 

3329. Das Eryftallifirte Chinin ift ein Hybdrat. Wenn 
man diefe Kryftalle der Einwirkung der Hige unterwirft, 
erweichen fie fid) anfangs; fodann verwandeln fie fich in ein 
weißes Pulver. Sie verändern ihren Zuftand nicht bis über 
150 bis 155° C. hinaus, bei welcher Temperatur fie ſchmel⸗ 
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zen, indem fie Waffer verlieren. Das ſchnell abgekühlte 
Ehinin wird nachgehends gelb, durchſcheinend und zerreiblich, 
wie Kolophonium. Wenn es fehr- rein ift und man es nad 
dem Schmelzen langfam in den feiten Zuftand übergeben 
läßt, fo nimmt ed ein gewäfjertes Anfehen und einen fafris 
gen Bruch an und wird dunfel. In allen Fällen ift es, ein 
mal gefchmolgen, waſſerfrei. Durch Reibung wird es ftarf 
eleftrifcy und nimmt Darzeleftricität an. 

Das niedergefchlagene und das fryftallifirte Chinin bes 
finden ſich alfo, eines wie das andere, im Hydratzuſtande. 
Das wafferfreie Chinin, in Berährung mit Waffer, fchmillt 
nach Verlauf von einiger Zeit auf, fpaltet fi und gebt in 
den Zuftand des Hydrats zurück. 

Das Chinin befigt einen fehr bittern Geſchmack, wel 
cher ganz an die Bitterfeit der Chinarinde felbit erinnert. 
Es iſt viel bitterer ald das Cinchonin. Es flellt die blaue 
Farbe des durch eine Säure gerötheten Lafmuspapieres wie 
der. her und bildet mit den Säuren völlig beitimmte Salze, 
welche alle ein eigenthümliches, perlmutterartiges Anfchen 
haben. Es ijt etwas löslich in Waſſer, denn ein Theil Chi 
nin löſt fi in-200 Theilen fiedenden Waffers auf. Der At 
fohol löft ed- in großer Menge auf und läßt ed gewöhnlich 
in Öeftalt einer weichen, Elebrigen Materie zurüdf, welche an 
der Luft hart wird und ein harzichtes Anfehen annimmt. Es 
löſt fid in größerer Menge im Aether auf, als das Cinchonin. 

Das wafjerfreie Chinin ift von Pelletier und mir 
analyfirt worden.. Liebig bat feitdem dieſe Analyſe berich 
tigt und gefunden, daß diefer Stoff folgende Zuſammen— 
fegung hat: 

40 At, Koblenfof „ - 158,75 . 7439 


24 at. Waflertof »- - 149,75 7,25 
2 MR. Stiditcof -. -» » 177.03 8,62 
2a. Sauerſtoff . 200.00 0,7 





2055,53 100,00 
Bei der Bearbeitung der Chinarinden zur Gewinnung 
diefer Baſe erhält man gewöhnlich, weldye Extractionsme— 
thode man auch anwenden möge, ein Gemenge von Chinin 
und Einchonin, entweder für fid) oder im Salzzuſtande. Um 
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beide zu trennen, wenn fie frei find, löft man fie in Alkohol 
auf und verdampft die Auflöfung bis zu einem gewiffen 
Punkte: das Cinchonin Fryftallifirt beim Erkalten und das 
löslichere Chinin bleibt, mit einer Fleinen Quantität Cincho—⸗ 
nin gemengt, in der Auflöfung zurüd, Indem man diefe 
Behandlung wiederholt, gelangt man faft bis zu einer vol, 
fommenen Reinigung. Man kann noch dad Gemenge mit 
Aether digeriren laffen, welcher das Chinin auflöft. und das 
Ginchonin zurüdläßt. 

Wenn die beiden Bafen im Zuftande des Sulfates vor- 
handen find, fo concentrirt man die Auflöfung bis zu einem 
gewiffen Punkte; das fchwefelfaure Chinin kryſtalliſirt zuerft, 
da es weniger löslich it; die Mutterlauge enthält noch dad 
ſchwefelſaure Cinchonin, gemengt mit einer kleinen Quantis 
tät fchwefelfauren Chinins, 

5350. Scwefelfaure Shininfalze Es eriftiren 
zwei Chininfulfate: ein neutrales Sulfat und ein baſiſches. 
Sn der Heilkunde wendet man gewöhnlid) das ‚legtere von 
diefen beiden Salzen an. 

Die ausgezeichnet fieberwidrigen Kräfte der fchwefel- 
fauren Chininfalze haben ihnen, ald Arzneimitteln, eine hohe 
Wichtigkeit verfchafft. Ihre Bereitung gefchieht nad) einem 
fehr großen Maßſtabe und bildet einen neuen Zweig der In⸗ 
duftrie, womit Pelletier und Gaventon ihr Vaterland 
bereichert haben. In Franfreich wird der größte Theil des 
in der ganzen civilifirten Welt verbrauchten ſchwefelſauren 
Chinins bereitet, was dieſes Produft zu einem fehr erheblis 
chen Ausfuhrartifel” macht. Blos in Paris bereitet man 
nicht weniger ald 120,000 Unzen des Jahres. 

Man Fennt mehrere Verfahrungsarten, um die ſchwe⸗ 
felfauren Ehininfalze aus den Chinarinden zu gewinnen. Sch 
will jest in einige Einzelheiten diefes Gegenftandes eingehen. 

Pelletier und Caventou behandelten die gelbe Chi- 
narinde mit Alkohol, dampften die weingeiſtige Tinktur in 
verſchloſſenen Gefäßen ab, und behandelten dann den Rück 
ftand neuerdings mit Salzſäure, welde das Chiniu und zu 
gleicher. Zeit einige andere Stöffe auflöfte. Man behandelte 
fodann dieſes unreine, ſalzſaure Chinin mit Dagnefia im 
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Ueberſchuſſe, die das Chinin fällte. Man wuſch dieſe mit 
dem Ueberſchuſſe von Magneſia gemengte Baſe mit reinem 
Waſſer aus. Endlich löſte man das Chinin in Alkohol auf 
und erhielt es nach der Verdampfung des Alkohols im Zu— 
ftande fehr großer Reinheit. Hierauf behandelte man es 
mit ſchwacher Schwefelfäure, um es in Sulfat zu verwandeln. 

Diefes langwierige und Eoftfpielige Verfahren war ale 
analgtifcher Proceßangegeben worden. Wie jedoch das Ehi- 
nin ald Arzneimittel angenommen wurde, war es nöthig, 
vortheilhaftere Wege aufzufuhen. Henri d.j. lehrte ein 
furzes und öconomiſches Verfahren kennen, weldes haupt— 
fächlicy darin befteht, daß die Chinarinde mit angefäuertem 
fiedendem Wafjer, welches das Ehinin heraugzieht, behandelt 
und ftatt der Magnefia Kalf angewendet wird, um das fo 
gebildete Chininfalz zu zerfegen. Diefes Berfahren ift, mit 


‚einigen dabei angebrachten Abänderungen, wirflich dasje⸗ 


nige, welches zur Bereitung bes ſchwefelſauren Chinins im 
Großen angewendet wird, . Folgendes ift ungefähr der Gang 
des Procefles. 

Man pulvert die gelbe Chinarinde und bringt fie mit 
8 bis 10 Theilen Waffer, dem man 12 Procente concentrirte 
Scwefelfäure oder beffer 25 Procente Salzſäure beimifcht, 
zum Sieden. Man unterhält das Sieden wenigftend eine 
Stunde lang. Diefen Abfud feiht man darauf durch Yein- 
wand und unterwirft den Rückſtand einem zweiten und felbjt 
einem dritten Auffochen, indem man bdiefelben Quantitäten 
Waſſer und um die Hälfte weniger Säure anwendet, Dies 
ſes Abkochen fest man fo lange fort, bis der Sag feinen Ger 
ſchmack mehr hat. 

Wenn die Abfüde-Falt find, fügt man Kalfmild in klei⸗ 
nen Portionen hinzu, indem man das Ganze ohne Unterlaß 
forgfältig umrührt, um die Wirkung diefer Bafe auf die 
faure Flüffigfeit zu begünftigen. Man unterfudht von Zeit 
zu Zeit die Flüffigkeit mit Hülfe von Reactionspapieren. 
Man muß einen Ueberfchuß von Kalk beifügen, damit er mit 


der färbenden Materie einen unlöslichen Lad bilde. Ohne 


diefe Vorficht würde man die Behandlung erjchweren und. 
die Produkte würden von fchlechter Qualität feyn. Sobald 
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der Abſud alfalinifch geworben ift, verliert er feine röthliche 
Farbe und geht ind dunfelgraue über; es bildet ſich fogleich 
ein flodiger Niederfchlag von röthlichgrauer Farbe. . 

Penn der Abſatz gehörig zu Stande gefommen ift, 
bringt man ihn auf Leinwand und läßt ihn abtropfen; dann 
preßt man ihn unter allmählig vermehrtem Drude aus. 


Die ablaufenden Flüffigfeiten, fowohl von der Kein 
wand ald von der Preffe, werden in ein Gefäß geſammelt; 
fie geben nach längerer Zeit einen neuen Bodenſatz. 


Man erhält alfo, mittels der Preffe, den Falfhaltigen 
Niederfchlag in Form eines Kuchens, den man mit Alkohol 
behandeln muß, um dag Chinin daraus abzufcheiden. Einige 
laffen diefen Falfhaltigen Niederfchlag vor der Behandlung 
mit Altohol vellfommen audtrodnen; andere behandeln ihn 
unmittelbar damit; in dieſem legtern Falle ift man geno- 
thigt, flärferen Alkohol anzuwenden, Da aber die Mate: 
rie wenig Zufammenhang hat, jo durchdringt fie der Alkohol 
leichter. Wenn man den Kuchen vollflommen abtrocnet, zers 
reibt man ihn nachher zu einem feinen Pulver; dann läßt 
man ihn in der Wärme mit Alfohol von 34° digeriren. Man 
wiederholt dieſes Digeriren, welches in verfcloffenen Ges 
fäßen im Wafferbad gefchieht,. fo oft, ald der Alkohol ſich 
noch merklich färbt und einen. bittern Geſchmack annimmt, 
Aber die legten Flüſſigkeiten werben bei Seite geftellt, um 
damit Falthaltige, noch nicht erfchöpfte Niederfchläge zu bes 
handeln, | 

“ Die mit Chinin gefhmwängerten, weingeiftigen Flüffigs 
feiten werden nun der Dejftillation unterworfen und man 
deftillivt ungefähr drei Viertheile des angewandten Alfohols 
über. Zu dem Rückſtande fügt man mit Wafjer verdünnte 
Schwefelfäure, bis er das blaue Papier röthet. Man dampft 
eine, durch Erfahrung zu beftimmende, angemefjene Quan⸗ 
tität der fauren Flüffigfeit ab, läßt fie erfalten und findet 
fie am andern Tage in eine Maſſe von Sulfat in nadelförs, 
migen Kryftallen verwandelt. Das Sulfat wird auf Leins 
wand gefammelt, wo man es abtropfen läßt, und unter oll» 
> mählig verftärftem Drude audgepreßt. 
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Man ſammelt die Mutterlaugen, um ſie nacheinander 
durch Abdampfen und Kryſtalliſiren beſonders zu behandeln. 
Es iſt jedoch vorzuziehen, ſie mit Waſſer zu verdünnen, das 
Chinin daraus durch Kalk zu fällen und dieſen Niederſchlag 
mit Alkohol und Schwefelſäure wieder vorzunehmen, wie bei 
der erſten Operation. 

Da das Sulfat, wie es roh aus der Preſſe hervorgeht, 
nicht ſehr weiß iſt, fo löſt man es in einer hinreichenden 
. Menge fiedenden Wafferd auf und läßt es dann einige 
Augenblide mit Thierfohle fieden, um es zu entfärben. Man 
filtrirt die Löfung in der Wärme und raſch, und fammelt die 
klare Flüffigfeit in Schüffeln, wo man ihr oft etwas Schwer; 
felfäure zufegt, um die Kryftallifation zu erleichtern, welche 
gewöhnlicy am andern Tage vor fich geht. Nach diefer Zeit 
läßt man das Sulfat abtropfen, fammelt es ſodann auf 
Hürden und trodnet ed, | 

Diefe Abtrocknung erfordert viel Sorgfalt; denn fomwie 
fie ein wenig zu lang fortgefeßt wird, veriittert das Salz 
und die Kryftalle zerfallen zu Mehl. 

Bei diefem Verfahren liefert gewöhnlich ein. Pfund gute 
Shinarinde drei Drachmen fünfzig bis fechzig Gran ſchwe— 
felfaures Chinin. Man kann noch einige Grat darüber ge- 
winnen, aber man muß dann Alkohol von -40° beider Be: 
handlung gebrauchen, was den Bortheil wieder aufhebt. 

Diefe Fabrikation erfordert eine große Menge Alkohol, 
mas fie der immer unangenehmen Beauffichtigung von Sei— 
ten der Agenten ded Fiscus anheim giebt. Außerdem ift der 
Preiß des bei den Operationen verloren gehenden Alfohols 
beträchtlich genug, fo daß man Mittel gefucht hat, die Anz 
wendung dieſes Vehikels zu umgehen. Nichts ift, in dieſer 
Hinſicht, vorzüglicher, ald das Verfahren, auf welches Pel- 
letier, als Erfinder, ein Patent genommen bat, Wenn 
man fich trodne Kuchen von Chinarinde und Kalk auf Die 
gewöhnliche Weife verfchafft hat, behandelt man fie mit Terpen— 
tinfpiritus, welcher das Chinin auflöft. Diefe Auflöjung wird 
mit Waffer, welches mit Schwefelfäure angefänert ift, ums 
gerührt und läßt fo das Chinin fallen, weldes fi in 
Sulfat verwandelt, Nach ruhigem Stehen ſchwimmt das 
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HI obenauf und kann aufs neue angewendet. werben, währ 
rend das Gulfat, wie gewöhnlich, abgedampft wird. Es 
fcheint, daß man. bei diefem. Berfahren ein Zmwanzigftel Chis 
nin weniger erhält, ale bei dem vorigen, was ein Hinderniß 
ift, fidy deffen zu bedienen, Jedoch kann man hoffen, daß 
man bei einigen Abänderungen noch dahin -gelangen wird, 
den ganzen Inhalt an Chinin auszuziehen. Jedenfalls würde, 
wenn man das Chinin in Amerifa bereiten wollte, dieſes 
Verfahren wegen feiner Einfarhbeit den Boraug vor allen an- 
bern verdienen, 

3531. Ich muß noch swei ‘andere Berfahrungdweifen 
erwähnen, welche — von den bisher beſchriebenen 
abweichen, 

Badollier läßt einen Theil gelbe Ihinarinde in acht 
Theilen Waffer fieden, welches mittels Aetzkalis alkalinifch 
gemacht worden, Die fiedende Flüffigkeit. muß einen ſtark 
laugenhaften Gefchmad haben, Nach einem viertelftündigen 
Aufkochen entfernt man das Feuer und läßt fie erkalten. 
Man feiht das Gemifch unter Auspreffen durch dichte Lein— 
wand, Den Satz wäſcht man mehrere Dale aus und bringt 
ihn. unter die Preffe. Wenn die China ausgelaugt ift, fo 
erwärmt man fie gelind mit Waſſer und fügt nach und nad 
Salzfänre hinzu, bis die Flüffigfeit faner iſt. Sobald fie 
auf dem Punkt ift, zu fieden, filtrirt man ſie und fügt ſchwe— 
felfaure. Magnefia, ſodann Aetzkali hinzu... Man fammelt 
den Nlederfchlag, trodnet ihn und a ia ihn mit Alkohol 
und Schwefelfäure 

Stoltze Jäßt einen Theil gepulverte Shinarinde mit 
dem fechsfachen Gewichte Waffer fieden, wozu man Kalt 
fügt. Man drücdt aus und läßt die ausgepreßte Muffe mit 
einer Quantität Salzfäure digeriren, deren Gewicht dem 
fechzehnten Theile des Gewichtes der Rinde gleidy if, Man 
filtrirt die Auflöfung, concentrirt fie und fällt fie durch Aetz— 
fali. Man erhält auf diefe Weife ein Gemeng von Kalk 
und von Chinin, welded man mittel Alkohol trennt, oder 
auch unmittelbar durch verdünnte Schwefelfäure, 

Diefe Berfahrungsarten haben zum Zwede, bie vege— 
tabilifchen Alkalien in der Rinde felbft zurüdzubehalten, wäh— 
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rend man mittels des alkaliniſchen Waſſers die Säuren, die 
färbenden und extractiven Materien, das Gummi u. ſ. w. 
auflöſt. Sie werden jetzt wenig oder gar nicht angewendet, 
denn ſie ſind weit entfernt, den Werth des Proceſſes zu ha— 
ben, welchen ich vorſtehend beſchrieben habe. 

Man kann übrigens durch dieſe verſchiednen Proceſſe 
nad; Willkühr das neutrale oder das baſiſche Sulfat erhal 
ten, je nach der -angewendeten Quantität Säure. Bei ber 
Bereitung im Großen erhält man oft Gemenge von beiden, 
Gewöhnlich aber bereitet man das bafifche Sulfat, welches 
zuerft befannt geworden ift und für den mebdicinifchen Ges 
“brauch verfchiedene Borzüge darbietet. Folgendes find übs 
rigend die Eigenfchaften diefer beiden Stoffe. 

3352. Baſiſch ſchwefelſaures Chinin. Diefes 
Salz vermwittert fchnell an der Luft. Es Löft ſich in 740 Th. 
Waffer bei 15° und in ungefähr 30 Theilen bei 100° auf. 
Bei gewöhnlicher Temperatur bedarf es zu feiner Auflöfung 
achtzig Theile Alfohol von 0,55 Dichte. Siedender Alkohol 
töft weit mehr. davon auf. Nach angemeffenem Abdampfen 
kryſtalliſirt dieſes Salz in fehmalen, langen, leicht biegſamen, 
perimntterartig glänzenden Splittern ober Nadeln. Wird ed 
erhigt, fo ſchmilzt es leicht und ift alddann gefchmolzenem 
Wachſe ähnlich. Bei erhöhter Temperatur nimmt es eine 
ſchöne rothe- Farbe an und verbrennt endlich, ohne einen 
Rückſtand zu laffen. Das Fryftallifirte bafifche Sulfat enthält 


2 At. Ehinint « - » oe. . 4111,06 74,6 ° 
1 At. Schwefelfäure . - - » 501,16 9,1 
16 At. Baflr - 2 » . =» = 900,00 16,3 


Krykallifirtes bafifches Sulfat 5512,22 100,0 
Bon diefen fechzehn Atomen Waffer gehen zwölf verlos 
ven, wenn man das Galz verwittern läßt; es enthält als— 
dann noch vier Atome Wafjer und ift zufammengefegt aus 


2 a. Chinin - » =... A106 84,9 
ı At. Schwefelfüne . . - 501,16 10,3 
4 at. Baferr - . 2 2 2. 295,00 4,8 
Vermittertes bafifhes Sulfat 4837,22 100,0 


Nach Baup verliert diefes leßtere, im Trodenofen aus: 


getrodnet, den Reſt feines Waſſers und ift alsdann zuſam⸗ 
mengefegt ang 
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24. Chinin - =... 4111,06 89,1 
1 At. Schwefelfäure. - . » 501,16 ' 10,9 


Waſſerfreies bafıfches Sulfat 4612,22 1000,0 


Liebig hingegen findet das bei 120° getrodnete bafifche 
Sulfat von der nämlichen Zufammenfegung, wie das verwits 
terte Sulfat, und fcheint zu glauben, daß das wafferfreie 
bafifche Sulfat nicht erhalten werden fünne. Es ift dies ein 
Punkt, welcher demnach neuer Unterfuchung bedarf. 

Diefes baftfche Sulfat befigt eine fehr merfwürbige 
Eigenfchaft, welche Callaud d'Annecy zuerft beobachtet, 
hat; es wird leuchtend, wenn man es einer Temperatur von 
100 Graden augfegt. Reibung vermehrt diefe Phosphoress 
cenz bedeutend, und der geriebene Stoff zeigt fidy mit Glass 
electricität, dem Electrofcop ſehr bemerflich, geladen. 


Neutrales fchmwefelfaures Chinin. Diefes Salz 
unterfcheidet fich und trennt fich leicht von dem vorigen durch 
feine größere Löslichkeit im Waſſer. Es entfteht immer, 
wenn die Kryftallifation unter dem Einfluffe eines Uebers 
fhuffes von Schwefelfäure vor ſich geht. Es röthet das 
Lakmuspapier, aber fein Geſchmack ift. nicht fauer. 

Diefes Salz ift in 11 Theilen Waffer bei 13° C. und 
ſchon in 8 Theilen bei 22° 0. löslich. Bei 100 Grad fchmilzt 
es in feinem Kryftallmaffer. In ſchwachem Alkohol, wie in 
abfolutem, ift es in der Wärme viel Lößlicher, als in der 
Kälte. Die Kryftalle, welche ſich in diefer legtern Flüffigfeit 
bilden, zerfallen zu Pulver, wenn man fie der Luft ausfegt. 

Es fryftallifirt in rectangulären Prismen, die bald zu- 
fammengebrüdt find, bald quadratifche Bafıs haben. Sie 
find am Ende abgeftumpft oder mit zwei, drei oder vier Flä— 
chen zugefchärft. Gewöhnlich Fryftallifirt diefes Salz in klei— 
nen, nadelförmigen Prismen, und um etwas große Kryftalle 
zu erhalten, muß man e8 im Trodenofen abdampfen. An 
der Luft vermwittert ed. Es enthält: 

ı At. Chinin . . . 2055,53 59,4 
1 At, Schwefelfäure . 501,16 14,3 
16 At: Waller - » + 900,00 26,3 


3456,69 100,0 
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Der hohe Preis bes fchmwefelfauren Chinins und fein 
ftarfer Verbrauch haben oft Berfälfchungen veranlaßt. 


Man hat es mit Zucfer, mit nadelförmig Eryftallifirtem 
fchwefelfauren Kalfe, mit Borfäure, mit Margarinfänre 
u.f. w. gemengt. Dad Borhandenfeyn einer mineralifchen 
Materie, wie der Gyps oder die Borfäure, erfennt man 
leicht, indem man einen Theil des verdächtigen Salzes eins 
äfchert. Die mineralifche Materie bleibt unverfehrt zurüd. 


Die Gegenwart des Zuckers und jene ber Margarins 
fäure erfennt man ebenfalls bei der Einäfcherung des Sal— 
zes, wegen des characteriftifchen Geruches, welchen diefe bei- 
den Stoffe beim Verbrennen von fid) geben. Die Margas 
rinfaure kann man mitteld ſchwacher Galzfäure trennen, 
welche fie nicht auflöft. Der Zucer, der viel Löslicher iſt, 
als die Sulfate, Farin ebenfalld an diefer Eigenfchaft erfannt 
werden; oder noch beffer, indem man das Salz in Waffer 
auflöft, es durch einen Meberfchuß von Bargt zerfegt, Die 
Flüſſigkeit filtrirt, den freien Bart durch einen Strom Koh— 
lenſäuregas entfernt und die Flüffigfeit abdampft, welche 
dann nichts, ald Zucker, enthält 9). 


53535. Salzfaures Chinin. Diefes Salz ift lösli— 
cher, als das fchwefelfaure Chinin und weniger löslich, als 
das falzfaure Cinchonin. Auch unterfcheidet es fich von dem 
legteren durch fein perlmutterartiges Anfehen, 


Nach Pelletier und Caventou würde es nicht ganz 
7 Procent Salzfäure enthalten, während Liebig gefunden 
hat, daß das einem Strome von trodnem Salzfäuregas aus— 
gefegte Chinin eine ſolche Menge davon abforbirt, daß bie 
Berbindung ungefähr 18 Procent davon enthält. Es ift alfo 
anzunehmen, daß e8 zwei Chininhydrochlorate gibt. 





— 


*) Vorzüglich Hat man jetzt die Verfälſchung des ſchwefelſauren Chinins mit 
Salicin zu befürchten. Dieſelbe erkennt man aber leicht durch die in« 
tenfiv rothe Färbung, die beym Daranfgießen von etwas eoneentrirter Schwes 
felfäure entftcht, während reines fchtwefelfaures Chinin davon in der Kälte 
nur Schwach gelblich gefärbt wird, 

D. Überf. 


Ehinin. 751 


Das neutrale, von Liebig erhaltene Salz enthält 
1At. Chinin . s 2055,58, 819 
1At. Säure. . » 455,14 18,1 
+ 2510,67 40,0: _ 
—— Chinin. Die Salpeterſäure verei— 
nigt ſich leicht mit dem Chinin und bildet mit demſelben ein 
Nitrat, welches ſich, durch Concentration der Flüſügkeiten, 
in Form einer öligen Flüſſigkeit ausfcheidet und, wie jenes 
des Cinchonins, nach Verlauf einer gewiffen Zeit Ergftallifirt, 
.Sodfaures Ehinin. Wenn man die gelöſte Jodfäure 
mit Chinin fättigt, fo Ergftallifivt die concentrirte und warm 
filtrirte Flüffigkeit aldbald beim Erfalten in feidenglängenden 
Nadeln. . — | | 
Shlorfaures Chinin. Ed wird auf bie nämliche 
Art bereitet, wie das vorige, Salz. Diefe Verbindung er- 
fcheint in Geftalt fehr dünner Prismen, welche fid, zu Bü— 
fcheln vereinigen. Erhitzt ſchmilzt es zu einer farblofen Flüſ— 
figfeit, die beim Erfalten feft wird und das Anfehen eines 
durchfcheinenden Firniffes erhält; wenn man fortfährt, es zu 
erhigen, fo zerfegt es fich plößlich mit Exploſion. 
Phosphorſaures Chinin. Diefes Salz unterſchei⸗ 
det ſich vom phosphorſauren Cinchonin dadurch, daß es ſehr 
leicht kryſtalliſirt; es erſcheint in kleinen, weißen Nadeln von 
etwas Perlmutterglanz. Es iſt löslich in Alkohol. 
Arſenikſaures Chinin. Das arſenikſaure Chinin 
gleicht, was das Aeußere betrifft, ſehr dem phosphorſauren 
Chinin, doch glänzt es weniger. Wenn man es mit dem ar- 
ſenikſauren Cinchonin vergleicht, welches nicht kryſtalliſirt, ſo 
findet man in der Vergleichung dieſer beiden Salze ein Mit— 
tel, das Chinin von dem Cinchonin zu unterſcheiden. 
Eſſigſaures Chinin. Das Chinin, in Vereinigung 
mit der Eſſigſäure, verhält ſich ganz anders, als, das Cin— 
chonin; letzteres bildet ein unfryftallifirbares Salz, fobald es 
fauer ift, während das einigermafjen ſaure Chininacetat fehr 
leicht Frpftallifirt. Bei einem gewiffen Grade von Abdams 
yfung wird aus der Auflöfung eine Fryftallinifche, aus lan- 
gen, breiten und glänzenden Nadeln gebildete Maſſe. Bei 
einem langfameren Abdampfen gruppiren ſich die platten und 
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blätterigen Nadeln ſternförmig und bilden Warzen, die ein 
eigenthümliches Anfehen gewähren. Diefes Salz ift in der 
Kälte wenig löslich; wenn es gefärbt ift, kann man es blei— 
chen, indem man es mit Faltem Waſſer auswäſcht; es fenkt 
fih nach dem :untern Theile des Gefäßes und fchlägt ſich in 
breiten, feidenähnlichen Fäden, mit atlasartigem Lichtrefler, 
nieder. Es ift viel Lößlicher in fiedendem Waſſer. Geine in 
der Wärme gefättigte Auflöfung wird beim Erkalten zu einer 
feften Maſſe. 

Sauerfleefaures Chinin. Die Sauerfleefäure bil 
bet mit dem Chinin ein neutrales Salz, das in der Kälte 
fehr wenig löslich ift. Diefes Salz löſt ſich jedoch in ziem— 
lich großer Menge in fiedendem Waffer und feine gefättigte 
Löfung wird beim Erfalten zu einer glänzenden, aus Na— 
dein gebildeten Maffe. Es ift in einem Überfchuffe von 
Sauerfleefäure löslich, und bildet dann ein faured Salz, 
das ebenfalls in Nadeln Froyftallifirt. 


Das neutrale fauerfleefanre Chinin ift fehr Löglich in 
Alkohol, und da ed ſich darin in der Wärme. in größerer 
Menge auflöft, als in der Kälte, fo faun man es in fehr 
weißen Nadeln Erpftallifirt erhalten. Indem man Sauerflees 
fänre in eine Auflöfung eines Chininfalzes bringt, entfteht 
ein weißer, aus fauerfleefaurem Chinin beftehender Nieder: 
fchlag. Mit mehr Leichtigkeit bereitet man diefes Salz durch 
doppelte Zerfeßung, mit etwas concentrirten Flüffigkeiten. 


MWeinfteinfauresChinin. Das weinfteinfaure Chi— 
nin unterfcheidet fich wenig vom Dralat derfelben Baſe; je— 
doch fcheint es etwas Lößlicher feyn. 


Gallusfaures Chinin. Die Gallusfäure bildet in 
allen Auflöfungen von Chininfalzen Niederfchläge, vorausges 
fegt jedoch, daß die Auflöfungen nicht zu fehr verdünnt feyen. 
Die alfalinifchen Gallate find noch empfindlicher für die Ge- 
geumart des Chinins. Die Gallusfäure verbindet fich direfte 
mit dem Chinin und bildet ein neutrales, in der Kälte jehr 
wenig lögliches Salz. Diefes Salz Löft fih in der Wärme 
auf; beim Erkalten werben die Flüffigfeiten milchicht und es 
‚bildet ſich ein jederzeit undurchfichtiger Niederichlag. Das 
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gallusſaure Chinin iſt löslich in Alkohol und in einem üÜber⸗ 
ſchuſſe von Säure. | | u 

Gerbfaures Chinin. Die Galläpfel-Aufgüffe und 
Tincturen fällen dad Chinin aus feinen Auflöfungen. Es 
fcheint, daß fie dies durch das Tannin (d. i. die Gerbs 
fäure) bewirfen, das fie enthalten; denn das reine Tannin 
ſelbſt fällt die Chininſalze farblos. Der in Waſſer wenig 
lögliche Niederfchlag löſt ſich in Effigfäure auf. 


Yricim 


; * 

Syn. Cusconin. 

Pelletier u. Coriol, Journ. de Pharm. XV, 575. — Le— 
verköhn, Buchner's Repertorium, XXXII, 478; XXXIII, 353 
und XXXVI, 274. — Pelletier, Ann. de Chim. et de Phys. 
LI, 184. 


3334. Das Aricin ift 1829 von Pelletier und Co— 
riol *) in einer Rinde entdedt worden, die von Arica fam 
und betrüglicherweife, in Peru felbft, der nach Europa ges 
ſchickten Chinarinde beigemengt wird. Die botanifche Her— 
funft diefer Rinde, welche äußerlich der gelben Chinarinde 
fich ſehr ähnlich zeigt, ift nody nicht völlig befannt. 

Wenn man diefe Rinde den Operationen untermwirft, 
weldye zır Gewinnung des Chinins und des Cinchonins aus 
den Chinarinden angewendet werden, fo erhält man- eine 
weiße fryftallifirbare Materie, die durch ihre phyſikaliſchen 
Eigenfchaften dem Cindyonin ähnlich ift, aber durch ihr gan— 
zes chemifches Verhalten fi; bedeutend davon unterfcheidet. 

Das Aricin ift ganz unlöslich in Waffer; auch ſcheint 
es anfangs ohne Gefchmad zu feyn; nad Verlauf von einis 
ger Zeit läßt e8 jedoch im Munde ein brennendes und her— 
bes Gefühl zurück. In einer Säure aufgelöft entwickelt es 
feinen Gefchmad und wird fehr bitter. Wenn man es er: 
hist, fo fchmilzt es, wie das Chinin, bei einer geringern Tem— 
peratur, als jene, die feine Zerfegung bedingt, und verflüch- 
tigt fich nicht, wie das Cinchonin. 


*) Und beinahe zu gleicher Zeit in Teutſchland von Leverköhn, der es Eus—⸗ 
eomin nannte, D. Überf. 
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- - Das Aricin befigt die gewöhnlichen Eigenfchaften der 
vegetabilifchen Alkalien; es verbindet fi) mit den Säuren 
und fättigt fie. - 

Seine Berbindung mit der Schwefelfäure ift nicht 
fryftallifirbar im Waffer. Wenn man diefes Sulfat in heißem 
Waſſer auflöft, fo wird die Solution, wenn fie neutral ift, 
beim Erfalten zu einer weißen, zitternden Gallerte, wie ed 
mit einer Auflöfung von Haufenblafe in Mandelmilch ver 
Fall feyn würde. Die gallertähnlihe Maffe verwandelt ſich, 
an trockner Luft ftehen gelaffen, in eine hornähnliche Mate— 
rie, die mit Hülfe des fiedenden Waſſers wieder den gallert 
ähnlichen Zuftand annehmen fanın. / 

Diefes Sulfat, in fiedendem Alfohol aufgelöft, Fryftallt 
firt dagegen in feidenähnlichen Nadeln, die dem Anfehn nad) 
fehr dem fchwefelfauren Chinin gleichen. 

Wenn man der gelatinöfen Auflöfung des Sulfates 
einige Zropfen Schwefelfäure beifügt, bildet fih ein ande 
res Sulfat, welches in abgeplatteten Nadeln Erpftallifirt. 

Die Wirfung der Salpeterfänre auf das Aricin ift 
charafteriftifch; in der That, wenn man fich zu defjen Aufl 
fung der concentrirten Salpeterfäure bedient, fo nimmf es 
augenblicklich eine fehr intenfiv grüne Farbe an; wenn bie 
Säure etwas fchwächer ift, fo ift die grüne Farbe heller, 
und wenn die Säure fehr verdünnt ift, fo löſt fie die Ma; 
terie auf, aber ohne Färbung. 

Wenn die Salpeterfäure das Aricin grün färbt, fo 
wirft fie verändernd auf die chemifche Sonftitution deffelben 
ein; wenn die Säure hinreichend verdünnt ift, um eine farb: 
Iofe Auflöfung hervorzubringen, fo erhält man eine einfache 
Verbindung der Säure mit dem Alkali, ein Aricinnitrat. 


Das Nricin hat, nach Pelletier, folgende Zufammens; 
ſetzung: | | 
40 At. Koblenftof . 15304 . 70,9 
24 At. Wafertof . 150,0. ... 6,9 
2 at. Stickſtoff . - 177,0 8,3 
3 At, Sauerfiof © . 300,0 , . 13,9 
21574 100,0 


Strychnin. 135 


3355. Wenn man diefe Zufammenfegung mit jener 
des Cinchonins und der des Chinins zufammenhält, fo wird 
man überrafcht von einem fehr merfwürdigen VBerhältniffe, 
das unter diefen drei Stoffen ftatt findet, und man fieht, 
daß man fie ausdrüden kann als gebildet aus einem ges 
meinfchaftlichen Radikal, verbunden mit 1, 2, 3 Atomen Sauers 
off. Dean würde in der That, mit einer Fleinen Abände- 
rung des Wafferftoffgehaltes des Cinchonins, haben: 

(Cao H?2 Az?) +0 = Eincdhonin, 
‚(C4° H?® Az?) + 02 = Chinin, 
(Cao H?3 Az?) + O3 Aricin. 


Strychnin. 


Pelletier u. Caventou, Ann. de Chim. et de Phys. X, 
142; verglichen mit VIII, 305. — Henry, Journ, de Pharm. VIIE, 
401. — Coriol, ebendaf. XI, 492. — Robiquet, aa. O. 
'580.— Pelletier u. Dumas, Ann. de Chim, et de Phys.-XXIV, 
176, — Henry d. j., Journ. de Pharm. XVI, 752. — Liebig, 
Pogg. Annal. XXI, 21 u 487. — Wittstock, Pharmacopoca 
Borussica edit, IV, 


3356. Das Strychnin tft 1818 von Pelletier u. Ca- 
ventou entdeckt worden, Es fommt in mehreren Species des 
GenusStrychnos vor, und namentlich in der Brechnuß (Strych- 
nos nux vomica); in der St. Ignatiusbohne (Strychnos Ignatia) 
und im Schlangenholz (Strychnos colubrina). Später fans 
den fie ed auch in einem giftigen Präparat, welches die Wil: 
den zur Dergiftung ihrer Pfeile anwenden und mit dem Na- 
men Upas-Tieuté bezeichnen. In diefen verfchiedenen Mas 
terien trifft man es mit Brucin, einer andern organifchen 
Bafe, wovon es fchwer zu trennen ift, gemengt an. 

Dan hat mehrere Berfahrungsarten zur Gewinnung 
des Strychnins vorgefchlagen. 

a. Die erfte, welche man Pelletier und Caventou 
verdankt, wurde bei der Behandlung der St. Ignatiusbohne 
angewendet. Sie befieht darin, daß man dieſe Subſtanz 
rafpelt, fie mit Schwefeläther erfchöpft, fodann diefelbe fehr 
oft mit fiedendem Alkohol behandelt. Nach Abdampfung des 
Alkohols bleibt eine gelblichbraune, fehr bittere, in Waffer 
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und in Alkohol lösliche Materie zurück. Dieſe behandelt 
man mit einer Auflöfung von Aetzkali: es entfteht ein Nies 
derfchlag, welcher, mit faltem Waſſer audgewafchen, eine 
weiße, Ergitallifirte Materie von ungemeiner Bitterkeit lies 
fert; diefe ift das Strychnin. 

! b. Um das Strychnin aus der Brechnuß zu erhalten, 
bereitet man ein Alfoholertract, welches man in Waffer aufs 
löſt. Man fest bafifchseffigfaures Blei zu der Flüffigfeit, 
bi fein Niederfchlag mehr erfolgt. Das Strychnin bleibt, 
mit Effigfäure verbunden, aufgelöft zurüd. Außerdem ent- 
hält die Flüffigfeit eine färbende Materie und gewöhnlich 
einen Ueberfchuß von bafifchzeffigfaurem Blei. Man trennt 
das Blei durch Schwefelwafferftoff, filtrirt und läßt die Flüfs 


* figfeit mit Magnefia auffieden, welche das Strychnin fällt. 


Diefes wäfcht man mit Faltem Waſſer und löft ed wieder in 
Alkohol, welder ed von dem Ueberſchuſſe von Magnefia 
trennt, Durch Abdampfung des Alfohols erhält man ed im 
Zuftande vollfommener Reinheit. Auf diefelbe Weife ges 
winnt man auch das Strychnin aus dem Schlangenholze. 

c. Henry behandelt die gepulverte Brechnuß zu wies 
berholten Malen mit Waſſer. Diefe Abfüde verdampft er 
bis zur Conſiſtenz eines dicfen Syrups, dann fügt er portios 
nenweife gepulverten Kalk hinzu, indem er Sorge trägt, daß 
ein leichter Ueberfchuß davon vorhanden fey. Der Kalf bil- 
det mit der Tgafurfäure, die in der Brechnuß mit dem Strych⸗ 
nin verbunden zu ſeyn fcheint, ein unlösliches Salz, und 
fällt zugleid; das Strychnin und einige andere GSubftanzen. 
Man läßt alles miteinander mehrere Stunden lang ſtehen. 
Den Bodenfag wäſcht man und behandelt ihn in der Wärme 
zu wiederholten Malen mit Alfohol von 38°, weldyer dag 
Strychnin und einige färbende Materien auflöft. 

Die weingeiftige Auflöfung deftillirt man im Wafferbad; 
als Rückſtand erhält man Strychnin, welches in Geftalt gläns 
zender Kryftalle.erfcheint, und eine Feine Quantität fehr ger 
färbter Flüffigfeit, welche ebenfalls Strychnin enthält und 
die man befonderd behandelt. Indem man die Kryftalle mehr- 
mals in Alkohol auflöft, oder beffer, indem man fie mit Sal 
peterfäure verbinder, das Nitrat Frpftallifiren läßt, es in 
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Waſſer auflöft und endlich durch Ammoniak faͤllt, erhält man 
ſehr reines Strychnin. 

Ein Kilogramm Brechnuß giebt bei — Verfahren 
5 bis 6 Grammen Strychnin. 


d. Nach Coriol muß man die gröblich gepulverte 
Brechnuß mehrmals mit kaltem Waſſer behandeln. Die wäſ— 
ſerigen Flüſſigkeiten werden mit Vorſicht bis zur Syrupscon— 
ſiſtenz abgedampft und mittels Alkohol behandelt, welcher einen 
gummichten Niederſchlag erzeugt, den man auf einer Lein— 
wand mit Alkohol wäſcht, und ſodann unter die Preſſe bringt. 
Man ſammelt ſämmtliche weingeiſtige Flüſſigkeiten mit Sorg— 
falt und verdampft fie im Waſſerbade bis zur Extractcon— 
fiftenz. Diefes Ertraft, faft ganz aus igafurfaurem Strychs 
nin beftehend, wird in Faltem Waffer aufgelöft, welches eine 
gewiffe Quantität fchmieriger Materie abfcheidet. Man fügt 
neues Waffer hinzu, bis die Flüffigfeit aufhört, fich zu trü— 
ben. Sodann erhöht man die Temperatur der Elaren Flüfs 
figeit etwas, und gießt Kalfmilch dazu, fo daß das igafurs 
faure Strychnin ganz zerfegt wird und noch ein Fleiner Über 
fhuß falfiger Materie verbleibt. Der abgetropfte, ausges 
preßte und ausgetrocknete Niederfchlag wird hierauf mit fies 
dendem Alkohol behandelt, welcher dad Strychnin auflöft. 
Legteres erhält man endlicd, durch Abdampfung im Wafferbad, 


In dieſem Zuftande enthält es noch etwas färbende 
Materie und Brucin. Um es rein zu erhalten, läßt man es 
einige Zeit hindurdy mit ſchwachem Alfohol maceriren, wels 
cher das Brucin und die färbende Materie auszieht; endlich 
löſt man ed, um es Erpftallifirt zu erhalten, neuerdings in 
fiedendem Alkohol auf und überläßt die Auflöfung dem freis 

willigen Berdunften. 
I e. Dieſes Verfahren hat das Unbequeme, daß es ſehr 
langwierig iſt; Henry d. j. gibt folgende Methode an, als 
die beſte unter allen, die man vorgeſchlagen ha 

Man trodnet die, nach vorausgegangenem Ermweichen 
durch Wafjerdampf, zu fehr feinem Pulver. geftoßene oder 
gemahlene Brechnuß, behandelt fie dann in der Wärme des 


Wafferbades mit Alfohol won 52°, der mitteld Schwefelfäure 
Dumas Handbuch V. 47 
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angeſäuert iſt. Auf ein Kilogr. Brechnuß rechnet man 40 
bis 50 Grammen Säure und 4 bis5 Litres Alkohol. 

Man nimmt Die Behandlung mit Alfohol zweimal vor 
und die hiedurch erhaltenen Flüffigfeiten werden zujfanımen- 
gegoffen und mit den durch Ausprefien des Satzes gewon- 
nenen vermengtf. 

Man fest fodann gepülverten Aegfalf hinzu, und zwar 
im Überfchuffe, fo daß die Säure gefättigt und die färbende 
Materie gefällt wird. Man defantirt die oben auf fchwim: 
mende und etwas nad; Ambra riechende weingeiftige Flüſſig— 
feit, wäfcht den Bodenfag mit Alfohol, preßt ihn aus und 
filtrirt die Flüffigfeiten forgfältig. 

Wenn diefelben gemifcht und beftillirt werden, fo bleibt 
im Helm eine grünlich braune, pechartige, alfalinifhe Mate: 
rie zurüd, die man mit Waffer fätrigt, welches mit Schwe 
fel-, Salz oder Effigfäure fehr ſchwach gefäuert it. Man 
filtriert die neutrale Flüffigkeit, concentrirt fie, wenn fie zu 
fehr verdünnt ift, und fällt fie in der Kälte durch einen ge 
ringen Ueberfhuß von Ammoniak, 

Es entfteht ein Niederfchlag, den man wäſcht und in 
der Wärme mit Alfohol von 18° digeriren läßt, um das 
Brucin zu entfernen. | 

Das Strychnin wird ſodann in fiedendem Alfohol von 
36° aufgelöft und mit etwas Thierkohle behandelt. Beim 
Erfalten fryftallifirt es. 

Mas die weingeiftige Auflöfung des Brucins betrifft, 
fo verdampft man fie im Wafjerbad und fättigt fodann den 
Rückſtand mit einer fehr verdünnten Säure. Indem man 
dem Brucinfalz Ammoniak zufegt, fchlägt man diefes Alfalı 
nieder, das man dann in Alfohol wieder auflöft. Man läßt 
diefen freiwillig abdunften, um das Brucin kryſtalliſirt zu 
erhalten. 

f. Endlih kann, nah Wittftod, ein Pfund Brech— 
nuß, mittels des folgenden Verfahrens, 40 Gran falpeterjaus 
red Strychnin und 50 Gran falpeterfaures Brucin liefern. 
Man läßt die Brehnuß mit Alkohol von 0,94 fie 
ben, defantirt die Flüffigfeit und trocknet die Brechnuß in 
einem Ofen; fie ift alsdann Teiche‘ zu pulvern. Man er 
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ſchöpft dieſes Pulver mit Alkohol, deſtillirt die vereinigten 
Flüſſigkeiten und behandelt dieſelben, nachdem ſie hinreichend 
abgedampft ſind, mit eſſigſaurem Blei, bis kein Niederſchlag 
mehr erfolgt. Auf dieſe Weiſe ſcheidet man die färbende 
Materie, die Fettigkeit und die vegetabiliſchen Säuren ab. 
Den Bodenſatz bringt man auf ein Filtrum, wäſcht ihn wohl 
aus und verdampft die filtrirte Flüſſigkeit bis auf ein Pfund 
Brechnuß 6—8 Unzen Flüſſigkeit zurückbleiben; alsdann fügt 
man zwei Drachmen Magneſia hinzu und läßt das Gemenge 
mehrere Tage hindurch ruhig ſtehen, damit das Brucin Zeit 
hat, ſich abzuſetzen. Man ſammelt den Niederſchlag auf ein 
Linnen, drückt ihn aus, trocknet ihn und erſchöpft ihn mit 
Alkohol von 0,85. Indem man den Alkohol abdeſtillirt, ſchei— 
det fi) das Strychnin in Geftalt eines weißen, Fryftallinis 
fchen, fehr reinen Pulvers aus, während das Brucin in der 
Mutterlauge zurückbleibt, 

Indem man das rohe Strychnin mit verbünnter Sab 
yeterfäure bid zu vollfommener Sättigung behandelt und 
bei gelinder Wärme abdampft, fegt fi) das falpeterfaure 
Strychnin in federartigen, vollfommen weißen und reinen 
Kryſtallen ab. Man trennt fie von dem Reſte der Flüffigkeit, 
welcher fpäter falpeterfaures Brucin in großen und harten 
vierfeitigen Kryitallen giebt. Zulegt erhält man eine gums 
michte Maffe, welche man mit Magnefla, Alfohol u. f. w. 
neuerdings behandeln muß. - Wenn man das Brucin fällt, 
fo bleibt immer in der Auflöfung eine große Quantität das 
von zurüd, die fich erft nach Verlauf von fechs bis acht Tas 
gen in Ergftallinifchen Körnern abſetzt. 

3557. Das Strychnin, wie e8 durch Kryſtalliſation aus 
einer weingeiftigen, mit einer geringen Menge Waffers vers 
bünnten und ſich felbft überlaffenen Löſung erhalten wird, 
‚erfcheint in Geftalt von mehr oder weniger volumindfen Krys 
ſtallen; diefe find Dctadder oder vierfeitige Prismen, die fich in 
‚abgeftumpft vierfeitige Pyramiden endigen. Wenn es raſch 
kryſtalliſirt, erſcheint es körnig. 

Sein Geſchmack ift. unerträglid bitter; fein Nachge⸗ 
ſchmack bewirkt ein Gefühl, das man mit dem von gewiſſen 
Metallſalzen veranlaßten vergleichen kannz es iſt geruchlos. 

47* 
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Seine Wirkung auf den thieriſchen Organismus iſt eine der 
kräftigſten; es erregt einen heftigen Tetanus und veranlaßt 
faſt augenblicklichen Tod, wenn man es in die Venen einſpritzt. 

In Berührung mit der Luft erfährt es keine Verände— 
rung. Es iſt ſchmelzbar, aber nicht flüchtig. Die Temperas 
tur, bei welcher feine Zerfegung ftatt findet, ift geringer, als 
jene, bei der fidy die Mehrzahl der vegetabilifchen Materien 
zerſetzt. Bei freiem Feuer erhigt bläht es fid auf, wird 
ſchwarz, giebt empyreumatifches Del, etwas ammoniafalifcheg 
Waſſer, Kohlenſäuregas und Kohlenwaſſerſtoff. Es bleibt 
eine ſehr voluminöſe Kohle zurück. 

Wiewohl ſein Geſchmack ſehr intenſiv iſt, fo ift das 
Strychnin doch faſt unlöslich in Waffer. . Ein Theil erfors 
dert, um ſich aufzulöfen, 6667 Theile diefer Flüffigfeit bei 
der Temperatur von 10° C., und 2500 Theile bei der Tem— 
peratur des fiedenden Waſſers. Dennoch fann eine in der 
Kälte. bereitete Auflöfung von Strychnin,. die folglich nicht 
ein Sechstauſendtel ihres Gewichtes davon enthält, mit ihrem 
hundertfachen Volumen Waſſers verdünnt werden, und dod) 
noch einen fehr merklichen Gefchmad behalten. 

Diefe Bafe ift wafferfrei. Sie enthält, nad Liebig, 

60 At. Kohlenſtoff + 2293,11. 77,20 

32 At. Waflerftof - .. 199,67 6,72 

2 At. Stidftof -. . . 177,0 5,95 

3 At. Sauerfioff + 300,00 10,13 

P 2969,80 100,00 
Wenn man ein Gemeng von Schwefel und Strychnin 
erhitzt, ſo zerſetzt ſich das Strychnin und es entwickelt ſich eine 
große Menge Schwefelwaſſerſtoff. Wenn man Strychnin und 
Jod mit Waffer fleden läßt, fo: verfchwindet die Farbe des 
Jods und das Strychnin löſt fich in großer Menge auf. 
Wenn man Strychnin in Waffer. einrührt und einen Steom 
von Chlor hineinleitet, fo löſt ſich das Strychnin vollfommen 
und gibt durch freiwillige Verdunſtung vollkommen weißes, 
kryſtalliſirtes Hydrochlorat. Fette löſen es nicht merklich auf. 
Dagegen löſt es ſich in den flüchtigen Oelen mit Leichtigkeit 
und kann beim Erkalten herauskryſtalliſiren, wenn dieſe Flüſ⸗ 
ſigkeiten in der — damit geſättigt worden. Es iſt lös⸗— 
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lich in gewoͤhnlichem, aber faſt unlöslich in reinem Alkohol. 
Die Aetherarten löſen es nicht merklich auf, wenn ihnen alle 
freie Säure gehörig entzogen iſt. 

Man bereitet ſeit einigen Jahren das Strychnin im 
Großen aus der Brechnuß. Dieſe Baſe wird in Indien zur 
Tödtung des Rothwildes angewendet; ſie dient zur Berei— 
tung vergifteter Lockſpeiſen. In der That übt das Strych⸗ 
nin eine fehr auffallende Wirkung auf den thierifchen Orga— 
nismus aus, felbft wenn man es in den Magen bringt, und 
führt in den ſchwächſten Dofen einen ſchnell tödtlichen Te⸗ 
tanus herbei. 

33558. Schwefelfauree Strychnin. Die Scywes 
felfäure bildet ein neutrale Salz, das in- weniger ald 10° 
Theilen Falten Waſſers, noch mehr in der Wärme Iöglich ift 
und durch Erfalten, oder noch beffer durch freiwillige Vers 
dunftung, in Kryftallen erhalten werden fann. Wenn das 
Salz ganz neutral ift, fo erfcheinen diefe Kryftalle in Geſtalt 
Heiner, durdyfcheinender Würfel. Ein Überfchuß von Säure 
veranlaßt eine Kryftallifation in dünnen Nadeln. 

Dieſes Sulfat ift außerordentlich bitter; es wird burch 
alle löslichen falzfähigen Baſen zerfegt, welche das Strych⸗ 
nin daraus fällen. 

Der Luft auggefegt verliert ed feine Durchfichtigkeit. 
Im Wafferbad erhigt wird es etwas trübe, verliert aber 
nichts Merfliches an Gewicht. Bei gefteigerter Hige ſchmilzt 
es anfangs, aber bald wird ed zu einem Klumpen. Durch diefe 
Dperation verliert e8 drei Procente feines Gewichtes. Wenn 
man die Temperatur noch mehr erhöht, fo zerfegt und ver— 
fohlt es fich. 

Wenn das fchwefelfanre Strychnin Kryftallifationswafe 
fer enthält, wie der vorige Verfuch anzudenten feheint, fo 
verliert ed wenigſtens dasſelbe bei 100°; denn das bei die— 
fer Zemperatur getrodnete Sulfat gab Liebig: 


1 At, Strodhnin. . . 296980. 85,6 
1 At. Schwefeliäure . 501,16 - 44,4 


3470,96. : 100,0 
Salzfaures Strychnin. Das falzfanre Strychnin 
ift löslicher, als das ſchwefelſaure; es Fryftallifire in Nas 
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deln ober ſehr dünnen Prismen, die ſich warzenförmig zu— 
fammengruppiren. Der trodnen Luft ausgejegt, werden fie 
etwas trübe. Wenn man bdiefes Salz bis zur Zerfegung 
feiner Bafe erhigt, fo läßt es Salzſaure frei werden. Es 
enthält: 


1 At. Strodhnin. » . 2969,80 86,7 
1 at. Salzfäaure . » . 455.14 13.3 


3424,94 100,0 

Phosphorſaures Strydnin. Diefes Salz tft lös— 
Lich und vollfommen Fryftallifirbar. Man kann ed nur durch 
doppelte Zerfegung im neutralen Zuftande erhalten; wenn 
man mit Waffer verdünnte Phosphorfäure mit einem Ueber: 
fhuß von Strychnin ſieden läßt, fo bleibt die Flüffigkeit ims 
mer ſauer; gerade in dieſem Zuftande fryftallifirt es am 
leichteften. 

Salpeterſaures Strychnin. Man bereitet es, ins 
dem man zu ſchwacher Salpeterſäure eine zu deren Sätti— 
gung mehr als hinreichende Quantität Strychnin ſetzt; man 
erwärmt die Flüſſigkeit und filtrirt ſie, um den Ueberſchuß 
der Baſe davon zu trennen. Die klare und farbloſe Flüſſig— 
keit kryſtalliſirt, nach hinreichendem Abdampfen, in glänzenden 
Nadeln. 

Dieſes Salz iſt in der Wärme löslicher, als in der 
Kälte, und ungemein bitter, 

Wenn das falpeterfaure Strychnin einer Wärme ausge— 
fetst wird, welche jene des fiedenden Waſſers um wenig übers 
trifft, fo wird es gelb.und zerfegt fich fofort. Wenn man 
die Hiße vermehrt, fo bläht es fich auf, verfohlt fi und läßt 
ein Geräufch hören, ähnlich jenem, welches der Salpeter 
beim Zerfließen hervorbringt, Bei dem neutralen Salze fins 
det jedoch feine Lichtentwicklung ftatt, aber das faure Salz 
verbrennt mir Lichtentwidlung, wiewohl eine voluminöfe Kohle 
zurückbleibt. 

Das ſalpeterſaure Strychnin iſt leicht löslich in Alkohol; 
in Aether ift es nicht löslich. 

Das Strychnin färbt ſich oft roth, wenn es mit con— 
centrirter Salpeterfäure in Berührung fommt. Die Strych— 
ninfalze theilen diefe Eigenfchaft, wenn fie unrein find, Das⸗ 


\ 
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jenige, welches man aus der St. Ignatiusbohne erhält, iſt 
faft immer in diefem Falle; es erhält diefe Gigenfchaft von 
einer gelben, nicht Ergftallifirbaren Materie, die es begleitet 
und wovon es ſchwer zu trennen ifl. Das aus dem Upass 
Tieuté gezogene Strychnin wird durch Salpeterfäure nicht 
roth gefärbt. Die Gegenwart ded Brucind, welches fo oft 
mit dem Strychnin vermengt ift, ift auch eine von den Urfas 
chen, welche diefer Bafe fo wie ihren Salzen bie Eigen» 
ſchaft verleihen, ſich durch concentrirte Salpeterfäure mehr 
pder weniger intenfiv roth zu färben. Im Allgemeinen bes 
darf in diefer Beziehung die Gefchichte des Strychning und 
vor Allem die feiner Salzverbindungen einer Revifion. Man 
hat oft Färbungserfcheinungen angeführt, welche wahrfcein- 
lich dem Strychnin nicht zufommen. | 

Chlorfaures Strychnin. Man erhält ed, indem 
man verdünnte Chlorfäure mit Strychnin fättigt.. Die ers 
biste Auflöfung färbt fih und das Salz Fryftallifirt in düns 
nen und furzen Prismen. Wenn die Auflöfung concentrirt 
ift, geiteht fie beim Erfalten zu einem Klumpen. 

Sodfaures Strychnin, Es wird eine Auflöfung von 
Sodfäure mit Strychnin mäßig erhigt. Die-Flüffigkeit färbt 
ſich weinroth, Wenn das Strychnin rein ift, fo giebt diefe 
Auflöfung, concentrirt und nad) dem Filtriren an einen trods 
nen Ort geftellt, Kryftalle in Geftalt langer, durchicheinens 
der, in oberflächlich rofenfarbene Büfchel vereinigter Nadeln; 
man entfärbt fie, indem man fie auf einem Filtrum mit ein 
wenig kaltem Waffer wäſcht; fie find fehr löslich in le 
und zerfegen ſich ſchnell durch Die Hiße, 

Man behauptet, daß die Kohlenfäure mit. diefer Bafe 
ein bafifches Salz bilde, das durch doppelte Zerfeßung in 
Geftalt eines flocdigen Magma, löslich in Kohlenfäure, erhal« 
ten werden könne. 

Die Effige, Sauerflee-, Weinfteins und Hydrocyan— 
fäure bilden mit dem Strychnin neutrale, fehr lögliche und 
mehr oder weniger einer regelmäßigen Kryftallifation fähige 
Salze. Diefelben Salze Eryftallifiren leichter, wenn fie Säure - 
im Ueberfchuß enthalten. Das neutrale Acetat ift fehr lös— 
Ich und Erpftallifirt fchwer. 
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Die effigfauren, mweinfteinfauren und ſauerkleeſauren 
Altalien veranlaffen feinen Niederfchlag in den durch Die 
Mineralfäuren gebildeten Strychninfalzen. 


Brucim 


Pelletier u. Caventou, Ann. de Chim, et de Pbys, XII, 
118. — Pelletieru. Dumas, a. a. O. XXIV, 176.— Coriol, 
Journ, de Pharmac, XI, 495. — Liebig, Posg. Ann. XXI, 22 
und 487, . 


5539. Das Brucin iſt 1819 von Pelletier und Ca— 
ventou in der unächten Anguftura, d. i. der Rinde von 
Strychnos Nux vomica, entdecft worden. Es eriftirt gleidy 
falls in der Brechnuß felbft und in der St. Ignatiusbohne; 
es begleitet gewöhnlich das Strychnin in diefen verfchiedenen 
Körpern und findet fi; darin in veränderlichen Berhältniffen 
zu demfelben. Da unter den unterfuchten Produften bie 
falfche Anguflura am reichften an Brucin ift, und Fein Strych— 
nin\enthält, fo wollen wir hier das Verfahren angeben, wel- 
ches zu feiner Gewinnung aus derfelben vorgefchrieben wird. 
Sndem wir von Der Bereitung des Strychnind mitteld Der 
Brechnuß und der St. Ignatiusbohne fprachen, haben wir 
bereits audeinandergefegt, wie man dad Brucin aus beiden 
erhält, Man befommt immer aus diefen leßtern Producten, 
je nach dem Berfahren, welches man anwendet, entweder 
ein Gemenge von Strychnin und Brucin oder ein Gemenge 
von Salzen, die durch diefe beiden Bafen gebildet werden. 
Sch werde in einige nähere Auseinanderfegungen über Die 
Gewinnung ded Brucins, welches fie enthalten, eingehen. 

Um das Brucin aus der falfchen Anguftura, die man 
hiezu vorzugsmweife anmwender, zu erhalten, machen Pelletier 
und Gaventon von folgendem Berfahren Gebrauch. Ein 
Kilogramm gröblich gepulverter falfcher Angufturarinde wird 
anfangs der Einwirfung des Schwefeläthers unterworfen, 
um ihr den größten Theil der in ihr enthaltenen fettigen Ma— 
terien zu entziehen, fodann jener des ftarfen Alkohole. Die 
verfchiedenen weingeiftigen Tinkturen werden im Wafferbade 
abgedampft, um den Alkohol zu verjagen. Der Rückſtand 
wird in deſtillirtem Waffer aufgelöft und mit bafifchzeffige 
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faurem Blei behandelt, welches die färbende Materie fällt. 
Man fcheidet den Ueberfhuß von Blei durch Schwefelmafe 
ferftoff aus. 

Das Brucin wird hierauf mitteld Magnefia in Freiheit 
gefebt, aber da es im Waffer etwas löslich ift, fo muß man 
die Flüffigkeit abdampfen, worauf eine förnige, alkalinifche 
und fehr gefärbte Materie zurücbleibt. 

Die Reinigung des Brucind gründet fich auf die Eigen- 
fchaft, welche es befigt, mit der Sauerfleefäure ein Salz zu 
liefern, welches in der Kälte in abfolutem Alkohol wo nicht 
unlöslich, fo doch fehr wenig löslich iſt. Man fättigt alfo 
den vorigen Rückſtand mit Sauerfleefäure und wäfcht das 
unreine Brucinoralat mit Alfohol, der bis zu 0° erfältet wors 
den, aud. Diefer löft die färbenden Materien auf und läßt 
vollkommen weißes Dralat zurüd, welches man fodann mit 
Kalk oder Magnefia zerfegt. Das Brucin wird auf diefe 
Weiſe frei. Man löft ed wieder in fiedendem Alkohol auf 
und erhält es Eryftallifirt und rein durch langfames Abdam⸗ 
pfen desſelben. 

Nach Thenard kann man mit Vortheil das Brucin aus 
der falſchen Anguſturarinde erhalten, indem man dieſe Rinde 
mit Waſſer behandelt und den wäſſerigen Abſüden unmittels 
bar Sauerfleefäure zuſetzt. Man verdampft die Flüffigfeit 
bis zur Ertraftconfiftenz und wäfcht den Rückſtand mit Al 
fohol von 0 Temp. aus. Diefer löft die ganze Materie auf, 
ausgenommen das fauerfleefaure Brucin. Man erhigt fos 
dann diefes Salz mit Waffer und Kalf, um es zu zerfeßen; 
das Brucin löſt man wieder in Alkohol und erhält es durch 
langfames Abdampfen in Form von Kryftallen. 

Man kann diefen Methoden eine von jenen fubftituiren, 
weldye man Behufs der Gewinnung des Strychnins vorge: 
fchlagen bat, indem man jederzeit auf die Löglichkeit : des 
Drucins Rüdficht nimmt, Man muß folglich 3. B. das Brus 
ein in den wäfjerigen oder weingeiftigen Flüffigfeiten aufſu— 
chen, welche zum Auswafchen des durch Kalf oder Magnefia 
gebildeten Niederfchlags ‚bei der Behandlung der Brechnuß 
gedient haben, wenn man dasſelbe aus legterer Subitanz, 
die reicher daran ift, ald an Strychnin, gewinnen will. | 
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Um das Brucin zu reinigen, welches in ben vom Aus⸗ 
mafchen des Strychnind mit Alfohol herrührenden Flüffigfeis 
ten enthalten it, bringt man diefelben, nach Goriol, zur 
Syrupsconſiſtenz und fügt in der Kälte Schwefelfäure, die 
mit Waffer verdünnt worden, hinzu, fo daß der Sättigungs- 
punft ein wenig überfchritten wird; nach Verlauf von zwei 
oder drei Tagen ift die Materie zu einer falzigen Maffe ges 
worden; oft ſchwimmt eine fehr gefärbte und fehr Hebrige 
Maſſe oben auf; die Kryſtalle werden alsdann in Leinwand 
ftarf ausgepreßt und mit ein wenig faltem Waffer audges 
wafchen; indem man fie nun in fiedendem Waffer wieder aufs 
Iöft und mit Thierfohle behandelt, erhält man das Brucin— 
fulfat fehr weiß. Hieraus kann man dann das Brucin durch 
Ammoniaf fcheiden. | 

3340. Das regelmäßig kryſtalliſirte Brucin erfcheint in 
Geftalt ſchiefer vierfeitiger Prismen, tie bisweilen eine Länge 
von einigen Linien haben. Durch eine rafche Kryftallifation, 
wie die, welche man durch Abfühlung einer bei der Tempes 
ratur des fiedenden Waſſers gefättigten wäfjerigen Auflöfung 
herbeiführt, erhält man blättrige Maffen von glänzendmweißer 
Farbe, die das Anfehen der Borfäure haben. Die Kryftallis 
fation in fhwammähnlichen Maäffen wird insbefondere durch 
die weingeiftigen Löſungen hervorgebradjt. Die durch rafche 
Kryftallifation erhaltenen Maffen find fehr leicht und volumis 
nös. Sie enthalten viel eingemengted Waffer, welches man 
durch Druck heraustreiben kann; alddann vermindert fic das 
Volumen diefer Maffen beträchtlich. 

Das Brucin verlangt ungefähr 500 Theile fiedenden 
Waſſers und 850 Theile Falten Waffers, um fich zu Iöfen: 
diefe, obgleich geringe, Löslichkeit ift jedoch weit beträchtlis 
cher, als jene des Strychnind. Die Gegenwart der färbenden 
Materie, die das unreine Brucin begleitet, vermehrt feine 
Löslichkeit bedeutend; daher fommt die Schwierigkeit, es 
durch Auswafchen zu reinigen. 

Das Brucin hat einen fehr bittern Gefchmad; aber diefe 
Bitterfeit ift weniger rein, ald jene des Strychnins; fie ift 
mehr herb, mehr ſcharf und fehr nachhaltig. In Gaben von 
einigen Grammen ift es ein Gift und wirft auf den thieris 
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fhen Organismus nad) Art des Strychnins, aber mit bedeu⸗ 
tend geringerer Energie. 

Der Luft ausgeſetzt, verändert es ſich nicht. Erhitzt 
ſchmilzt es, ohne ſich zu zerſetzen, und beim Erkalten wird 
es zu einer Maſſe, welche das Anſehen des Wachſes hat. 
Sein Schmelzpunkt liegt etwas über dem Siedepunkte des 
Waſſers. Es verliert alsdann beinahe 17 Procente ſeines 
Gewichtes Waſſer und ſtellt in dieſem Zuſtande das waſſer⸗ 
freie Brucin dar. Gepulvert und mit Waſſer gemengt nimmt 
es, nach Verlauf von einigen Tagen, ſein Waſſer wieder an. 

Das waſſerfreie Brucin iſt nach Liebig's Analyſe 
zuſammengeſetzt aus | 


64 At. Koblenftoff . . 2446,00 70,96 
36 At. Waflerfiof »- - 224,63 6,50 
2 At. Stidftof . . 177,03 5,14 
6 At. Sauerfof - . 600,00 17,40 


3447,66 100,00 
Das Erpftallifirte Brucin ftellt ein völlig beftimmtes 
Hydrat dar, welches enthält 


1 A, Brucin - » » 3447,66 83,7 
12 At. Wafter . +» » 675,00 16,4 


‚4122,66 100,0 

Das Brucin ift fehr östlich in Alkohol, unlöslich in 
Schwefeläther und den fetten Delen und wenig löslich in den 
ätheriſchen Delen.. 

Einer der unterfcheidenden Charactere diefed Stoffes 
befteht darin, daß er in Berührung mit Salpeterfäure 
unmittelbar eine fehr fchöne rothe Farbe annimmt. Diefe 
Farbe verwandelt fih, wenn man Zinnprotochlorür hinzufest, 
in ein fchönes Violett. Letztere Eigenfchaft dient, das Bru—⸗ 
cin vom Morphin zu unterfcheiden. Wenn man eine weils 
geifiige Löfung von Brucin mit einem Tropfen Brom vers 
mengt, fo wird fie violett. Keine andere organifche Baſe 
hat diefe Eigenfchaft. 

3541. Die Brucinfalze Froftallifiren mehrentheils; ihr 
Geſchmack ift bitter; fie werden nicht nur durch die Alfalien, 
fondern auch durch das Morphin und das Strychnin zerſetzt, 
welche das Brucin daraus fällen. Ä 
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Schwefelſaures Brucin. Das neutrale ſchwefel⸗ 
faure Brucin Ergftallifirt in langen und dünnen Nadeln, es 
nähert fich der Korm nach dem fchmwefelfauren Morphin. Das 
fchwefelfaure Brucin ift fehr löslich in Waffer uud etwas in 
Alkohol. Sein Gefhmad ift fehr bitter. . Durch die Alkalien 
wird es zerſetzt. Ebenſo wird es zerſetzt vom Morphin und 
vom Strychnin, die ſich leicht darin auflöſen, indem ſie ſi ic 
ſeiner Säure bemächtigen. 


Dieſes Salz enthält 


1 At. Brucin .34447,66 78,3 
1At. Schwefelſäure. 501,16 11,5 
8 at. Wafter . » » . 450,00 10,2 


4398,82 100,0 
Es verliert, nad) Liebig, vier Atome Waſſer Durchs 
Verwittern und enthält alddann: 


1 At, Brucn . . . 3447,66 82,6 
‚1 At. Schwefelläure . 501,16 12,1 
4 At, Waſſer * “ . . 225,00 5,3 


| 4173,82 100,0. 

Salzfaures Brucin. Diefes Salz ift neutral und 
wird fehr leicht in vierfeitigen, mit einer wenig geneigten 
Fläche abgeftumpften Prismen Eryftallifirt erhalten. Es bil 
det weniger dünne Nadeln, als die des falzfauren Strychnins. 
Es ift unveränderlich an der Luftz bis zu dem Punft erhigt, 
wo die vegetabilifche Materie anfängt, fich zu verändern, 
zerfegt es fich und läßt feine Säure entweichen, 


Es ift gebildet aus | 
1 Ar. Brucn = u. . 3447,66 88,3 


1 At. Säure . * . . 455,14 11,7 


3902,80 100.0 

Phosphorfaures Brucin. Die Phosphorfäure vers 
einigt fich mit dem Brucin und bildet im aufgelöften Zus 
ftande ein neutrales Salz; aber diefes Salz kann nur bei 
einem Weberfchuffe von Säure frpftallifiren. In diefem letz— 
teren Zuftande bildet e8 Kryſtalle von fehr anfehnlichem 
Volumen. Es find rectanguläre Tafeln mit ſchief abgeftumpf: 
ten Kanten. Es ift fehr löslich in Waſſer. Der trodnen 
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Luft ausgefegt, verwittert es leicht. In kaltem abſolutem 
Alkohol iſt es wenig löslich. 

Salpeterſaures Brucin. Dieſes Salz kann nur 
mittels ſchwacher Salpeterſäure erhalten werden. Die con» 
centrirte Säure wirft auf die Elemente des Brucins und färbt 
fich fchön roth, wie wir fchon gefehen haben. Das bafifche 
Nitrat kryſtalliſirt nicht, fondern wird beim Abdampfen zu 
einer dent’ Gummi gleichenden Maſſe. Das neutrale Nitrat 
frpftallifirt dagegen fehr gut und giebt vierfeitige Prismen 
mit diödrifcher Endigung. Diefes Salz, der Wärme auöge- 
fegt, wird voth, ſchwarz und entzündet. fic). 

Jodſaures Brucin. Das Brucin vereinigt fich mit 
der Jodſäure, aber man erhält feine beflimmten Kryftalle. 
Die Flüffigkeit färbt fih roth. Die Satpeterfänre fürbt das 
jodfanre Brucin lebhaft roth. 


Chlorfaures Brucin. Die verbünnte Chlorfäure, 
mit Brucin erhitt, färbt ſich roth. Die Flüffigkeit Eryftal- 
lifirt beim Erfalten in durchfcheinenden Rhomboedern von 
vollfommener Negelmäßigfeit;z diefe Kryftalle find etwas röth- 
lich: man erhält fie farblos durch eine zweite Kryftallifation. 

Das chlorfaure Brucin zerfegt ſich ſchnell durch die 
Hitze. | 
Das effigfanre Brucin ift ausnehmend loslich, und 
hat nicht kryſtalliſirt erhalten werden können. 


Das ſauerkleeſaure Brucin dagegen kryſtalliſirt in 
langen Nadeln, vorzüglich wenn es überſchüſſige Säure ent— 
halt; es it jche wenig lödlich in abſolutem Rage 
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u. Dumas, Ann, de Chim, et de Phys. XXIV, 163. — ®iebig, 
Pogg. Annal. XXI, 16. — Robiquet, Annal. de Chim. et de 
Phys. LI, 232, Ä 

3342. Die erften Notizen über die Eriftenz des Mor: 
phins verdanft man Derosne, der, nachdem er diefen Stoff 
ausgezogen und gereinigt hatte, ihm einen beftändigen alfa- 
linifchen Charakter zuerfannte. Er fah jedoch feine neue 
Bafe darin und glaubte, daß feine Alfalinität von ber zu 
feiner Bereitung angewendeten mineralifchen Bafe herrühre. 
Die Entdefung des Morphind als eines beftimmten, die 
Rolle einer Bafe fpielenden Körpers ift 1805 gleichzeitig (2) in 
Frankreich durch Seguin und in Deutſchland durch Ser 
türner gemadt worden. Die Chemiker fchenften ihm we 
nig Aufmerffamfeit bis 1816, zu welcher Zeit Sertürner eine 
zweite Arbeit über diefen Gegenftand befannt machte. Er hatte 
eine vollftändige Unterfuchung desjelben vorgenommen, und 
bemerft, daß es alfalinifche Eigenfchaften befige, ſich folglich 
mit den Sänren vereinigen, fie fättigen und wahre Salze 
geben könne, nad Art und Weife der mineralifchen Bajen. 
Er gab ihm damals den Namen Morphium, welcher fpäter 
in Morphin umgeändert wurde. Diefer Stoff, deſſen Ein 
wirfung auf ihn felbft er ausmittelte, brachte nach ihm in 
einem fehr hohen Grade alle Wirkungen des Opiums hervor; 
eine Eigenfchaft, welche ſich nicht ganz beftätigt hat. 

Das Morphin ift die erfte vegetabilifche Subftanz, in 
der man die Eigenfchaften der Alfalien fand und diefe Beobadıs 
tung macht Epoche in der Gefchichte der organifchen Chemie. 
Sie hat zum Leitfaden gedient bei der. Unterſuchung der wir- 
fenden Principien, denen man die Wirkfamfeit einer großen 
Anzahl von Vegetabilien zuſchrieb. 

Das Morphin wird immer aus dem Opium andgezos 
gen, welches ſelbſt durch freiwillige Verdunſtung des Milch—⸗ 
faftes gewonnen wird, der aus den friſchen Kapſeln des Mobs 
nes (Papaver somniferum) nad, gemachten Einfchnitten augs 
fließt. Das Opium, das in großer Menge aus dem Drient 
zu uns fommt und wovon in der Medicin fo ftarfer Gr 
brauch gemacht wird, enthält außerdem mehrere. andere Stoffe, 
wovon die elnen mit alfalifchen, die andern mit ſauren Eigen 
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fchaften begabt und welche ——— der ———— der 
Chemiker werth ſind. 


Man hat in den neueſten Zeiten — daß die a 
feln der einheimifchen Mohnarten ebenfalld Morphin enthals 
ten, und Zilloy hat ein Verfahren vorgefchlagen, um es 
aus ihnen mit Vortheil zu gewinnen. Die Erfahrung hat 
über den Nugen, der aus diefer Bereitung hervorgehen könnte, 
nicht entfchieden. Aber es ift gewiß, daß die Gultur deg 
Mohns, wegen des Opiums, nicht nur im mittägfichen 
Europa, fondern in allen Theilen von Frankreich ftatt fins 
den kann. 

3345. Ich muß in einige Auseinanderfegungen über 
die Bereitung des Morphin eingehen und einige der zu dies 
fem Behuf angewandten Methoden angeben. 


a. Das Verfahren, mittels deffen Sertürner ſich dag 
Morphin verfchaffte, beteht darin, daß man eine gewiffe 
Menge getrodneten Opiums zu wiederholten Malen mit 
warmem Waſſer digeriren läßt, die Flüffigfeiten abdampft, 
den Rücftand wieder in Waſſer auflöft, -und in die wäſſe— 
rige Ertractfolution einen Ueberfhuß von Ammoniak gießt. 
Es fchlägt fich eine Fryftallifirte, körnige, ſchmutzigweiße Subs 
ftanz nieder, die man mehrere Male mit faltem Waffer aus; 
wäfcht. Man Iöft diefe Kryftalle in ſchwacher Schwefelfäure 
auf, dann fällt man .die Flüffigfeit mit Ammoniak. Endlich 
wäfcht man den Niederfchlag anfangs mit Ammoniafflüffigs 
feit, fodann mit Alkohol aus. Auf diefe Weife löft man die 
färbende Materie und eine gewiffe Quantität Magnefia auf. 
Nach diefen Operationen bleibt Morphin zurücd, welches man 
reinigt, indem man ed mehrmals in Altchol auflöft und kry— 
ftallifiven läßt. Das bei diefem Verfahren erhaltene Mors 
phin enthält Mekonin, wovon jenes im Opium beftändig 
begleitet ift; wir werden fpäter fehen, wie man ed von Dies 
fen Stoffe trennen kann. Außerdem enthält es viel Nars 
kotin. | 

b. Robiguet, weldhem man fehr intereffante Unterſu—⸗ 
chungen über die verfchiedenen Stoffe, weldye das Opium 
enthält, verbanft, hat folgendes Berfahren vorgefchlagen. 
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‚Man läßt. eine concentrirte Auflöfung von Opium mit 
einer geringen Quantität gewöhnlicher Magnefia fiedenz 
10 Gran auf ein Pfund-Opium find hinreichend. : Man unters 
hält das Auffieden eine Biertelftunde lang: es bildet fich ein 
beträchtlicher graulicher Niederfchlag, der aus freier Mag 
nefia, aus baſiſch- mekonſaurer Maguefia, aus Morphin, aus 
Narkotin und aus färbender Materie beſteht. Man filtrirt, 
wäfcht den Niederfchlag mit Faltem Waffer und behandelt 
ihn mit fchwachen Alkohol, womit man ihn maceriren läßt, 
ohne ihn fieden zu laffen; man erhält auf diefe-Art fehr wer 
ig Morphin und viel färbende Materie. Man filtrirt von 
Neuem und wäfcht den Bodenfag mit ein wenig faltem Al 
kohol. Man erwärmt ihn fodann mit Alkohol bis zu einem 
lange unterhaltenen Auffochen; man filtrirt die noch fiedende 
Flüffigfeit und beim Erfalten fegt ſich das ſchön Fryftallifirte 
und faft farbiofe Morphin ab, Man wiederholt diefelbe 
Operation drei bis viermal, und das Morphin, welches man 
bei jedem Filtriren erhält, wird immer farblofer. 
= Henry d. j. und Pliffon haben ein Verfahren ans 
gegeben, wonach dad reine Morphin bereitet werden kann, 
ohne daß man vom Alkohol Gebrauch macht. Es ift auf 
Die durch fehr verdünnte Salzfäure leicht zu bewirfende Tren— 
nung des Morphins und des damit vereinigten Narfoting 
gegründet. Man nimmt 500 Gr. Opium, theilt es in Fleine 
Stücke und infundirt es zu drei verfchiedenen Malen jedes- 
mal mit einem halben Litre Waffer von 30 oder 40° C., wels- 
ches mit 20 Gr. Salzfäure.angefänert if. Wenn der Rück 
ſtand ausgedrückt ift und die Flüffigfeiten vereinigt und fil- 
trirt find, fügt man Ammoniaf oder Aebnatron in fehr ge- 
ringem Ueberſchuſſe bei. Man erhält einen gelblichen Boden 
faß, welcher eine harzige Materie, Morphin und Narkotin 
ntebft einem färbenden braunen Ertractivftoff enthält. 

Man behandelt diefen Bodenfag mehrmals mit durch Salz— 
fäure fehr ſchwach gefäuertem Waffer, filtrirt und dampft Die 
leicht gefäuerte Flüffigfeit ab, welche etwas gefärbte Harz 
und eine große Menge falzjaured Morphin enthält. Man 
erhält braune Kryftalle, weldye man mitteld Thierfohle- und 
mit Hülfe mehrerer Kryftallifationen in Waffer reinigt. Der 
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von der Salzfäure nicht 'aufgelöfte Bodenſatz enthält das 
Narkotin. | | 

Wenn das falzfaure Morphin gereinigt ift, Iöft man es 
in einer fehr geringen Quantität gefäuerten Waſſers und zer— 
ſetzt es durch einen leichten Ueberfchuß von Ammoniaf, Das 
ſich niederfchlagende Morphin wird gewafchen und im Trocken⸗ 
ofen getrodnet. — 400 Gr. Opium liefern bei diefem Vers 
fahren: 26 bis 27 Gr, reines Morphin. 

. .d. Girardin räth: das Opium mit Hülfe des reinen 
Waſſers zu erichöpfen. Nachdem er die Flüfft gfeiten hinrei⸗ 
hend concentrirt hat, fällt er fie mit Ammoniak in leichtem 
Ueberſchuß. Der Niederſchlag wird mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure behandelt, bis zur völligen Auflöſung. Man filtrirt, 
zerſetzt durch Ammoniak und trocknet den Bodenſatz, wel⸗ 
chen man mit Schwefelaͤther behandelt. Der Aether löſt nur das 
en auf. Der Rüdftand befteht in ganz reinem Morphin. 

Nach Wittſtock wendet man mit Erfolg nachſte— 
* Verfahren an, welches auf die Eigenſchaft des Nar⸗ 
kotins, von einer Auflöſung von, Kochſalz gefällt zu werden, 
gegründet iſt. Man läßt ſechs Stunden lange einen Theil 
gepulvertes. Opium mit acht Theilen. Wafjers, dem man zwei 
Theile concentrirte Salzſäure beifügt, digeriren. Nach, dem 
Erkalten des Gemenges decantirt man die dunkelbraune Flüſ⸗ 
ſigkeit, und wiederholt dieſelbe Operation noch zweimal. 
Man reinigt die Flüſſigkeiten und löſt darin vier Theile Koch⸗ 
ſalz auf. Die milchicht, gewprdene Flüffigfeit klärt ſich nad) 
Verlauf. von einigen Stunden und es bildet fich ein brauner 
küfiger Niederſchlag. Man fegt zu der decantirten, Flüfige 
keit einen Ueberſchuß von Ammoniaf, erwärmt ‚fie ein, wenig 
und läßt. fie vier und zwanzig Stunden lang ruhig ſtehen. 
Sodann wirft man den Niederſchlag auf ein Filtrum, wäſcht 
ihn mit einer geringen Menge Waſſers und trocknet ihre 
Sein Gewicht erreicht gewöhnlich den vierten Theil Von je⸗ 
nem des Opiums. Man erſchöpft ihn vollkommen ‚mit Altos 
hol von 0,82, der den dritten heil des Niederfchlages ungifge, 
Löft zurücläßt, welcher aus mekonſaͤuren, Apfelfauren und 
phosphorfanren Salzen und aus fürbender Materie, zuſa nmen⸗ 
geſetzt iſt. Man deſtillirt den Alkohol ab: es bleibt eine Hua 
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tität kryſtalliſirtes und wenig gefärbtes Morphin, gleich Dem 
achten oder neunten Theile des angewenbeten Opiums, zurüd, 
Sie kann noch eine geringe Menge Narfotin enthalten, 
befonderd wenn man beim Beginne der Dperationen dad Opium: 
ertract nicht vollftändig mit Kochfalz gefättigt hat. Man Iöft 
alfo das Morphin in verdünnter Salzſäure auf, filtrirt die 
Auflöfung und dampft fie bie zu dem Grade ab, welcher noth 
wendig ift, damit fie fryftallifiven fünne. Man erhält eine 
falzige, federichte Mafje, die man zwifchen grauem Papier 
ſtark preßt. Das Narkotin, deſſen Verbindung mit der Sal; 
fäure fchwer Eryftallifirt, Täuft mit der Mutterlauge ab. In— 
dem man das ſalzſaure Morphin zum zweiten Male kryſtal— 
lifiren läßt, erhält man ein Salz von füberweißer Farbe, wer: 
aus man das reine Morphin abfcheibet, indem man es durd, 
Ammoniaf zerſetzt. 
f. Hottot räth: die zur Fälung bes Morphin noth; 
wendige Quantität Ammoniaf in zwei Hälften zu theilen. 
Man beginnt damit, das Opium durch wiederholtes Auswa— 
fchen mit Faltem Waffer zu erfchöpfen, ſodann reducirt man 
diefes Waffer durch ein mäßiges Abdampfen auf ungefähr drei 
Biertheile. Man fügt eine erfte Dofis Ammoniak hinzu, blos 
um den Überfhuß von Säure im Opium zu fättigen; es bil 
det fich ein flociger, nicht merklich morphinhaltiger Bodenfas, 
welchen man durd Filtriren abfcheidet. Man erhigt die fil- 
trirte Föfung, fodann vollendet man die Fällung durch einen 
neuen Zufas von Ammoniak, wovon man einen leichten Über: 
ſchuß hinzufügt. Indem die Flüffigfeit erfaltet, fegt fie kör— 
nige Kryftalle, beftehend aus Morphin und einer wenig fär- 
benden Materie ab. Man behandelt diefen Bodenfaß auf die 
gewöhnliche Weife, um das Morphin von der färbenden Ma— 
terie und dem Narfotin zu befreien. 

8 Blondeau hat ein Verfahren vorgefchlagen, wel 
ches darin befteht, dad Opium einer Art weingeiftiger Gäh— 
rung zu unterwerfen, indem man ed mit Honigwafler ver- 
dünnt, weldhem man fodann ein wenig Hefe beifügt; man 
ſtelt das Gemenge in eine hinreichend erwärmte Trodenftube. 
Wenn die Gährung begonnen hat, filtrirt man die Flüffigfeit, 
fällt fie mit Ammoniak und behandelt den Bodenfag aufs Neue 
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mit fchwacher Salzſäure. Man filtriert. abermals, bampft ab 
und läßt das falzgfaure Morphin Erpftallifiren. Man fammelt 
es wieder auf dichte Leinwand und bringt ed unter die Preffe, 
um die Mutterlauge zu entfernen. Man löft das. Salz in 
einer fehr geringen Menge kalten Waſſers auf und bringt e8 
zum zweitenmalunter die Preffe. Wenn es weiß ift, löſt man es 
von Neuem in Waſſer und fällt das Morphin mitteld Ammoniak. 

h. Endlich hat Tilloy, Apotheker in Dijon, ein Verfahs 
ren angegeben, mitteld deſſen man mit VBortheil das Morphin ges 
winnen kann, welches in den Kapfeln der einheimifchen Mohn 
arten enthalten ift. Man bereitet einen wäfferigen Auszug 
aus diefen Kapfeln, fodann behandelt man diefen. Auszug mit 
Alkohol, weldyer nur einen.Theil davon aufnimmt. Man fil 
trirt die Flüffigfeit, und deftillict den Alfohol wieder ab. Den 
Rüdftand aus der Blafe verdampft man bis zur Gonfiftenz der 
Melaffe und behandelt ihn aufs Neue mit Alkohol. Man deſtil⸗ 
lirt von Neuem, um den Alkohol zu entfernen, und der getrock⸗ 
nete Rüdftand wird abermals mit Waffer behandelt. Man fil- 
trirt, am die harzichte Materie abzufcheiden, welche das Waf- 
fer fällt. Die erhaltene Flüffigkeit.enthält viel freie Effigfäure; 
man fättigt fie mit fohlenfaurer Magnefia, und wenn fein Auf⸗ 
braufen mehr erfolgt, fo fest man reine Magneſia hinzu; es 
wird Ammoniaf frei und das Morphin fällt nieder, Nach 
“ Berfluß von vierundzwanzig Stunden filtrire man, wäfcht den 
Niederfchlag: und behandelt ihn auf die gewöhnliche Weife 
mit Alkohol. 

i. Robertſon hat zuerſt ein Verfahren eingeſchlagen, 
welches allen vorigen vorzuziehen ift und woran Gregory 
und Robiqueteinige geringe Abänderungen angebracht haben. 

Man läßt das Opium in Wafler, defien Temperatur 
353° 0. nicht überfchreiten: darf, maceriren., Man wiederholt 
die Macerationen bis zur vollftändigen Erfchöpfiing und ver⸗ 
dampft die in ein Becken von verzinntem Eifen sufammengegof- 
ſenen Flüfigkeiten, indem man etwas — Marmor 
hinzuſetzt, um die freien Säuren zu ſättigen. Wenn ſie die 
Syrupsconſiſtenz erreicht haben, füge man Chlorcaleium hin⸗ 
zu, das von Eifenchlorür frei ift, damit die Färbung vermie⸗ 
den werde, welche. bie Metonſaure zu veranlaſſen nicht er⸗ 
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mangeln wurde. Wenn Calciumchlorür im Ueberſchuß hins 
zugeſetzt worden iſt, gießt man die Flüſſigkeit in ein weites 
Gefäß und verdünnt ſie mit Waſſer. Es ſchlagen ſich har— 
zichte Flocken, mekonſaurer Kalk und färbende Materie nieder. 
Letztere ſcheidet ſich nur inſofern gut ab, als man die Flüffige 
keit gehörig concentrirt hat und nicht zu viel Waſſer hinzufügt. 

Wenn die Flocken abgeſetzt find, fo verdampft man die 
klare Flüſſigkeit im Sandbade. Es bildet ſich darin ein neuer 
Bodenſatz, wechalb man ſie vor dem Kryſtalliſi ren — de⸗ 
cantiren muß. 

Beim Erkalten werden die Fluſſigkeiten, die man ohne 
Unterlaß umrühren muß, zur zufammenhängenben Fryftalli- 
niſchen Maſſe, weiche. man ſtark auspreßt, um eine ſchwarze 
Mutterlauge davon zu trennen. 

Man löſt dieſe Kryftalle, welche aus ſalzſaurem Mor⸗ 
phim und ſalzſaurem Codein gebildet find, in kaltem Waſſer 
und filtrirt die Flüſſigkeit, fügt daun etwas Chlorcalcium hinzu 
und. beginnt: die. bereits angegebene. Behandlung von Neuem. 
Den nelterdings. bis zum Kryſtalliſationspunkte iconcentrir- 
ten:Flüffigfeiten fest man.etwag Salzfäure zu, welche Die Kry- 
ftallifatiom erleichtert und. die färbende Materie löslicher madıt. 

Nach abermaliger Kryſtalliſation löſt man die Söryftalle 
in kaltemWaſſer auf, fättigt die Flüſſigkeit in der Kälte 
mit Kreide und fügt Thierkohle hinzu. Man: gießt ſodann 
heißes Waſſer in die Flüſſigkeit und erhält ſie während. vier 
und zwanzig Stunden bei ungefähr 90° C.; hierauf filtrirt 
and concenteirt may, : Indem man der concentrirten Flüſſig— 
Teit etwas weniges Salzſäure zufegt, entfärbt fie ſich gänz- 
lich und kryſtalliſirt raſch. ka nn — ſind 
weiß; und neutral. > m 

Man preßt fie in Maſſen von Wweihnudert — 
in einem, Stück Baumwollenzeug und bringt: die, Kuchen in 
die Trockenſtube, welche höchſtens bis zu 40°: geheizt ſeyn 
darf. Wenn die Kuchen: trocken find; fo nimmt. man. den 
Zeug weg und fragt die ber Brode ab, die etwas 
gefärbt iſt. 

Auf dieſe Weiſe erhält man ein Gemenge von ſalz⸗ 
ſaurem Morphin und ſalzſaurem Codein, welches bei den 
Engländern in der Medizin angewendet wird. 
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Dieſe Stoffe bilden fich: offenbar durch doppelte Zer: 
feßung, indem der Kalk ſich mit den Säuren des Opiums 
vereinigt, während: die Salzfäure Nic). mit deh Re Sera 
det, weldye es enthält. 

Die Schwarzen Mutterlaugen von den, Beiden erſten 
Kryſtalliſationen ſcheinen frei von Morphin zu ſeyn Aber 
bei den folgenden Kryſtalliſationen enthalten ſie welches und 
müſſen bei einer neuen Behandlung benutzt Werden 

3345. Um das Morphin zu reinigen, ſowie man es 
durch eine der angegebenen Methoden erhält, wenn man da— 
bei das Narkotin nicht befonders berüdfichtigt hat, das von 
jenem bei feiner Fällung durch die Alkalien immer mitgenom⸗ 
men wird, kann man eines von folgenden: Mitteln anwenden: 

Man löft das Gemenge in verbünnter Salzfäure auf, 
verdampft'die Auflöfung, welche 'man Eryftallifiren läßt, und 
preßt bie Kryſtalle, welche ausſchließlich aus falzfaurem Mor— 
phin. beftehen, ftarf aus. Die unfryftallift rbare Mutterlauge 
enthält-das-Narfotin. Oder beſſer, man ſättigt die Auflö— 
fung in Salzſäure mit Kochſalz: die Flüſſigkeit wird milchicht 
und“das Narkotin ſcheidet ſich nach Verlauf von einigen Tas 
gen in frpftallinifchen Zufammenhäufungen qus. Man fällt 
alsdann das Morphin durch Ammoniaf. Dan,fann- ferner eine 
ſchwache Lauge von Aegfali in die verdünnte Löſung des falz: 
fauren Morphins gießen. Das Morphin Löft’fic augenblice 
lich felbft in einem leichten Weberfchuffe von Kali auf, wäh⸗ 
rend das Narfotin fich in Form eines käſigen Niederfchlages 
ausſcheidet. Es ift angemefjen, ‚die Flüffigkeit unmittelbar 
zu flltriren, um diefen Niederfchlag abzufcheiden, - 

Der Schwefeläther wird auch mit Erfolg zur Treumung 
gut und dad Morphin faſt gar ** auf. 37 

*) Das Opium wird bereits im Großen auf Morphin verarbeitet, und es iſt 
nicht unwichtig, dasfelbe zuvor auf feinen Morphin⸗Gehalt ju prüfen, wozu 
uns Merk und Couerbe gleich gute Vorſchriften gegeben haben: «- 

Merk läßt hiezu etwa 1/2 Unge zerichnittenes Opium mit 8 Unjen 
gewöhnlichem Branntwein ausfochen, filtriren und Den Nüditand noch ein 


mal mit 4 Unen Branntwein auskochen, ſammtliche fıltrirte Ausjuge, de⸗ 
. hen man jwei Dracmen Fohlenfaures Natron zugefegt hat, zur Trockntever⸗ 
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3346. Das reine Morphin, wie man ed aus feiner 
weingeiftigen Auflöfung erhält, erfcheint in Geftalt Feiner, 
glänzender und farblofer Kryftalle. Durch Ammoniak gefällt 
ftellt es fich in Form von fäfigen Flocken dar, welche, indem 
fie fid) vereinigen, kryſtalliniſch werden. 

Diefe Kryftalle bilden ein Morphinhydrat. Durch die 
Einwirkung, einer gelinden Wärme verlieren fie ihre Durch— 
ſichtigkeit und ihr Kryftallifationswaffer. Bei ftärferer Hitze 
ſchmilzt das Morphin ohne ſich zu zerſetzen und bildet eine gelb— 
liche Flüffigkeit, welche dem gefchmoizenen Schwefel gleicht: 





dunften, die braune Maffe mit altem Waſſer aufweichen, in einem fchmalen 
Eylinderglas defantiren, den Rückſtand nochmals mit etwas Waller wachen, 
dann mit 1 Unze kaltem Weingeift von 0,85 ſpet. Gew. eine Stunde in 
Berührung lafen, alles auf ein Filter bringen, noch mit Weingeiſt waſchen⸗ 
den Niederichlag trocknen, in einem Gemifche von einer 1f2 Unze deſtillirtem 
Eifig und ebenfo viel Waller anflöfen, durch das nämliche Filter filtriren und 
nochmals mit 1f2 Unze von derfelben fauren Miſchung nachwafchen, dann das 
Filtrat in einem Enlinderglad mit Ammoniak in geringem Ueberſchuß verfegen 
‚und hiebey die Wände des Gefüßes mit einem Glasſtab ſtark reiben, wo 
Morphin niederfänt, das man nach 12 Stunden fammelt, trodnet und wiegt. 
Auf diefe Art muß man von gutem ve 30 bis 40 Gran reined Morphin 
erhalten, 
Eouerbers Methode beruht auf der Auflöslichkeit des Morphins 
‘ in Kalkwaſſer und feiner Fällung daraus duch Sauren. Zu diefem Behufe 
läßt man einen Opium: Aufguß von einer beftimmten (1/2 Unze ungefähr) 
Menge Opiums einige Augenblicke mit gelöfchtem Kalk im Ueberfchufie kos 
chen und filtrirt. Fügt man alsdann Salzſäure hinzu, doch mit der Vor⸗ 
ficht, keinen Ueberfchuß davon anzumenden, fo fchlagt fih das Morphin in 
-feidenglämenden Kryſtallen nieder. Diefe Prüfung ift ebenfo fiher und zus 
gleich einfacher, als die vorige, nur ‚erhält man dabei dad Morphin etwas 
gefärbt. 

Der Gehalt der verichiedenen Obiumſorten des Handels an reinem 
Morphin it nah Merck (Annal. d. Pharm. B. 18, ©. 79 folgender, 
Opium vor Eonftantinopel . « » «2 vr 2 0. 0. 1359 E Morphin. 

"» m Gmyina, beite Gorte . 2 2 2 0: 135 Br 
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durchs Erkalten wird es wieder weiß und kryſtalliniſch. An 
freier Luft erhitzt, breunt es wie Harz und läßt einen Rück⸗ 
fand von blafiger Kohle zurück. 

Das Morphin, wiewohl unlöslich in kaltem Waſſer, 
beſitzt einen ſehr deutlichen bittern Geſchmack; ſiedendes 
Waſſer löſt davon etwas mehr als ein Hundertſtel ſeines Ge⸗ 
wichtes; der Theil, welcher ſich löſt, kryſtalliſirt beim Erkal⸗ 
ten der Flüſſigkeit. Die Löſung beſitzt an den Reactionspa⸗ 
pieren bemerkliche, alkaliſche Eigenſchaften. Das Morphin 
löſt ſich in ao Theilen waſſerfreiem kaltem und in 30 Theilen 
ſiedendem Alkohol. Es iſt faſt unlöslich in Aether, und auf 
diefe Eigenfchaft gründet ſich ein Verfahren, das Narkfotin 
von ihm zu trennen, welches jene Flüſſigkeit im Gegentheil 
leicht aufnimmt. Es fcheint nad) Wittftod, daß es fi in 
Kali und Natrum auflöft, wodurch es ſich erklärt, warum es 
gut iſt, den Gebrauch dieſer Alkalien bei ſeiner Bereitung 
zu vermeiden. Das Aetzammoniak löſt es ebenfalls in ge⸗ 
ringer Menge auf: man muß alſo zu ſeiner Fällung keinen 
allzu großen Ueberſchuß von dieſem Alkali anwenden. 


Das waſſerfreie Morphin iſt zuſammengeſetzt aus: 


68 At. Kohlenſtoff 2598,85 72,20 
36 At, Wafferftoff 224,63 6,24 
2 At. Stidftoff 177,03 4,92 
6 At. Sauerftoff 600,00 16,66 

3600,32 100,00 


Das kryſtalliſirte Morphin enthält außerdem vier Atome 
Kryftallifationswaffer, nämlich: 
1 At. Morphin 3600,32 94,2 
4 at, Wafler 225,00 5,8 
3825,32 100,0 


Die Wirkung ded Morphins und jene des effigfauren 
Morphins auf den thierifhen Organismus find von verfchies 
denen Beobachtern, aber mit etwas abweichenden Ergebniffen 
unterfucht worden. Es fcheint gewiß zu feyn, daß die an Hun⸗ 
den gemachten Verſuche feine auf den Menfchen anwendbaren 
Refultate liefern Eönnen, indem dieſe Thiere Dofen dieſes Gif⸗ 
tes vertragen, denen der Menſch unfehlbar unterliegen würde. 
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Indem man die mit dem- Opium gemachten und die mit 
dem Morphin. oder den Morpbinfalgen unternommeiten Ber- 
fuche mit einander vergleicht, wird es klar, daß :diefe Bafe 
für fich allein nicht alle Eigenfchaften: des Opiums zeigt. 

Man giebt mehrere Mittel an, um das freie oder in fal 
ziger Berbindung ‚vorhandene Morphin zu erfennen; die Sal 
peterfäure giebt mit diefem Stoff eine. orangerothe Farbe, die 
in der Folge in.Gelb übergeht; aber dieſe Erfcheinung, wird 
auch durch das Brucin und feine Salze hervorgebracht, fo 
daß man ſich auf diefes Kennzeichen nicht verlaffen darf. 

Die Jod ſäure ift, nah Serullag, ein vorzügliches 
Reagens, um das Morphin zu erfennen, fey es frei oder als 
Salz oder gemengt mit den andern. vegetabilifchen Alfalien 
vorhanden. Wenn man bei gewöhnlicher Temperatur gelöjte 
Jodſäure mit einem einzigen Gran Morphin oder effigfaus 
vem Morphin in Berührung bringt, fo färbt fich die Flüſſig— 
feit braunroth und verbreitet: den eigenthümlichen Jodge— 
vıcch. : Eine ſehr geringe - Menge von Morphin, ein Hunderts 
ftel eines Grans z. B. reicht hin, um eine merkliche Wirkung 
herporzubringen; aber man muß alddann Amylum anwenden, 
um die Gegenwart des in Freiheit gefegten Jods zu entdecken. 
Das Laudanim und Die Opiumpräparate bringen die näm— 
liche Wirkung hervor. ) 

Wenn man das Morphin oder eines ſeiner neutralen 
Salze mit einer Löſung von neutralem Eiſenperchlorür miſcht, 
ſo erhält man, wie Robinet beobachtete, eine blaue Farbe; 
dieſe verſchwindet, wenn man einen Uberſchuß von Säure zu⸗ 





*) Serullas hat die Produkte dieſer Zerſetzung unterſucht. Das mit Waſſer 
verdünnte Gemenge von Jodſaure und Morphin verliert nach und nach ſein 
Jod an der Luft. Es bleibt ein gelber Bodenſatz zurück, und die abgedampfte 
Slüſſigkeit liefert .einen törnigen und kryſtalliniſchen Rückſtand von der nänıs 
lichen Farbe, Diele Materie färbt das Waſſer rofenfarbig, wiewohl fie mes 
nig löslich iſt. Sie ſchmilzt auf Kohlen, und detonirt in einer erhisten Röhre, 
mit Erzeugang pon Joddämpfen und Abfas von Kohler, Shre Auflöfung giebt 
Jod auf Zuſatz von Schwefelſäure; das Kali ſtellt die Rofenfarbe wieder 
ber. Goncentrirte Schwefelſqaure, auf die feſte Materie gegoſſen, ſetzt das 
Jod in Freiheit. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſes gelbe Produkt mehrere 
Subſtanzen enthält; aber es muß oxygenirtes oder entwaſſerſtofftes More 
phin enthalten, und ed wäre ſehr interefiant, dieſes darqus darzuſtellen. 
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fett. Nach Pelletier rührt diefe Farbe von einer Zuſam— 
menfeßung her, welche aus der Oxydation eines Theild des 
Morphins und der Verbindung des neuen Productes mit dem 
gebildeten Eifenprotoryd hervorgeht. Diefe Verbindung nimmt 
nur unter dem Einfluffe einer gewiſſen Menge Waſſers die; 
blaue Farbe an. Ein Übermaß von Waffer läßt die Färbung 
in Rofa übergehn. 

33546. Die Morphinfalzge werden exhaften, indem: ‚matt 
das Morphin mit verdünnten Säuren behandelt; fie find ohne 


Farbe und fryftallifiren faft alle. Ihr Geſchmack ift bitter und 
unangenehm; fie liefern Morphinniederfchläge durch Zuſatz von. 


fohlenfanuren Alfalien und von Ammoniaf, Man muß keinen 
Überfchuß-von diefer Bafe anwenden, wenn die Auflöfungen 
fehr verdünnt find; außerdem wird das Morphin aufgelöft 
und erfcheint erft dann wieder, wenn man das Ammoniak durch 
Aufkochen ans der Flüffigfeit vertreibt. Tannin und Gall 
äpfelaufguß fällen fie alle weiß. Der Niederfchlag wird von 
Effigfäure aufgelöft. 

Schwefelfaures Morphin. Das ſchwefelſaure Mor— 
phin Ersftallifirt in Nadeln: es ift löslich in ungefähr zwei Thei⸗ 
len Waſſer. Nach Liebig enthält es: 





1 At, Morphin | 3600,32 . 715,38 
1 At. Schwefeljäure ‘= 501,16 10,49 
4 At. Hydratwaffer 224,95 4,71 
8 ut. Kroſtalliſationswaſſer 449,91 9,42 

4776,34 100,00 


Es verliert bei 120° dieſe acht Atome Kryflallifationg- 


wafjer, behält aber dag Hydratwaſſer. 

Man erhält ein Doppelſulfat von Morphin, indem man 
dem neutralen Sulfat eine angemeſſene Menge Säure zufeßt 
und den Überfchuß davon mittels Aether entfernt, welcher das 
Doppelfulfat nicht auflöſt. 

Salpeterſaures Morphin. Um es zu erhalten, 
muß man das Morphin mit ſehr verdünnter Salpeterſäure 


behandeln: es kryſtalliſi rt beim Abdampfen in ſternförmigen | 


Gruppen uud löſt ſich in dem anderthalbfachen Gewichte Waſ⸗ 
ſers auf. 


* 
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Effigfaures Morphin. Diefes Salz Fryftallifirt 
fchwer. Es giebt beim freiwilligen Berdunften Nadeln, welche 
fich in Büfchel vereinigen. Während der Berdunftung verliert 
es einen Theil feiner Säure. Es fcheint, daß es diefelbe von 
freien Stüden verlieren kann, felbft wenn es Fryftallifirt ift. 
Seine Wirfung auf den thierifchen Organismus ift folglic) 
nothwendigerweife verfchieden, je nach feinem veränderten Zus 
ftande, wegen des großen Unterfchiedes der Löslichkeit, wel 
cher zwifchen dem effigfauren Salze ftattfindet, daß ſich leicht 
im Waffer löſt und zwifchen dem Morphin, weldyes in diefer 
Flüffigfeit beinahe unlöslich if, Jedoch wird diefes Salz in 
der Medicin vorzugsmweife vor allen andern angewendet. *) 

Salzfaures Morphin. Es Eryftallifirt in Nadeln 
oder in federartigen Kryftallen. Es erfordert fein 16 bie 20 
faches Gewicht Waffer, um fi) aufzulöfen, und wenn man 
diefes verdampft, fo gefleht die ganze Maſſe beim Erkalten. 
Man bereitet es, indem man die flüffige Salzfäure mit Mors 
phin fättigt, 

Noch erhält man es, indem man einen Strom von trod- 
nem Salzfauregas auf getrocknetes Morphin leitet. Auf diefe 
Art bereitet, enthält es: 


1 At. Morphin 3600,32 88,7 
1 At. Saljfäure 455,14 11,3 
4055,46 100,0 


— — — 


*) Eben deßwegen iſt es aber auch nöthig, eine beſtimmte Vorſchrift zu ſeiner 
Bereitung zu geben. Hr. Kukla, Fabrikant chem. Produkte in Wien, ſtellt 
ed folgendermaflen Dar (Baumg. Zeitichr. f. Phyſ. etc, B. 4); Reined Mors 
phin wird zerrieben, mit Effigfaure von 1,067 fp. Gew. au fleifem Brey an» 
gerührt, in warmer Luft auf einer flachen Schale getrodnet, dann jerrieben 
und im Falle einer unvollfommenen Sättigung bei überfchüffigem Morphin 
mit wenig Effigfäure dieſes Verfahren nochmals wiederholt, wodurch man 
ein blendend weißes Pulver erhält, 

Will man dieſes Salz fehr reim und ſchnell kryſtalliſirt haben, fo er» 
hist man reines Morphin mit feiner 5—bfachen Menge Alkohol von 0,84 fp. 
Gew. in einem Glaskolben zum Gicden und fest fo viel concentrirte Eſſig⸗ 
füure nach und nach zu, bis alles aufgelöft ift und die Zlüffigkeit wenig fauer 
reagirt. Nach dem Erkalten wird die Flüffigkeit filtriert und mit dem 6fachen 
Bol, Aether übergofen. Nach Verlauf einiger Zeit entzieht der Aether der 
Löfung den Alkohol, nimmt zugleich die allenfalls überfchüffige Eſſigſäure mit 
auf, wahrend das ceifigfaure Morphin ſich in Kleinen Aryflallen am Boden 
Des Glaſes abiest. D. Ueberf. 
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Chlorſaures Morphin. Dieſes Sal; wird berei— 
tet, indem man das Morphin mit Chlorſäure ſättigt. Es kry— 
ſtalliſirt in langen, ſehr dünnen Prismen; die Hitze zerſetzt 
es ſchnell, indem ein Rückſtand übrig bleibt, welcher ſich aufs 
bläht und ſich verkohlt. Die Salpeterſäure färbt es gelb und 
nicht roth, wie dies mit den andern Morphinſalzen der Fall iſt. 

Das ſaure phosphorſaure Morphin kryſtalliſirt 
in Würfeln; das mekonſaure iſt nicht kryſtalliſirt erhalten 
worden. Letzteres Salz würde jedoch eine aufmerkſame Uns 
terfuchung verdienen, da es fcheint, daß dad Morphin in dies 
fer Geftalt im Opium enthalten ift. 

Die übrigen Salze find nicht unterfucht worden, und über: 
haupt find die Kenntniffe, welche man über dad Morphin 
und feine Verbindungen befigt, weit davon entfernt, voll- 
ftändig zu feyn. | 

Pelletier hat befannt gemacht, daß im Opium ein, 
Stoff enthalten fey, welchen er Paramorphin nennt. Wir 
wiffen, daß er diefen neuen Stoff fortwährend als einen ber 
fondern betrachtet, und daß er fich vorgenommen hat, ihn 
bald näher kennen zu lernen *). 


Eodein. 
Robiquet, Ann. de Chim. et de Phys. LI, 259. 


3597. Das Codein ift 18352 von Robiquet entdeckt 
worden, bei Gelegenheit der Prüfung, welcher diefer ge: 
fchicfte Chemifer das neu von Robertfon vorgefclagene 
Verfahren zur Bereitung des Morphins unterwarf. Diefes 
Verfahren befteht darin, dag man, wie gewöhnlich, das 
Opium in Waſſer maceriren läßt, die Auflöfung zu gehöri- 
ger Gonfiftenz. bringt und fie mittels Chlorcalcium zerfegt: 
es bildet fich mefonfaurer Kalf, welcher ſich niederfchlägt, 
‘ und falzfaures Morphin und Evdein, die aufgelöft zurůck⸗ 
bleiben. 

Man engt die Flüſſigkeit ein, um dieſe Salze zum Kry⸗ 
ſtalliſiren zu bringen, und wiederholt die Kryſtalliſationen, um 


N Dieſes iſt in letzterer Zeit auch gefchehen. . .©o. die Zufäge iu dieſem Kapitel: 
®. Ueberſ. 
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fie vonfommen weiß zu erhaltet. Mar zerſetzt hierauf das 
ſalzſaure Morphin durch Ammoniak, um das’ ‚Morphin für 
ſich darzuftellen. Robiquet ertrahirt das Eodein aus den 
Mutterlaugen, die nach der Fällung des Morphing zurücbleiben. 

Um es abzuſcheiden, concentrirt man dieſe Laugen und 
erhält dadurch eine kryſtalliniſche Maſſe, welche man unter 
die Preſſe bringe und mit fiedendem Waffer behandelt. Es 
föft ſich nur ein Theil und fest fich beim Crfalten in fleinen, 
feidenartigen und Er volfommen weißen Bü⸗ 
ſcheln ab. \’ 

Man behandelt diefe Kryftalle mit einer Löfung von 
cauftifhem Kali. Es fett fich ein pulverförmiges Codeinhy— 
drat ab, welches man mit einer geringen Menge Falten Waſ— 
ſers auswäfcht, ſodann ’trodfnet und zuletzt mit Fochendem 
Aether behandelt. Der Aether Löft einen Theil von diefer 
pulverförmigen Materie auf, und die Auflöfung liefert durch 
freiwillige Verdunſtung kleine ftrahlige, harte und durchfchei- 
nende Plättchen, und nach längerer Zeit einen beinahe ſyrup⸗ 
ähnlichen Rückſtand. Indem man zu diefem letzteren etwas 
Waſſer fügt, fällt man unmittelbar eine Menge ſehr weißer 
Nadeln, welche man mit ein wenig Waffer auswäfcht, nach— 
dem man fie auf ein Filtrum Aebracht hat; diefe getrocnes 
ten Kryftalle ftellen,. das reine Codein dar. .. 

Pelletier hat ſich überzeugt, daß die bei dem von Sers 
ürner angegebenen Verfahren erhaltenen Mutterlaugen Co— 
bein enthalten, 

"Aus hundert Pfunden Opium erhält man fechs Unzen 
Codein. 

Das auf einem Platinbleche der Hitze ausgeſetzte Codein 
verbrennt mit Flamme; in einer Röhre erhitzt, geräth es bei 
ungefähr 150° ind Schmelzen und wird beim Erfalten zu giner 
kryſtalliniſchen Maſſe; in Waſſer aufgelöft, zeigt es eine ſehr 
merkliche Alkaleſcenz, ſelbſt in der Kälte. Es iſt viel loͤslicher, 
als die bereits unterſuchten Alkaloide. 

Zaufend Theile Waffer Löfen davon 12,6 Theile bei 15°, 
57 Theile bei 45° und 58,8 Theile bei 100° C. 

Wenn man dem fiedenden Waffer mehr Codein zufegt, 
als es löſen kann, fo zerfließt der Überſchuß und bildet, eben— 
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fo wie das Mefonin, eine ölichte Lage Ar dem Boden des 
Gefäßes; diefe wäfjerige Löfung liefert bei einem gehörig ges 
feiteten Grfalten durchfcheinende und völlig beſtimmte Kry— 
ftalle. Das Codein ift unlöslich in den alfalifchen Auflöfuns 
gen; es verbindet ſich mit den Säuren und bilder beftintmfe 
Salze; das Nitrat befonders Fryftallifirt mit der größten Leich- 
tigkeit. Die Galläpfeltinctur veranlafßt einen reichlichen Nies 
derfchlag in den Codeinaufloſungen. Es unterfcheidet ſich von 
dem Morphin dadurch, daß die Salpeterfäure ed nicht roth 
färbt und daß es durch das Eifenperchlorür nicht blau wird. 
Es enthält, im trocknen Zuftande, nad Robiquet: 

62 At. Koblenftof 2372,12 73,0 

a0 at. Mafferfiof © 250,00 7,5 

2 at. Stickſtoff 177,02 5,4 

5 A. — 500,00° + "15,8 

R | 3299,14 100.0 
Das kry ſtalliſirte Codein — ein Hydrat dar, ge⸗ 
bildet ans: 


1 A. Eodein . 309,14 93,2 
| a at. — 225,0068 
0 3 3524, 14 100,0 


Dieſe Keyſtalle verlieren ihr Waſſer durch die Hitze.“ 
Das ſalzſaure Codein, das einzige unter den Gab 
zen dieſer Baſe, das ——— worden⸗ iſt, enthält: 
LM Codein 3209,14 86,2 

ı A. Salzſäure 455,14 138 
ö100,0 

W. Sregosphatbie Wirkung unterfucht, welche das fa 
peterſaure Codein auf den thierifchen Organismus ausübt, 
und hatibeobadıtet, daß in Dofen von 4 oder 6 Gran es eine gets 
ſtige Aufregung herborbringt, ähnlich jener, . welche die berau⸗ 
ſchenden Flüſſigkeiten veranlaffen, begleiter, von einem Jucken, 
welches ſich über den ganzen Körper verbreitet. Nach Ber 
kauf von einigen Stunden folgt auf diefen Zuftand eine un⸗ 
angenehme Abſpannung mit Eckel und zuweilen mit Erbrechen. 
Kunkel hat bemerkt, daß das Codein viel von ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit auf den Organismus verliert, wenn es mit Säuren 
verbunden iſt. 


J 
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Narkotin. 

Syn. Derosne'ſches Salz; Opian. 

Derosne, Ann. de chim. B. 45. ©. B7. — Robiquet, 
Ann. de chim. et de phys. 8.5, ©. 275 u. B. 51, ©. 275. — Lie— 
big, Pogg. Annal., B. 21, ©.29. — Derfelbe, Ann. d. Pharm. 
B.6. ©. 35. * 

3348. Dad Rarkotin wurde 1804 von Derosne auf 
gefunden; aber die Natur diefes Stoffes, welchen man mit 
dem Namen Derosne’fches Salz bezeichnete, wurde lange 
Zeit verfannt. Sertürner betrachtete es ald mefonfaures 
Morphin, und von Derosne war ed mit dem Morphin felbft 
verwechfelt worden. Robiquet bewies im Jahr 1817, daß 
diefe beiden Alfalien nebeneinander im Opium eriftiren umd 
daß fie mit beftimmt verfchiedenen Eigenfchaften begabt jeyen. 

Das Narkotin befigt nicht, wie die vorigen Stoffe, Die 
Eigenſchaft, die blaue Farbe des gerötheten Lakmuspapiers 
wiederherzuſtellen; da es indeſſen ſich mit den Säuren vers 
bindet und Fryftallifirbare Salze bildet, muß man es dennoch 
den vegetabiliſchen Baſen anreihen. 

Das Narkotin wird im Allgemeinen mittels der verſchie— 
denen Proceſſe erhalten, welche, als zur Bereitung des Mors 
phins dienend, befchrieben worden find: es findet ſich gewöhnt: 
lich mit diefer letztern Subftanz gefällt, und. ed war bereite 
die Rede von den Mitteln, welche man anwenden kann, um 
ed Davon zu trennen. 

Man kann ed außerdem, nad; Robiquet, directe aus 
dem Dpium erhalten, wenn man jenen Stoff mit rectificirtem 
Scwefeläther behandelt. Man weiß, daß wirklich dad Nar⸗ 
fotin-im Aether löslich ift und daß diefe Eigenfchaft oft bes 
nüßt-wird, um diefes Alkali vom Morphin zu trennen. 

Wenn das reine Narkotin in fochendem Nether ober 

Alkohol aufgelöft wird, fo fest es fich beim Erfalten in farb» 
lofen Kryftallen, die gewöhnlich voluminöfer find, als jene 
des Morphing, oder in glänzenden Splittern ab. Es geräth 
bei einer wenig erhöhten Temperatur ind Schmelzen, verliert 
Waſſer und Erpftallifirt, Indem es ſich abkühlt. Es ift unlös⸗ 
lich in Faltem, fehr wenig löslich in fiedendem Waſſer. Im 
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Aether und in ben fetten Delen löft es ſich leicht auf. Es 
hat nicht, wie das Morphin, einen bittern Geſchmack und 
bringt mit den Eifenperorydfalzen feine blaue Farbe hervor. 
Nach Liebig ift das Narfotin zufammengefegt ang: 
80 At. Kohlenſtoff 3057,48 oder vielmehr 65,67 


40 A. Waſſerſtoff 249,59 5,32 
2 At. Stieftoff 177,03 3,78 
12 At. Sauerftoff 1200,00 25,63 

4684,10 100,00 


Hundert Theile Narkotin verbinden ſich mit 9,52 trock—⸗ 
ner Salzfüure, woraus als Atomgewicht 4799 fich ergiebt, 
was mit der von der Analyfe gelieferten Zahl hinlänglich 
übereinftimmt. 

Die Narkotinfalze find wenig unterfucht worden. Man 
erhält fie, indem man in den verbünnten Säuren fo viel Nars ' 
fotin auflöft, als fie aufnchmen Fönnen, und die Auflöfung 
abdampft. Sie find bitterer als die Morphinfalze und röthen 
das Lafmuspapier. 

Das falzfaure Narfotin ift fehr löslich: man ges 
langt, nach Robiquet, dennoch dahin, ed Fryftallifirt zu ers 
halten, wenn man in der Zrodenftube eine zur Syrupscon— 
ſiſtenz concentrirte Solution dieſes Salzes ftehen läßt. Es 
bilden ſich darin nach Verlauf einer gewiffen Zeit ftrahlige 
Gruppen, welche mehr und- mehr an Ausdehnung zuneh- 
men und endlich das Gefäß in Geftalt einer undurchfichti- 
gen, aus fehr feinen und dichtgedrängten Nadeln beftehens 
den Maffe einnehmen. Durchs Austrocdnen nimmt diefe 
Mafje eine bedeutende Härte an und erlangt Halbdurchſich— 
tigkeit. Man erhält viel deutlicher ausgebildete Kryftalle, 
wenn man dad in Waller gelöfte falzfaure Narkfotin zur 
Trockne abdampft und ed wieder mit fiedendem Alfohol bes 
handelt, welcher e8 beim Erkalten als eine Fryftallifirte nr 
ſich abfegen läßt. Diefed Salz enthält: | 


1 A. Narfotin 4684,10 91,1 
1 At. Salzſäure 455,14 8,9 


5139,24 100,0 
Die verbünnte Schwefelfäure verbindet fich mit dem 
Narkotin und giebt ein Sulfat, weldyes man kryſtalliſirt er- 
halten Fann. 
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Die Eſſigſäure löft das Narkotin gleichfalls in der 
Kälte auf; es ſcheint aber, daß ſie ſich ſogleich von ihm 
trennt, wenn man die Auflöſung dem Abdampfen unterwirft; 
man benutzt dieſe Eigenſchaft, um dad Narkotin vom Mor; 
phin zu trennen, denn das eſſigſaure Morphin iſt beſtändi— 
ger. Wenn ein eſſigſaures Narkotin exiſtirt, ſo iſt wenig— 
ſtens gewiß, daß ſich daſſelbe ſehr leicht zerſetzt. 

Die andern Salze, die das Narkotin möglicherweiſe 
bildet, ſind noch nicht erhalten worden. 


Narcein. 
Pelletier, Ann, de Chim. et Phys. L, 262. E 


5549. Das Narcein ift.1832 von. Pelletier bei Ge 
legenheit feiner intereffanten Arbeit, betreffend die. Analyie 
des Opiumg, entdeckt worden; einige nähere Angaben -über 
diefe Analyfe werden. das Verfahren kennen lehren, welches 
man zur Gewinnung des Narceind anwenden muß. 

Welletier behandelte mit falten Wafjer auf gewöhn: 
liche Weife ein Kilogramm Opium vor: Smyrnaz; Die durd 
diefe Behandlung erhaltenen Flüfjigfeiten wurden, nach vor: 
gängigem Filtriren, fehr laugſam Rn um daraus ein 
feſtes Ertract zu erhalten’ 

Das von Neuem mit” deftillirtem' Waſer behanbelte 
Opiumertract löſte ſich auf, indem es eine’glänzendeund fry 
ſtalliniſche Materie zurückließ. Dieſe Materie war Narkotin; 
in der That hatte Derosne daſſelbe zumterften Dal erhal⸗ 
‘ten, als er das —— auf — Weiſe mit le be⸗ 
‚handelte. 

Die Löoſung von — aus welcher man das 
Narkotin, wenn nicht ganz, doch großentheils, abgeſchieden 
hatte, wurde big zu 100 Grad erhitzt; man: goß in dieſelbe 
einen leichten Ueberſchuß von Ammeniaf, am das. Morphin 
zu fällen, und unterhielt dad Aufkochen zehn Minuten lang, 
um fo viel ald möglich den Ueberſchuß des flüchtigen Alkali 
zu verjagen. Beim Erkalten der Flüſſigkeit fryjtallifirte das 
Morphin. Diejes Morphin ift, wie bekannt, nicht ganz 
rein; denn indem mar es mit Aether behändelt, trennt man 
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Narkotin und eine andere Subſtanz davon, welche unter dem 
Namen Mekonin bald betrachtet werden ſoll. 

Nachdem man mit Hülfe des Ammoniak den größten 
Theil des in der Opiumlöfung enthaltenen Morphins .ausge- 
ſchieden hat, concentrirt man die Flüffigfeiten bis zur Hälfte 
ihred Bolumens. Nach vollftändigem Erfalten laffen fie noch 
eine gewiffe Menge Morphin fahren: in die Flüfigkeit gießt 
man Barytwaſſer; es bildet ſich augenblicklich ein Niederfchlag 
von mefonfaurem. Barpt. 

Man trennt diefes Sal; durch Filtriren, fügt der Flüſſig— 
feit baſiſch-kohlenſaures Ammoniak bei, um: den Ueberſchuß 
‚von Baryt, welchen fie enthält, auszufcheiden, und indem matt, 
nad neuem Filtriren derfelben, ihre Temperatur erhöht, vers 
treibt man daraus ben Ueberfhuß von. bafifch-fohlenfaurem 
Ammoniaf, Die Flüffigfeit wird. alddann zur Conſiſtenz eines 
bien Syrups abgedampft und mehrere Tage an einem küh⸗ 
len Orte ftehn gelaffen. Sie gefteht dann zu einer breiichten 
Maffe, auf welcher man Kryftalle wahrnimmt. Man bringt ' 
diefe Maffe zum Abtropfen, preßt fie zwifchen Leinwand ftarf 
aus, 'und behandelt fie hierauf mit kochendem Alfohol-von 
40 Öraden, in welchem fie ſich theilweife auflöft, | 

Die weingeiftigen Flüfigfeiten, der Deftillation unters. 
worfen und auf ein geringes Volumen gebracht, liefern beim 
Grfalten eine fryftallinifche Maffe, welche man reinigt und 
fehr weiß erhält, indem man fie mehrmals Löfen und Eryitals 
lifiren läßt, Diefe Materie ift dad Narcein. 

Das Mefonin, eine andere im Opium enthaltene, kry⸗ 
ſtalliſirbare Subſtanz findet ſich oft mit Dem Narcein gemengtz 
man trennt beide mittels Aether, der nur das erſtere löſt. 
Das Mefonin findet fih außerdem in größerer Menge, in den 
Mutterlaugen, die das Narcein geliefert haben, 

3350. Das reine Narcein erfcheint in Geftalt einer. 
weißen, feidenähnlichen Deaterie, in feinen und langen Nas 
dein. Wenn es in Alkohol Erpftallifirt hat, Liefert es mehr 
abgeplattete und gleichfam filzige Kryſtalle, welche vierſeitige 
Prismen zu ſeyn ſcheinen. 

Diefe Subſtanz iſt ‚ohne Geruch; ihr Geſchmac iſt 
leicht bitter und hat etwas metalliſches. Das Narcein erfor⸗ 
Dumas Handduch VW, ug 
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dert, sum ſich aufzulöſen, 230 Theile ſiedendes Waſſer und 
375 Theile Waffer von einer Temperatur von 14 Grad, Es 
ſchmilzt bei ungefähr 92° und erftarrt zw einer weißen, durch— 
fichtigen Maffe von fryftallinifchem Anfehen. Bei 110° wird 
es gelb, und bei noch höherer Temperatur zerfegt ed ſich; es 
ift fchmelzbarer ald das Morphin und das Narfotin. 

Die concentrirten Mineralfäuren wirken mit-vieler Hefs 
tigkeit auf das Narcein und verändern es gänzlid. Die 
‚nämlichen Säuren, mit Waſſer verdünnt, verbinden fich mit 
ihm, und einige bringen bemerfenswerthe Erfcheinungen her- 
vor. Die Salzfänre z. B., mit. dem dritten Theil ihres Ge— 
wichtes Waſſer verdünnt, giebt dem Narcein, im Augenblid 
wo fie damit in Berührung fommt, eine mehr oder weniger 
tief azurblaue Farbe, won beträchtlihem Glanz. Wenn man 
Waſſer genug -hinzufegt, um die Verbindung zu Iöfen, fo 
ethält man eine ganz farblofe Löfung. Bevor fie verfchwin- 
det, geht die blaue Farbe in Violett-Roſa über. Diefe Fär— 
bung zeigt fich nicht immer, befonderd wenn das Waſſer, 
worin man die blauen Kryſtalle löſt, nicht fauer iſt; aber 
wenn man die farblofe Löfung langſam abdampfen läßt, fo 
erhält man !eine roſa-violette Krufte, die außen ſich blau 
färbt, wenn nicht zu viel Säure in der Flüffigfeit iſt. Bei 
einem Ueberſchuß von Säure ift die Farbe gelb und die Ma— 
terie wird veräudert. Indem man mittels Caleiumchlorür 
das Waſſer vom farbloſen Narceinhydrochlorat abſorbiren 
läßt, ſtellt man dieſe roſenfarbnen, violetten und blauen Fär⸗ 
bungen wieder her. JIudem das Narcein dieſe Färbungen 
hervorbringt, hat es außerdem keine Veränderung erlitten; 
denn wenn man die Loͤſung mit einem Alkali behandelt, 
ſchlägt es ſich aus der falzigen Verbindung mit allen feinen 
befannten Eigenſchaften nieder. Dieſe Erſcheinungen haben, 
wie man ſieht, einige Aehnlichteit mit jenen, die das ———— 
chlorür hervorbriugt. 


Die verdünnte Schwefelſäure und Salpeter— 
ſäure bringen die nämlichen Erſcheinungen hervor, wie die 
Salzſäure. Die concentrirte Salpeterfäute zerſetzt 
das Narcein und wandelt es in Sauerkleeſäure um. 

Das Narcein enthält nach Pelletier: 
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Kohlenſtoff » 54,73 
Waſſerſtoff. 6,52 
Stickſtoff .. 4,3 
Sauerſtoff 3442 ' 

100,00 


was hinreichend mit der Formel C9* H#0 Azı O1e überein 
ſtimmt. | 
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—— Ann. de Chim. etde Phys. V,49,— Couerbe, . 
ebenda, L, 337. 


3551. Das Meconin wurde von Dublanc d. j. und 
gleichzeitig von Couerbe aus dem Opium erhalten; letzte— 
rem verdankt man, was man ——— von dieſem Stoffe 
weiß. 


Er unterſcheidet ſich dadurch von ben vegetabilifchen Al 
Falien, daß er feinen Stidftoff enthält. 

Um ihn zu bereiten, fchneidet man das Opium in Heine 
Stüde und behandelt ed mit faltem Waſſer, bis das Waffer 
fich nicht mehr merklich färbt; man filtrire die Pöfungen und 
dampft fie bis zur Gonfiftenz von 8° nad) Baume’s Aräos 
meter ab. Man fügt Ammoniak, welches mit dem fünf- bis 
fechsfachen Gewichte Waſſers verdünnt ift, hinzu, bis Fein 
Niederfchlag mehr erfolgt, Der ſich bildende Niederfchlag ift 
fehr zufammengefegt; er enthält viel Morphin und wenig Wars 
kotin. Man fcheidet ihn durch Decantiren nach Berfluß von 
einigen Tagen ab; alddann wäſcht man ihn aus, bis das letzte 
Waſchwaſſer faft ohne Farbe if. 


Nachdem diefe Wafchwäfjer und die Flüffigkeiten, wors 
in fich der Bodenfag gebildet hat, vereinigt find, verdampft 
man fie bei:einer gelinden Hite bis zur Syrupsconſiſtenz und 
läßt fie fünfzehn bis zwanzig Tage lang an einem fühlen Orte 
ſtehn. Nach Verlauf diefer. Zeit findet man im der Flüſſig— 
feit eine Menge förniger Kryftalle, welche man von der Muts 
terlauge trennt, abtropfen läßt und endlich bei gelinder Wärme 
abtrodnet, nachdem man fie vorher unter die Preſſe gebracht 
hat. 


—9— 
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Die Maſſe, welche man erhält, iſt von bräunlicher Farbe, 
bisweilen falb. Sie enthält, unabhängig von dem Mekonin, 
einige andere Subſtanzen und beſonders Narcein. Um das 
Mekonin daraus zu gewinnen, behandelt man fie mit ſieden⸗ 
dem Alfohol von 36°, bis diefes Föfungsmittel Feine Wirkung 
mehr zu haben ſcheint. Man vereinigt die weingeiftigen Flüf 
figfeiten und deftillirt fie, bis fie ungefähr auf ein Dritttheil 
reducirt find. Beim Erfalten bildet fih ein kryſtalliniſcher 
Abſatz, welcher das Mekonin enthält. Man preßt die erhal 
tenen Kryftalle aus und concentrirt die Mutterlaugen von 
Neuem, welche auf diefe Art neue Kryſtalle von. unreinem 
Mefonin liefern. | | vr 
- Um diefe Produkte zu reinigen, loͤſt man ffe in fieben 
dem Waffer auf, fügt Thierfohle hinzu und filtrirt. Die Kry— 
ftalle, welche fich abfegen, find beinahe weiß, enthalten aber 
noch Narcein. Man behandelt fie mit Scwefeläther, mel 
cher nur das Mefonin auflöftz letzteres kryſtalliſirt im Zuflande 
vollfommener Reinheit durch freiwillige Verdunftung der Lö— 
fung. Der Rückſtand befteht in beinahe reinem Rarcein, 
Das Mefonin ift nicht ganz in den ammontafalifchen 
Flüfigkeiten enthalten, die über dem Morphin ſchwimmen; 
es fchlägt ſich zuweilen gleichzeitig mit dDiefem nieder. Man 
kann fich feiner durch wiederholtes Auswafchen bemächtigen. 
3352. Man fann diefe beiden Stoffe mit Leichtigfeit 
trennen, ohne den Gang zu unterbrechen, welchen man bes 
folgt, um dad Morphin zu erhalten. Man erfchöpft nämlich 
den durch Ammoniak erhaltenen Niederfchlag mittels fieden- 
den Alfohols von 56° und ftellt die Auflöfungen an einen 
fühlen Ort. Das Morphin Frpflallifiet mit einer gewiſſen 
Menge Narkotin verbunden. Das Mekonin bleibt in der 
Flüffigfeit zurück; man deſtillirt legtere Bid zur Hälfte, um 
nod) viel Morphin davon zu trennen, welches man mit dem 
erften vereinigt. Den zurückbleibenden Alkohol mindert man 
in gleicher Weife von Neuem und unterwirft den Rüdftand 
einer dritten und biöweilen felbft einer vierten Kryftalli- 
ſation; man erhält braune Kryſtalle, die man mit Schwefel: 
äther behandelt, welcher dad Mekonin und das Narkotin auf 
löſt. Man verdampft den Aether und behandelt das von ihm 
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verbliebene Reftduum mit fiedendem Waffer und Thierfohle; 
das Waffer Iöft nur das Mefonin, das man Fryftallifiren 
läßt und von Neuem mit Aether auszieht, um es in den Zus 
ftand abfoluter Reinheit zu verfegen. 

Das Opium liefert im Allgemeinen nur eine ſehr ge⸗ 
ringe Menge Mekonin; auch muß man wenigſtens zwölf 
Pfund Opium behandeln, um eine erhebliche Quantität deſ⸗ 
felben zu erhatten. Wenn man mit Sorgfalt zu Werfe geht, 
fann man eine halbe Gramme davon auf ein Kilogramm 
Opium erhalten. Dasjenige Opium, welches zur Bereitung 
befjelben am geeignetften fcheint, ift das im Handel unter 
dem Namen Opium von Smyrma vorkommende. Es giebt 
Varietäten von Opium, welche faft gar Feines liefern. 

5555. Das Mekonin ift ganz weiß, ohne Geruch, von 
anfangs unmerflichem, bald fehr merklich fcharfem Geſchmack; 
es ift gleichzeitig in Waffer, in Alfohol und in Yeıher [ög- 
lich und Erpftallifirt fehr gut in einer wie in ber anderen 
biefer Flüffigfeiten. Es kryſtalliſirt in fechsfeitigen Prismen 
mit diedrifcher Endigung. 

Einer Temperatur von 90° C. ausgeſetzt, geräth das Mes 
konin ins Schmelzen und verwandelt fich in eine farblofe, völlig 
are Flüſſigkeit. Bei 1559 deftillirt ed ohne Veränderung 
über, und beim Erfalten gefteht es zu einer weißen Maffe, 
welche das Anfehen des Fettes darbietet. 

Im Waffer ift ed bei gewöhnlicher Temperatur wenig 
löslich; in der Wärme aber ift es darin fehr löslich; denn es 
erfordert 265 Theile Falten Waffers, um ſich aufzulöfen, und 
nur 18 Theile fiedenden Waſſers. 

Die mit dem vierten Theile oder der Hälfte ihres Ges 
wichtes Waffer verdünnte Schwefelfäure löſt das Mefonin in 
der Kälte auf; die Auflöfung ift far und farblos; wenn man 
fie fehr gelind erhigt, fo wird das Mekonin verändert; es bils 
den ſich grünliche Streifen und bald erfcheint die Flüffigfeit 
ſchön dunkelgrün. Wenn man alddann Alkohol in die Flüffig- 
feit gießt, wird fie rofenfarben. Verjagt man den Alkohol 
durch Wärme, fo erfcheint die grüne Farbe wieder, Wenn 
man der grünen Flüfigfeit Waſſer zufest, fo fallt man da— 
durch augenblicklich eine braune flockichte Materie, welche ſich, 
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felbft durch Auffochen, in der fchwachen Säure nicht mehr auf- 
löft. Doch ift die filtrirte Flüffigfeit rofenfarben, wird durch 
Goncentriren wieder grün und bildet auf Zufag von Wafjer 
einen neuen Niederjchlag. 

Die fo erhaltene caftanienbraune Materie ift in con 
centrirter Schwefelfäure, welde fie grün färbt, mit 
Hülfe einer gelinden Hitze löslich; in Waffer ift es unlöslich 
und Löft fich dagegen leicht in Alkohol und Schwefeläther auf, 
welcher es dunfel rofenroth färbt. 

Bei gewöhnlicher Temperatur Iöft die concentrirte 
©alpeterfäure dad veränderte Mefonin auf, und die Auf 
löfung nimmt eine hellgelbe Farbe an. Indem man fie er 
hist, entweicht die Säure ohne Erfcheinen von Salpetergad 
und es bilden ſich gelbliche Kryftalle, die, gereinigt, in Ge— 
ftalt langer vierfeitiger Prismen mit quadratifcher Baſis er« 
fcheinen. Dies ift ein neues Product, welches noch nicht 
unterfucht worben ift. | 

Das Chlor zerfegt gleichfalld das gefchmolzene Mefos 
nin und färbt es blutroth. Beim Erkalten verliert die Farbe 
an ihrer Intenfltät, und die Maffe gefteht zu nabelförmigen, 
dichtgebrängten Kryftallen. Um die Art der Veränderung ges 
nau beurtheilen zu können, welche das Mekonin bei diefen 
verschiedenen Verfuchen erfahren hat, bebürfte es neuer Uns: 
terfuchungen. Couerbe hat einige nähere Angaben über 
diefen Gegenftand geliefert, welche wir hier nicht anführen 
wollen, da feine VBerfudye mit allzu kleinen Quantitäten des 
Stoffes angeftelt worden find. 

Nach Eonerbe enthält dag Mekonin Cis Hs O*, 
nämlich: Ä 

Koblenftof 60,23 
Waſſerſtoff 4,74 
Sauerſtoff 35,03 
100,00 
Delphinin. 

Lassaigne u. Feneulle, Ann. de Chim, et de Phys. XII, 

38 — Brandes, Schweigger’s Journ. XXV, 369. — Feneulle, 


Journ. de Pharmac, IX, 4 — Couörbe, Ann, de Chim, et de 
Phys, Lil, 359. 
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3554. Das Delphinin ift.1819 von Laffaigne und 
Feneulle in den Stephanstörnern (Delphipium Staphysag- 
ria entdedft worden. Ungefähr um diefelbe Zeit wurde es in 
Deutſchland von Brandes erhalten. 

a. Das Verfahren von Laſſaigne und Feneulle 
beſteht darin, die geſtoßenen Körner mit Waſſer zu behans 
bein, die filtrirten Flüffigfeiten einzuengen und fie zuvörs 
derft mit neutralem, fodann mit bafifch-effigfaurem Blei zu 
behandeln. 

Man fcheidet ven Ueberfchuß von Blei durch Schwefel: 
wafferftoff aus und verdampft zur Trockne. Während der 
Concentration der Flüffigfeit trennt fi eine braune Sub— 
ftanz davon, die beim Erkalten zerbrechlich wie Harz wird 
und welche man mitteld Waſſers auswäfcht, big dieſe Flüſſig⸗ 
keit aufhört, ſich zu zerſetzen. 

Man läßt dieſe Subſtanz in einer hinreichenden Quan— 
tität Waſſer mit Magneſia ſieden, ſammelt den Niederſchlag 
auf ein Filtrum, ſodann behandelt man ihn mit Alkohol von 
40°. Beim freiwilligen Verdunſten der weingeiſtigen Flüſ— 
ſigkeit erhält man eine weiße Subftanz von pulverförmigem 

Anfehen, die hin und wieder einige Eryftallinifche Punkte 
zeigt; dies ift das noch unreine Delphinin. Dieſes Verfah- 
ren ift wenig ergiebig. 

b. Gouerbe gibt eine andre Methode an. Man 
ftampft den Samen, um ihn R einem Teig zu machen, und 
erfchöpft ihn mit fiedendem Alkohol von 36°, den man ſodann 
der Deftillation unterwirft. 

Man erhält ein Exrtract bon fhwärzlichrother Farbe, 
fettiger und fehr fcharfer Befchaffenheit. Man läßt daffelbe 
mit Waffer fieden, das mit Schwefelfäure angefänert iſt, 
bis fich diefes nicht mehr merklich färbt, oder beffer, bis ein 
in die Flüffigfeit gebrachtes mineralifches Alkali feinen Nies 
derfchlag mehr giebt. Durch diefes Mittel erhält man alles 
Delphinin im Zuftande eines unreinen Sulfates, und ſcheidet 
eine große Menge Fettigfeit ab, weldye man zurüdläßt. Ins 
dem man in das unreine, fchwefelfaure Delphinin eine Los 
fung von Kali oder Ammoniak gießt, fällt man jene-Dafe 
daraus. Man behandelt fie mit fiedendem Alkohol und Thiers 
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kohle. Man filteirt bie Flüſſigkeit und verdampft fie, um 
das: Delphinin gu erhalten. Sn diefem Zuftande ift ed noch 
nicht ganz; rein. . Ein Pfund Stephansförner kann 55 bis 
60 Gran dergleichen rohes Delphinin geben. : 


Um ed zu. reinigen, löft man es in Waffer auf, welches 
mit. Schwefelfäure angefäuert ift, filtrirt die Auflöfung und 
gießt tropfenmweife mit der. Hälfte ihres Gewichtes Waſſer 
verbünnte Salpeterfäure hinzu. Auf diefe Weife fält man 
daraus eine rothe oder fchwarze, harzichte Materie und die 
fehr fauer gewordene Flüffigfeit verliert alle Farbe. Man 
fügt fo lange Säure hinzu, bis fein Niederfchlag mehr ers 
folgt. Das fchwefelfaure Salz muß mit Waffer in hinrew 
hend großer Menge verdünnt feyn; außerdem würde dag 
Harz, indem es fich niederfchlägt, das Delphinin mitnehmen. 
Man läßt alddann das Ganze vier und zwanzig Stunden 
lang in Ruhe. Nach Verlauf diefer Zeit hat ſich die har- 
zichte Materie auf den Boden ded Glafes gefegt. Man des 
cantirt die Flüffigfeit und zerfegt das ſchwefelſaure Delphis 
nin, welches fie enthält, mitteld verdünnter Kalilöfung. Der 
Niederfchlag wird mit Alkohol von 40° wieder vorgenommen; 
wenn die Flüfigfeit filtrirt und deftillirt if, erhält man eine 
etwas gelbliche Materie von harzichtem Anſehen. Man be 
handelt fie mit fiedendem Waffer, um ein wenig Salpeter 
bavon zu trennen. Zulegt zieht man fie mit Aether aus, der 
das reine Delphinin löft, das man dann durch Abdampfen 
fcheidet. Der im Aether unlösliche Rückſtand befigt eine fehr 
große Schärfe; ed ift Died das Staphyfain, wovon bald 
die Rede feyu wird. | 


e; Berzelius giebt folgende Methode als leicht auss 
führbar an. Man läßt die Körner mit Waffer, das mit Schibes 
felfänre angefäuert worden ift, digeriren, fällt die faure Flüfs 
ſigkeit durch ein Alkali oder durch Magneſia und läßt den ges 
Wwafchenen und getrockneten Rüdftand mit Alkohol fieden, wel 
cher das Delphinin löſt. Um dasfelbe vollfommen zu entfärs 
ben, reicht es hin, es ald Salz mit Thierfohle ſieden zu Iaf- 
fen und ed durch Aetzammoniak zu fällen; es nimmt bie Form 
einer Gallerte an. In Alkohol gelöft und durch Abdampfen 
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wieder gefammelt, erfcheint es als ein kryſtalliniſches Pulver, 
welches beim Abtrocknen undurchfichtig wird. 

5555. Das Delphinin, wenn ed reimift, riecht etwas 
nach Ambra; es ift feft, löslich in Aether und noch beſſer in 
Alfohol, faum löslich im Waſſer von allen Temperaturen. 
Sein Geſchmack ift unerträglich wegen feiner Schärfe, weldhe 
bie Kehle angreift und lange fortbeſteht; es Fryftallifirt nicht. 
Bei 120° ©. geräth ed ind Schmelzen. Eine ftärfere Hitze 
zerſetzt und verfohlt ed. 

Die verdünnten Säuren löfen es, — es zu verändern. 
Concentrirt, zerſetzen ſie es. Die Schwefelſäure färbt es 
anfangs roth, dann verkohlt fie ed. Die Salpeterfäure 
löſt e8 bei gewöhnlicher Temperatur nicht fonderlich gut auf; 
aber in der Wärme wirft fie zerftörend darauf ein und vers 
wandelt es in ein bittres und ſaures Harz. 

Das Chlor wirft bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
auf dasfelbe ein; aber bei 150 oder 160° greift ed dasfelbe leb⸗ 
haft an, färbt ed grün, fodann dunfelbraun und macht ed aus— 
nehmend zerreibli. Es bildet ſich Salzfäure, und die Maffe, 


die in Alfohol löslich war, bleibt ed nur noch theilweife; der 


Aether löſt einen andern Theil von diefer Materie auf; end» 
lich bleibt ein pulverichter Rüdftand von dunkel caftanienbraus 
ner Farbe. 

Nach Eouerbe ift das reine Delphinin zufammens 
gejegt aus 


54 At, Koblenftof 2063,82 77,00 
38 At. Waſſerſtoff 237,12 8,89 
2 At. Stiditoff 177,03 6,61 
2 At. Sauerfiof 200,00 7,50 


2677,97 100,00 | 

Das reine in Alkohol gelöfte Delphinin färbt, den Veil⸗ 
chenfyrup grün und ftellt die blaue Farbe des gerötheten Lad 
muspapiers wieder her. Es bildet mit den Säuren Salze, 
die im Allgemeinen fehr löslich find und einen außerordents. 
lich bittern und fcharfen Gefchmad befigen, Diefe Salze find 
bis jest noch wenig unterfucht worden. 

3556. Schwefelfaure Delphininfalze, Nah Fe. 
neulle giebt es deren zwei: ein neutrale Salz und ein 
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bafifches Salz, welches um die Hälfte weniger Schwefel⸗ 
ſaͤure enthält. 


Wenn man das Delphinin mittels Schwefelſäure 
ſättigt und das Salz an freier Luft abdampft, ſo erhält man 
eine durchſcheinende, harte, gummiähnliche Maſſe, die ſich im 
Waſſer und im Alkohol mit Leichtigkeit löͤſt. Die Löſung hat 
einen bittern, hintennach fehr fcharfen Gefchmad. Das Ges 
fühl von Schärfe, welches fich der Zunge und den Lippen 
mittheilt, dauert mehrere Stunden. 


Salpeterfaures Delphinin. Das mit ſchwacher 
Salpeterfäure gefättigte Delphinin giebt eine farblofe Aufs 
löfung: indem man ſie concentrirt, nimmt fie eine gelbe Farbe 
an; wenn es trocden ift, zeigt es die nämliche Farbe und ein 
feyftallinifches Anfehen. | | 

Das falzfaure Delphinin if zerfließlih. Das 
fauerfleefaure erfcheint in Geftalt weißer Blätter und be- 
figt, wie die übrigen Salze, einen fehr ſcharfen Geſchmack. 


Staphyſain. 


3557. Das Staphyſain iſt löslich bei gewöhnlicher 
Temperatur, etwas gelblich; ind Schmelzen geräth es bei 
200° C. Bei einer höheren Temperatur zerſetzt es ſich, läßt 
viel Kohle zurück und entwidelt ammoniafalifche Produkte. 


Die Salpeterfäure wandelt es, unter dem Einfluffe 
der Hiße, in ein bitteres, faures Harz um. Das Chlor 
wirkt bei gewöhnlicher Temperatur nicht auf dafjelbe ein; 
aber bei 150° verändert es dafjelbe, färbt es dunkler, madıt 
es jehr zerbrechlic, und benimmt ihm feinen fcharfen Geſchmack; 
dad Produft ift theilweife Löslicd, in Aether und in Alkohol 
und die Flüffigkeit befigt durchaus Feine Schärfe mehr. 

Die verdbünnten Säuren löfen ed nad) Art der organis 
ſchen Alfalien auf, aber ohne wahre falzige Verbindungen 
damit zu geben. Das Waſſer löſt einige Zaufendtheile die— 
ſes Stoffes auf, und erlangt dadurch einen fcharfen Geſchmack. 


Nach Gouörbe enthält eg Coa H4° Az? O*, wonach 
es ſich den organifhen Bafen nähert. 
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Pelletier u. Caventou, Ann, de Chim. et de Phys, XIV, 
69. — Meiner, Schweigger’s Journ. XXV, 377. — Pelletier _ 
4. Dumas, Ann, de Chim, et de rn AXIV, 163. — ns 
a. a. O. LII, 352. 


3358. Dad Veratrin (Vöratrine) ift 1819 von Pel⸗ 
letier und Saventou nnd faft zu derfelben Zeit in Deutfch- 
land von Meißner entdedt worben. Es findet ſich in der 
weißen Nießwurz (Veratrum album), im Sababdillfanen (Ve- 
ratrum Sabadilla) und wahrfcheinlich in mehreren andern 
Pflanzen aus dieſem Gefchlechte. 

Pelletier und Caventou behandeln den Sababill- 
famen, um das Veratrin daraus darzuftellen, mit Schwefel: 
äther, welcher eine fettige Materie, eine kryſtalliſirbare flüch— 
tige Säure und verfchiedene andere Stoffe auflöft, Sie neh— 
men darauf den Rückſtand mit fiedendem Alkohol vor und 
erhalten dunfelbraun gefärbte Tinfturen, weldye man ftltrirt 
und durch Abdampfen zur Ertractconfiftenz bringt. 

Man behandelt diefen Rückſtand abermals mit Falten 
Waſſer, das alles löft, ausgenommen eine geringe Menge fet: 
tiger Materie, die man durch Filtriren abfondert Wenn 
die Löfung langfam abgedampft und von Neuem filtrirt ift, 
gießt man neutraled, efjigfaured Blei in diefelbe, welches 
einen reichlichen, gelben Niederfchlag bervorbringt; die Flüf- 
figfeit wird beinahe farblod, Wenn leßtere von dem Nieders 
fchlag getrennt ift, fo leitet man einen Strom von Schwefels 
wafjerftoffgas hinein, um das im Ueberfchuß darin enthal⸗ 
tene Blei zu fällen. Iſt die Flüffigfeit abermals filtrirt und 
abgedampft, fo behandelt man fie mit Magnefia. 

Der Magnefianiederfclag wird mit Fochendem Alkohol 
erfchöpft. Indem man diefen abdeftillirt, erhält man eine 
pulverförmige Subftanz, die anfangs gelblich ift, aber durch 
wiederholte Köfung in Alkohol und Fällung mit Waffer voll 
fommen weiß. werden kann. Diefe weiße Materie ift das 
noch unreine Veratrin. | 

Couörbe hat den Sabadillfamen der Behandlung uns 

terworfen, welche bei der Bereitung des Delphinins befchrie= 
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ben worben it. Das Beratrin wird alsdann ohne Schwies 
rigfeit erhalten, und jedes Pfund Sabadillfamen liefert eine 
Drachme rohes DVeratrin. 


3359. Das nad) diefen Methoden erhaltene Beratrin 
erfcheint in Geftalt eines gelben, zerbrechlichen und ſchmelz⸗ 
baren. Harzes; zertheikt, erfcheint ed weiß; aber es ift weit 
entfernt, rein zu feyn, denn wenn man es auflöft, fey es: in 
Alkohol oder in gefänertem Waſſer, fo färbt es die Yuflöfunz 
gen flarf gelb. Um es zu reinigen, löſt man es in fehr 
fhwader Scwefelfäure auf, verbünnt die Auflöfung mit 
Waſſer und behandelt das fchwefelfaure Veratrin, wie man 
es in diefem Zuftand erhält, mit einigen Tropfen Salpeter- 
fäure, welche einen reichlichen fchwarzen und pechartigen 
Niederſchlag veranlaßt. Indem man die Flüffıgfeit decantirt 
und fie mit verdünnter Kalilöfung zerfegt, erhält man eine 
alfalifche Materie; es reicht hin, dieſe mit Faltem Waſſer zu 
waschen und mit Fochendem Alkohol von 40° wieder vorzus 
nehmen, um fie von allen unorganifchen Salzen zu befreien. 


Aber alfo gewonnenes Beratrin ift Dann noch nicht ganz 
rein und enthält wenigftens drei Subftanzen, wovon eine 
fähig ift, zu kryſtalliſiren. Um bdiefelben von einander zu 
trennen, behandelt man die erhaltene Maffe mit fiedendem 
Waſſer; diefe Flüffigfeit färbt fich gelb und Löft zwei Sub⸗ 
ftanzen auf. Die eine von ihnen, die fryftallifirbar ift, fest 
fich beim Erkalten ab, in Geftalt von fehr leicht rofa gefärb— 
ten Kryſtallen; es ift dag Sabadillin;z die Mintterlauge 
enthält nur noch Spuren diefes Stoffes. Aber fie enthält 
eine Subftanz, die fi, in dem Maße ald das Waffer fich 
concentrirt, in Form von ölihfen Tröpfchen, die auf der 
Flüſſigkeit fhwimmen, ausfcheidet; eine vollftändige Abdamıs 
pfung giebt dieje harzichte Materie von röthliher Farbe 
und fehr fcharfem Gefchmad: von Couörbe wird fie Saba= 
dillin-Gummiharz genannt. 

Nadı diefer Behandlung mit Waffer wird das alfalt- 
nifche Ertract wieder mit reinem Aether behandelt, bis diefe 
Slüffigkeit nichts mehr angreift. Die der freien Luft ausges 
jegten Löfungen geben eine faft weiße, dem Pech ähnliche 
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Subftanz, die gerbrechlich wird, wenn man fie leicht im lee⸗ 
ren Raume erwärmt. Sie ift daß reine Beratrin. 

Endlich wird der im Waffer und im Aether unlösliche 
Rückſtand mit Alkohol wieder vorgenommen, welcher ihn löſt, 
und beim Abdampfen ein eigenthümliches Harz (dad Vera— 
trinharz) zurüdläßt, welches Couẽörbe Veratrin (le ve- 
ratrin) nennt,, während er, und mit ihm mehrere Andere, das 
wahre Alfaloid durch la veratrine, die Beratrine, bezeichnet. 

3560. Im Zuftande der Reinheit erfcheint das Vera⸗ 
trin in Geftalt eines beinahe weißen. und nicht fryftallifirs 
baren. Harzes, das feit, zerbrechlich und: bei einer Temperas 
tur von 1159 fchmelzbar ift. 

Diefer: Stoff reagirt nach Art ber Altalien auf die ges 
zöthete. Lakmustiuctur. Er verbindet fih mit den Säuren, 
fättigt fie und bildet mit mehreren von ihnen Salze, melche 
kryſtalliſiren. Er ift beinahe. unlöslih in Waffer; Altohol 
und Aether ſind ſeine beſten Auflöſungsmittel. 

Das Veratrin hat keinen Geruch; aber auf die Naſen⸗ 
ſchleimhaut gebracht erregt es heftiges Nieſen; eine unwäg⸗ 
bare Menge ruft dieſe Wirkung in hohem Grade hervor. 
Sein Geſchmack ift von ausnehmender Schäfe, aber ohne 
Beimifhung von Bitterfeit. In fehr Heinen Dofen verur⸗ 
facht es fürchterliches Erbrechen, indem ed die Schleimhäute 
reizt; einige Grane reichen hin, um den Tod herbeizuführen. 

Das Veratrin enthält nad) Souärbe 


68 At. Koblenftof 2598,89 71,24 
43 At. Waflerftof 268,32 , 7,51 
2 at. Stickſtoff 177,03 4,85 
6 At. Sauerftoff___600,00 16,39 


3644,22 100,00 

Es bildet mit den Säuren Salze, ‚die ſchwer kryſtalli— 
firen; das Sulfat und das Hydrochlorat find die einzie 
gen, weldye man in diefem Zuftande erhalten hat. 

Schwefelfaures Beratrin. Es bilder fich, indem 
man das Deratrin mit etwas Waffer, das mit Schwefelfäure 
angefäuert worben, zufammenreibt; die Maffe geräth in Be- 
wegung, verdict fic und gewinnt ein fchaumichtes Anfehen; 
man fügt alsdann etwas mehr Waſſer hinzu und erhigt es 
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im Wafferbad, um. eine vollfommene Löfung zu erhaften. 
Aus legterer Erpftallifirt. das Sulfat durch freiwillige Ber- 
dunftung in langen, fehr dünnen Nadeln, welche vierfeitige 
Prismen zu ſeyn fcheinen. Wenn man diefed Salz erhitt, 
fo ſchmilzt es, verliert fein Kryftallifationswafler und ver- 
Fohlt.fich, indem es weiße, mit fchweflichter Säure gemengte 
Dämpfe entwidelt: Es iſt, nach Cousörbe, zufammengefegt 
aus einem Atom Säure, einem Atom Bafe und vier Atomen 
Waffer, das ed durch die Hitze verliert. _ 

Chlorſaures Beratrin. Iſt nicht kryſtalliſirt erhal⸗ 
ten worden. Es wird durch Abdampfen zu einer Schicht 
von gummichtem Anſehen und Bernſteingeruch. 

Jodſaures Veratrin. Ed nimmt durch Austrock— 
nen den Anſchein einer gummichten ee ohne: kryſtalliniſche 
Form an. 

Salzſaures Veratrin. Wenn man einen Strom 
von Salzſäuregas auf Veratrin leitet und die Maſſe in Waſ—⸗ 
fer Löft, oder ‚beffer, wenn man dieſes Alfali mit Salzſäure 
fättigt, welche mit Waſſer fehr verdünnt worden, fo geben 
die Löfungen, ſich ſelbſt überlaffen, in dem einen wie im am 
bern Falle Kryftalle von Hydrochlorat. Sie find weniger 
hart und weniger ‚lang, als die. Kryfialle des Sulfates der 
nämlichen Bafe. 

Das falzfaure Beratrin ift fehr löslich im Waffer und 
im Alkohol; es zerfeßt fich leicht durch die Hitze und enthält 
ein Atom Bafe und vier Volumina Säure. 

3561. Beratrinharz (Vératrin) Gouerbe be- 
zeichnet mit diefem Namen einen braunen, in Nether und in 
Waſſer unlöslichen, bei der Neinigung des wahren Vera— 
tring erhaltenen Stoff. Es ift bei gewöhnlicher Temperatur 
feft, und bei 185°C, flüſſig. Starf erhißt, zerſetzt es fich, 
und es’ entftehen dadurch ftidfloffhaltige Produfte, Es vers 
bindet ficy mit den verdünnten Säuren, ohne fie zu fättigen, 
und bringt feine fryftallifirbare, ſatzige Verbindung hervor. 
Es enthält C56 H3® Az? O®. 

Sabadillin. Das Sabadillin, eine andere von Cou⸗ 
örbe-bei der Reinigung ded rohen Beratrind erhaltene Sub: 
ftanz, ftellt fid) in. Geftalt Fleiner, firahlichter Kryſtalle dar. 
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Dieſe Subſtanz iſt weiß, von unerträglicher Schärfe; 
die Hitze zerfegt fie, ohne fie zu fublimiren; bei 200° fängt 
fie an zu ſchmelzen. Alsdann- erlangt fie ein harzichtes und 
bräunliches Anfehen. Wenn man die Temperatur noch mehr 
erhöht, fo wird fie fchwarz und zerfeßt fich gänzlich, indem 
fie einen beträchtlichen Rüdftand von Kohle hinterläßt. 

Das warme Waffer löft das Sabadillin fehr gut und 
läßt dafjelbe in Geftalt von Kryftallen ſich abfegen, it dem 
Maaße als es fich abkühlt; aber damit die Kryftallifation fidy 
zeige, muß die Löfung einen gewiſſen Grab von Eoncentra⸗ 
tion haben, oder Gummiharz enthalten. 

Der Alkohol, fein beftes Auflöfungsmittel, löſt fein mehr⸗ 
faches Gewicht davon, läßt es aber nicht kryſtalliſ iĩren; der 
Aether löſt nicht eine Spur davon. 

Die concentrirte Schwefelſäure färbt eg braun und 
verfohlt es; gehörig verdünnt, bildet fie mit dem Sababdils 
lin ein Eryftalfifirbares Sulfat. Die Salzfäure verhält 
fidy auf gleiche Weife und giebt ein Hydrochlornt. 

Das Sababdillin iſt alfalinifch; e8 fättigt eine fehr große 
Menge Säure. Couörbe Tegt ihm folgende Formel bei: 
C?° H?+ Az? O5 + H*? O2. Es verliert diefes Waffer bei 
180° im leeren Räume. a 

3564. (Sabadillin-) Gummiharz. . Endlich die 
dritte von Couärbe bei der Reinigung des Veratring erhal 
tene Subftang ift fehr löslich in Waſſer; fie ift röthlich, 
fähig, wenn fie im leeren Raume leicht erhitzt wird, ein 
ſchwammichtes Anfehen und eine vollfommene Zerbrechlichkeit 
anzunehmen; fie befigt alfalifche Eigenfchaften, fättigt- nuge⸗ 
fähr eben fo viel Säure, wie dad Sabadillin, kryſtalliſirt 
aber nicht, mie diefes, im Salzzuftande. Die Alfalien fäls 
len fie immer aus ihren falzigen Berbindungen und verbins 
den fid) nicht. mit ihm. Bei 165° geräth fie ins Schmelzen, 

Der Alfohol löſt dieſen Stoff mit der größten ck 
feit; der Aether Iöft nur Spuren davon auf. 

Die Salyeter-, Schwefel: und Salzfäure bringen bei 
ihrer Einwirfung auf dieſe Subſtanz nichts Eigenthümliches 
hervor. 
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Idhre Zufammenfegung ift ſehr merkwürdig; denn fiewird, 
nach Couerbe, durd; C?° H?8 Az? O5 audgedrüdt, d. h. 
durch ein Atom Sabadillin, welches ein Atom Waffer gebun— 
den haben würde. Es ift zu wünfchen, daß diefe beiden 
Stoffe mit Sorgfalt verglichen werden möchten. 


Atropin. 


Vauquelin, kan, de Chim, LXXIU, 53, — Brandes, 
Schweigg. Journ. XXVIIL 9. — Runge, Schweigg. Journ. XLIII, 
483. — Tilloy, Journ, de Pharm, XIV, 658. — Ranque u. 
Simonin, Journ, gen, de med. Nro. CI, 36. — Geiger u. 
Hefie, Ann. d. Pharm. V, 43 u. VI, 44. — Liebig, Ann. d. 
Pharm. VI, 66. — Mein, Ann. d. Pharm, VI, 67. 


3363. Vauquelin hatte 1809 eine Analyſe der Bels 
ladonna unternommen und in dem Safte diefer Pflanze Chlor: 
falium, falyeterfaures, fchwefelfaures, fauerfleefaures und 
eſſigſaures Kali, Eiweißftoff, endlich einen in Alfohol lösli— 
chen und das wirffame Princip der Beladonna enthaltenden 
Ertractivftoff gefunden. 


Brandes machte 1819 die Eriftenz eines Alkali in 
dieſer Pflanze befannt; aber fpäter zog man diefe Entdedung 
in Zweifel. Diefe Schwierigfeiten fcheinen gehoben, feitdem 
Runge dargethan hat, daß die fchwächften Fauftifchen Alta» 
lien das Daturin zerfegen. Man muß alfo ihren Gebraud 
bei feiner Bereitung vermeiden. Auf diefe Beobachtung grün 
det fich. das folgende Verfahren von Mein. 


Man nimmt vier und zwanzig Theile Belladonnawur⸗ 
zen, von zwei⸗ bis dreijährigen Pflanzen gefammelt, macht 
fie zu fehr feinem Pulver und ftellt fie mit 60 Theilen Alko- 
hol von:0,86 in Digeftion. Man läßt die gegenfeitige Be— 
rührung mehrere Tage lang dauern, preßt dan ſtark aus 
und behandelt den Rückſtand von Neuem mit einer gleichen 
Quantität Alkohol. . Wenn die Tinkturen vereinigt und fil 
trirt find, fo fügt man einen Theil gelöfchten Kalf hinzu und 
überläßt das Gemenge während 24 Stunden fid) ſelbſt. Nach— 
dem man die Flüfigfeit filtrirt hat, fügt man verbünnte 
Schwefelfäure tropfenweife hinzu, bis ein leichter Ueberſchuß 


Atropin. 785 


davon vorhanden if. Es Schlägt ſich jchwefelfaurer Kalk 
nieder, weshalb man noch einmal zu filtriren genöthigt iſt. 

Man deftillirt die Flüffigfeit bis zur Hälfte oder ſelbſt 
noch etwas mehr; dem Nüdftande ſetzt man ſechs bis adıt 
Theile Waffer zu und erhigt dann das Ganze big aller Alfo- 
hol entwichen if. Man engt die Flüffigfeit mit Vorficht bis 
auf den dritten Theil ein. Wenn fie erfaltet ift, fügt man 
tropfenmweife eine concentrirte Löfung von Fohlenfaurem Kalt 
hinzu, bis die Flüſſ igfeit fich nicht mehr trübt, und läßt das 
Gemenge einige Stunden lang in Ruhe. 

Wenn die Flüſſigkeit reich an Atropin iſt, ſo dehnen fie 
gewöhnlich, nach Verlauf von einiger Zeit der Ruhe, zu einer 
galfertartigen Maffe. Man filtrirt oder decantirt die Mut— 
terlaugen mit Vorficht und fegt kohlenſaures Kali hinzu, bis 
ſie ſich nicht mehr trüben. 

Das Gemenge, ſich ſelbſt überlaſſen, geſteht bald zu 
einer Gallerte und zeigt auf ſeiner Oberfläche oder in ſeiner 
Maſſe weiße, ſternförmige Punkte von kryſtalliſirtem Atros 
pin. Durch Umrühren läßt die gallertartige Maffe Mutterz 
lauge fahren, welche man durch Preffen zwifchen köſchpapier 
entfernt. | 

Das rohe und feuchte Atropin würde durch Auswaſchen 
mit Waffer viel verlieren; man läßt ed trodnen und bildet 
daraus mit Waffer einen Zeig; diefed Waffer entfernt man 
durch Auspreffen zwifchen Papierblättern, und läßt den Rück— 
fand von Neuem trodnen. 

Diefen Iöft man in feinem fünffahen Gewicht Alkohol, 
filtrirt die Löfung und fügt ihr das ſechs- bie achtfache Vos 
Iumen reinen Waſſers bei. Durch diefen Zufag wird bie 
Flüfigfeit milchicht, oder fie nimmt bald diefes Anfehen an, 
indem man den überſchüſſigen Alkohol verdampft. Nach Vers 
lauf von vier und zwanzig Stunden findet man das Atropin 
in Kryftallen von hellgelber Farbe; nachdem man diefelben 
mit einigen Tropfen Waſſer gewafchen hat, trodnet man fie 
auf Löſchpapier. 

Die Belladonnamwurzel liefert ungefähr drei Tauſend— 
theile ihres Gewichtes reines Atropim, 

Dumas Handbuh V. 50 
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3564. Dieſe Baſe iſt weiß, kryſtalliſirt in durchſchei— 
nenden Prismen von Seidenglanz. Sie iſt geruchlos, löslich 
in abſolutem Alkohol und in Schwefeläther, welche in der 
Wärme mehr davon aufnehmen, als in der Kälte. Das 
Waffer löſt bei gewöhnlicher Temperatur nur eine geringe 
Menge davon, ungefähr „A,; in. der Wärme Iöft eg mehr. 
Diefe Löſung befist eine fehr unangenehme Bitterfeit und 
färbt Has durch eine Säure geröthete Yafmuspapier blau. Auf 
das Auge gebracht, erweitert fie, felbit fehr verdünnt, die 
Pupille fehr ſchnell und nachhaltig. 

Das Atropin verflüchtigt fich nicht bei der Temperatur 
des fiedenden Waſſers; aber bei einer höheren Temperatur 
ſchmilzt es, und verwandelt ſich dann in Dämpfe, die fich zu 
einer fiirnigähnlichen Schichte verdichten. An der Luft er- 
hist, fohmilzt ed, verbreitet brenzlichte Dämpfe, wird braun 
und verbrennt mit einer hellgelben, wenig rußenden Flamme. 

Das Chlor verändert ed wenig. Es bildet mit den 
Säuren beftimmte Zufammenfeßungen: dad Sulfat und das 
Acetat haben mehr Neigung zu frpftallifiren, ald das Hy— 
drochlorat oder das Nitrat. Das reine Kalt fällt ed 
aus feinen, falzigen Löfungen; daffelbe gefchieht durch das 
Aegammoniaf. Die wäfferige Löfung des Atroping giebt mit 
Galläyfelaufguß einen weißen und reichlichen Niederfchlag. 
Durh Goldchlorür wird es citronengelb und durch Plas 
tinlöfung ifabellfarben gefällt. 

Die Wirfungsmeife des leicht gefäuerten Goldchlorürg 
fcheint charafteriftifch. Der citronengelbe Niederfchlag nimmt 
nämlich, nad) Verlauf von einiger Zeit der Ruhe, eine kry— 
ftallinifche Structur an und befteht wahrfcheinlich in einer Zus 
fammenfegung aus falzfaurem Atropin und Golbchlorür. 

Die concentrirte Schwefelfänre, die Salpeter- und Salz 
fänre löfen die Atropinfryftalle ohne Gasentbindung auf; 
diefe Auflöfungen find farblos. Durdy die Einwirfung Der 
Hite wird die Schwefelfäure leicht braun, die Salpeterfäure 
nimmt eine hellgelbe Farbe an und die Salzfäure färbt fich 
nicht. 

Mit Kalihydrat erhigt, läßt das Atropin ammoniafas 
liihe Dämpfe in Menge entweichen, In der Kälte und in 
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ſehr verdünnter Auflöſung zerſtören das Kali, das Natron 
und ſogar der Kalk dieſe Baſe, die dabey durch ein in den 
Säuren lösliches, aber nicht kryſtalliſirbares und auf die 
Pupille feine Wirfung äußerndes Produft erfeßt wird. 


Dur bloße Berührung mit Waffer und Luft bei ges 
wöhnlicher Temperatur verliert das Atropin die Eigenfchaft 
zu frpftallifiren; die ſchon gebildeten Kryftalle verfchwinden; 
die Flüffigkeit nimmt eine gelbe Farbe an und liefert einen 
unfryftallifirbaren, in jedem Verhältniffe in Waffer lös— 
lichen Rüdftand. Das auf diefe Weiſe veränderte Atropin 
befommt einen ecfelerregenden narkfotifchen Geruch. Uebri- 
gens ift die Veränderung unbeträchtlich; das Alkali ift eben 
fo giftig als vorher, und wenn man es mit einer Säure ver: 
bindet und die Auflijung mit Thierfohle behandelt, fo fchlas 
gen die Alfalien feſtes und Bye irbares Atropin daraus 
nieder. 


Nach Liebig ift das Atropin in aus: 


68 At. Kohlenftoff _2601,68 70,98 
46 At. Waſſerſtoff 287,50 7,83 
2 At. Stickſtoff 177,02 4,83 
6 At. Sauerſtoff 600,00 16,36 


5666,20 100,00 *) 


Hyofeyamin. 

Brandes, Schweigg. Journ. XXVII, 91. — Döbereiner, 
ebendaf. 105. — Lindbergfon, Scherer’ Ann. VI, 60. — Gei— 
ger u. Heſſe, Annal. d. Pharm. B. VII, 270. 

3365. Das Hyofcyamin wurde von Brandes im 
Bilſenkraute (Hyoseyamus niger) gefunden. Geine Berei- 
tung ift ſchwierig, wegen der fchnellen Veränderung, die es 
unter dem Einfluffe des Waſſers und der freien Alkalien ers 
leidet. Es wird in allen Verhältniffen im Waſſer löslich. 





*) Obige Bahlenverhältniffe find den im Originale befindlichen falichen, auf 
einer unrichtigen Umwandlung der von Geiger in feiner Abhandlung über 
einige giftige org. Altalien gebrauchten Gmelin’fchen Berhaltniß- Zahlen 
in die von Gay⸗Luſſac beruhenden, untergeichoben, 

l D. Ueberſ. 

50* 


138 Hyoſcyamin. 


Um es zu erhalten, behandelt man den Samen des Bil— 
ſenkrautes mit Alkohol, mit oder ohne Zuſatz von Säure. 
Man läßt die Flüſſigkeiten abdampfen, behandelt dieſelben 
mit Kalk und nimmt den auf dieſe Weiſe erhaltenen Nieder— 
fchlag mit Scywefelfäure wieder vor. Man concentrirt die 
Flüffigkeit, welche fchwefelfaures Hyoſchamin enthält, und 
fest einen Ueberfchuß von gepulvertem, Fohlenfaurem Natron 
hinzu. Hiedurch füllt man dad Hyofcyamin, weldes man 
ſchnell von. der alfalifhen Auflöfung trennt, indem man es 
unter Die Prefje bringt und in abfolutem Alkohol löft. Die 
filtrirte Flüffigfeit behandelt man mit Kalk und Thierfohle, 
Den größern Theil des Alfohols entfernt man durch gelinde 
Erhißung, indem man ein wenig Waffer hinzufügt. Wenn 
das Hyoſeyamin nod nicht farblos ift, fo muß man ed von 
Neuem mit einer Säure verbinden und mit Kohle und Kalf 
behandeln. Das Produkt ift fehr wenig. 


Das fehr reine Hyoſcyamin Fryftallifirt langfam in farb» 
lofen, durchfcheinenden, feidenglängenden, zufammengehäuften 
oder fternförmig angeordneten Kryftallen. Diefe Kryftalle 
find geruchlos, wenig löslich in Waffer, doch immerhin lös— 
licher, ald die des Atropin. Der Gefchmad des Hyofeyamins 
ift fcharf, unangenehm, ähnlich dem des Tabaks; es ift fehr 
giftig. Die geringfte Quantität, auf dad Auge gebradht, 
veranlaßt eine Erweiterung der Pupille, welche fehr lange 
zeit Dauert. 


Im feuchten Zuftande ift ed alfalifch. Mit Vorficht de— 
ftillirt, verflüchtigt es fich und ſcheint alsdann nur eine ge— 
singe Veränderung zu erleiden. immer zerfegt fich jedoch 
ein Theil defjelben bei diefer Operation und es entwideln ſich 
ammoniafalifhe Dämpfe. Wenn man es mit Waffer erhigt, 
verflüchtigt fich gleichfall8 ein Eleiner Theil; die deftillirte 
Flüſſigkeit iſt leicht alkalifch und erweitert die Pupille; aber 
der größere Theil verflüchtigt fidy nicht. 

Mit den firen Alfalien im Hydratzuftande erhigt, zer- 
ſetzt es fich vollftändig, unter Entwidlung von Ammoniaf. 
Die wäſſertge Löfung des Hyofcyamins, mit Jodtinktur ges 
mischt, nimmt Kermesfarbe an. Sie giebt einen weißen reich- 
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lichen Kieberfchlag mit Galläpfelaufguß, einen weißgelblichen 
mit Goldauflöfung, und feinen mit Platinanflöfüung. 

Die Hyofeyaminfalze find neutral; fie Ergflallifiren und 
find eben fo giftig als das reine Hyofeyamin; ihre wäſſe— 
rige Löfung verhält fid gegen die angegebenen Neagentien 
wie die des Alfali felbft. 

Das Hyoſcyamin iſt ſehr löslich in Alkohol ſowie in 
Aether. 


Daturin. 
Brandes, Schweigg. Journ. XXVI, 98. — Lindbergſon, 
Eher. Ann. VIII, 147. — Geiger und Heſſe, Ann. d. Pharm. 


VII, 272. — Simes, Journ. de Pharm. XX, 101. 


"3366. Das Daturin iſt 1819 von Brandes gefunden 
worden, indem er die Samen von Datura Stramonium 
unterfuchte, 

- Geiger und Heffe ‚erhielten biefe Bafe: durch ein 
Verfahren, ähnlich dem beim Hyoſcyamin angegebenen. Die 
Anwendung besfelben ift fogar leichter, weil das Daturin 
mehr Neigung hat, die fefte Form anzunehmen. 

Simes nimmt ein. Pfund feingepulverten Stramos 
niumſamen und läßt ihn. eine Stunde lang in drei Pinten 
ſchwachem, Alfohol fieden. . Wenn die Flüffigfeit noch warm . 
filtrirt ift, fegt man. ihr vier Drachmen Magnefia zu und 
rührt das Gemenge während vier und zwanzig Stunden von 
Zeit zu Zeit um. Iſt der Niederfchlag gefammelt, fo läßt 
man ihn einige Minuten lang mit zwölf Unzen Alkohol fies 
den; man. filtrirt, behandelt das Durchgefeihete mit Thiers 
fohle und erhält. fo ‚eine neue, durchfcheinende und faſt 
farblofe Flüffigkeit.- Auf die Hälfte reducirt und bis zum 
andern Tage ftehen gelaffen, läßt fie Delfügelhen und farbs 
Iofe Daturinfryftalle abfegen. Bei fortgefegtem freiwilligem 
Verdunſten ſetzen ſich nur Daturinfryfialle ab, gemengt mit 
Del und einer harzigen Maſſe. Indem man das rohe Das 
tarin mit gefäuertem Waffer und Thierfohle wieder vor- 
nimmt, die Auflöfung durch Magnefia füllt und den Nieder 
ſchlag mit Alkohol behandelt, giebt diefer die reine Bafe. 
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Das Daturin kryſtalliſirt in vierſeitigen, farblofen, 
glänzenden und zuſammengehäuften ‚Prismen. Es ift ge 
ruchlos; fein Gefchmad ift anfangs leicht bitter, fodannn wird 
er fehr ſcharf, ähnlich dem des Tabaks. Es ift fehr giftig: 
Ein Achtel eines Grand reicht hin, um einen Sperling in 
Zeit von drei Stunden zu tödten. Auf das Auge gebracht, 
veranlaßt es eine ftarfe und andauernde Erweiterung der 
Pupille, die acht Zage lang und ſelbſt audy darüber wäh- 
ren kann. 

Das Daturin, in Waſſer gelöſt, zeigt eine ſehr be— 
ſtimmte alkaliſche Reaction. Wenn man es mit Vorſicht er— 
hitzt, ſo verflüchtigt es ſich theilweiſe ohne Veränderung in 
Geſtalt weißer Nebel; aber ein Theil zerſetzt ſich und giebt 
Ammoniak. Mit Waſſer erhitzt, verflüchtigt es ſich nicht. 
Wenn man ed in der Wärme der Einwirkung der firen, mit 
Hydratwaſſer verbundenen Alfalien ausfegt, fo zerfeßt es 
fi, indem es ammoniafalifche Dämpfe entwidelt. 

In Waffer ift es wenig löslich; es erfordert bei ge- 
wöhnlicher Temperatur ungefähr 280 Theile Waffer, und 72 
bei der Siedhitze: die Löfung trübt ſich beim Erfalten, ohne 
daß dad Daturin kryſtalliſirt. Immerhin verändert es fich 
nicht fo leicht Durch Berührung mit Waffer, ald das Atropin 
und das Hyofcyamin. Beim rafhen Abdampfen der wäffes 
rigen Löfung erhält man anfangs feine Kryftalle; aber wenn 
man bie formlofe Maffe befeuchtet, oder beffer, went man 
freimillige eintreten läßt, fo bilden fich neue 
Kryſtalle. 

Die waſſerige Löſung des Daturins verhält ſich zu den 
Reagentien, wie jene des Hyoſchamins. Dieſe Bafe it auch 
ſehr löslich in Alkohol, befonders in der Waͤrmez fie iſt we⸗ 
nig löslich in Aether. 

Die Daturinſalze geben ſehr ſchöne Kryſtalle und ſind 
im Allgemeinen unveränderlich an der Luft, und löslich. 
Sie wirken als ftarfe Gifte. Ihre wäfferige Löfung verhält 
fi) zu den Reagentien, wie die des reinen Daturind. Die 
löslihen Mineralbafen fällen dad Daturin aus ihr in Ges 
alt weißer Floden, wenn die Flüffigfeit nicht zu ſehr ver⸗ 
dünnt iſt. 
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Das Atropin, das Hyoſeyamin und das Daturin unter⸗ 
ſcheiden ſich ſo wenig von einander, daß ein tieferes Stu— 
dium dieſer Baſen wohl zu einer Vereinigung derſelben fühs 
ren könnte. Sie verdienen die Aufmerkſamkeit der Chemiker 
wegen der leichten Veränderung, die fie. von Seiten der alfas 
liſchen Hydrate erleiden, eine Erſcheinung, die, indem ſie 
ſie den Amiden nähert, den Weg zu einer bedeutenden Ent⸗ 
deckung in Betreff der wahren Natur der organiſchen Alkas 
lien andeutel. — | 


Solanin. 

Desfosses, Journ. de Pharm. VI, 374 u. VII, Alk, Payen tt. 
Chevallier, Journ. de chim. med. J. 517. — Otto, Annal. d. 
Pharm. VII, 150. — Blanchet, ebendal. 152. — | 

3567. Das Solanin ift don Desfoffes in den Bee— 
ren Des Nachtfchatteng und in jenen der Kartoffel entdeckt 
worden. Man hat es in den Beeren mehrerer Söfanumars 
ten und befonders des Bitterfüßes wieder gefunden. ' | 

Um e8 zu erhalten, teicht es hin, den Saft der reifen 
Beeren zu ertrahiren und Ammoniaf hinzuzufügen; das So⸗ 
lanin fchlägt ſich als grauliches Pulver nieder. Man löft es 
in fiedendem Altohol wieder auf, dem man ein wenig Thiers 
kohle zuſetzt, filtriert und dampft ab: Das reine Solanin 
fegt fih ab. 

Otto hat es aus den Keimen der Kartoffel ausgezo⸗ 
gen. Man behandelt. diefelben mit Waſſer, das mit Schwer 
felfänre gefäuert ift, und fällt die Schwefelſäure, die Phos⸗ 
phorſäure und den Extractivſtoff durch eſſigſaures Blei. Der 
beinahe farbloſen Flüſſigkeit fügt man hierauf in leichtem 
Ueberſchuß Kalkmilch bey, wodurch ein Niederſchlag entſteht, 
welchen man ſammelt und mit Alkohol von 0,80 fieden läßt. 
Beim Abdampfen des legteren erhält man das rohe Sola⸗ 
nin, welches man durch mehrmaliges Löfen in Alkohol reinigt. 

Diefe Subftanz ift weiß, yulverförmig, glänzend, ohne 
Wirkung auf Das Curcumapapier; jedoch ftellt fie die. blaue 
Karbe des durch Säuren geröthetem Lakmuspapieres wieder 
‚ber. Wenn man fie mit Aetzkali behandelt, fo giebt fie wer 
nig ammoniafalifche Dämpfe; aber bei der trocdnen Deftil 
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lation des ſalzſauren Solanins erhält man eine ölichte Flüf- 
figfeit, die, mit Kalfhydrat behandelt, Ammontafgas in jehr 
erheblicher Quantität hervorbringt. Ä 

"Ste löſt fich leicht in den Säuren auf und wird aus 
dieſen Auflöfungen durch die Fräftigeren Baſen gefällt. Die 
Mehrzahl der Solaninfalge laffen beim Abdampfen eine gum— 
miähnliche Maffe vn nur. das zus verwittert blu= 
menfohlähnlich. 


Shre Wirkung auf den thieriſchen Organismus reihet 
fie den narkotiſch- ſcharfen Giften an. Zwei oder drei Gran 
ſchwefelſaures Solanin tödteten ein Kaninchen nach einigen 
Stunden. Das Solanin laͤhmt die Hinterglieder dieſer Thiere; 
es reicht ſogar hin, das Hornvieh mit Waſchwaſſer von ge: 
feimten Erbäpfeln zu teänten, ı um i Dle Art ‚Kähmung hervors 
aubringen. F 

Das Solanin iſt von, Blandet analyfiet worden; es 
war feines Kryſtallwaſſer⸗ beraubt, welches ungefähr den 
t en * davon betraͤgt; es enthält: 


Kohlenſtoff 62,0 
Waſſerſtoff 8,09 


SS.!rickſtoff41,6 
Sauerſtoff 27,5 
100,0 


was anf die Kormel Ct ss Hast Az? O28 führen: würde, weiihe 
man fchiwerlich anerfennem wird, :fo lange .ınan. nicht ihre 
Richtigkeit durch eine Be Unterjuchung bargethan hat. 


ı „ie 204 ae» I 
Free B IR 63 a5 | 4 


"Emetin. 

— ——— hat: diefe Bafe aus der Ipecacuanha 
ausgezogen, indem er dieſe Wurzel, gepulvert, mit. Aether 
und fodann mit Fochendem Alkohol behandelte. Der Aether 
entfernt eine fettige Subftanz; der Alkohol löft das wirffame 
Princip auf. Man verdampft lettere Flüffigfeit, trennt eine 
fettige Materie davon, welche fich ausfcheidet, und behandelt 
fie mit Maguefia, um das unreine Emetin zu. fällen. Der 
mit Taltem Waſſer ausgewafchene und mit Eochendem Alkohol 
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wieder vorgenommene Niederjchlag giebt an letztern das Eme- 
tin ab, welches man durch Abdampfen erhält. Man löft es 
in gefäuertem Waſſer auf, behandelt die Flüffigfeit mit.Thiers 
fohle und fällt das Emetin von Neuem. Die Wafchwäffer 
enthalten immer welches, dad man durch geeignete —— 
lationen ſammeln kann. 


Berzelius behandelt die Ipecacuanha direkte mit Waſ— 
ſer, das mit Schwefelſäure angeſäuert iſt; er faut — 
das Emetin daraus durch Magneſia. 


Dieſe Baſe iſt falb, färbt ſich an der Luft und iſt nicht 
in kryſtalliniſcher Geſtalt erhalten worden. Sie beſitzt alka— 
liſche Reaction und einen bittern Geſchmack. Bei 50° C. 
ſchmilzt fie. Sie ift unlöslich in Aether; in Alkohol Löft, fie 
fih auf. Das kalte Waffer löft nur Spuren davon, aber 
das fiedende Waffer nimmt eine gewiffe Menge berjelben auf. 


Indem es ſich mit den Säuren vereinigt, “bildet das 
Gmetin Salze, die niemals neutral find und welche man nicht 
vollftändig zum Kryftallifiren hat bringen fünnen. Sie ges 
ftehen zu gummichten Mafjen. Haft alle find loöslich; jedoch 
bilden die Gallusſäure und die Gerbeſäure weiße Nie⸗ 
berjchläge in den Emetinauflöfungen. 


Diefe Bafe und ihre Salze befigen in einem fehr hohen 
Grade die Fähigkeit, Erbrechen zu erregen. Ein Zehntel 
eines Grand reicht manchmal hin, um diefe Wirkung hervor— 
zubringen. 


Es ift wahrfcheinlich, daß das reine Emetin nicht be— 
kannt iſt und daß dieſe Baſe, auf dieſelbe Weiſe behandelt, 
wodurch Couörbe dahin gelangt iſt, das Veratrin und das 
Delphinin zu ifoliren, beftimmtere Eigenfchaften zeigen würde. 
Alles veranlaßt und zu glauben, daß ed, in dem Zuftande, 
in welchem wir es fennen, mehrere Producte enthält. 


Nicotin. 


Vauquwelin, Ann. de Chim. LXXI, 137. — Poſſeltu. 
Reimann, Geiger's Mag. d. Pharm. XXIV, 139, — Unverdor— 
ben, Poggendorff's Ann. VIIL 399. 
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3369. Vauquelin hatte 1809 eine Analyſe des friſchen 
Tabaks verſucht, und darin ein ölichtes, ſcharfes und rie— 
chendes Product gefunden, welchem er die hauptſächlichſten 
Eigenſchaften des Tabaks zuſchrieb. Dieſes Del war alka— 
liſch und entwickelte ſich bei der Deſtillation nur inſofern, 
als man dem derſelben unterworfenen Produkte ein Alkali 
zuſetzte. | 
Poſſelt und Sim haben dieſe Berfuche wieder 
aufgenommen und die Blätter von Nicotiana Tabacum, 
rustica, macrophylla und glutinosa unterfucht, welche 
ihnen eine neue, fehr interefjante Bafe lieferten, nämlicd; das 
Nicotin. Unabhängig von diefem neuen Produft enthält 
der Zabaf Nicotianin, eine dem Kampher oder den flüch— 
tigen frpftallifirbaren Delen ähnliche Subſtanz. 


Der Tabak enthält.nicht ein Taufendtel Nicotin. Man 
kennt mehrere Methoden, ed zu gewinnen. 


a. Man läßt den getrockneten Tabak mit Waffer fo 
chen, welches mit Schwefelfäure angefäuert ift, und ver: 
dampft den Abfud. Der mit Alkohol behandelte Rückſtand 
tritt an jenen das fchmwefelfaure Kicotin ab. Man concen- 
trirt die neue Flüſſigkeit, ſetzt gelöſchten Kalk hinzu und ver— 
anſtaltet eine mäßige Deſtillation. Dieſe liefert Waſſer, das 
mit Ammoniak und Nicotin geſchwängert iſt. 

Indem man dieſe Flüſſigkeit mit Aether ſchüttelt, be— 
mächtigt ſich legterer des Nicotind. Der in die Netorte ges 
goffene und einer neuen Deftillation mit dem Falfhaltigen 
Gemeng unterworfene wäfjerige Rückſtand nimmt eine neue 
Quantität Nicotin auf, welche er ferner dem Aether uberläßt. 


Wenn der Aether hinreichend damit gefchwängert ift, 
entwäfjert man ihn durch Umſchütteln mit Salciumchlorür, 
defantirt und deftillirt ihn, Das Nicotin bleibt in der Res 
torte zurück. 


b. Wenn man frifche Blätter deftillirt, zieht man den 
Saft aus ihnen aus. Man Härt ihn ab und concentrirt ihn. 
Indem’ man gelöfchten Kalk hinzufügt, mit Borficht Deftil- 
lirt, und ſodann die deftillirten Flüffigfeiten mit ar be: 
handelt, verfchafft man fich das Nicotin. 
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c. Auf die zuerft angegebene Weiſe behandelt; — 
der Tabakſame daſſelbe Produkt. 

Man— kann das Nicotin und das —— ‚trennen, 
indein man fie mir Schwefelfäure fättigt,' zur Trockne bers 
dampft und abermals mit abfolutem Alfohol behandelt, wels 
cher das fchwefelfanre Nicotin löſt, Vhne das ſchwefelſaure 
Ammoniak anzugreifen. Man zerſetzt alsdänn das. ſchwefel⸗ 
ſaure Nikotin durch Baryt, der das Nicotin in Freiheit ſetzt. 
Letzteres erhält man beim Abdampfen der Flüſſigkeit. 

3370. Das durch einfache Abdampfung der: daffelbe 
enthaltenden ätherifchen oder mweingeiftigen Flüfigfeiren ers 
baltne Nicotin hat das Anfehen und die Gonfiftenz des Ho— 
nigs. Aber im Delbad bei 146° erhigt, deftillirt es langfam 
und befitt folgende Eigenfchaften: 

Es ift flüffig, durchfichtig, farblos, von ſcharfem, ſte— 
chendem und unangenehmem Geruche, weldyer an den des 
Tabaks erinnert, von fcharfem.und brennenden Gefhmad. 
Bei 6° unter Null ift ed noch flüffig. Es ift ſtark alfalifch. 
Bei 100° ſtößt es weiße, alfalifche Dämpfe aus. Bei. 240° 
zerfegt e8 fich unter Aufwallen, wird braun und verliert feine 
Schärfe. Der Luft ausgefegt, bräunt und verändert ed fich. 
Es entzündet fich ſchwer, aber mit Hülfe eines Dochtes kann 
man es verbrennen, wie ein fettes Oel. 
| Das Waffer löſt es in allen Verhältniffen.auf. Der 
Aether entreißt dem Waffer viel davon. Das Terpentindl 
löft wenig davon auf, hingegen wird eg vom Mandelöl gelöft. 

Das God färbt ed gelb, alsdann fermesroth. Die cos 
centrirte Salpeterfäure zerfeßt es. 

Es iſt fehr giftig. 

Diefe Bafe bildet Salze, die einen brennenden und 
fcharfen Tabaksgeſchmack befigen. Sie find farblos, löslich 
in Alkohol und Waffer, unlösticy in Aether, Das Sulfat 
ift nicht Erpftallifirbarz; das Phosphat gleicht dem Choleite: 
rin; dad Dralat und das Tartrat fryftallifiren; das Ace— 
tat giebt einen Syrup, ohne Erfcheinung von Kryſtallen. 
Das Acetat bildet mit Aetzſublimat ein weißes und flodich- 
tes Doppelfalz. Mit Platinchlorür giebt es einen gelben 
und fürnigen, im Waffer lösichen Niederfchlag. 
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Das Nicotin iſt, wie man ſieht, noch wenig unterfucht 
worden. Es iſt ſchwer, ſich eines gewiſſen Verdachtes zu 
enthalten in Betreff des Vorhandenſeyns von freiem Ammre- 
niaf in den Produkten, die man ald reined Ricotin betrach⸗ 
tet hat. 

Dafjelbe muß ihWom Coniin fagen, einer dem Rieotim 
analogen, und auf ähnliche Weife aus dem Scierling erbak 
tenen Subſtanz; und es überhebt uns dies hier des Einges 
gehend in nähere Auseinanderjegungen über dafjelbe, die am 
derswo ihre Stelle finden werden, weun feine Eriftenz ſich 


bejtätigt. 
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Zuſaͤtze zum Kapitel XIX. 


Zur Vervollſtändigung dieſes Kapitels müſſen wir noch Eini— 
ges anführen, welches theils erſt in letzterer Zeit unſere Kenntniß 
über die organiſchen Baſen vermehrt hat, theils aber, ſchon länger in 
Teutſchland bekannt, nicht zur Kenntniß der Franzoſen gelangte. 


Zu 3320. Wirkung des Jods auf organiſche Alkalien. 


Pelletier (Ann. de Chim. et de Phys. LXIII, 164) hat das 
Verhalten ded Jods, der Hydrojodfaure und Fodfäure gegen mehrere 
Alkaloide näher ftudirt. Das Jod verbindet fi mit dem größten 
Theil derfelden zu Zodüren in beftimmten Verhältniffen, und zwar 
verhält fi dasfelbe zur Baſe wie 2:1, wie beim Strychnin, oder wie 
4:1, wie beim doppelt Jod: — oder wie 1:1, wie beim Chinin 
und Gindonin. 

Die org. Bafen konnen fi ferner mit Jodſäure zu neutralen 
und jauren, den Sodüren entiprechend zufammengefegten Salzen 
verbinden. 

Die Hydrojodfäure vereinigt ſich mit den org. Altalien zu Gal: 
zen, welhe gerne überfchüflige Bafıd aufnehmen. So find bydrojods 
faure® Strychnin und Brucin anderthalb bafifhe Salze ohne Kry— 
ffallwaffer. Diefe Hydrojodate werden aber dur Zodfäure zerſetzt, 
indem aus der Jodſäure Jod frei wird und das hodrojodſaure Salz 
in Jodür verwandelt wird. Nur gegen Morphin wirft dad God zer— 
fegend ein. Ein Theil bed Jods verbindet fih mit dem Waflerftoff 
des Morphins zu Hydrojodfäure, während ein anderer fih mit einem 
von dem Morphin berrührenden, organijhen Stoffe verbindet. Bon 
erfterem ift feine Spur mehr aufzufinden, dagegen viel freies Jod. 

Die Jodſäure orydirt das Morphin, wie die Galpeterfäure, zu 
einer fhön rothen Subftanz. 

Das Eodein unterfcheidet fich in feinem Verhalten gegen Jod 
'wejentlih vom Morphin und reiht ſich den übrigen Bajen an. 


Wirfung der Gerbefäure auf die falzfähigen organ, Bajen. 


Ueber diefen Gegenftand bat D. Henry eine audführliche Ar- 
beit befannt gemacht. (Journ, de Pharm. 1835.) ' Die reine Gerber 
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fäure, oder Subftanzen, die ſolche enthalten, Bringen mit den im Waſ⸗ 
fer aufgelöften Alfaloiden fehr voluminöſe Niederfchläge hervor, welche 
Berbindungen von 1 At. Bafid und 2 At. Säure, aljo Bitannate dar 
ftellen. Auf dieje Eigenſchaft läßt fih nicht nur eine Altaloidometrie, 
d. b. ein Mittel zur Erfennung der Menge eines Alfaloides im zu 
‚deren Bereitung zu verwendenden Vegetabilien, wie 5.8. bei der Fabri— 
kation des Chinins, gründen, fondern fie Bietet auch einen einfachen 
Meg zur Darftellung der org. Alfalien und zur Ausmittlung derfels 
ben bei gerichtlich = chemifdyen Fallen dar. 


Zur Darftellung der Alfaloide- verſetzt man einen wäfferigen 
Auszug des Vegetabild mit einem concentrirten Galläpfel- oder Eichen— 
rinden-Aufguß, bis noch ein Niederſchlag erfolgt. Diefen ſammelt 
man auf Leinwand, wäſcht und preft ibn aus und reibt ihn noch 
feucht mit einem Pleinen Ueberſchuß von gelöſchtem Kalk zufammen. 
Dieſes Magma läßt man im Wafferbade austrocdnen, zerreibt es und 
behandelt ed mit warınen Alkohol, der das Alfaloid auflöft, das gebil— 
dete Kalftannat aber zurückläßt. Erfteres wird auf die gewöhnliche 
Art gereiniget. 


Zu 33546. Thebain (Paramorphin). 


Pelletier, Journ. de Pharm. XXI, 555. Couerbe, Ann. 
de Ch, et de Phys. LV, 136. — Kanne, Ann. d. Pharm. XIX, 7. 


Diefes ift das von Thiboumery entdedte neuefte Alfaloid 

des Opiums, welches Pelletier näher unterfuchte und Paramor— 

phin nannte, weil er glaubte, daß es mit dem Morphin gleiche Zu— 

fammenfegung babe, was jedoch nicht fo iſt, — ihm Couärbe 
den Namen Thebain gab. 


Behandelt man einen Opium: Aufguß mit Kalkmilch, und fucht, 
wie bei Darftellung anderer Alkaloide aus dem Niederfchlage das Mor: 
phin zu gewinnen, indem man denfelben mit Alfohol auszieht, jo wird 
man finden, daß diefer Abfag Fein Morphin enthält, indem dagjelbe in 
der alkalifch gewordenen Flüfjigkeit aufgelöft blieb. Hingegen löft der 
Alkohol das Thebain auf. Um dasjelbe rein zu erhalten, dampft man 
die alkoholiſche Tinktur ab, und behandelt den braunen körnigen Rück— 
ſtand mit Aether, der beim Verdunſten einen gefärbten kryſtalliniſchen 
Rückſtand giebt. - Diefen -löft man in einer Säure auf, fällt mit Am⸗ 
moniak und löft ihn wieder in Alkohol oder Aether, um daraus das 
reine Thebain Proftallifiren zu laſſen. 


— 
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Das Thebain iſt weiß, in Waſſer ſehr wenig, hingegen in Alko— 
hol und Aether leicht löslich. Aus erſterm kryſtalliſirt es in warzen— 
förmigen Anhäufungen, aus letzterm in abgeſonderten, prismatiſchen, 
ſtark glänzenden Kryſtallen. Es reagitt ſtark alkaliſch, ſchmeckt ſcharf 
ſtyptiſch, ſchmilzt zwiſchen 130° und 150° C. und erſtarrt wieder bei 
110%. Hiebei verliert es pr. E. Waſſer. Bon ftarfen Säuren wird 
es zerfegt, von verdünnten aber ohne Veränderung aufgelöft. Die 
Salje des Thebains Proyftallifiren fohmwierig. Durd Reiben wird diefe 
Baſe ftarf negativ eleftrifh. Sie wirkt giftig und nad) Art des Strych— 
nind auf den thierifhen Organismus. Das Thebain beſteht nad 
Kanne aus: Ä 


50 At. Koblenftoff 1910,925 74,57 
24 At. Waſſerſtoff 174714 6583 
2 at. Sticftoff 177,036 6,89 
3 At. Sauerftoff 300,000 11,71 


— — — — — 


20862,675 100,00 


Zu 3547. Codein. 


Seit der Entdeckung des Eodeins find mehrere andere Darftels 
lungd : Arten defjelben befannt gemacht worden. 


Winkler (Repert. f. d. Pharm. XLV, 459) fällt aus dem Palt 
bereiteten Opiumauszug zuerft durch Ammoniat das Morphin, dann 
durch falzjauren Kalt die Mefonfäure und endlich durch Bleieffig die 
färbenden Beftandtheile. Die vom Bleiniederfchlage durch Preffen ge: 
trennte Flüffigkeit wird filtrirt und aus ihr durch Schwefelfäure das 
überfchüffige Blei entfernt. Der abermals filtrirten Slüffigkeit fest 
man einen Ueberfhuß von Aetzkali zu, und fest die Mifhung der 
Luft aus, bis das überfhüffige Kali Kohlenfäure angezogen bat und 
ihütlelt es jodann mit Aether, welcher das Codein auflöft und beim 
Berdunften zurücdläßt. ‚Merd (Ann. d. Pharm. XI, 279) behandelt 
das durch Natrum gefällte Morphin Falt mit Weingeift, fättigt die 
geiftige Tinftur vorfihtig mit Schwefelfäure, zieht den Weingeift ab, 
verdünnt den Rückſtand fo lange mit Faltem Waffer als Trübung er: 
folgt, filtrirt von Neuem, verdunftet das Filtrat zur Syrupsconfiften;, 
tibergießt nad) dem Erkalten in einer geräumigen Flafche mit Aether 
und überfhüffiger Aetzkalilauge und Ifchüttelt das Ganze ſtark. Die 
ätherische Flüſſigkeit ift dann fo gefättigt, daß das Codein nach wenigen 
Stunden berausfryftallifirt. Durch VBerdunften des Nethers und Be: 
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handeln des Rüditandes mit Alkohol erhält man das Eodein nah und 
nach ganz rein und von einem Del getrennt, welches die Kryſtalliſa— 
tion ſehr bindert. _ 

Die neuefte Analyfe des Chdeins ift von Gregory (I, dePharm, 
XXII, 302), welder ed zujammengejest fand aus: 


60 Ai. Koblenftof 2293,11 71,78 
> At. Waſſerſtoff 294,63 7,03 
2 at. Stickſtoff 177,03 5,51 
5 At. Sauerfioft 500,00 15,65 





3194,77 100,00 


Zu 3550. Narceim 
Das Narcein befigt nah Eouärbe (Ann. deCh. et de Phys. 
LV, 136) feine alkaliſchen Eigenihaften und beſteht aus: 
Kohblenftoff 56,818 
Waſſerſtoff 6,626 
Stickſtoff 4,656 
Gauerfiof 31,900 


— — 


100,000 
Es bat die Formel C?: H?° Az! O°. 





Zu 33555. Mefonim. 


Nah Couörbe's neuefter Analyfe (Ann, de Ch. et de Phys. 
LV, 136) beſteht es aus: 


10 At. Koblenftoff 332,190 62,307 
5 At. Waflerfiof 31,200 5,086 
2 At. Sauerftof 200,000 32,907 





613,390 100,000 


Zu 3569. Nicotin. 


Das Nieotin wurde von Buhner auch in dem Samen und 
von E. Dany in ber Wurzel des Tabaks aufgefunden. 

Tach Liebig läßt ih aus dem durch Deitillation erhaltenen, 
an Ammoniaf und Nicotin reihen Produkte das reine Nicotin ge- 
winnen, wenn man diejes Deftillat mit geihmoljenem Aetzkali fattigt; 
indem jich dieſes auflöft, erwärmt fi die Flüffigkeit; unter ftarfem 
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Anfbraufen entwidelt ſich das in ſtarker Kalilauge beinahe urlösliche 
Ammoniakgas und das Micotin ſcheidet fih auf der Oeru⸗⸗ der 
Flüſſigkeit als eine waſſerklare ölige Schicht ab. 


Henry und Boutron-Chalard wollen das Nicotin, indem 
fie ſelbes längere Zeit unter der Luftpumpe ließen, in Kruftallen er⸗ 
- halten haben, welde an der Luft wieder fchnell Feuchtigkeit anzogen 
und zerflofen. Den Verdacht, daß das reine Nikotin freies Ammo—⸗ 
niaf enthalte, welchem es die bafifhen Eigenfhaften verdanke, ſuchen 
fie dur die Erfahrung zu zrrſtreuen, daß reines Nicotin, mit einer 
Ehlorauflöfung zuſammengebracht, Fein Gas entwidelt, während bald 
Beine Blafen von Sticftoff zum Borfhein kommen, wenn nur Spur 
ren Ammoniaks dabei find. 


Diefelben Chemiker haben mehrere Tabakſorten einer verglei⸗ 


chenden Prüfung auf ihren Nicotins Gehalt unterworfen und dabei 
folgendes Refultat erhalten: 


Tabatsforten. An — nee 


Cuba 2.4 } 1000 Thl. | 8,64 Thl. 
Maryland » » 4 5,28 
Birginien . » » | 2} 10,00 
Ile und Vilaine 11,20 
%t .. 6,48 
Re x... 5 11,8 
Lot und Saronne « v2 0. 8,20: 
franz. Schnupf» und Rauchtabak 1 3,86 





Die Qualität der Tabafe hängt alfo nicht ausfhließlidy von der 
Quantität des darin enthaltenen Nicotins ab; es mag fi bier verbal 
ten, wie mit verfchiedenen Weinen, wovon die beffern nicht immer die 
alkoholreichſten find. Das Nicotin ift in gewiſſen Tabaten nod von 
einem befondern aromatifchen Princip begleitet, welches, eine Art Bous 
auet vorftellend, der oder jener Tabakforte den Vorzug geben Fann. 


Daß der verarbeitete Tabaf weniger Nikotin enthält, als der 
rohe, wird nicht auffallen, wenn man von dem Borgange, welder 
während der Gährung der Tabafs » Blätter ftatt findet, Kenntniß bat. 


Werden nämlich. die rohen Tabafsblätter, welche beſonders freie 
Säure, Eiweißftof, Schleim und gebundenes Nicotin enthalten, mit 
Dumas Handbuh V. 51 
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Waſſer befeuchtet auf einander geſchichtet, ſo tritt Erwärmung ein, 
der Eiweißftoff verwandelt ſich zum Theil in Ammoniak, welches juerft 
die freie Säure der Blätter neutralifirt und dann ſelbſt überwiegend 
bervortritt.. Ein. Theil ‚des Eimweißftoffes wirkt zugleich als Ferment 
für den ſchleimigen Beſtandtheil der Tabakblätter und bildet daraus 
Eſſſgſäure, welche einen großen Theil des aus tem Eiweißſtoff entftandenen 
Ammoniafs fättiget, und fo die beträchtliche Menge effigfaures Ams 
moniak erzeugt, welches fi im frauzöſiſchen Schnupftabat findet. Ins 
dem nun anderfeit& das dur die Gährung erzeugte Ammoniak als 
ftärfere Bafis die Säure des Tabaks fättiget, wird das Nicotin in 
Freiheit gefegt und zum Theil dur die Gährungswärme verflüchtiget, 
weßhalb der Tabak von feiner natürlihen Schärfe und betäubenden 
Eigenfhaft bedeutend verliert, alfo milder und angenghmer wird. 


Coniin. 


Das mit der vorhergehenden Baſe ſehr analoge Coniin wurde 
in neuerer Zeit ſo gründlich ſtudirt, daß über feine Exiſtenz kein weis 
fel mehr obwalten kann. Da aber der Verfaſſer ſich vorgenommen 
bat, darüber ſpäter zu ſprechen, fo. wollen wir bier das Nähere darüber 
nicht anführen. 

‚Außer dieſen vegetabiliſchen Altalien exiftiren * folgende, 
welche in der franzöſi ſchen Ausgabe nicht angeführt ſind: 


i Eolchicin. 


Es findet ſich im Samen der Herbſtzeitloſe (Colchicum autum- 
nale}, woraus ed von Geiger und Heffe auf ähnliche Art, wie das 
Daturin dargeftellt wurde. Es ift Eruftallifirbar, ſchmeckt Bitter und 
fcharf, aber nicht brennend, wie das Beratrin. Ebenfo bewirkt es 
aud) Fein Niefen. Es ift bei gelinder Wärme ſchmelzbar, aber nicht 
flüchtig; bei ſtärkerer Hige verbrennt es unter Hinterlaffung von Kohle. 
Vom Alfohol und Aether wird es aufgelöft, ziemlich leicht aber auch' 
vom Waſſer, wodurch es fi) ebenfalls vom Veratrin unterſcheidet. 

Das. Soldicin bildet mit Säuren neutrale Salze von bitterm 
und ſcharfem Geſchmacke, weiche fi leicht in Waſſer und Alkohol fü» 
fen und wie das freie Colchicin giftig wirken. Das fhwefelfaure Salz 
und einige andere können Fryftallifirt erhalten werden. 


Aconitin. 


Dieſe Baſis kommt in mehreren Species von Aconitum vor, 
und wurde don Heffe entdeckt. Man kann fie fowohl aus dem Safte 


y 
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der frifchen Blätter als auch aus den getrodneten Blättern darftellen 
und zwar aus legtern auf eine ähnliche Weiſe, wie das Daturin. 

Das Aconitin ift in reinem Zuftande gewöhnlich amorph, ſchwie— 
riger erhält man ed in Körnern Eryftallifirt. Sein Gefhmad ift bit» 
ter, fharf, nachher kratzend. In Alkohol und Aether ift es leicht lös— 
lich, fehmwieriger in Waſſer; die Löfungen reagiren ſtark alkaliſch. Es 
iſt leicht ſchmelzbar und nicht flüchtig. Es wirkt giftig und hat die 
Eigenſchaft, auf kurze Zett die Augenpupille zu erweitern. Die Salze 
des Aconitins kryſtalliſiren nicht, ſchmecken bitter und ſcharf; die meis 
ften davon find in Wafler und Alkohol leicht löslich. 


Corydalin. 


Das Corydalin entdeckte Wackenroder in den Wurzelknollen 
von Corydalis bulbosa und fabacea. Um es zu erhalten, wird die 
getrocknete und grob gepulverte Wurzel mit ſchwefelſäurehaltigem Waſ— 
ſer ausgezogen, und aus dem Auszuge das Corydalin durch ein Als 
Fali niedergefchlagen. Der getrocdnete Niederfchlag wird mit Alfohol 
ausgezogen und von der altoholifhen Flüffigfeit der größte Theil des 
Alkohols durch Deftillation wieder gewonnen, der Rüditand aber 
vollends zur Trodne verdampft und mit ſchwacher Schwefelfäure bes 
bandelt. Aus diefer Auflöfung fällt man das Corydalin wieder durch 
ein Alkali und reinigt es vollends auf die gewöhnliche Weife. 

Auch Fann man diefe Pflanzenbafe aus dem ausgepreßten Gafte 
der frifhen Wurzeln nah Winkler erhalten, wenn man benfelben 
mit Bleizuder verfegt, aus der vom Bleiniederfchlage abfiltrirten Flüſ— 
figfeit durch Schwefelfäure den Bleiüberfhuß entfernt und endlich das 
Eorydalin durch Ammoniak fällt und weiter reiniget. 

Das Corpdalin ift Pryftallifirbar, faft ohne Geſchmack, leicht lös⸗ 
lich in Alkohol und Aether, fehr wenig löslich aber in Wafler. Auch 
in Altalien ift es löslih. Es reagirt alkalifh und hat die fonderbare 
Eigenfhaft, den Sonnenftrahlen ausgeſetzt fi grünlichgelb zu färben, 
welche Farbe es auch beim Schmelzen und in Auflöfungen annimmt. 
Bei erhöhter Temperatur wird es zerftört und liefert Ammoniak. 

Das Corydalin verbindet fih mit Säuren zu bitter ſchmeckenden 
Salzen, wovon die im Waſſer löslihen theild Pryftallifirkar, theils 
amorph find. Dargeftellt wurden das falzfaure nicht Erpftallifirbare 
Salz, weldhes mit Sublimat eine unlöslihe Doppelverbindung eins 
geht, ein bafifhes Froftallifirbares und ein faures, gummiges, fchwes 
felfaures und ein Eryftallifirbares effisfaures Salz. 


804 Corydalin. 


Galläpfelaufguß fallt das Corydalin, Salpeterſaͤure und conc. 
Schwefelſäure zerfegen es. 

Ferner giebt es noch mehrere als Pflanzenbafen aufgeführte 
Stoffe, die noch fehr. mangelhaft unterfucht find und deren Eriftenz 
problematiih ift, Dahin gehören: . Ä 

Das Violin aus der Viola odorata, das Eurarin aus dem 
Pfeilgifte, das Menispermin und Paramenispermin aus den 
Kodelsförnern, das Burin aus dem Buchsbaume, dad Guaranin 
aus den Früchten der Paullinia sorbilis u. f. w. 

Alle diefe Subftanzen find auch für Künfte und Gewerbe von fo 
geringem Intereſſe, daß man fih vor der Hand mit der bloßen Ans 
führung ihrer Namen begnügen kann. D. Ueberf. 
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